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Alle Redte vorbehalten, 


Borwort. 


Zwar ift das alte Wort: daf die Geſchichte 
die bejte LZehrmeifterin des Menichengejchlechtes 
fei, Scheinbar durch taufendfältige Erfahrung wider: 
legt. Aber dennoch führt ein natürlicher Trieb 
jede Generation dahin, ſich mit der Vergangen: 
heit, mit Leben und Treiben, Fühlen und Denken 
der Geſchlechter, welche früher waren, zu beichäf- 
tigen und die Berührungspunfte aufzufuchen, von 
denen fi, wenn man fo jagen darf, die Fäden 
eines lebendigen geiftigen Zufammenhanges in 
die Gegenwart herüberziehen. 

Dem Gefichtäfreife des modernen Staat: 
bürgers fteht, wenn er auf die Vergangenheit 
unjeres Volkes zurüdblidt, das Mittelalter ziem: 
lid) fremd gegenüber. E3 wird ihm jchwer, fich 
in die, Anjchauungsweije des 10. ober 12. oder 
14. Iahrhunderts Hineinzudenfen, an den geift: 
lien und weltlichen Händeln jener längjt ent: 
Ichwundenen Tage ein lebhaftes Intereffe zu nehmen. 

Erjt der Humanismus und die Reformation 
eröffnen die Pforten des Zeitalters, in welchem 
der Deutjche des 19. Jahrhunderts fich bei feinem 
Rüdblide in die Vergangenheit heimiſch zu fühlen 
beginnt. Die Menjchen, denen wir da begegnen, 


find Fleiſch von unjerem FFleiiche und Geift von | 
Was fie erjtrebt, erdadht, er: | 


unjerem Geijte. 
rungen, bildet im Wejentlihen aud) für das heute 
lebende Geſchlecht noch den Inhalt heißer Kämpfe; 
das ideale⸗Ziel, nad) dem fie geftrebt, fteht auch 
heute noch als erringenswerther Siegespreis vor 
unſerem geijtigen Auge. 


Diefes Buch will den Verſuch wagen, in ge: 
meinverftändlicher Form den weiteften Streifen 
der Nation die politiihe und Culturgeſchichte 
Deutjchlands vom Beginne des 16. Jahrhunderts 
bis zur Gründung des neuen deutichen Reiches zu 
erzählen, die bedeutenditen Abjchnitte der vierte: 
halb Jahrhunderte, welche diejer Zeitraum um: 
faßt, in ihrer Eigenthümlichkeit zu ſchildern und 
dabei die hervorragenden Menjchen, welche die 
geiftige, materielle und politiſche Entwidelung 
des bdeutichen Volkes wejentlich gefördert haben, 
den jetzt Lebenden vor Augen zu ftellen. 

Schon der äußere Umfang, welcher dem Buche 
vorgezeichnet war, mußte ein näheres Eingehen 
auf die Gejchichte der einzelnen deutichen Länder 
verbieten. Nicht wie dieſe fich, theilweife ja jehr 
bedeutend, jedes in jeiner Art entwidelt und ge 
ftaltet haben, jollte hier gejchildert werden, ſon— 
dern es war vielmehr das Streben des Verfaflers, 
dad Walten des deutjchen Geiftes, deſſen Macht 
die einzelnen Stämme und Staaten endlich wieder 
zu einem Wolfe vereinigt hat, in den verſchie— 
denen Formen, in denen es im Laufe der Jahr: 
hunderte in die Erjcheinung trat, zu erkennen 
und nachzuweijen. 

Noch klingen in das alltägliche Leben des 
Augenblides die weihevollen Klänge der großen 
Tage herüber, in denen wir aus ber Kampf: 
genofjenjchaft in einem der Nation aufgezwungenen 
Kriege die langerfehnte Einheit des Baterlandes 


erwachſen jahen. Keinen jchöneren Schluß fann 
a* 


IV Vorwort. 


der Geſchichtſchreiber jeinem Werte wünſchen ala 
die Schilderung der Tage, da vor der Macht und 


Herrlichkeit des wiederhergeftellten Kaiſerthumes 


jeder Heinliche Zwift verftummte, da jeder brave 
Deutjche glücklich und wohlgemuth einer reich) 
gejegneten Zukunft des Vaterlandes entgegenjah. 

Seither find ſchwere Tage über Deutſchland 
hereingebrodhyen. Der begeifterte Jubel hat nüch— 
terner Arbeit Pla gemacht und bei der Arbeit 
hat es nicht an Schwierigkeiten und Hindernifjen 
aller Art gefehlt. Sie zu überwinden wird die 
Aufgabe einer ruhig fortichreitenden Entwidelung 
fein, welche, das gute Recht der Einzeljtaaten 
achtend, die organiſche Fortbildung des Reiches 
und feiner Institutionen ala oberjtes Ziel zu ver: 
folgen hat. Aber nicht diefe Schwierigkeiten und 
Hinderniffe, ganz natürliche Erjcheinungen in dem 
großen Werdeprozejie des nationalen Lebens, ver: 
anlafien uns, von ſchweren Tagen zu jprechen, 
die über unfer Vaterland hereingebrochen find. 
Diefes Jahr 1878, das achte feit der Gründung 
des neuen Reiches, hat jchimpfliche Thaten, Hat 
die Tage 'tieffter Schmad) zu verzeichnen, da die 
mörderiſchen Hände zweier Menjchen, die unjeres 
Stammes find, die unjere Sprache reden, fi 
gegen das ehrwürdige Haupt des Kaijers erhoben, 
und ein erjchredender Einblid in die beflagens- 
werthe Gefinnung zahlreicher, von gewiſſenloſen 


Karlsruhe, im November 1878. 


Agitatoren verführter Volksgenoſſen fich aud) dem 
blödeften Auge eröffnete. 

In feinem Innerften tief erjchüttert, hat der 
Verſaſſer dieſes Buches die legten Seiten nieder: 
geichrieben, die großen Tage des Ruhmes und 
Glückes, des nationalen Jubels gejchildert, in 
jenen forgenvollen Wochen, da das deutiche Volt 
um das Leben des verehrten und geliebten Kaijers 
bangte. 

Nun, de diefe Sorge von der Nation ge: 
nommen ift, da das weile und patriotiiche Zu— 
ſammenwirken der ftaatserhaltenden Parteien des 
Reichstages den Regierungen jchneidige Waffen 
in die Hand gegeben hat, um die Verirrungen 
zu unterdrüden, al3 deren fluchwürdige und ent: 
jegliche Folgen wir jene Mordverjuche zu be: 
traten allen Grund haben — nun darfder Deutſche 
wieder muthiger den fommenden Tagen entgegen: 
ſehen. Und er mag dabei wohlder Lehren eingedent 
fein, welche ſich aus der Geichichte der viertchalb 
Jahrhunderte ergeben, die diefes Buch erzählt. 

Möchte es, um feinen Zwed erfüllen zu können, 
um in die weiteften Streife die Kenntniß der Ber: 
gangenheit zu tragen und dadurch die Liebe zu 
unjerem großen und theuren Vaterlande zu er: 
weden und zu nähren, möchte es von dem deut: 
ichen Volke freundlich und wohlwollend aufge: 
nommen werden! 
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I. Buch, 


Bis zum Augsburger Religionsfrieden, 


(1555.) 





5  Elfterthor zu Wittenberg. Auf einem | 


freien Plate Hinter dem Hoſpitale wurde ein 
Sceiterhaufen errichtet, auf ihm wurden Die 
lämmtlichen Bücher gelegt, in denen ſich ver- 


zeichnet fand, was im Laufe der Jahrhunderte die | 


römischen Päpfte als Rechte der Kirche feſtgeſtellt 
hatten. Ein Magifter zündete den Stoß an; hier: 
auf aber jchritt ein Mönch im Gewande des Au— 
gujtinerordens an die flammende Lohe, warf eine 
Bulle des Bapites in das emporzüngelnde Feuer 
und ſprach die Worte: „Weil du den Heiligen des 
Herrn betrübt haft, verzehre dic) das ewige Feuer.“ 

Der Auguftinermönd), der diefe Worte ſprach 
und im der finnbildlihen Handlung des Berbren: 
nens dem römijchen Stuhle den Strieg erklärte, war 
der Profeſſor der Theologie an der Hochſchule 


von Weed), Die Deutichen feit der Reformation. 


zu Wittenberg, Dr. Martin Luther. Er war 


ſchon, damals fein unbelannter Mann mehr: er 


war nicht nur ein Gelehrter, deſſen Willen und 
Charakter die afademiiche Jugend, die zu jeinen 
Füßen ſaß, fannte und ehrte; von Freund und 
Feind war jein Name in Liebe und Haß, in Ehr: 
furcht und Abichen genannt, wo die ragen der 


‚ firchlichen Neform, weldie alle Welt bewegten, 


in den Diiputationen der Gelehrten, in den Be- 


rechnungen der Politiker, im Hauſe des gottes— 


fürchtigen Bürgers zur Erörterung kamen. 

Martin Yuther war ein Kind des Volkes. 
| Zu Eisleben war er am 10. November 1483 
armen Eltern geboren worden. Nicht zum min- 
dejten wurzelte in dieſer Abſtammung aus dem 
Volke jeine urwüchſige Kraft. Er hatte eine harte 
Jugend hinter fi. Nicht jelten hatten ſchwere 
Strafen die kindlichen Vergebungen des Knaben 
geahndet. Als armer fingender Schüler mußte 
er ſich das tägliche Brod vor den Häufern der 
Wohlhabenden erbitten. Als die Eltern zu einigem 
Wohlitand gekommen waren, durfte Martin die 
hohe Schule zu Erfurt beziehen, 1505 erwarb er 
jich dort die Magijterwürde. Der Bater, ein fluger, 
rubig berechnender Mann, hatte gewünicht, daß 
jein Sohn die Rechte ftudire und eine angejehene 
Stelle im öffentlichen Dienft erlange; Martin aber 
fühlte ſich von den juriftiichen Studien abgeſtoßen 
und alaubte, als Theologe den Seelenfrieden zu 





‚ finden, welchen er bisher vergebens gelucht hatte. 


| Eine tief angelegte Natur, wie er war, von Zweifeln 
1 


2 — Ingeud. 


ib — inneren Kämpfen gefoltert, durch 
die Erlebniſſe einer harten Jugendzeit verſchüchtert, 
vertiefte er ſich immer mehr in das Studium der 
Schriften der mittelalterlichen Myſtiker, der Tauler, 
Suſo, Eccard, und indem er fich durch den über: 
ichwänglichen Standpunkt dieſer Schriftſteller in 
einen gewiſſen Gegenſatz genen die, immerhin 





Dr. Dartin Luther. 


glänzende Seiten darbietenden Pfade des Welt: 
geiftlichen gedrängt jab, wurde er auf den Eintritt 
in einen Mönchsorden hingewieſen. Auch äußere 
Beranlafjungen fehlten nicht, um diejen Entichluß 
zu zeitigen. Er ſelbſt erzählt in einem Briefe an 
jeinen Bater, daß er, „nit Schreden und Angſt des 
Todes umgeben,” das Gelübde, Mönch zu werden, 
abgelegt babe, Es wird berichtet, daß ihm, nachdem 
er jelbjt Schwerer Todesgefahr kaum entronnen 
war, während eines Gewitters ein Freund au jeiner 
Seite durch den Blitz erichlagen wurde. Da glaubte 
er ein dem zürnenden Gott wohlgefälliges Wert 
zu thun, went ex ins Kloſter ginge. Ein rechter 





innerer Trieb war es nicht; jpäter hat er das 
Gelübde, das ihn band, „ein gezwungenes, ge: 
drungenes Gelübde“ genannt, „das feine Schlehe 
werth gewejen“. 

Vielleicht gerade um deßwillen aber erfahte er _ 
den neuen Stand mit der ganzen Stärke jeiner 
urkräftigen Natur. Alles, was das Mönchsleben 
vorichrieb von Entbehrungen und Kafteiungen 
des Leibes, hat der junge Mönch mit jtrengjtem 
Ernte durchgeführt. Indeß, jein Yeben konnten 
dieje äußeren Uebungen der Höjterlihen Negeln 
nicht ausfüllen. Nicht umſonſt hatte er ſich ſchon 
früher in die Bibel, in die Kirchenväter ver: 
tieft; bald nahm ihn die gewiſſenhafte Unter: 
juchung einer theologischen Frage, die von 
jeher die Gelehrten der Kirche vielfach be: 
ichäftigt hatte, völlig gefangen: es war die 
Frage, ob der Menſch die Vergebung jeiner 
Sünden von Gott erlange durch die Uebung 
guter Werke oder durch den Glauben. Dieje 
Unterfuchungen, die nicht nur jeinen Geift, 
jondern auch jein Herz erfüllten, dDurchdrangen 
den ganzen Mann und machten ihn gegen alle 
GEreignijje der Außenwelt gleichgiltig. Als er 
in feinem 27, Lebensjahre in Angelegenheiten 
jeines Ordens nad) Rom geſchickt wurde, da jah 
er nichts von den Herrlichkeiten der italienijchen 
Yandichaft, für ihn eriftirten nicht die Werfe der 
Rafael und Michelangelo, er lebte nur feinen 
firchlichen Webungen. Aber mitten aus Diejen 
Berhätigungen der vorgejchriebenen Werkheiligkeit 
icheuchte ihm der Muf auf, der, wie von einer 
ſchrecklichen Donnerſtimme ausgeftoßen, ihm in 
die Ohren Hang: „Der Gerechte wird jeines 
Glaubens leben“, 

Zu anderen Zeiten würde das Ergebniß der 
Forſchungen Luthers vielleicht ein dickleibiges, 
mit Citaten reichlich ausgeſtattetes Buch geweſen 
ſein, das in den Kreiſen der Theologen erörtert, 
belobt oder verurtheilt worden wäre. Nicht er 
zuerſt hatte dieſe Löſung der Frage gefunden. 


Die Nechtfertignngsichre. 


3 





Wie ſchon Auguſtinus die Lehre von der Recht- Innocenz II. getragen, ſich an die Spitze einer 


fertigung des Menſchen durch den Glauben. ver: 
fündet, jo hatten nicht wenige der deutichen Theo— 


l 
f 
| 


logen des 14. und 15. Jahrhunders mit Gering: 


ſchätzung die äußeren Werke betrachtet und für 


das Wohl der Seele Alles von der inneren Heilis | 


gung des Menichen erwartet. Gegen joldye Au— 
ſchauungen und ihre Verbreitung war wohl von 
Ketzerrichtern und theologischen Fakultäten geeifert 
worden, aber mit der Nirchengewalt waren fie nie 


in offenen Konflikt getreten. Weit verbreitet, am 


meiften in Oberdeutichland, waren Ddieje Lehr: 
meinungen im Volke, aber die kirchliche Einheit 
war durch fie niemals ernftlich gejtört worden, 
der Macht des Papitthums war, diefe Anficht 


nie gefährlich erichienen. Wohl hatten die Eiferer | 


gelegentlih die Anhänger diejer „Ketzerei“ be: 
ichuldigt, daß fie mit den Hufiten im Bunde 
jeien, daß die weitere Verbreitung diejer Lehre 
die Kirche bedrohe, Aber in Rom blieb man 
gleichgiltig gegen Gefahren ſolcher Art. Mochte 
doch das Volk in theoretischen Fragen von der 
officiellen Lehre der Kirche abweichen, wenn es 
nur in Allem, was die Praxis betraf, nad) wie 
vor in der Abhängigkeit von dem päpstlichen Stuhle 
verblieb! ’ 

Nun aber, als der grübelnde Geiſt Luthers 
ſich diejer Trage zumandte, um fie als den Angel: 
punft eines ganzen Glaubensſyſtems zu erkennen, 
war durd eine Verkettung der verichiedenjten 
Berhältnifie die Sachlage jo geartet, da die Feſt— 
ftellung der Anjchauungen und Ueberzeugungen 
des Wittenberger Augquftiners über die Recht: 
fertigung durch den Glauben zu einer völligen 
Umgeſtaltung des kirchlichen Lebens in Deutichland 
führte. Um uns dies klar zu machen, müſſen wir 
einen Blid auf die Zuftände der Kirche am Ende 
des 15. Jahrhunderts werfen, 

Längſt waren die Tage entichwunden, da das 
Papſtthum, von einem idealen Standpunkte aus: 
gehend, von Männern wie Gregor VII und 


die Welt mit fortreißenden geiftigen Bewegung 
gejtellt hatte. Tief war jeit den Zeiten, in denen 
es diejer geiftigen Macht gelungen war, die Gewalt 
der deutichen Kaiſer von ihrer Höhe herabzuftür: 
zen, das Papſtthum gejunfen. In Avignon zum 
Spielball franzöfischer Politik geworden, durch 
das widerwärtige Schauſpiel einander verfluchen: 
der Gegenpäpfte entwürdigt, hatte der Primat des 
römischen Stuhles nad) und nad) viel von dem 





Luthers Geburtehaus. 


Glanze eingebüßt, der ihn in früheren Jahrhun— 
derten wie ein unnahbares und über jede Kritik 
erhabenes Gebilde umgab. Gegenüber den An: 
ſprüchen der römischen Curie auf Anerkennung 
der Unfehlbarfeit ihres Lehramts, der Unbe— 
ichränftheit ihrer Gewalt, war die Chrijtenheit 
zu dem Bewußtſein gefommen, daß der Vertretung 
ihrer Geſammtheit, dargeltellt in den allgemeinen 
Ktirchenverjammlungen, eine über den Päpſten 
jtehende Autorität zufomme,. Auf den Concilien 
zu Konſtanz und zu Bajel war dieſe Anſchauung zu 
allgemeiner Anerkennung, zu praktischer Anwen: 
dung gelangt. Johann XXI. und Eugen IV. 
hatten fich der Macht der Eoncilien beugen müſſen. 
1* 


4 Die dentſche Kirche im 15. Jahrhundert. 





Aber für einen neuen Aufbau kirchlicher Ein- | 


richtungen auf der Grundlage der Nationalfirchen 
waren die politischen Verhältniſſe nicht günftig. 
Die Macht der Concilien wurde lahm gelegt, in- 
dem die Päpfte ſich in bejonderen Verhandlungen 
mit den. einzelnen Nationen verftändigten und 
mit jeder derjelben Sonder-Eoncordate abſchloſſen. 
Damit blieb die Ueberlegenheit der päpjtlichen 


Macht gewahrt, und für die Zukunft jchwand die | 


Bedrohung der hierarchiichen Spige durch ein 
fejtes, von ihr unabhängiges Zuſammenwirken 
der einzelnen Nationaltirchen. 


Dede Nation hatte | 


jest ihre Sonderinterejfen und glaubte fie am | 


bejten durch Einzelverhandfungen mit Nom zu | 


fördern. 

Bei allen dieſen Berjuchen einer Kirchenreform 
war indeß nie eine irchenlehre angetajtet worden, 
Sie hatten fic) lediglich auf eine Beſchränknng der 
päpftlichen Uebermacht zu Gunsten größerer Selbſt— 
jtändigkeit der Biſchöfe erjtredt und namentlich 
der finanziellen Ausbeutung des Klerus und der 
- Laien aller chriftlichen Yänder durch die Habgier 
des päpitlichen Stuhles Grenzen zu jegen verjucht. 
Als auf dem Concil zu Konſtanz die Angelegen: 
heit des Johannes Hus zur Verhandlung kam, 
waren die verjchiedenen Bertreter der Reform: 
ideen, an ihrer Spike der Franzoſe Gerſon, die 
eriten, welche den „Steger“ der kirchlichen Auto: 
rität zum Opfer beſtimmten. 

Bon allen Nationen litt vielleicht Feine mehr 
als die deutjche unter den Uebergriffen der rö— 
miſchen Curie. 
lichen Macht geſchloſſene Staatsweſen gegenüber. 
Mächtige Monarchen, die auch ihre Biſchöfe die 


Ueberall ſonſt ſtanden der päpft- | 





feſte Macht des Staates fühlen ließen, geboten 


in Frankreich, in Spanien, in England. Nur 
das deutſche Reich mit ſeiner eigenthümlichen Ver— 
faſſung, die dem Kaiſer nicht mehr Macht zuge— 
ſtand, als die Reichsfürſten ihm einzuräumen 
geneigt waren, bot der päpſtlichen Unterhand— 
lungskunſt einen faſt unbeſchränkten Spielraum. 


des Basler Concils dahin zu bringen, daß alle 
Früchte der dort gefaßten Beichlüjie für Deutſch— 
land verloren gingen. Sie ſchickte ihren ge: 
wandtejten Unterhändler, Enca Silvio Piccolo: 
mini, der jpäter als Pius II. ſelbſt den päpjtlichen 
Stuhl beſtieg, nach Deutichland; dieſer gewann 
Kaiſer Friedrich IN. und nad) einander die dent: 
ſchen Fürsten, mit denen er einzeln verhandelte, für 
die Wünſche des Papites; er brachte ein Con— 
cordat zu Stande, das im Wejentlichen nur die 
Berabredungen von Konitanz wiederholte, die weit 
hinter denen von Baſel zurücblieben. Der Reichs: 
tag, dem von Rechtswegen der Abichluß eines 
jochen Bertrages zugeitanden hätte, wurde gar 
nicht zu Rathe gezogen, und jo war der Plan 
einer deutichen Nationalkirche, die allein das Ne: 
formwerf wahrhaft und dauernd hätte fördern 
fünnen, im Keime ertidt. 

Und doc hätte gerade in Deutſchland ein 
ſtarkes Zuſammenfaſſen aller Kräfte, über welche 
die Kirche gebot, dringend Noth gethan. In der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts war der 
deutiche Klerus im Durchichnitt unter die Über: 
fläche des geiltigen und fittlichen Lebens der Zeit 
herabgejunfen. Ohne höhere Bildung, ohne Hin- 
gebung an ideale Ziele, zufrieden, in roher Aeußer— 
lichkeit die Heilsanftalten der Kirche zu verwalten 


und die änferlichen Forderungen der Kirchenge: 


bote erfüllt zu sehen, gleichgiltig gegen das 
Seelenleben der Gemeinden, durc den Cölibat 
dem Leben der Familie entfremdet, jo lebte die 
große Mehrzahl der Kleriker im geiftiger und 
fittlicher VBerwilderung. Freilich lehnte ſich eine 
Minderheit gegen dieſes Herunterfommen des 
Standes auf und fuchte durch Vertiefung in 
myſtiſche Speenlationen, durch Berinnerlichung 
der Lebensanichanung, durch asketiſche Geftaltung 
der. äußeren Lebensformen auf weitere Bevölke— 
rungsfreije zu wirten. Und ihr begegnete ein 
im dentichen Wolfe tief wurzelnder Drang nad) 


Der Humanismus. 5 








religiöſer Anregung. Ein dumpfes Gefühl der wer dem neuen Geſtirne huldigle. Die Häupter der 
Heilsbedürftigkeit durchdrang beſonders die unteren | 
Volksſchichten, Propheten und Wunderthäter traten 


auf, Wallfahrten und Bruderjchaften gewannen an 
Ausdehnung, aber die müchterne, regelmäßige 
Seelforge lag darnieder, der Pfarrer war ein 


Fremdling in jeiner Gemeinde, mit Abjchen und 
Miftranen jahen die Familien nach dem Pfarr: 
haufe, in dem das Concubinat zur Regel ge: 


worden, 


Die jatiriiche Literatur, die in zahl: 


reichen Flugſchriften landauf, landab verbreitet 
wurde, wählte in erjter Reihe die Kleriker und 
ſo drangen jebt mit den Bullen der Päpſte, mit 
Und gleichgiltig jah man im den höheren | 


ihr umgeiftliches Leben zum Stichblatt. 


Kreiſen der Nation auf dieſe Zuſtände herab. 
Die geiftlichen Fürften waren mur um das Ge: 
deihen ihrer weltlichen Macht bejorgt, an ihren 
Höfen entfaltete fi) die Pracht und der Glanz 
irdiſcher Herrlichkeit; in Krieg und Fehde, in Jagd— 
luſt und Tafelfreude beftand bei den meisten die 


Pflege deſſen, was fie für Herricherreht und 


Negentenpflicht hielten. 


Daran, daß fie berufen 


jeien, in eriter Reihe den religiöfen Bedürfnifien 


der Nation die Richtung zu geben, dachten fie 
faum. Und ebenjo gleichgiltig ſtand der Adel, 
ſtand der reiche, vornehm gewordene und adeligen 
Lebensgewohnheiten nacheifernde Bürgerftand die: 
jen Fragen gegenüber. 


Da drang zu Ende des 15. Jahrhunderts eine 


geiftige Bewegung aus dem Süden in Deutjch: 


land ein, die im vieler Beziehung neugeftaltend 


auf das Leben der Nation einwirkte. In Italien 
erwuchs durch das Studium der Antike die herr: 


liche Frucht einer aus dem Geiſte des elaſſiſchen 
Alterthums wiedergeborenen Wifjenichaft und 


Kunft. 


Das neue Wirken des antiten Geiftes | 


ſah ſich alsbald in unverjöhnlichem Gegenſatz zu 
der auf kirchlichen Boden erwachſenen, den mensch: | 


lichen Geift in unnatürliche Feſſeln legenden Scho: 
laftif. Bald beherrichte die neue Strömung alle 
freieren Geifter, bald galt nur noch für vollwichtig, 


Kirche jelbit, Pius IL, Alerander VL, konnten 
ſich dieſem mächtigen Einfluſſe nicht entziehen. 
So ward, was im Gegenia zu dem kirchlichen 
Herfommen erwachjen war, was in dem Boden 
des Heidenthums wurzelte, von der Kirche jelbit 
gefördert und großgezogen, 

Bald griff die Bewegung weiter um ſich. Nicht 
lange, und die Alpen bildeten kein Hinderniß ihrer 
Verbreitung mehr. Wie einſt mit den Waffen 
des alten Rom aud) die erjten Keime römischer 
Bildung nad) Germanien getragen worden waren, 


den Decreten des römischen Stuhles gleichzeitig 
die wiedererwedten Werke der heidniichen Claſſiker 
über die Alpen nach Dentichland herüber, um 
hier bald die Kräfte derer zu mehren und zu 
jtählen, welche gegen die römische Kirche den Kampf 
aufnahmen. Denn in Deutſchland geſchah es nicht 
wie in Italien, dat die ſüße Schönheit des clajfi- 
chen Alterthums, die ftolze Pracht der alten 
Sprache, die leuchtende Feinheit der alten Kunſt 
die Geiſter jo völlig gefangen nahm, daß fie dar- 
über der in der Gegenwart vorhandenen Gegen: 
ſätze ganz vergellen hätten. Freilich) umſtrickte 
anfangs auch nur der Zauber der Form die der 
mittelalterlichen Nohheit müden Gelehrten. Aber 
die deutiche Gewiffenhaftigkeit und Gründlichkeit 
drang bald tiefer ein in das eigentliche Weſen 
der neuen Studien. Bald jchmiedeten gelehrte 
Männer, wie Reuchlin, aus der Kenntniß der 
griechiichen Sprache ſchneidige Werkzeuge, um 
auf dem Gebiete der Philoſophie und Theologie 
in die tiefſten Tiefen der Wiſſenſchaft hinabzu— 
graben, wohin die ſcholaſtiſche Methode nie ge— 
drungen war. Zu dem Studium des Griechiſchen 
geſellte ſich das des Hebräiſchen, und damit war 
von ſelbſt der Weg gebahnt zu neuer, bisher un: 
geahnter Forſchung in den biblischen Schriften. 
Bon der eracteren Forſchung zur Kritif war nur 
noch ein Schritt. 


6 Neuchliu und Erasmus, 


Dagegen lehnten ſich nun mit der ganzen 
Zähigfeit, die ein längſt verjährter Alleinbefik 
verleiht, die Theologen der alten Schule auf, und 
Scolaftiter und Janoranten kämpften mit dem 
Fanatismus der in ihrer Herrichaft bedrohten 


Antorität und mit der Wuth der in ihrem Be: | 


hagen gejtörten Beichränttheit gegen die Neuerung. 


Und jo fam cs, dab plößlich die Humaniſten, 





Neuchlin. 


die eine neue theologiſche Wiſſenſchaft gründeten, 
und das Volk, das die Ausartungen des kirchlichen 
Lebens angriff, verbündet, ſich beide demſelben 
Feinde gegenüber ſahen. 

Unter den dentſchen Humaniſten ſtand als 
der erſte in vorderſter Linie Deſiderius Eras— 
mus von Rotterdam. Wie er ſchon lange den 
Ruf genoß, das elegantejte Latein zu ſchreiben, 


jo galt er bald auch als der gewiegtefte Stenner : 
die Komik diefer Briefe das Anſehen der Geijt- 


des Griechiichen. Seine griechiiche Ausgabe des 


Neuen Tejtamentes trug den Ruhm feines Namens | 


durch Europa. Wuch er jtellte ich in die Reihen 


der Kämpfenden und ſchlug in jeinem „Lob der | 


Narrheit” den Scholaftitern unbheilbare Wunden. 
Die ſcharfe Lauge jeiner Satire ergoß ſich ätzend 
über alle Stände und Lebensverhältniffe feiner 
Zeit, die er in ihrer Haltlofigfeit vor den uner: 
bittlichen Nichterftuhl des gefunden Menjchenver: 
ftandes lud. Am wenigjten ſchonte er der Priefter: 
Päpfte und Gardinäle, Bischöfe und Mönche, vor 
Allen aber die Träger der jcholaftiichen Weis: 
heit geißelte feine jhonungsloje Feder. Und da 
es im elegantejten Latein geihah, je bewunderte 
Jedermann, der auf guten Ton hielt, das giftige 
Wert; nur die Ignoranten und Feinde der huma- 
niftischen Studien wagten es, ihren ohnmächtigen 
Grimm offen zu geftehen. 

Stärfer wagten fie fich gegen Reuchlins 
hebräiſche Studien heraus, die ein Chrift ge- 
wordener Nabbiner vor Papſt und Kaiſer als 
der härteften Strafen würdig anklagte. Er fand 
Unterjtügung an den Profeſſoren der Universität 
zu Köln, und eine literarische Fehde von jeltener 
Heftigfeit entipann fich, die nad) und nad) das 
allgemeine Intereſſe der weiteiten Kreiſe auf ſich 
vereinigte. Während Neuchlin mit der ganzen 
Kraft und der derben Entrüjtung des tief ge: 
fränften Gelehrten gewaltige Keulenſchläge auf 
jeine Gegner niederichmetterte, fam ihm ein 
Verein geiftvoller Anhänger zu Hilfe, die mit 
überiprudelndem Wig, mit umviderftehlicher Laune 
in den „Briefen der Dunkelmänner“ ihre und 
jeine Feinde dem allgemeinen Gelächter Preis 
gaben. Und hier bewährte die noch junge Er: 


' findung der Buchdruderkunft ihre die Welt um: 
geſtaltende Kraft. Aus der Druderprefie gingen 


die jauber ausgejtatteten Bogen hinaus über alle 
Länder. Unerhört war die Verbreitung, noch nie 
erlebt die Wirkung diefer Satiren. Stärfer als 
es die überzeugendfte Kritik gefonnt, untergrub 


lichkeit und der Scholaftifer. 
So war der Boden vorbereitet, al$ von der 
neugegründeten Univerfität Wittenberg aus, die 


Leo X. und der Ablaß. 7 





vielleicht am glänzendſten die Verbindung der | Für Deutſchland waren drei Ablaßcommiſſio— 
innerlichen Richtung der deutſchen Theologie mit nen beſtellt; das größte Ländergebiet, das einer 
den claſſiſchen Studien darſtellte, eine That aus— | derjelben zur Bereifung zugetheilt war, umfaßte 
ging, welche enticheidend in die Weltgejchichte ein: | die Sprengel von Mainz und Magdeburg, und 





greifen jollte, der Kurfürſt von Mainz jelbit jendete die Ablaß— 
Auf dem päpftlichen Stuhle jaß feit dem Jahre Prediger aus. 

1513 Leo X. aus dem mächtigen und prachtlieben: | Die firchliche Einrichtung des Ablaſſes beruhte 

den Gejchlechte der Mediceer. Auch er war, — — 










wie ſeine Vorgänger, ein begeiſterter An— = 


hänger der humaniftiichen Richtung. Wenig: 
befüimmerten ihn dogmatiſche Streitfragen 
und theologische Gelehriamteit. An jeinem 
Hofe herrichte ein verſchwenderiſcher Luxus; 
die Pflege des Schönen, der der Papſt hul- 
digte, in der fich feine Umgebung wohl 
fühlte, verichlang viefige Summen. +» Eben 
erit war es ihm gelungen, fich durd) das 
Lateraniſche Goncil eine Machtitellung zu: 
erkennen zu laſſen, vor der jede Widerrede 
verjtummte. Mit allen europäischen Mächten 
itand er in den beiten Beziehungen. Das 
Coneil hatte ihm einen Zehnten von alleı 
Ktirchengütern der gelammten Chriſtenheit 
bewilligt; noch mehr verſprach ſich die rö- 
miſche Finanzkunſt von einem Ablaß, der 
für alle Gläubigen ausgejchrieben war. Auch 
diefe Anordnung der Curie hing mit den 
fünftleriichen Neigungen des Papſtes zu: 
jammen. Zu Rom jollte ſich über den 
Gräbern der Apoftelfürften ein Dom erheben, | auf der Annahme, daß es möglich jei, durch Neue 
desgleichen die Welt noch nicht gejehen. Kein | und Sündenbefenntniß, verbunden mit der Hebung 
geringerer als Michelangelo hatte die Entwürfe | beftimmter guten Werfe, einen Nadjlaß der zeit: 
dazu erdacht. Diejem Bau, jo hieß es in Rom, | lichen Strafen in diefer und der zufünftigen Welt 
jollten die Erträgnifje des Ablajjes zu Gute | zu erwerben. Da nad) fatholiicher Lehre dieje 
fommen. Aber hinter diejem Vorgeben vermuthete | legteren im Fegfeuer zu erjtehen find, jo wurde 
man anderswo ganz andere Gedanken. Arge Reden | der Ablaß aud) auf Berjtorbene ausgedehnt und 
gingen darüber in den Ländern der Chriftenheit, | konnte für dieje von den Hinterbliebenen erworben 
nicht Wenige glaubten dem Gerücht, daß die Gelder | werden. Die guten Werke beftanden in der Negel 
eigentlich der Schweſter des Papftes zugedacht in Spenden an die Kirche, welche nach den Ber: 
jeien. Daran, da es fich nur um eine Yinanz: | mögensverhältnifien der Gläubigen, die den Ab- 
ſpeculation handle, zweifelte Niemand, laß erwerben wollten, zu bemejien waren. 
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Deſiderius Erasmıs. 


8 Luthers Theſen gegen den Ablaß. 


Es liegt auf der Hand, welcher Ausdehnung 
dieje Stirchenlehre in den Händen eifriger Ablaß— 
prediger fähig war, mit welcher Anjchanlichfeit 
die Dualen des Fegfeners geichildert wurden, um 
das Ablaßbedürfniß für Lebende und für die dieſen 
lieben und werthen Verſtorbenen zu erweden und 
zu fteigern. Mit marktichreieriichen Reden zogen 
joldhe Agenten landauf, landab, Der gröbjten 





Bapft Pro X. 


Sorte derjelben gehörte der Dominifaner Johann 
Tetzel an, einer der von Mainz ausgejandten Ab: 
lafprediger. Quer durch Mitteldeutichland nahm 
diejer feinen Weg. So fam er auch in die Nähe 
von Wittenberg, nach Jüterbock. 

Die Univerfität Wittenberg haben wir jchon 
als eine der Säulen der deutichen Wiſſenſchaft 
fennen gelernt. Bon bier jollte die Bekämpfung 


des Ablahunfugs ihren Ausgang nehmen und bald | 
zu einer großen, das ganze tirchengebiet umfaſſen- 


den Reformbewegung ammwachien. In Wittenberg 


hatte der junge Auguftinermönd, deiien Seele | 


von den Gedanken an die Nechtfertigungslehre 


erfüllt war, hatte Martin Luther jeit 1508 
eine ftille, aber jegensreiche Thätigkeit entfaltet. 
Sein Ordensoberer, Dr. Staupib, hatte ihn, ob: 
wohl er Anfangs bejcheiden widerjtrebte, zum 
Kanzelredner bejtimmt, bald bejtieg er auch den 
akademiſchen Lehrituhl; ebenjo wie als Prediger, 
war er als Lehrer ausgezeichnet. Luther war 
der erjte, der mit einjchneidender Schärfe dem Ab: 
laßhandel entgegentrat. 

Nicht der äußere Unfug, der ja nichts Neues 
und Unerhörtes war, empörte ihn auf das Höchſte, 
jondern der innere Widerjpruch, in welchen er die 
aljo vorgetragene Lehre vom Ablaß mit der von 
ihm nad) eifrigem Studium als richtig erfannten 
Nechtfertigungslehre ftehen ſah, rief ihn auf den 
Kampfplatz. Und die legte äußere Veranlafiung 
war, daß von Jüterbock aus das Ablaßweſen in 
feine eigene Gemeinde, nach Wittenberg, herüber- 
griff. 

Am 31. Oftober 1517 jchlug Luther an der 
Scloßfirche von Wittenberg 95 Theſen gegen 


Tebzels Ablaßlehre an. Nicht die kirchliche Lehre 


ſelbſt machte er dabei zum Gegenſtand ſeiner An— 

griffe, ſondern zunächſt nur den Mißbrauch, den 

der Ablaßprediger in irrthümlicher Erfaſſung und 

Auslegung derſelben trieb. Noch war er ſich nicht 

klar darüber, daß er in ſeinen Theſen über die 
Bekämpfung der Auswüchſe hinaus eigentlich ſchon 
die Wurzeln des katholiſchen Kirchenbegriffes unter— 
grub. Die Wirkung dieſes männlichen Auftretens 
war gewaltig. Wenn der Inhalt der Theſen den 
Theologen von hoher Bedeutung erſcheinen mußte, 
jo wurde dieje durd) die populäre Form alsbald 
auch den weitejten Volkskreiſen Har gemadt. 
Bald wogte heftiger Streit über Luthers Thejen 
bin und ber. Bier war, das fühlte Ieder durch, 
eine andere Saite angeichlagen, als in blos forma- 
liſtiſchem Gezänf der Theologen, ein anderer Ton 
lang aus diejen Süßen, als aus den Satiren und 
Schmähjchriften der Humaniften. Bier trat eine 
in fich gefeftigte Perfönlichkeit, von dem Bewußt— 
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Luther und Cajetan. . 9 
fein durchdrungen, eine große fittliche Aufgabe zu den Vorwürfen des Italieners mit gelehrten und 
löjen, vor die Urtheilsfähigen der Nation. wohldurchdachten Widerreden entgegnete. Diejer 

Bald traten federgewandte Männer gegen aber wollte nicht diſputiren, er forderte Unter: 
Luther auf. Die Profefforen zu Frankfurt an  werfung unter das Machtgebot der Kirche. Und 
der Oder, ohnehin mit Wittenberg in Widerſpruch, es mag ihm wohl, als der Mönch dieje weigerte, 
traten für die Nothwendigkeit der guten Werfe ein; | klar geworden fein, daß hinter den tiefen glänzenden 
die Keperrichter in Köln, noch in Aufregung über | Augen Gedanken hin und her wogten, welche der 
den Streit mit Reuchlin, ftimmten ihren Klagen | römische Stuhl zu fürchten hatte. Er wies Luther 
zu; Dr. Ed zu Ingoljtadt vereinigte ſich mit ihmen | vonfich. Da bangten die Freunde für feine Sicher: 
gegen die neue Ketzerei. Es währte nicht lange, heit. Durch eine geheime Pforte floh er Nachts 
jo fonnte auch Rom dem Streite nicht fern bleiben, 
Den Papft jelbjt zwar kümmerte das „Mönchs— 
gezänk“ wenig; man hat in Nom für kirchliche 
Bewegungen in Deutichland zu feiner Zeit ein 
richtiges Verſtändniß beſeſſen. Aber in jeiner 
Umgebung waren doch eifrige Männer, denen es 
gelang, die Niederjegung einer Commiſſion zu 
erwirfen, welche den Sadjverhalt unterjuchen ſollte. 

Damals dachte Luther nochan feine Trennung 
von der alten Kirche. In einem Schreiben an 
Papſt Yeo vom 30, Mai 1518 jchrieb er noch: 
„Du magjt nun lebendig machen oder tödten, gut— 
heißen oder verwerfen, jo will ich deine Stimme 
als die Stimme Chriſti, deß Statthalter du biſt 
und der durch dic redet, anerkennen“. Darauf | 
hin erfolgte jeine Borladung nad) Rom. hr zu 
folgen, wehrte ihm jein Kurfürft, Friedrich der 
Weiſe von Sachſen, ein trefflicher Herr, der den 
Werth diejes Mannes längſt erfannt hatte und 
deſſen Anjehen groß war im deutichen Reiche. 
Er erwirfte, daß auf dem Neichstage, der nach ; auf einem Pferde, das jein Ordensprovincial 
Augsburg ansgeichrieben war, Luther vor dem , Staupiß bereit hielt, und ritt, bis er dem Macht: 
päpftlichen Legaten, dem Cardinal Cajetan jeine | bereich des Legaten enttommen war. 

Sache vertreten jolle. Im Oktober erichien Luther Der Gardinal bejchtwerte fich vergebens bei 
vor dem römischen Wiürdenträger. Mit allem | Kurfürft Friedrich, dem er die Auslieferung 
Rüſtzeug äußerer Vornehmheit ausgeftattet, trat ; Luthers nach Rom oder deſſen Vertreibung 
diefer ihm gegenüber. Innerlich war der Reſpekt aus den jächfischen Landen zumuthete, Luther 
des Wittenberger Profefiors vor dem Gardinal | aber appellirte von dem übel unterrichteten an 
wohl nicht jehr tief, aber in der äußerlichen Hal- den beſſer zu unterrichtenden Papft und als dies 
tung trat er doch als der demüthige Mönch vor | erfolglos blieb, an ein allgemeines Goncil. 

ihn hin. Dies Hinderte freilich nicht, dal Luther | In Nom begann man zu ahnen, daß es 
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Friedrich der Weite. 


10 . Luther und Miltig. — Melandthon. 


fi hier doc) um mehr als um einen Zanf | er eine öffentliche Erklärung ausgehen, in der 
jtreitjüchtiger Gelehrten handle. Mit Luther | er feinem Standpunkte nicht das mindefte ver: 
wäre wohl, nad) Art der Eurie, furzer Proceh | gab, aber doc zum Gehorſam gegen die Kirche 
gemad)t worden, Aber Hinter ihm ftand jein | und die päpftlichen Gebote mahnte. 

hocangejehener Landesherr, ein Fürſt, deſſen Den diplomatischen Künften der Curie, der 
Gunft auch der römische Stuhl, ſchon aus poli— | gejellichaftlichen Ueberlegenheit vornehmer Unter: 





tiihen Gründen, nicht gerne vericherzen wollte. | händler war er noch nicht gewachien, in fich jelbjt 


Daher fam man auf den Gedanken, einen ſäch— 
fiihen Edelmann, der als Agent des Hurfürjten 
in Rom lebte, Karl von Miltig, an Fried— 
ri den Weifen abzufenden. Und um ihm 
eine freundliche Aufnahme zu fichern, wurde be: 
ſchloſſen, daß der jächliiche Fürft, was er lange 
als ein Zeichen päpftlicher Auszeichnung erjehnt 
hatte, die goldene Roſe als Geichent des Papſtes 
erhalten jolle. 

Ganz anders als Cajetan trat Miltig in 
Deutichland auf. Zwar fam er als Nuntius 
des Papſtes, aber er war doch in erfter Reihe 
ein Deuticher. Und micht fremd und feindjelig 
ftellte er fich zu der Bewegung, die alle Welt 
erregte. Er, gab offen die Mifftände des kirch— 
lichen Lebens zu, er ſprach ich mit lauten 
Tadel über die Ablaßprediger aus. Mit Luther 
hatte er im Januar 1519 eine Zuſammenkunft 
in Altenburg. Auch hier war er weit entfernt 
von der herrifchen, hochmüthigen Art des Römers. 
Er faßte den Conflict von der gemüthlichen Seite. 
Er appellirte an Luthers Anhänglichkeit an die 
Kirche. Er verlangte feinen Widerruf, nur den 
öffentlichen Streit ſolle man einjtellen, der die 
Interefjen der Kirche zu jchwer jchädige. Und 
dazu verftand fi Luther. Er wollte fortan 
jchweigen, aber auch die Gegner jollten ſich 
weiterer Angriffe enthalten. Bon einer Bor: 


ladung nad) Rom war nidyt mehr die Rede, 


Der Erzbiichof von Trier jollte als Schieds— 
richter die Streitſache jchlichten. 

In der That, immer noch jtand Luther 
in gutem Glauben auf dem Boden der Kirche. 
In Folge jener Altenburger Berabredungen lieh 





war er noch unklar über Tragweite und Endziel 
der von ihm begonnenen Oppofition. Aber er 
verfäumte nicht, durch Fortſetzung und Vertiefung 
jeiner theologischen Studien immer mehr auf 
völlige Klarheit über alle einmal angeregten 
Streitfragen hinzuarbeiten. Und da war es von 
größter Bedeutung, daß ihm in Wittenberg jelbjt, 
in der Genojjenjchaft der Hocdichule, ein Mann 
an die Seite trat, der jowohl feine perjönlichen 
Eigenichaften als auch jeine Studien in der 
glüdlichjten Weile ergänzte, 

Im Sommer 1518 hatte Kurfürſt Fried- 
rich als Lehrer des Griechiichen einen jungen 
Selehrten nach Wittenberg berufen, Philipp 
Schwarzerd, der in der üblichen Ueberjeßungs- 
manier feinen Namen in Melanchthon umge: 
wandelt hatte. Ein blafjer, ſchmächtiger Jüng— 
ling, deſſen Antlig von den Anjtrengungen frühen 
und eifrigen Studiums Zeugniß gab, jo zog er 
auf, anfangs etwas geringjchäßig betrachtet, aber 
bald jahen fie — wie Luther jagt — „von 
jeiner äußeren ®ejtalt und Anſehen weg und 
priejen ſich glüdlich und beiwunderten, was jie 
an ihm erlangt hatten”. In dem pfälziichen 
Städtchen Bretten geboren, mit dem Pforzheimer 
Reuchlin verfippt, Hatte er ſich frühe jchon 
unter diejes berühmten Mannes Leitung einen 
hohen Grad von Gelehrjamfeit erworben. Erſt 
fiebzehnjährig, war er in Tübingen als Lehrer 
und Scriftjteller aufgetreten. Auch er hatte jich, 
wie Reuchlin, nicht mit den jpradhlichen Studien 
begnügt, jondern deren Ergebniſſe alsbald auf 
theologischen Gebiete verwerthet. So war jein 
Auftreten in Wittenberg gerade in diefem Augen: 
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blide von bejonderer Bedeutung. Niemand be: 
grüßte ihn freudiger als Luther, deſſen Bibel: 
forihung num erjt den rechten tieferen Halt bekam. 
Anderjeit3 ging Melanchthon bereitwillig in 
den Ideengang Luthers ein und war bald er: 


füllt von der Art, wie diefer die Rechtfertigungs= | 


Ichre erfaßte. War der thüringiiche Bauernjohn 


in feiner urwüchfigen Kraft ftärfer in der Auf: | 


ftellung neuer Gefichtspuntte, jo machte der junge 
Pfälzer jeine Gewanbdtheit geltend, dem als wahr 
Erkannten eine Flare und präcije Form zu geben. 
Wie Luther, ftand aber auch Melauchthon 
noch durchaus auf dem Boden der alten Kird)e. 
In einer dem Kurfürften Friedrich gewidmeten 
Schrift rühmte er mit beredten Worten deſſen 
Verdienste um die Klöfter. 

Während jo in Wittenberg Luther und fein 
neu gewonnener Freund ſich immer mehr in eif— 
riges Studium vertieften, brad) einer der leiden: 
Iihaftlichjten Anhänger der alten Ordnung der 
Dinge, Mihael Mayer, der ſich nad} dem Orte, 
wo jein Vater Ammann gewejen, Ed nannte, 


klarer vor Augen: „Der ungejalzene Querkopf“ — 
ichreibt er anderswo — „withet gegen mid) und 
meine Schriften; einen anderen ruft er auf als 
Kämpfer und einen anderen padt er an, aber es 
wird diefe Difputation, jo Chrijtus will, übel 
ausſchlagen für die römischen Rechte und Her: 
fommen, auf welche Steden ſich Ed ſtützt“. 

Am 27. Juni begann in einem geräumigen 
Saale der Pleifenburg zu Leipzig die Difputation, 
Herzog Georg von Sadjien ſelbſt führte den Vor: 


den mit Miltitz vereinbarten Waffenftillitand. — ; 


Im März 1519 lud er den Wittenberger Profeflor 
Karlitadt, mit dem er jchon früher in litera- 
riicher Fehde gelegen, zu einer Diiputation nad) 
Leipzig; in den Thejen, die er dazu aufftellte, 
griff er aber aud) die von Luther ausgejprochenen 
Anschauungen an und forderte diejen, als den 
eigentlichen Urheber des Ablaßftreites, heraus, 
jelbft in Leipzig zu ericheinen. Luther aber 
war nicht der Mann, einer jolchen Herausforderung 
ans dem Wege zu gehen. 
daß er im Leipzig ericheinen müſſe, wenn er 
anders nicht fich, feinen Freunden, feinem Kur— 
fürjten, jeinem Orden und der Univerſität die 
größte Schande bereiten wolle. Aber es war 
num nicht mehr der bejcheidene und jchüchterne 
Mönch, der vor den Gardinal Cajetan getreten 
war. 





Bhilipp Melandıtbon. 


[) 


‚fi, Notare zeichneten Rede und Gegenrede auf, 
Er jchrieb an Miltib, 


nicht weniger ala 200 Studenten waren aus Witten: 
berg mit ihrem verehrten Lehrer herübergezogen, 
Zuerft ftritten Ed und Karlitadt. Das war 
eine Diiputation, wie man fie auch ſonſt genugjam 
kannte; die Streitfragen über Gnade und freien 
Willen wurden eingehend erörtert, viele Literatur 


‚ wurde beigebracht, ſchließlich rühmte fich jeder 
Schon war fein Selbftbervußtiein gewachien | 
und auch die Ziele feiner Polemik jtanden ihm 


der Gegner, den Sieg errungen zu haben. Am 


4. Juli aber trat Luther Ef gegenüber, und 
2* 
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diefer fand hier einen ebenbürtigen Gegner. In 
formaler Gelehrſamkeit, in hiſtoriſchem Wiſſen war 
Ed wohl überlegen, aber ſeiner kräftigen Beredt— 
ſamkeit war Luther gewachien, und die freudige 


Zuverſicht, eine durch jchwere innere Kämpfe er: | 


rungene Wahrheit zu vertheidigen, gab ihm ein 
unläugbares Uebergewicht über den Bertreter der 
eurialiftiichen Anfchauungen. Zwar konnte Lu— 
ther jeine Behauptung, daß der Primat des 
Bapites nicht über das elfte Jahrhundert hinauf: 





Dr. Ed, 


reiche, gegen Eds Widerlegung nicht feithalten, 
aber er jchente bereits vor weiter gehenden Sätzen 
nicht mehr ängjtlich zurüd, Als ihn Ed be- 
ichuldigte, feine Ausführungen ſeien huſitiſch, 
meinte er: unter den huſitiſchen Lehren jeien 








' Lehren der Schrift aufgebaut jei. 
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nun hatte er ihm zum Ausſpruch einer Keberei 


gebracht. „Wenn Ihr glaubt, daß ein rechtmäßig 
verjammeltes Concil irren könne“ — rief er ihm 
zu — „jo jeid Ihr mir wie ein Heide und Zöllner”. 

Während Ed nad) ſolchem Ausgang der 
Diiputation nad) Rom eilte, wurde Luther 


‚ immer Elarer, daß er auf halbem Wege nicht 


jtehen bleiben könne, immer heller ging ihm der 
Begriff einer allgemeinen Kirche auf, die fein 
fichtbares Oberhaupt bedürfe, die nur auf den 
Immer deut: 
licher fam ihm zum Bewußtjein, daß er jchon 
lange, als er nod) ein treuer Sohn der römischen 
Kirche zu fein glaubte, ihr innerlid) entfremdet 
geweien jei. „Huſens Lehre,” schreibt er im 
Februar 1520, „habe ich ſchon vorgetragen, ohne - 


fie zu fennen, wir jind Alle Hufiten, ohne es 
zu wiffen, Paulus und Mugujtin find Hufi- 


ten; ich weiß vor Erjtaunen nicht, was ich den- 
fen ſoll.“ 

Und während jo Luthers Anschauungen über 
die vorwiegend praftiichen Fragen der Autorität 


ſich immer fefter begründeten, fam Melandthon 


gleichzeitig auf dem Wege der Bibelforichung und 
der philologiichen Richtigftellung der Texte der 


' Bibel und der Slirchenväter zu denjelben Ergeb: 





auch chrüitliche. Als Yuther ſich von den PBäpften 


auf die Eoncilien berief und Ed aus dem reichen 
Schatz feiner Belejenheit Concilbeſchlüſſe gegen 
ihn ins Feld führte, da bejtritt Luther, daß 
die Goncilien irrthumsfrei jeien, Nun war Ed 
da angelangt, wo er den Gegner haben wollte, 


niffen, auf denen er dann alsbald weiter baute. 


' Schon 1519 griff er die Lehre von der Brodver— 


wandlung an. Zur völligen Lostrennung von 
Nom fehlte nur noc der äußere Anlaß. 

Indeß fing die firchliche Bewegung an, in 
den meiften Theilen Deutichlands fühlbar zu wer: 
den. Die großen Städte, die Site des reichen 
und gebildeten Bürgerjtandes, zeigten ſich am em— 


' pfänglichiten für die neuen Lehren, aucd manche 


Fürſten begannen den Anhängern des Witten: 
berger Reformators ihr Ohr zu neigen, im Klerus 
jelbft, in Domcapiteln, in Klöftern, in der jchlichten 
Landpfarrkirche fanden die Worte Luthers Ein: 
gang. Weite Kreiſe der Nation waren von ihrer 
Wahrheit durchdrungen. 


Luther und Hutten. 
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Und ſchon gingen nicht nur Gerüchte über die | gegen die Mönchsfutte gefträubt, er war in die 


Diiputation zu Leipzig, über die Vorträge, denen 
anderthalbtaujend Studenten zu Wittenberg laujch: 
ten, durch die deutichen Yande. Yuther jelbjt hatte 
begonnen, weit über die Mauern jeiner Univerfitäts- 
ftadt hinaus dem deutichen Volke ein offenes, mann: 
haftes Wort zuzurufen. In der Schrift: „An 
den chriftlichen Adel deuticher Nation von des 
chriſtlichen Standes Befjerung“, die er im Auguſt 
1520 ausgehen ließ, faßte er alle Beichwerden 
der Dentjchen gegen Rom zujammen. Er pro: 
clamirt die Unabhängigkeit der weltlichen Gewalt 
von der geijtlihen, er fordert auf, den Bann zu 


brechen, durch den die Macht der römischen Curie | 


die Landeskirchen darniederhalte, er läugnet den 
unzerftörbaren Charakter der Priefterweihe und 
reißt damit die Schranfe nieder, die den Klerus 
als einen bevorzugten Stand vom Laienvolfe jchei: 
det. In einer zweiten Schrift „Won der baby- 
lonijchen Gefangenschaft der Kirche“ greift er die 
Lehre von den fieben Sacramenten an, von denen 
nur Taufe, Buße und Abendmahl in der Schrift 
begründet jeien, fordert den Kelch für die Laien 
und chriftliche Freiheit für Alle ftatt anfgedrungener 
Satzungen und Gelübde; die dritte Schrift endlich, 
die er faſt gleichzeitig in Die Welt jandte: „Bon 
der Freiheit des Ehrijtenmenjchen“, hielt fich fern 
von Streitjäßen, betonte vielmehr die gemeinjame 


Grundlage jeder wahrhaft religiöſen Lebens: | 


anſchauung, als welche er einzig und allein das 
Wort Gottes erfamte. 

Wie er in jeinen Studien die treuefte Beihilfe, 
die kräftigſte Stüge an Melanchthon gefunden, 
jo trat ihm jet bei feinem Appell an das dentiche 
Volk ein gewaltiger Kämpe wohlgerüjtet zur Seite, 
Ulrich von Hutten. 

Der Sohn eines alten fränkiſchen Adelsge— 
ichlechtes, verdanfte Ulrich die Grundlagen jeiner 
literariichen Bildung dem Plane jeiner Eltern, 
ihn Hinter Kloſtermauern zu vergraben. Der 
freie unabhängige Sinn des Jünglings hatte ſich 











weite Welt gezogen. Ein hartes Schidjal warf 
ihn durch Yänder und Meere, als ein armer 
fahrender Ritter fam er nad) Deutichland zurück. 
Aber fein Herz war erfüllt von der wärmjten 
Liebe für fein Vaterland; in der Sprache Noms, 
in eleganten Herametern pries er die Vorzüge 
der Heimath, voll Entrüftung jah er, wie die 
Deutichen, einſt Sieger über das alte Nom, fid) 





Ulrich von Hutten. 


von den geiſtlichen Gebietern des neuen beherrſchen 
und ausbeuten ließen. Mit ſcharfer Feder, voll 
Witz und Ironie, trat er für Reuchlin auf, von 
den „Briefen der Duntelmänner“ hat er die meijten 
und beiten geichrieben. Die kirdjlihe Bewegung 
muthete ihn nicht an, jo lange fie auf dem rein 
theologischen Gebiete blieb, Als Humanift ſchaute 
aud) er vornehm herab auf die Händel der Mönche. 
„Freſſet einander,” ſchrieb er nocd 1517, „damit 


14 


Sutder verbrennt bie Bannbulik. 





ihr von euch selber — — “Nun aber | 


fand er plötzlich das richtige Verſtändniß für die 


tiefere, für die nationale Bedeutung der Beſtre- 
bungen des Reformators. In innerfter Scele ward | 
er mächtig berührt von den gewaltigen Worten, 
die Luther an die Nation richtete. Mit ſchwär— 
meriicher Innigfeit ſchloß er fich ihm an. Und er 
erfannte durch Luthers zündende Reden die Herr: 
lichkeit der Mutteriprache, die dem Humaniſten 
bisher barbariſch erichienen war. In deuticher 
Zunge läßt er nun, in Proſa und Berjen, feine 
Mahnungen an die Fürſten und das Volt Deutſch— 
lands ausgehen. 
auch er den Deutjchen das Lofungswort zu, ſich 
von der Tyrannei Roms zu befreien. 

Indeß jo durch alle Gaue Deutichlands die 
gewaltige Strömung einer nationalen Bewegung 
zog, ritt Dr. Ed über die Alpen zurüd und brachte 
eine Bannbulle mit, die Antwort Roms auf die 
Kepereien des Wittenberger Profefiors. „Da ic) 
des Segens erwartete, fam Bli und Donner über 


mich,“ hatte Luther ausgerufen, als ihm im Jahre 


1518 auf fein beicheidenes Rechtfertigungsichreiben 
eine Borladung nad) Rom zugegangen war. Jetzt 
war er wohl nicht erjtaunt, da der päpitliche Bann— 


ftrahl gegen ihn gefchleudert wurde. Schon früher 


hatte er in einem „Sermon von der Kraft des 
Bannes“ jeine Anſchauungen über diejes firchliche 
Zuchtmittel niedergelegt und ausgeiproden: ein 
ungerechter Bann jei die allergröfte Ehre, und 
wenn einer in ſolchem Banne jterbe, ſei er dod) 
nicht verdammt. 

Konnte Luther jomit ruhigen Gemüthes hin— 
nehmen, was die römische Curie über ihn ver: 
hängte, jo verfehlte die Mafregel ſelbſt doch nicht, 
überall, bei Freund und Feind, das größte Auf: 
jehen zu machen. An manchen Orten freilich wurde 
fie freudig begrüßt, im Ingoljtadt wurden alle 
Schriften Luthers weggenommen und verfiegelt, 
in Mainz wurden fie verbrannt. In den meiften 
Theilen Deutſchlands aber erregte die Gewaltthat 


| 





\ Roms einen Sturm tiefter Entrüftung. Der Kur: 
fürft Friedrich jah darin eine um fo größere per: 
 Tönliche Beleidigung, als er eben zu diejer Zeit 
Reichsverweſer war und feine in Rom vorgebrachten 
Wünſche in rüdfichtslojefter Weiſe mifachtet fand. 
Die Univerfität Wittenberg ließ die Bulle nicht 
veröffentlichen und Zuther nahm nad) wie vor an 
den Sikungen der gelehrten Körperjchaft Theil. 

Er jelbft aber ging mit dem Werkzeug der 
päpſtlichen Race ins Gericht. Jetzt erft, indem 
er die Bulle in die Flammen warf, welche gleich 


zeitig die päpftlichen Decretalen verzehrten, war 


Mit kühner Siegeszuverficht ruft | 








jein Abfall von Rom eine vollendete, umviderruf: 
liche Thatſache. Und in jofern ift diefer 10. Decem— 
ber 1520 in noch höherem Grade als der 31. Octo: 
ber 1517 der Markſtein einer neuen Wera der 
deutjchen Geſchichte. Die Verkündigung der Thejen 
Luthers, obſchon an ſich bereits eine gewaltige 
That männlicher Entichloffenheit, ließ immer nod) 
Momente der Verſöhnung, der Umkehr zu. Nun 
war aber nicht mehr eine einzelne Lehrmeinung 
beſtritten, nun war dem ganzen feſtgegliederten 
Bau der römiſchen Kirche der Krieg erklärt, nun 
gab es feine Rückkehr mehr, nun mußte Luther, 
indem er die Autorität der alten Kirche in den 
Flammen begrub, zum Aufbau einer neuen Kirche 
ichreiten. Jetzt war es an ihm, mit Hutten zu 
rufen: „Jacta est alea! Ich hab's gewagt!“ 

Sp wie die Dinge lagen, war die Bewegung 
der Geifter in einen Fluß gebracht, wie Deutid)- 
land jeit Jahrhunderten Achnlicdyes nicht erlebt 
hatte. Für die weitere Ausgeftaltung aller Ver: 
hältniffe war entjcheidend, welche Stellung die welt: 
liche Gewalt zu diejer neuen Entwidelung nahm. 

Und hier ift es am Plate, einen Blick auf 
die damaligen Zuftände des deutjchen Reiches zu 
werfen. 

Die mittelalterliche Idee des Kaiſerthums, als 
einer alle Reiche der Welt umfaſſenden und be— 
herrſchenden Macht, wie ſie die Ottonen, die Sa— 


lier, die Hohenſtaufen verſtanden und mit wech: 


n 
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jelndem Glück durchgeführt hatten, war längjt 
entichwunden. Es war nur nod) eine durch Ueber: 
lieferung geheiligte Sitte, daß der deutiche König 
durch die Kaiſerkrone den Stempel einer höheren 
Würde und Weihe zu erhalten glaubte. Steines 
der Nachbarvölfer dachte mehr daran, ſich vor der 
deutichen Nation, als der Trägerin der Kaijer- 
gewalt, zu beugen. Der Kaiſer war aud) nad) 
feiner Krönung in Nom nichts anderes als das 
Oberhaupt des deutichen Reiches. Daß er nur 
auch diejes im wahren und ganzen Sinne des 
Wortes geweien wäre! Aber längſt begegnete 
ihm überall, wo er es fich angelegen jein lieh, die 
eigentlichen Reichsangelegenheiten zu pflegen, der 
ſelbſtſüchtige Widerjpruch der Fürſten und der zu 


mächtiger Entfaltung gelangten Städte des Reiches. | 


Aus Beamten des Kaiſers, welche an die 
Spitze einzelner Provinzen geftellt waren, hatten 
fih die Fürſtengeſchlechter nach und nad) zu 
völlig freien Herren dieſer Yandichaften gemacht, 
ohne daß fie es im Allgemeinen verjtanden hätten, 
ihren Territorien die rechte Ausbildung zu in 
ſich abgeichlofjenen Staaten zu geben. Die Erb: 
theilungen unter die Söhne zeriplitterten die 
Macht der fürftlichen Familien, jchlechter Haus: 
halt führte zu Verkauf und Verpfändung von 
Privilegien, Gefällen und Landestheilen. 
einer mächtigen Neichsgewalt war für dieſe zer: 
fahrenen Verhältnifie Alles zu fürchten. Daher 
denn auch das Intereſſe der Fürften fie von jelbjt 
zu dem Wunſche führte, jeder Berftärfung diejer 
Gewalt in den Händen des Kaiſers Schwierigkeiten, 
in den Weg zu legen. 

In derjelben Zeit, in der ſich die Stellung der 





| 


Bon 


rungen hatten, jo war es auch den landſäſſigen 
Städten gelungen, in den landjtändiichen Körper: 
ſchaften der Territorien, zu denen fie gehörten, 
fich eine feite Stellung zu erwerben. 

Und mehr noch als der Adel beſaßen die 
Städte genügende Macht, um ihre Nechte und 
Freiheiten gegen die Anſprüche der Landesfürſten 
zu vertheidigen. Dabei iſt es bemerkenswerth, 
wie die größten Neichsjtädte, z. B. Nürnberg, 
Augsburg, Ulm, Köln, Magdeburg, Danzig u. ſ. f. 
zu Mittelpunften wurden, welche tonangebend 
auf die Städte in einem gewiljen Umkreis ein: 
wirkten. Während — namentlich unter Ein- 
wirfung der volljtändigen Umwälzung, die der 
Welthandel durch die Entdedung der überjeeiichen 
Länder erfuhr — Handel und Gewerbe in den 
Städten zur höchſten Blüthe gediehen, jchlofien 
ſich ſowohl die edeln Geſchlechter der das Negi- 
ment führenden Batricier als auch die in die 
verjchiedenen Zünfte eingetheilten Gewerbtreiben: 
den politiich und ſocial feit zujammen. Die 
ftädtiiche Verwaltung war zumeift im guten 
Händen und trefflic) geleitet, Reichthümer häuf- 
ten ſich an; die Städte erwarben auch außerhalb 
ihrer Gemarkung namhaften Grundbejig; Die 


 Wohlhabenheit ihrer Bürger machte dieſe ge- 


wiljermaßen zu den Banquiers der Fürſten umd 


' des Adels, aus deren Verlegenheiten fie möglich— 


| 


Landesfürften als Territorialherren, die nicht mehr 


durch die Macht des Kaiſers, jondern nur noch 
durd) das Zuſammenhalten der Landitände ſich 
beichränft jahen, entwidelt hatte, waren aud) die 
Städte zu hoher Blüthe gelangt. Wie fi) die 
Reichsjtädte nad) und nad eine ftändige Ber: 


} 


| 


tretung ihrer Intereflen auf den Neichstagen er: | 


jten Nutzen zogen. Diejer kaufmänniſche Geift, 
einerjeits allerdings eine Quelle des blühenden 
Wohlitandes, trug andererjeits doch dazu bei, 
eine gewiſſe Engherzigfeit und Beichränftheit 
groß zu ziehen, jo daß den Reichsjtädten vielfach 
über der Pflege des eigenen Gemeinweſens das 
Verftändnig und die Opferwilligkeit für das 
große Ganze verloren ging und jie jomit, obwohl 
geiftige Negiamkeit in ihrer Mitte reicher ver: 
treten war als bei Klerus und Adel, dennod) 
an der Entwidelung des nationalen Lebens nicht 
den Antheil nahmen, zu dem fie ſonſt wohl die 
nöthigen Borbedingungen beſaßen. 
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Mit den Fürſten theilten jeit dem 14. Jahr: 
hunderte auc) die Kaiſer das Intereffe, die Macht 
ihrer Häujer zu vermehren, und indem fie, jtet3 
die Unficherheit der Erbfolge für ihre Söhne 
befürchtend, ihre Negierungszeit vorzugsweije im | 
Hinblide auf das Gedeihen ihrer Familien aus: 
nutzten, wurden fie ihrerjeits aus den natürlichen 
Trägern der Reichseinheit, gleich den Territorial: 
fürften, zu Gegnern derjelben. 

Nach der fait ein Jahrhundert ausfüllenden, 
für Deutichland wenig chrenvollen Herrichaft der 
Lupemburger waren die Surfürjten im Jahre 
1438 wieder zu dem habsburgiichen Haufe zu: 
rüdgefehrt, bei dem von da bis zum Erlöjchen 
des heiligen römischen Reiches deutjcher Nation 
die Kaiſerkrone verbleiben jollte. 

Ein Unglüd für unjer Vaterland war es, daß 
Albrecht II. nur ein Jahr lang jeine Wahl über: | 
lebte. Seine Begabung, jeine Willensjtärfe und 
die Tüchtigkeit jeines Charakters jchienen eine 
Bürgichaft dafür zu bieten, daß feine Regierung in | 
die zerrütteten Verhältniſſe Deutichlands und der 
öftlichen Grenzländer mit fefter Hand Zucht und 
Ordnung bringen würde. Nach jeinem Tode wurde 
im Jahre 1439 jein Better Friedrich gewählt, 
in Allem der volle Gegenjap König Albrechts. 
Während der langen Jahre jeiner Regierung jant 
das Anjehen der füniglichen Macht tiefer als je 
vorher. Indem ſich jein Sinnen und Trachten 
fait ausichließlih auf die Pflege jeiner Haus: 
intereſſen bejchräntte, erwies ſich Friedrich II. 
völlig unfähig, den Landfrieden aufrecht zu er: | 
halten. 

In der Mitte des 15. Jahrhunderts tobte 
nicht allein überall wo jtreitluftige Ritter hauſten, 
die wilde Fehde, jondern auch die Fürſten juchten 
ihrem Necht, wo jie es gefränft glaubten, durch 
alle Greuel des Krieges zum Siege zu verhelfen. | 
In Sachſen befriegte Kurfürft Friedrich der Sanft: | 
müthige jeinen Bruder Wilhelm, in Mittel: und | 
Süddeutſchland lagen Fürjten und Städte in blu: 





aufbot. 


Kaiſer Friedrich IM. 


tigem Kampfe. Hier führte Markgraf Albrecht 
Achilles von Brandenburg den Reigen einer gro— 
ßen Zahl ihm verbündeter Fürſten, während an 
der Spitze von 32 feſt vereinigten Städten Nürn- 
berg ſtand und dem tapfern Degen fräftigen und 


‚ erfolgreichen Widerpart leijtete. Am Rhein hatte 


ſich Kurfürst Friedrich von der Pfalz, den man den 
Siegreihen nannte, mit dem Erzbiihof Diether 
von Mainz verbündet, um den von Papſt und 
Kaiſer begünftigten Gegenbiichof Adolf aus dem 
Hauſe Nafjau nicht zur Regierung des Erzitiftes 
gelangen zu lafjen; in den wilden Streit wurden 
bald alle Nachbarn verwidelt, und die jchönen Ge— 
lände der Pfalz verwüjtete Jahre lang das blutige 
Spiel der Waffen. Nicht minder erhob Herzog 
Ludwig von Baiern jein Schwert gegen die Reichs: 
jtädte, Die in feinem Machtbereiche lagen, und füm: 
merte ſich wenig um die Faiferliche Acht und um 
den zu ihrer Bollitrefung ernannten Albrecht 
Achilles. 

Nicht die Macht des Kaiſers, nicht die Fähig— 
feit des Reichsoberhauptes, dem Nechte Geltung 
zu verichaffen, jeßte allen diejen Kriegen ein Ziel, 
nicht mit der Unterwerfung des Friedenſtörers 
unter die Herrichaft des Geſetzes endigten fie; 
jondern die Ermüdung beider Theile nöthigte zu: 


letzt zu Uebereinfünften, die nichts anderes als 


ein Waffenftillitand auf unbejtimmte Zeit waren. 
In den Öjterreichiichen Erblanden jelbjt be- 
fämpften ſich die Glieder des habsburgiſchen 


‘ Haufes, in Böhmen war lange Zeit der natio- 


nale Held Georg Podiebrad mächtig und 
unterlag nicht der faiferlichen Gewalt Fried: 
richs III, jondern dem Banne des Bapites, der 
ihn der Begünftigung der Hufitten beichuldigte 
und die Glaubenstreue der Katholifen gegen ihn 
In Ungarn entjtand dem öfterreichiichen 
Nachbar ein gefährlicher Gegner in Matthias 
Gorvinus. 

Aber während Friedrich auf jolche Weiſe im 
Diten, wo es galt ein Bollwerk für das deutiche 


Reformen im Reiche. 


Reich gegen die drohenden Einfälle der Türken 
aufzurichten und deutſchem Weſen die Wege zur 
Feſtſetzung und Verbreitung zu ebnen, ſich un— 
fähig zeigte, dieſe Aufgaben zu erfüllen, gelang 
es ihm, durch die Heirath ſeines Sohnes mit 


der Erbin des burgundiſchen Reiches, ſeinem 


Hauſe im Weſten einen Machtzuwachs zu ver— 
ſchaffen, der ihm eine glänzende Zukunft eröff— 
nete und eine europäiſche Stellung gewährleiſtete. 

Von der Führung kaiſerlicher Macht und Au— 
torität verlaſſen, verſuchten die Fürſten, Ritter— 
bünde und Städte des ſüdweſtlichen Deutſchland 
unter ſich eine Einigung zur Erhaltung des 
Landfriedens zu Stande zu bringen, deren Spitze 
ſich naturgemäß gegen die im Süden zu größter 
Macht gelangten Herzoge von Baiern richtete. 
Der Kaiſer, dem es nicht an richtigem Verſtänd— 


niß für das ihm und ſeinem Hauſe Zuträgliche 


fehlte, begünſtigte dieſtn Zuſammenſchluß fried— 
liebender Stände, der den Namen des ſchwäbiſchen 
Bundes annahm und in der That am Ende des 
15. Jahrhunderts faſt allein noch eine Bürg— 
ſchaft für die Erhaltung des Friedens in Deutſch— 
land zu bieten vermochte. 

Als Friedrich IIT. am 19. Auguſt 1493 ſtarb, 


‚ darüber verhandelt. 
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milchen König erwählt umd gekrönt worden war, 
mit friicher Kraft zu glüclichen Ende zu führen, 
Da zeigte fich bald, daf die Anſchauungen des 
Kaiſers und der Neichsitände über die Art, wie 
die Neichsreform ins Leben zu rufen ei, weit 
auseinandergingen. 

Auf verichiedenen Neichstagen, zu Worms 
und Köln, zu Freiburg und Konftanz wurde 
Zwei Einrichtungen insbe- 
jondere schienen den Fürſten von Wichtigkeit: 
das Kammergericht und das NReichsregiment. 

Nicht mehr der Kaiſer umd jein Hofgericht, 
das an des Kaiſers jeweiligem Anufenthaltsorte 
tagte, jollten in Zukunft Recht jprechen, jondern 
ein Gerichtshof mit feſtem Sige, an deſſen Be- 
jegung ebenjo wie am Vollzug der Urtheile die 


‚ Neichsjtände Theil nehmen jollten, wurde eine 


gerichtet umd zumächit in Frankfurt eröffnet, 


während in Nürnberg dag Reichsregiment zu: 


jammentrat, welches aus Abgeordneten aller. 
Kurfürſten und ans Vertretern der in 6 Kreiſe 
getheilten übrigen Gebiete des Neiches beitand, 
zu denen ferner noch Abgeordnete der öfter: 


‚ reichiichen und burgundiichen Yande kamen. 


herrichte größere Ruhe im Reiche, als man fie 
‚ mend in ihre ohnehin noch unbehilflichen Be- 
War Friedrich weder ein Held noch ein | 


jeit langer Zeit her gewohnt gewejen war. 


Negent von durchgreifender Kraft, jo läßt fich | 


ihm doch nicht abftreiten, daß er mit Huger und 


beſonnener Ueberlegung die tiefliegenden Urſachen 
des nationalen Verfalles erfannte und wenigjtens 
den Berjuch machte, dieſelben zu bejeitigen. 
Eine beſſere Einrichtung der Neichstage, der 
faijerlichen Gerichte, eine gerechte Art, die zur 


Sobald ſich aber die neuen Bildungen jelbit- 
jtändig zu zeigen begannen, griff der Kaiſer hem— 


wegungen ein. In der That lag in dem Ber: 
zicht des Kaiſers auf jein oberjtrichterliches Amt 
und in der Betheiligung des Reichsregiments an 
der auswärtigen Politik eine bisher unerhörte 
Einschränkung der kaiſerlichen Gewalt; auf der 


‚ andern Seite verjagten manche Stände, die bei 


Bertheidigung des Reichs erforderlichen Geld- | 


mittel von den Ständen zu erheben — das waren 

Aufgaben, denen er in vielfachen Verhandlungen 

jeine Aufmerkſamkeit geſchenkt hatte. 

begonnen, juchte alsbald jein Sohn, Mari: 

milian J, der jchon im Jahre 1486 zum rö— 
von Weech, Die Deutichen ſeit der Reſormation. 


Was er 


dem Zuftandefommen diefer Beſchlüſſe nicht mit- 
gewirkt hatten, nunmehr aud ihre Mitwirkung 
bei der Ausführung derjelben. So blieben denn 
die Reformen, obwohl unter der Führung des 
Erzbiichofs Berthold von Mainz eine Neihe der 
mächtigiten Fürjten ihre Durchführung mit allem 
Ernjte verfolgten, nicht viel mehr als Entwürfe 
und Berjuche, die es nicht gelang, als lebens: 
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fühige Glieder in den Organismus des Reiches 
einzufügen. 

Was nicht in Mebereinftimmung mit dem 
Kaiſer durchzuführen war, konnte noch weniger 


ohne oder gegen ihn ins Leben gerufen werden, 


zumal Maximilian fich allenthalben im Reiche 
der größten Popularität erfreute. 

Man hat ihn den leiten Ritter genannt, und 
in der That vereinigte er in feiner Perjon eine 
Neihe von Eigenjchaften, die man als die cha: 
rafteriftiichen Zeichen der Ritterlichfeit anzujehen 
pflegte: tapfer und gewandt, ein vortrefflicher Sol: 
dat und ein unermüdlicher Jäger, gegen Vornehme 
von ungejuchter Höflichkeit, von natürlicher Leut— 
jeligfeit gegen das geringe Volt, großmüthig und 
freigebig, fein VBerächter der Tafelfrenden und 


wohl geneigt, bei fröhlichen Feten wie der jüngjte 


Edelfnecht jein Tänzchen zu wagen, nicht jpar- 


ſam mit Worten, etwas jchnell im Beriprechen | 


und nicht verlegen, wenn die Erfüllung des Ber: 
heifjenen über jeine Kräfte ging — jo war Mari: 
miltan und jo lebte feine Gejtalt noch lange in 
der Erinnerung des Volkes. 

Wenn auch nicht die Neichsreform, jo war 
ihm doch manches andere, was er unternahm, 
gelungen, 

Als im Jahre 1504 Kurpfalz und Baiern 
wegen der Erbjchaft der ausgeſtorbenen Lands— 
huter Linie in Krieg geriethen, wurde an dem 
‚sriedensbrecher die Acht vollzogen und Marimi: 
lian erhielt ein beträchtliches Stüc der beftritte- 
nen Erbichaft, auf das er alte Ansprüche feines 
Hanjes geltend machte. Aeußere Unternehmungen, 
gegen Franzoſen und Venetianer, mihlangen zwar, 
aber nicht ohne Grund konnte der Kaiſer einen 
erheblichen Theil der Schuld den Neichsftänden 
zuschreiben, welche durch Verweigerung der Reichs: 
jtener, des jog. „gemeinen Pfennigs“, die Aus— 
bildung einer den erhöhten Anforderungen der 
Zeit entiprechenden Heeresverfaflung vereitelt hat- 
ten. Darum war denn auch der jo oft geplante 
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Feldzug gegen die Türken unterblieben, obwohl 
vielleicht noch am erſten zu dieſem in Deutſch— 
land ſtets populären Zweck die Steuer hätte flüſſig 
gemacht werden können. 
Daß durch den Baſeler Frieden von 1499 
die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft dem Reiche für 
immer entfremdet wurde, war eigentlich nur die 
ı thatfächliche Anerkennung eines ſchon jeit geran- 
‚ mer Zeit eingetretenen Verhältnifjes. 

Immerhin war es eine Errungenichaft der 
Negierung Marimilians, daß der Yandfriede mehr 
und dauernder als lange vorher befeftigt war, 
und in der Eintheilung des Neiches in Kreiſe 
fonnte wohl, gegenüber der bisherigen Zerjplitte: 
rung in zahlloje Territorien, ſoweit es Neichsjachen 
betraf, ein Fortſchritt erblidt werden. 

Der kirchlichen Neformbewegung ftand der Kai— 
ſer innerlich fremd und ohne Verſtändniß gegen- 
über. Für jeine Perſon fand er fi mit dem 
alten Kirchenweſen genügend ab und die nationale 
Bedentung einer Losreißung von Rom ift ihm, , 
allem Anjchein nach, nie zu klarem Bewußtſein ge- 
fommen. Im jeiner leichtlebigen Art dachte er 
wohl nur daran, dem Papſte, mit dem er eben 
damals in politischen Zerwürfniſſen lag, einige 
BVerlegenheit zu bereiten, als er die oft erwähnte 
Aeußerung that: man ſolle den Mönch fleißig 
bewahren, da man ihn wohl noch einmal ge- 
brauchen könne. 

In den lebten Zeiten feines Lebens beichäf: 





Nachfolge im Reiche. Noch mehr als durch die 
eigene Heirath mit der Erbin von Burgund hatte 
er die Macht jeines Haujes in bisher unerhörtem 
Maße dur die Vermählung feines Sohnes 
Philipp mit Johanna von Spanien erweitert. 
Philipp war gejtorben; deſſen Söhnen Karl 
und Ferdinand mußten dereinit aufer Spanien 
auc Neapel und die öjterreichiichen Erblande zu: 
fallen; Karl jollte nach des Kaiſers Wunſch noch 
die Krone des römiſchen Reiches auf ſein Haupt 
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ſetzen und jchon jebt zum römiichen König er: 
wählt werden. Hierüber ſchwebten langwierige 
Unterhandlungen mit den deutichen Fürjten, von 
denen bejonders Friedrid von Sachſen und 
der Erzbiihof Richard von Trier diejem kaiſer— 
liden Plane Widerjtand leijteten, da ihnen die 
erdrüdende Macht einer Univerſalmonarchie für 
die Zukunft Dentichlands ſehr bedenklich erichien. 

Während dieje Unterhandlungen geführt wur: 
den und der firchlicdye Streit bereits eine Geſtalt 
angenommen hatte, der gegenüber die weltliche 
Macht gebieteriich genöthigt war, Stellung zu 


nehmen, ftarb ganz plötzlich Kaiſer Marimilian 


am 12. Januar 1519. 
Dadurdy war die Frage der Königswahl, die 


man bis dahin im weite ‚Ferne zu rüden hatte | 


hoffen können, zu einer bremmenden, ja zu der im 
Angenblide wichtigiten für die Nation geworden. 

Nebſt den Bedenken einzelner dentichen ‚Für: 
iten gegen die Wahl des jpaniichen Karl trat 
den Ansfichten diejes jungen Prinzen num ganz 


unerwartet in der Perjon eines anderen Thron: | 


bewerbers ein neues Hinderniß in den Weg. Die 
Verbindung der burgundiichen Lande mit dem 
deutjchen Neiche, wenn fie auch nur im joweit 
vollzogen war, als Haifer Maximilian zugleicd) 
das Erbe Karls des Kühnen beherrichte, war für 
Frankreich ein Gegenjtand ernjter Beunruhigung 
gewejen. Der Gedanke, in Zukunft Spanien, Bur- 
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bei Marignano hatte er nicht nur Mailand wieder: 


erobert, jondern jeine perjönliche Tapferkeit in 


glänzender Weiſe bewährt; er war wohl der Mann, 
die Deutichen Landsknechte, die jept in aller Herrn 
Ländern den zuverläffigen Kern des tüchtigjten 
Fußvolkes bildeten, zu ruhmvollen Siegen zu 
führen. Schon wurde der Gedanke ausgeiprochen, 


‚ König Franz und fein anderer jei der Held, der 
an der Spitze deuticher Heere die Türken wieder 


aus Europa verjagen werde. 

Unter den Fürſten waren alle Geguer des 
öjterreichiichen Hauſes für ihn gejtimmt, andere 
zeigten ſich nicht abgeneigt, die reichen Gaben, 
die er gewährte oder verbieh, zu feinen Gunjten 
iprechen zu laſſen; aud) das war nicht ohne Ein: 
fluß, daß der Papſt ganz offenfundig die Bewer: 
bung des Königs Franz billigte und unterftüßte. 
So ſicher waren einige feiner Anhänger des Er: 
folges, daß einer derjelben, Herzog Ulrich von 
Wirtemberg, bereits glaubte, der öjterreichiichen 
Partei dirert den Fehdehandſchuh hinwerfen zu 
dürfen. Er überfiel die Stadt Reutlingen, ein 


' Glied des dem Haufe Dejterreich treu ergebenen 


ihwäbiichen Bundes, mitten im tiefiten Frieden, 
Zunächſt war der Bund jtarf genug, den Ueber- 
fall zu rächen; als, auf Oeſterreichs Betreiben, 
die Schweiz ihre Xandsfnechte aus Ulrichs 
Heer abrief, war diejer wehrlos und mußte fein 


' Land verlafien, das der Bund beſetzte und ver: 


gund umd das deutjche Reid) unter einem Scepter | 
vereinigt zu jehen, erhöhte das Gefühl der Un: | 
Ulrich mit jeiner Gewaltthat der Thronbewerbung 


jicherheit, welches den franzöfiichen Monarchen be- 
drückte. 
deutjche Kaiſerkrone für fich zu gewinnen. 

Es wäre ja nicht das erite Mal gewejen, daß 
die Krone Karls des Großen auf das Haupt eines 
nichtdeutichen Fürsten gejebt worden wäre, und die 


So entitand in ihm der Gedanke, die 


waltete. 
Ebenjo wie ſich jelbit hatte aber Herzog 


des franzöjiichen Königs geſchadet. Die öſter— 


 reichiiche Partei konnte mit Beſtimmtheit nad): 


Perjönlicjkeit des Königs von Frankreich jchien in 


der That darnach angethan, den Vergleich mit jedem 
andern Bewerber fühn zu bejtehen. Ihn umgab 
der strahlende Ruhm eines glüdlichen Feldheren, 


weilen, dag Ulrich mit franzöftichem Gelde die 
Schweizer gedungen, daß König Franz von dem 
Landfriedensbrud; gewußt hatte. Auch das nativ: 
nale Gefühl begann fich zu regen umd bei den 
Fürſten die Erfenntnif zum Durchbruch zu bringen, 


daß die Erhebung des Franzoſen zur Kaiſer— 


würde der Nation und vor allem ihnen jelbit zur 
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Unehre gereiche. Noch machten die Gegner Oeſter- ſahen, alle Kreiſe des deutſchen Volkes durch— 
reichs den Verſuch, Friedrich von Sachſen, drang, war es entſcheidend, welche Stellung der 
Joachim von Brandenburg zur Annahme der neue Monarch zu ihr einnehmen werde. 
Kaiſerkrone zu bewegen, aber feiner hatte der | In ſolchen Zeiten der Gährung, da alle 
Bewerbung des Habsburgers gegenüber Luft, dem , Geifter erregt Find und auch das Außerordent- 
Rufe zu folgen. Am 28. Juni 1519 wurde Mari: lichſte in ‚den Bereich der Berechnungen und Er: 
milians Enfel, Karl V., einftimmig gewählt. | wartungen gezogen wird, pflegen ſich mehr als 

Durch eine Wahlcapitulation glaubten die ſonſt alle Hoffnungen auf den berufenen Führer 
Fürſten ſich vor der Uebermacht des Herrichers, der Nation zu vereinigen. So jah auch jeht 
in Deutichland alles Bolt mit geipanntefter 
Erwartung auf die Haltung des Neuerwählten 
hin. Die Anhänger der alten Ordnung jo gut 
wie Luther und Hutten jegten ihre Hoffnungen 
auf den jungen König. Mit überichwänglichem 
Enthufiasmus glaubte man am Anfang eines 
neuen glänzenden Zeitraumes zu ftehen, in dem 
Deutjchland wieder die höchite Ehrenitelle unter 
den Völkern einnehmen werde, 

Diejen hochgeipannten Hoffnungen gegen: 
über erwies fich der junge Monarch — erit 
zwanzig Jahre alt, als ihm in Machen die Krone 
. auf das Haupt gejebt wurde — als ein über 
ſeine Jahre gereifter Mann von kühlſter Zurück— 
haltung. In dem Gefühl der hohen Stellung, die 
ihm beſtimmt war, aufgewachien, ohne die harm: 
lojen Freunden der Jugend zu kennen, von früh 
an gewohnt, zu beobachten und beobachtet zu 
werden, war ihm jede enthufiajtiiche Regung 
fremd. Wo andere fühlten, war er gelehrt 
worden zu berechnen; er war ein fertiger Boli- 
‚ tifer, als er die Grenzen Deutichlands betrat. 
vor dem Mißbrauch jeiner außerhalb des Reiches , Und aus Männern von ernjter politiicher Schulung 
liegenden Hilfsquellen sichern, die angebahnte ; bejtand jeine Umgebung. 
Reichsreform weiterführen, alle ihre auf Koſten Als ihm jein Gejandter in Rom, Don Manuel, 
der Fatjerlichen Gewalt erwachienen Rechte und ſchrieb: Seine Majeftät mühe nach Deutichland 
Privilegien erhalten zu fünnen. Zu ipät wurden gehen und dort einem gewifien Martin Luther 
fie gewahr, daß fie ein Pergamentblatt beſaßen, einige Gunſt angedeihen laſſen, der durch die 
an deſſen Inhalt der Uebermächtige fih mur jo | Sachen, die er predigte, dem römischen Hofe Be- 
lange und in joweit gebunden hielt, als es ſeinen ſorgniß einflöße, da dachte wohl Abjender wie 
Intereſſen zujagte. Empfänger der Depejche nur an die politische 

Für die Firhliche Bewegung, die, wie wir | Seite der Frage, Sie glaubten, durch eine vor: 
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übergehende Begünstigung des Neformators der 


päpftlichen Staatstunft eine ernite Verlegenheit 


zu bereiten. Mit der neuen Lehre, die Yuther 
vortrug, hatte man ſich am ipanijchen Hofe wohl 
gar nicht genügend beichäftigt, um ihre jo bedeu— 
tende Tragweite zu begreifen. 

Die politiiche Gefahr erkannte man aud) als— 
bald in Rom, und jo lebhaft der Papft früher 


zu Gunften Franz I. der Wahl Karls wider: | 


jtrebt hatte, ebenjo entichieden juchte er feinen 
Frieden mit Karl zu machen, jobald deſſen Wahl 
feſtſtand. Dem jungen Fürften jelbjt und jeinen 
Nathgebern und Günftlingen fam man mit Ge: 
fälligfeiten entgegen. 
alten Anjprüche auf Oberitalien mit Frankreich 
auszubrechen drohte, verjprad der Papſt auf des 
Kaiſers Seite zu ftehen. Nur das eine forderte 
man als Gegenleiftung, daß er mit aller Gewalt 
der Ketzerei in Deutichland ein Ende mache. 





wurde außerdem mit dem Herzogthum Schwaben 
belehnt, über deſſen vertriebenen Fürften der 
Reichstag nachträglich die Abjegung ausiprad). 

Es wurde ferner das Kammergericht neuer: 


dings in das Leben zurüdgerufen, welches zu 
Speier jeinen Siß erhielt, auch ward eine Reichs— 


In dem Striege, der um die | 





In ı 


einen Breve forderte der Papſt den Kaiſer auf, 
der gegen Yuther ergangenen Bulle durch ein | 
faiferliches Edict gejepliche Kraft zu jchaffen. Dieß, 
aber war nicht möglich ohne Zuftimmung der | 
Neichsjtände, und dieje zeigten fich nicht bereit, | 


Luther ungehört zu verdammen, 
denn nad) Worms, wo Karl am 28, Januar 1521 


Sp ward er | 


jeinen erſten Neichstag eröffnet hatte, zur Ver- 


antwortung vorgeladen, 


Der Worimjer Reichstag beichäftigte ſich in 


erjter Linie mit allgemeinen Reichsangelegenheiten, 
deren Ordnung um jo wichtiger war, als die 
häufige Abwejenheit des Kaiſers von Deutſch— 
land mit Bejtimmtheit vorausgejehen werden 
konnte. Für diefe Fälle wurde ein Reichsregi— 
ment eingeiegt, an dejien Spige des Kaiſers 
Bruder, Erzherzog Ferdinand gejtellt wurde. 
Diejem wurden gleichzeitig in Worms die öfter: 
reichiichen Erblande nebit der Amvartichaft auf 
Ungarn und Böhmen zugetheilt, während Karl 
für fi Spanien mit den dazu gehörigen Ländern 
in Europa und jenjeits des Weltmeeres und die 


matrifel ala Grundlage ordentlicher und aufer: 
ordentlicher Geldleiftungen der Stände zu Reichs— 
zweden eingeführt. Kammergericht und Neid)s- 
matriel waren Einrichtungen, die im Weſent— 
lichen bis zum Ende des deutichen Reiches auf- 
recht erhalten blieben. 

Nach jolchen rein geichäftlichen Verhandlungen 


' erichien Luthers Ankunft in Worms als cin Ereig: 
niß, welches die allgemeine Theilnahme in ganz 


ungewöhnlichem Grade in Anipruch nahın. 

Mit klarem Bewuftjein, daß fein Urtheil 
ſchon geiprochen jei, fam Luther von Wittenberg 
nad) dem Rhein. Schon in Weimar erhielt er 
die Nachricht, daß alle feine Schriften verboten 
jeien. Selbjt der faijerliche Herold, der ihm 
zur Begleitung beigegeben war, jchien Bedenken 
zu tragen, ob eine Fortiegung der Neije zweck— 
mäßig jei und wohlmeinende Freunde erinnerten 
äugſtlich an das Scidjal des Johannes Hus. 
Er aber war ohne Furcht und voll ruhiger Ent: 
ichloffenheit. Wenn fie ein Feuer machten, das 
zwilchen Wittenberg und Worms bis an den 
Himmel reichte, jo wollte er dod) ericheinen, er: 
widerte er jolchen Warnungen, und wenn jo viel 
Tenfel in Worms wären als Ziegel auf den 
Dächern, dennoch wolle er hinein. 

Biel Volk jtrömte auf den Gaſſen zuſammen, 
als Luther am 16. April in Worms einzog. 
Schon am Tage darauf wurde er vor den Reichs— 
tag gerufen. Einer glänzenden Verſammlung 
trat er gegenüber, die ganze officielle Pracht und 
Machtentfaltung des Reiches und feiner Fürften 
und Stände war aufgeboten, um über den in 
unjcheinbarer Mönchskutte Eintretenden zu Ge: 
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richt zu jißen. Ob er ſich zu jeinen Büchern 
befenne, ob ex’ bereit jei, was er gejchrieben, zu 
widerrufen, wurde er zunächit gefragt. Nicht 
ohne Befangenheit, mit jchwacher Stimme gab 
er die Antwort, dab er Bedenfzeit erbitte. 

Am andern Tage aber trat er mit feſtem, fiche: 
rem Blick vor die Verſammlung. Schon dunfelte 
es und nur Fackellicht erhellte den Saal, in dem 
mit lautlojer Stille die Großen der Nation auf 
die Erklärung des Mönches harrten. 

Wieder trat ihm Dr. Ed, der Gegner von 
Leipzig, der Verbreiter der päpftlichen Bulle, in 


theologischer Zwiejprache gegenüber und wieder | 


war, wie dort, der enticheidende Punkt, um den 
fich Schließlich die ganze Verhandlung drehte: die 
Anerkennung der kirchlichen Autorität, die Unfehl: 
barfeit des Papſtes und der Goncilien. Mit Ent: 
ſchiedenheit betonte Eck: wer dieje leugne, nehme 
der Chriftenheit die feite Sicherheit und Gewiß— 
heit ihrer Lehren. Luther aber erklärte: wider: 
rufen werde er nur, wenn er aus den Worten 
der heiligen Schrift eines Irrthums überführt 
werde, „Bier ftehe ich“ — jo ſchloß er jeine 


Worte — „ich kann nicht anders, Gott helfe mir. 


Amen.” 

Die jchlichte Klarheit jeiner Rede, der unge: 
beugte Muth jeiner Ueberzeugungstreue, Die ruhige 
Feftigkeit feiner Erklärung waren wohl nad) Herz 
und Sinn der meiſten deutichen Fürſten, die zu 
Worms tagten; bejonders jein alter Gönner, Kur— 
fürft Friedrich, war mit jeiner Haltung wohl zu: 
frieden. Die Spanier aber uud Kaiſer Karl vor 
allen waren enttäuſcht: feine blendende Bered— 
ſamkeit, feine Schaujtellung vieljeitiger Gelehr— 
jamfeit war. ihnen da vor Aug’ und Ohr getre: 
ten; für das einfache Wejen, das hartnädige Be— 
harren des Deutichen fehlte ihnen jedes Verſtänd— 
niß. „Der hätte mich nicht zum Ketzer gemacht,” 
jagte Karl mit jtolger Geringſchätzung von Luther. 

Das freie Geleit, das ihm der Kaiſer zuge: 
jagt, wurde geachtet, das Anfinnen jeiner Theo: 


Das Wormſer Edict. 


flogen, den Ketzer unschädlich zu machen, wies 
Karl umvillig zurüd; aber die deutichen Fürſten 
wuhten wohl, was fie thaten, als fie Luther den 
Rath gaben, ungejäumt von Worms abzureien. 
Am 4 Mai fuhr er, nur von jeinem Bruder und 
feinem Freunde Amsdorf begleitet, bei Walters: 
haufen in Thüringen, als Bewaffnete den Wagen 
überfielen, den Fuhrmann und die Begleiter in 


die Flucht jagten, Luther jelbjt aber mit ſich 


fortführten. Ihm war befannt, daß Leute feines 
Kurfürjten ihn auf dieſe Weile im ein ficheres 
Verſteck brachten. 

Der Kaiſer aber ließ hinter Luther her cin 
Edict ausgehen, das er am 25. Mai den nod) 
zu Worms anweſenden Fürjten zur Zujtimmung 
vorlegte. Dasjelbe ſprach über Luther, jeine Anz 
hänger und Freunde des Neiches Acht und Aber: 
acht aus. Um aber den Glauben zu erweden, als 
jei diejes Edict von der Geſammtheit der Fürſten 
gutgeheißen worden, wurde es, auf Betreiben des 
päpftlichen Nuntius Alcander, auf den 3. Mat, 
da noch alle anweſend waren, zurüddatirt. 

Mit diejer Yüge eröffnete Karl V. jeinen Kampf 
gegen Die tiefe Bewegung, welche die Deutjche 


' Nation in allen ihren Theilen und Ständen 


erregte. Derjelbe Reichstag von Worms, der die 
habsburgiiche Weltmonarchie und das deutiche 
Kaiſerthum scheinbar für immer vereinigte, er- 
flärte die größte That, welche das deutiche Volk 
jeit Jahrhunderten auf feinem Boden hatte Ge— 
jtalt gewinnen jehen, für das ſtrafwürdigſte Ver: 
brechen. Derjelbe Kaiſer Karl, dem die beiten 
Deutichen mit warmem Herzen und anfrichtiger 
Begeijterung entgegengejubelt hatten, warf, wie 
er glaubte, mit einem Federzuge alles das zu 
Boden, was eben dieſe Männer als die jchönjte 
Hoffnung einer beſſeren Zukunft begrüßten. 

In der That aber gelang es ihm, der eben— 
jowenig den Geijt wie die Sprache des Volfes 
verjtand, das er beherrichen jollte, nicht, Den Fort— 
ichritt der reformatoriichen Bewegung zu verhin- 





dern, wohl aber verjchuldete er, daß der Glaube | 


des Volkes an die rettende und befreiende Kaiſer— 
gewalt erloich. Statt an der Spige der Nation 
die Uebergriffe des Papſtthums zu bekämpfen, 
verbiündete jich Karl mit dem Bapfte, um auf 
italteniichem Boden den Franzoſenkönig zu be: 
friegen. Und nicht etwa die Sache Deutichlands 
wurde auf den weiten Gefilden Oberitaliens ge— 


Luther auf der Wartburg. 


führt, das Intereſſe jeines Hauſes, der Gedanfe | 


an jeine Weltherrichaft drüdte Karl das Schwert 
in die Fauſt. 


Aber während der neue Herricher ſich Deutich- | 


fand immer mehr entfremdete, begannen im Volke 
alle die Kräfte, welche fich dem jeine Zeit ver: 


itehenden Führer willig gebeugt hätten, fi in | 


herrenlojer Willfür zu regen, und an die Stelle 


einer ruhigen Entwidelung auf dem Boden des | 


Geſetzes trat der raſch entfejlelte, Schwer zu hem— 
mende Kampf der ungezügelten Leidenſchaften. 

Zunächſt hatte die kaiſerliche Achterflärung 
feine äußerlich wahrnehmbaren Folgen. 

Luther war in Sicherheit vor allen Gefahren, 
die etwa in Ausführung des Wormſer Edictes 
feine Perjon hätten bedrohen fünnen. Sein 
Landesherr hatte ihn auf die Wartburg bei Eije- 
nach bringen laſſen. Und hier jchuf er im der 
Einſamkeit jeiner Studierftube ein Wert von bfei- 
bender Bedeutung nicht mur für die von ihm be— 


gonnene Reformation, jondern Für das ganze 


dentjche Vol, die deutiche Ueberjegung der Bibel. 

Es war micht zum erſten Male, daß die 
heiligen Schriften des alten und neuen Tejtamen: 
tes den Deutjchen in ihrer Mutteriprache darge: 
boten wurden. Bis zum Jahre 1477 waren 
ihon fünf Ausgaben deuticher Bibeln erichienen; 
doch waren dieje nur rohe, buchjtäbliche Ueber: 
tragungen der lateinischen Texte. Much von da 
an wurde die Bibel nod) mehrere Male in die 
deutiche Sprache überjegt. Luther aber, der 
das „Wort Gottes”, die Schrift als alleinigen 
Grundftein der kirchlichen Lehre erfannte, wollte 
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nicht ein Werk jchaffen, das in ſtklaviſcher Hin- 
gebung an den Buchitaben die Bibel Wort für 
Wort in die heimische Sprache übertrage, jondern 
ein Buch, in welchem das dentiche Volk die bib: 
liichen Erzählungen fo zu lefen vermöchte, als wären 
fie urſprünglich in deuticher Sprache niederge- 
ichrieben. Seine Gewiſſenhaftigkeit und die tiefe 
Ehrfurcht, mit der er die heiligen Schriften be- 
trachtete, machten ihm möglichjt treue Wiedergabe 
des Tertes zum Geſetz; feine Kenntniß des 
Griechischen und Hebräiichen befäbigten ihn, fehler: 
hafte Deutungen zu verbejfern, die Art und Weiſe 
feiner Verdeutichung aber fonnte nur der Genia- 
lität gelingen, mit der er jeine hohe Nufgabe er- 
fahte und durchführte. 

„Man muß nicht die Buchitaben, der latei- 
niichen Sprache fragen, wie man joll Dentich 
reden,” jagt er jelbjt hierüber, „Jondern man muß 
die Mutter im Haufe, die Kinder auf der Gaffe, 
den gemeinen Mann auf dem Markte darum 
fragen und denjelbigen auf das Maul jehen, wie 
fie reden und darnach dolmetichen, jo verftehen 
fie es dann und merken, daß man Deutſch mit 
ihnen redet.“ Dieje volksthümliche, dem Geift der 
deutichen Sprache entiprechende Uebertragung iſt 
die eine glänzende Seite der Bibelüberjegung 
Luthers, die andere, nicht minder bedeutiame, 
it die männliche Kraft, die erhabene Würde und 
Weihe, die er zum glüclichiten Ausdruck gebracht 
hat. Für die Entwidelung der dentichen Sprache 
ift die Intheriiche Bibelüberjegung ein Markjtein, 
von wo eine neue Gejtaltung derjelben ‚beginnt. 
In ihre find die beiten Weberlieferungen der mittel: 
hochdeutichen Proſa des 13. und 14. Jahrhun— 
dert3 wiedererwedt und naturgemäß fortgebildet, 
die rohe Unform der jpäteren Zeit ijt über: 
wunden, die beiden Hauptmundarten Deutichlands, 
die ober: uud miederdentiche, find zu einem 
Dritten, zur nenhochdentichen Schriftiprache ver: 
ſchmolzen. Und dadurch wurde die Lutherbibel, 
welche die weitejte Verbreitung fand, die wohl je 
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Luther gegen Karlitadts Neuerungen. 





in Deutichland einem Buche zu Theil geworden, | 


von entjcheidendem und bleibendem Einfluß aud) 
auf diejenigen Theile der Nation, welche ſich der 


neuen Lehre nicht anſchloſſen und für die das | 
Wert des Neformators daher nicht die religiöfe | 
‚ verleihen könne. Das Studium wurde für uns 
ı nöthig erklärt, der ſchlichte Verſtand des geringen 


Bedeutung gewann, die es für die Angehörigen 
der deutjchen evangelischen Kirche bis zum heutigen 
Tage bewahrt hat. Später hat Luther jelbit, 
mit Hülfe jeiner gelehrten Freunde, noch viel- 
fache Berbefjerungen an der Bibelüberjegung vor: 





genommen, im Laufe der Zeit haben die großen 
Fortichritte auf dem Gebiete der Sprachforichung 


zu dem Ergebniß geführt, in der Lutherbibel 
manche Mängel und Irrthümer nachzuweijen; 
jebod der epochemachenden That jenes erjten 
Unternehmens, das auf der Wartburg entitanden, 
thnt dies alles feinen Eintrag. 

Während Luther jo Wichtiges umd für jpäte 
Sahrhunderte noch Werthvolles ſchuf, begannen 
in Wittenberg die Anhänger jeiner Lehre die von 


ihm aufgejtellten Sätze in ihrer Art in das praf: | 
tiſche Leben herüber zu führen. Hier war Karl: 
jtadt der Führer, ein Mann von Willenskraft 


und Energie, aber ohne die Fähigkeit, fich ſelbſt 


bei der Ausführung defjen, was er fir richtig | 


hielt, das Maf des Erreichbaren vor Augen zu 


jtellen. Er beeilte fich, eine deutſche Meſſe nach 
neuem Ritus einzuführen, bei welchem alles weg: | 


blieb, was mit der Auffaffung derjelben als Opfer 
zuſammenhing; er jchrieb nicht nur für Aufhebung 
des Cölibats, jondern er jchritt alsbald jelbit da— 
zu, jich zu vermählen; er trat in Verbindung mit 
ihwärmeriichen Sectirern von Zwidau, welche in 


unmittelbaren Eingebungen des göttlichen Geiſtes 


eine nod) reinere Ölanbensgrundlage als in der 
Bibel zu finden meinten; bald erblidte er in den 
Bildern, welche die Kirchen zierten, anjtößige 
Beichen der verwerflichſten Abgötterei; auf feinen 
Antrieb drang man in die Kirchen, zerftörte die 
Altargeräthe, verbrannte Gemälde und Statuen. 


Aus dieſer bilderftürmerischen Bewegung, die ſich 





an vielen Orten wiederholte und der eine Neihe 
werthvoller Zeugnifie der blühenden Kunſt des 
Mittelalters zum Opfer fiel, entwidelte ſich ein 
nod) weitergehendes Verlangen nad) Bejeitigung je: 
den Vorzugs, den in der Gemeinde höhere Bildung 


Mannes, meinte Karlitadt, jei geeigneter als die 


Gelehrſamkeit der Studirten, in die Tiefen der 


göttlihen Offenbarung zu dringen. 

Diejer Gleichmacherei, der, jobald fie auf dem 
firchlichen Gebiete erfolgreich durchgeführt war, mit 
Nothwendigkeit eine ähnliche in allen Beziehungen 
des bürgerlichen Yebens folgen mußte, erichredte 
alle Bevölterungsfreije, die der Natur ihrer Stel: 
lung nad) zu conjervativen Anſchauungen hinneig— 


„ten. Die fremden Fürſten beriefen ihre in Witten: 


berg jtudierenden Unterthanen ab, die ruhigen 
Bürger der Stadt wollten, jo jehr ſie der neuen 
Lehre zugethan waren, damit nicht allen ihren 
alten Gewohnheiten und Ueberlieferungen ent: 
jagen. 

Kurfürſt Friedrich jelbft, dem es zwar wider: 
jtrebte, mit der jtarfen Hand feiner Fürftengewalt 
in die Händel einzugreifen, jo lange fie fich noch 
auf Firchlichem Gebiete bewegten, der überhanpt 
gerne zuſah, wie ſich die Dinge entwidelten, war 
betreten über die Folgerungen, welche aus einer 
von ihm freudig begrüßten Lehre gezogen wurden. 

Am meiften erjchütterten aber dieje Witten: 
berger Vorgänge Luther jelbjt. Er achtete nicht 
Acht und Bann, ihn fümmerte wenig die Gefahr, 
der er ſich ausjehte, wenn er feinen Zufluchtsort 
verließ, die wohlmeinenden Borftellungen feines 
Fürſten wies er zurüd. Denn ihn rief das Ge— 
fühl, daß er allein berufen jei, hier hemmend 
und heilend einzugreifen. Mit klarem Blide er: 
fannte Luther die Gefahr, welche der evange: 
lichen Lehre durch dieje Nusichreitungen drohte, _ 
daß jept der Augenblick gefommen ſei, der revo— 
(ntionären Bewegung Halt zu gebieten und die 
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Einhaltung reformatorischer Bahnen zu fichern. 
In der Tracht eines Neitersmannes, in der er auf 
der Wartburg als Junker Georg einherzugehen 
pflegte, fam er nach Wittenberg. 

Nicht gegen die Anordnungen, welche Karl— 
ſtadt und feine Anhänger getroffen, trat Yuther 
in den adıt Predigten auf, in denen er zu der 





nn 





Der deutihe Adel im 16. Jahrhundert. 


Gemeinde beredte und klare Worte ſprach, noch 
weniger gegen die Perjonen, die dabei thätig 


waren, aber die Art, in der es geichehen, die um: 
gejegliche, willfürliche, gewaltjame Art ihrer Durch- 


führung verurtheilte er mit aller Entichiedenheit. 
Er verpönte jede Willfür in diefen Fragen des | 
äußeren SKirchenweiens und wahrte ausdrüdlich | 


das unbejtreitbare Recht der Obrigkeit, dieſe Dinge 
auf geordnetem Wege umzugejtalten. 
Der Eindrud der Worte Yuthers war ein 


großer. Karlſtadt und feine Schwärmerifchen Ge 
gen Nitterichaft, die der Hoheit eines Landes: 


noſſen, welche die Bewegung geleitet, fonnte er 
freilich nicht überzeugen, aber der revolutionären 


Fortbildung der neuen Lehre war durch jein Ein | 


ichreiten eine Grenze geiebt. 
ſpiel Wittenbergs vorher in vielen Theilen Deutſch— 
lands Nachahmung gefunden hatte, jo wirkten 
nun Luthers Worte auch dort beruhigend und 
friedebringend. As echter Mann der Reform 


Und wie das Bei: | 
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wir auch auf anderen Gebieten Unruhen entitehen, 
welche, wenn auch nicht geradezu in der neuen 
Lehre ihre Wurzeln zu juchen find, dennoch mit 
derjelben und der durch fie bervorgernfenen Um— 
wälzung vielfach zujammenhängen. Dieje Un: 
ruhen, welche vorzugsweiſe den Südweſten Deutſch— 
lands erichütterten, gingen von den Kreiſen des 
der Neichsritterichaft angehörenden Adels aus. 

Aus den uriprünglich mit dem gemeinjamen 
Namen Adel bezeichneten zwei Ständen, dem 
Herren= und Ritterftand, dem hohen und niederen 
Adel, hatten ji im Laufe der Zeit jene Ge: 
ichlecdjter ausgejondert und zu höherer Stellung 
erhoben, denen es gelungen war, landeshoheitliche 
Rechte zu erwerben. Ihnen jtand die Nitter- 
ſchaft gegenüber, im welcher wiederum zwischen 
der Neichsritterichaft, die ji von der vollen Yan: 
deshoheit freigemacht hatte, und der landjäßi: 


herrn unterjtand, unterjchieden wurde. Die Rein: 
haltung des Stammbaums von bürgerlichen Ver: 
bindungen und eine geichäfts: und erwerbloje 


Lebensweiſe war eigentlich allein das allen ade: 


ligen Häuſern gemeinjame. Durch Macht und 


Güterbeſitz unterſchieden fie fich auf das mannid)- 


wollte Luther nicht die naturgemähen Binde: | 


glieder zwilchen dem Alten, und Neuen zerreißen, 
aber ebenjowenig dachte er, jeiner ganzen Anlage 
nad), daran, dieje, wo fie einmal zerrifen waren, 
wieder nen zu knüpfen. Was von den Witten: 
berger Neuerungen lebensfähig war, blieb, mit 
Luthers Zuſtimmung, beitehen, wie er denn jelbjt 
im Jahre 1524 fein Ordenstleid ablegte und 1525, 
im vollen Einvernehmen mit jeinem Fürſten, mit 
der früheren Nonne Katharina von Boren ein 
Ehebündniß einging, in weldyem er das reiche Glück 
eines echt deutichen Familienlebens gefunden bat. 


Gleichzeitig mit diejer vorwiegend von kirch— 


lichen Anregungen ausgehenden Bewegung ſehen 


von Werd, Die Deut ſchen jeit der Neiormation. 


fachſte. Die Lehensverhältnifie hatten auch manche 
Angehörige großer Edelgejchlechter in eine gewiſſe 
Abhängigkeit von den Landesfürſten gebradıt. 
Anderjeits wußten fi) auch Mitglieder des land- 
ſäßigen Adels von der Unterthänigfeit unter ihren 


Landesherrn loszumachen, wenn es ihnen gelang, 


| 


Aufnahme in einen der Nitterbünde zu finden, 
zu denen fich die jogenannte Neidjsritterichaft 
vereinigt hatte. In ihren Streitigkeiten mit dem 


Kaiſer, mit ihren Nachbarn, mit den Städten 


ſahen fich die Fürften bald auf den guten Willen 
diejer Adelsverbindungen angewiejen, welche nad) 
und nad) eine der fürftlichen faſt ebenbürtige Macht 


darſtellten und den Anſpruch zu erheben begannen, 


| 
I 


\ 


als jelbjtjtändige Körperichaft eine gejeglich ge: 
regelte Stellung und Berechtigung auch bei Be- 
4 


26 Franz von Sicingen. 








— der Reichsangelegenheiten zu erhalten, 
ebenſo wie es dem landſäßigen Adel bereits ge— 
lungen war, in den landſtändiſchen Vertretungen 
das Recht der Mitwirkung an der Regierung der 
einzelnen Länder zu erhalten. Ein kräftiger Kaiſer 
hätte wohl in Nitterjchaft und Städten geeignete 
Berbündete gegen das Ueberhandnehmen der fürft- 
lichen Macht gewinnen können, Verbündete, die 
ihrerjeits an der Erjtarfung der Kaiſergewalt und 
ander Befejtigung der Reichseinheit das höchfte In: 
terefje auch für ihre eigenen Angelegenheiten hätten 
nehmen müſſen. Allein zu jo fühnen und muthigen 
Plänen raffte ſich feiner der Staijer des 14. und 15. 
Sahrhunderts mehr auf. So wie die Dinge lagen, 
vertrat das Yandesfürjtenthum immerhin, wenn aud) 
in bejchränttem Maße, die Idee der ſtaatlichen Ord- 
nung, während derniedere Adel, dejien Neigungenauf 


dem alten Boden mittelalterlicher Ungebundenheit 


jeder fejteren Sejtaltung der ftaatlichen Verhältniſſe 
widerjtrebten, in der nen heranbrechenden Zeit, 
welche der Willkür engere Schranfen zu ziehen 
begann, feine rechte Stellung mehr finden konnte. 

Auch in militärischer Beziehung war im Be: 
ginme des 16. Jahrhunderts die eigentliche Bedeu: 
tung des Nitterthums ein überwundener Stand- 
punkt. Sowohl die Ausbildung des aus ange: 
worbenen Söldnern bejtehenden Fußvolks und 
die Einführung der Feuerwaffen, als insbejondere 
die FFortichritte der Artillerie ließen die ganze 


Ausrüftung und Kampfesart der Nitter weit hinter | 
' zu beherrichen, 


ſich zurück. 

Nur das glänzende Schaugepränge der Tur- 
niere und die den Stand wenig ehrenden Aus: 
brüche der Naub- und Fehdeluft waren noch von 
der alten Ritterherrlichkeit übrig geblieben, 
ihren Burgen aus beläftigten die Ritter und 
Edelfnechte den ruhig feine Strafe ziebenden | 
Kaufmann, an dem und deilen Meßgütern fie 
nicht jelten die Unbill der Herrſchaft rächten, 
welcher jener zugehörte. 

Die Freuden der Jagd und die Genüſſe der 


gute Wirthichafter, 
ſaßen da und dort auf deutſchen Nitterburgen, 








\ Tafel, bie nur zu u häufig in an —— 
übergingen, 


traten immer mehr an die Stelle 
jeder edleren Beſchäftigung. Finanzieller Ver: 
fall konnte dabei nicht ausbleiben und geiſtige 
Verwilderung beherrſchte allmählig die adeligen 


Kreiſe, denen ein Mann wie Hutten faſt als 
einer erſchien, der dem Stande Unehre bringe. 


Allerdings fehlte es auch hier nicht an Aus— 
nahmen; nicht nur tüchtige, beionnene Männer, 
fluge, ja gelehrte Herren 


jondern einzelne glänzende Erjdjeinungen, in 
denen der ideale Zug des alten Ritterwejens 


| wieder aufzuleben jchien, find gerade zur Zeit 


der Reformation in den Vordergrund getreten. 
An jolche Vertreter des Standes dachte Luther, 
als er jeinen zündenden Aufruf an den Adel 
deutjcher Nation erließ. Der bervorragendite 
unter ihnen, durch ein jchiefjalsreiches Leben und 


‚ ein tragifches Ende bejonders ausgezeichnet, war 
Franz von Sidingen. 


Am 2. März 1481 war er als der Sohn 
eines jeit alten Zeiten im Kraichgau begüterten 
Sejchlechtes geboren, das nad) und nad) jenen 
Grundbeſitz bedeutend ausdehnte, namentlich auch 
auf dem linken Rheinufer durd) Erbichaft, Verpfän— 
dung und Belchnung beträchtliche Güter erwarb, 

Im Waffenhandwerk war er groß geworden. 
In Heinen Fehden und ernten Kriegsthaten hatte 
er feine Tapferkeit, feine Begabung, die Maſſen 
erprobt. Einmal an der Spike 
der rheinischen Nitterjchaft, ein andermal als 
Führer bunt zufammengewürfelter Schaaren aus 


aller Herren Ländern, zog er aus, heute in Des 
Bon | 


Kaiſers Sold, 
Franzoſen, 
zufechten. 


morgen als Bundesgenoſſe der 
ein drittesmal, eigene Fehde aus— 
So war er ein mächtiger, reicher und 


| bochangejehener Mann in deutichen Landen, Vieler 


Augen jahen auf ihn und viele Menjchen waren 
‚ bereit, jeinem Rufe zu folgen. Er war fein ge: 
lehrter Herr und nahm an religiöfen Fragen 
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feinen tieferen Antheil, Erſt Hutten, der als 
Flüchtling in der Ebernburg Aufnahme gefunden, 
gewann Sidingens Theilnahme für die Perjon 
und die Lehre des Neformators. Die Pläne zu 
einer Umgeſtaltung des Reiches, in dem fortan 
der Kaiſer, ungehindert von der widerjtrebenden 
Macht der Fürſten, gejtügt von der treuen Ritter: 
ichaft, Herrichen, fremdes Recht und fremde Sitte 
abichaffen und auf neuen Grundlagen die allge- 





alten Bollwerke nicht gewacjlen. Zum Tod ver: 
wunder wurde er in ein finjteres Felſengewölbe 
gebracht, das vor den feindlichen Kugeln Schuß 
gewährte, da lag er noch in jchweren Scymerzen 
ſechs Tage lang; in derjelben Stunde, da die zer: 
trümmerte Burg den Belagerern übergeben ward, 
am 7. Mai 1523, jtarb Franz von Sidingen. 
Ganz Deutichland hatte jein Kampf erregt; tief 
tranerten Die Freunde der Neformation über 


meine Wohlfahrt fürdern jollte, vereinigten ſich jeinen Fall. 


in jeiner Seele mit den Hoffnungen, die er 
für jein Vaterland auf Einführung der neuen 
Lehre ſetzte. Er juchte die oberrheinische Rit— 
terihaft für jeine Abfichten zu gewinnen, in 
Landau beſprach er ſich mit ihmen im Früh: 
ling 1522, es ward ein Bund gejchloffen, der 
jie fähig machen follte, den Fürften Widerpart 
zu leiften. Darüber hinaus hatte Sidingen 
doch auch Pläne für fich ſelbſt. Ms er im 
Sommer deijelben Jahres den Nurfürjten von 
Trier mit Fehde überzog, galt es ihm wicht 
nur, den Fortgang der ihm thenern evange: 
lichen Sache durch Waffengewalt zu fürdern, 
jondern er dachte wohl ernitlid an Säculari: 
jation der Kirchengüter und erſtrebte für ſich 
eine fürftengleiche Stellung. ber er hatte 
jeine Macht und jein Glück überichägt. Zwar 
rückte er in rajchem Siegeslauf vor Trier, von 
dem Volke als Befreier von dem pfäffiſchen 
Drude begrüßt, allein er hatte zu jicher darauf 


gerechnet, daß die Fheinischen Fürjten durch ihre | 
alten Händel und Streitigkeiten fid) würden | Des mächtigen Beſchützers beraubt, flüchtig 


hindern laſſen, gegen ihn zuſammenzuſtehen. 
Tas fürjtlihe Standesinterefle vereinigte Die 
Streitmaht von Trier, Nurpfalz und Heſſen, 
bald mußte Sidingen den Rückzug antreten, 
jeine Bundesgenojien wurden theils genöthigt, 
ihn zu verlaffen, teils fielen fie freiwillig von 
dem ab, dem das Glück den Nüden kehrte. Im 
April 1523 lagen die Fürften vor Sidingens 
Burg Landftuhl; ihren Geichügen waren die 





Fran von Sidingen. 


Mit feinen Tode erloich auch Huttens Stern. 
und 
heimathlos, krank und verbittert, ſtarb er arın und 
verlaſſen auf der Juſel Uffnau im Züricher Sce 
im Herbſt 1523. 

Nicht auf die rheiniſchen Yande allein waren 
die in Folge von Sidingens Vorgehen aus: 
gebrocdyenen Kämpfe beichräuft gewejen. Auch in 
Franken und Schwaben hatte der Adel fic er: 
hoben, mit den rheinischen Fürſten hatte der 
ſchwäbiſche Bund gemeinjame Sache gemacht. Da 
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war es denn unvermeidlich, daß auch das Reichs— 





regiment, dem im Abweſenheit des Kaiſers die 


Regierung des Reiches oblag, zu dieſen Vorgängen 
Stellung nahm. Zunächſt hatte es Sich gegen 
Sidingen und dejien Verbündete gewandt und 


| 
| 


) 
! 
| 
N 
t 


die Reichsacht über ſie verhängt; ala aber im weis | 


teren Berlaufe die fiegreihen Gegner Sidingens 


ihre Erfolge für ſich jelbjt anszubenten begannen, | 
‚ ihre berufene oberjte Behörde die Durchführung 


gedachte Das Regiment feiner Pflicht ausgleichender 
Gerechtigkeit und nahm Sidingen und die Seinen 
in Schub. Für dieje war es zu jpät gewejen; Die 
fürftliche Macht lieh fich in ihrem glüdlichen Bor: 
ichreiten nicht mehr aufhalten. Die Zadje der 
Ritterichaft war für immer verloren. 

Un der veränderten Haltung des Reichsregi— 
ments, die freilich, bei der Schwäche dieſer oberjten 


und die Reformation. 


Nürnberg aus, vom Site des NReichsregiments, 
im Namen des Kaiſers in Das Reich erging, wurde 
ausdrücklich feſtgeſetzt, nichts jolle gepredigt wer— 
den, als „das wahre, reine und heilige Evange— 
lium nach Yehre und Auslegung der von der Kirche 
anerfannten und gutgeheigenen Schriften”. Da: 
mit war der Reformation freie Bahn eröffnet. 
Noch einmal jchien es, als ob die Nation durch 


der neuen Lehre zu ihrer eigenjten Sache machen 
würde, als ob die Hoffnungen, welche die Hutten 
und Sidingen auf den jungen Kaiſer gejegt, nun 
durch das Reichsregiment erfüllt werden jollten. 


' Bald aber zeigte ich, daß Diejenigen Stände, die bei 


Behörde des Reiches, erfolglos geblieben war, hatte | 


auch die Auffaſſung der kirchlichen Fragen, die 
eben damals dort herrichte, ihren Antheil. Fried- 
rid von Sachſen hatte jich maßgebenden Einfluß 


erworben und verwandte denjelben zu Gunsten der 
veformatorijchen Bewegung. Dieje Richtung war 
um jo bedeutungsvoller, als von Rom jelbjt Ge⸗ 


neigtheit beiwiejen ward, eine Kirchenreform zu 
verſuchen. 

Hadrian VI. hatte den päpſtlichen Stuhl be— 
ſtiegen, ein gelehrter Mann von ſtrengen Sitten, 
der ſich der Erkenntniß nicht verſchloß, welche 
Mißbräuche die Kirche verunzierten. Gegen die 


Lehren Luthers trat er zwar mit großer Ent: | 


ichiedenheit auf, aber er erklärte fich bereit, zu 
einer Reform die Hand zu bieten. Was er an: 
bot, wejentlih eine Beſchränkung der weltlichen 
Gerechtſame der Kirche, wäre unter andern Um: 
jtänden vielleicht freudig begrüßt worden, jebt 
wurde es als keineswegs genügend betrachtet; die 


Antwort an den Papjt war die Forderung eines _ 


allgemeinen Conecils. 
Bon der Ausführung des Wormjer Edicts 
war nicht weiter die Rede. Im Gegentheil, in 


einem neuen Edicte, das im Februar 1523 von 


den Nürnberger Berathungen in der Minderheit ge: 
blieben waren, vor allen der Statthalter, Karls V. 
Bruder Erzherzog Ferdinand, nicht geſonnen 
waren, die Beſchlüſſe der Mehrheit auszuführen, 
und die diplomatiiche Klugheit der Agenten des 
Rapites wußte dieſe Yage der Dinge raſch zu Gun: 
jten Noms anszubeuten. Sie jegten alle Hebel an, 
um die hinter dem Beichluffe des Neichsregiments 
noch verborgene Spaltung zu einer offenkundigen, 
unheilbaren Trennung der Nation auszubilden. 
Bei den mächtigiten Neichsfürjten des jüd- 
lichen Deutſchlands, bei den Herzogen von Baiern 
begannen fie ihr unheilvolles Wert, Diele hatten, 
hauptjächlich auf das Betreiben des Dr. Ed, ſchon 
im März 1522 ganz entichieden die Partei des 
alten Glaubens genommen, ihre Univerfität Ingol- 
ſtadt wurde ein Bollwerk der römijchen Lehre 
und trat zu Wittenberg in den ausgeiprochenften 
Gegenjab; ein berzogliches Mandat gebot allen 
Unterthanen bei jchweren Strafen, dem Glauben 
ihrer Väter treu zu bleiben. Der Papſt hatte ſich 
dafür dankbar erwieien, er bewilligte den Herjogen 
den fünften Theil jämmtlicher geiftlichen Einkünfte 
in ihrem Gebiete. Diele Bewilligung aber wurde 
nur auf beftimmte Zeit zuerfannt, und jomit blieben 
die Herzoge von Baiern in einer gewillen Abhängig: 
feit von Nom und wurden dadurd) die natürlichen 


Ds ReBEMHRRTGER —— 


Gegner * — Gleichzeitig traten fie mit 
dem Erzherzog Ferdinand, der auch feinerjeits | 
nähere Beziehungen mit Rom angeknüpft hatte, in 





Verhandlungen, deren Gegenſtand der Kampf gegen 


die der Kirche jo verhafte neue Secte war. 


Auf dem Neichstage von 1524 waren dieſe 


Veränderungen gegen das Vorjahr ſchon zu be: 
merken, wenn auch nicht in dem Umfange, wie 
es erwartet worden war, 


päpjtlich geſinnten Partei, die bisherigen Mit: 


| entgegentrat, 


Es gelang zwar der | 


glieder des Neichsregiments zu ftürzen; die wahren | 


Gründe diejes Erfolges waren aber keineswegs 
firchliche, jondern er beruhte auf der Unzufrie— 
denheit und Eiferjucht - mächtiger Fürften und 
auf den Bemühungen der durch die vom Regi— 


ment ausgegangenen Zollgejege angeblidy in ihrem | 


Wohlitand bedrohten Städte. 
nur Erzherzog Ferdinand, der fich, nachdem er 
urſprünglich das Regiment in feiner alten Ge: 
ftalt hatte erhalten wollen, durch kirchenpolitiſche 
Rückſichten bejtimmen lieh, deſſen Mitglieder 
preiszugeben. Die Mehrzahl der Stände blieb 
nach wie vor in Oppofition gegen Rom, Dem 
Legaten, Gardinal Campeggi, den der „neue 
Papſt Clemens VII., der von Hadrians Re: 
formplänen nichts hören wollte, nad) Nürn— 
berg geſchickt hatte, hielt man auf jeine Forde— 
rung, dat das Wormijer Edict ausgeführt werde, 
die Forderung eines Concils abermals entgegen; 
man beichloß, eine Verſammlung der Stände 
nad) Speier zu berufen, um dort über die lkirch— 
lichen Fragen zu berathen; inzwiichen aber hielt 
man, wie ein Jahr zuvor, daran feit, daß das 
Evangelium gepredigt werde. 

Diefer Haltung der Reichsſtände entſprach 


Vielleicht war e8 


denn aud) die Ausbreitung der Lehre Luthers | 


im Reiche. Allenthalben leerten fid) die Klöſter, 
die Bettelmönche begannen ich ihres Umherziehens 
zu jchämen, mancher fehrte zu ſchlichtem bürger: 
lichen Handwerk zurüd, mit voller Zujtimmung 
ihrer Gemeinden feierten zahlreiche Pfarrer in 
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| Stadt und Sand * Wotteedienſt = der neuen 

\ Form, viele Priefter traten in den Ehejtand, 
ſelbſt Biſchöfe jeßten in ihren Sprengeln der 
Neuerung feinen Widerftand entgegen, alle Uni: 
verjitäten wurden von der Bewegung berührt; 
wo ihr nicht geradezu die landesherrliche Gewalt 
machte die Reformation die ent: 
ichiedenjten Fortichritte. 

Diejen Erjcheinungen gegenüber hielt der päpft: 
liche Zegat Campeggi die Zeit für gekommen, 
die Anhänger der alten Glaubensform um jid) 
zu jchaaren. Da aud) das umgejtaltete Reichs: 

regiment fich feinen Zumuthungen nicht gefügt 
hatte, berief er Ende Juni 1524 den Erzherzog 
Ferdinand, die Herzoge von Baiern und eine 
Anzahl von Biſchöfen aus Rheinland, Franken 
und Schwaben zu einem Gonvent nad Regens— 
burg. Dort wurde beichloffen, jeder weiteren 
‚ Ausbreitung der neuen Lehre feſt entgegenzutreten, 
‚ dagegen ein gewiljes Maß kirchlicher Reformen 
' durchzuführen und manche Mißbräuche abzuſtellen. 

Auf jolhe Weile gab ein Theil der Neichs: 
jtände zu erfennen, daß ihnen die von der päpft: 
lichen Macht geleitete Kirche höher ſtehe, als der 
durch das einzige geiehliche Organ zum Ausdruck 
gebrachte Wille der Nation. Unter der Führung 
des päpftlichen Zegaten nahmen die Theilnehmer 
der Regensburger Verſammlung eine Sonder: 
jtellung ein, durch welche fie fich von den Be- 
jtrebungen ihrer übrigen Landsleute Losjagten. 

Alsbald erging aucd von diefen Ständen die 
Mahnung an Kater Karl, ſich mit mehr Eifer 
als bisher der kirchlichen Angelegenheiten Deutſch— 
lands anzunehmen. Mit den Vorbereitungen zu 
dem Kriege gegen Frankreich vollauf beichäftigt, 
hatte Karl diejen Vorgängen wenig Aufmerkſam— 
feit geichenft. Aber nichts war leichter, als jein 
faiferliches Selbitgefühl zu erregen, indem man 
ihm die Unbotmäßigfeit der deutſchen Stände 
gegenüber dem Wormjer Edict vor Augen hielt. 
Da ihm zudem im Augenblick aus politiichen 
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Gründen daran lag, ſich dem Papſt gefällig zu 
erweifen, jo wurde er leicht dazu beftimmt, im 
Juli 1524 ein Mandat zu erlajien, welches die 
zu Nürnberg bejchlojjene Speirer Verſammlung 
bei Strafe der Reichsacht verbot. Indem ſich 


| 


| 


jo das in fernen Landen weilende Oberhaupt des | 


Reiches auf die Seite der päpftlich gefinnten 
Minderheit jtellte und einen auf geſetzlichem Boden 


| 


jtehenden Beichluß des Neicharegiments für nichtig | 


erklärte, machte es eine endgiltige Regelung der | 
kirchlichen Fragen durch die berufenen Organe des 
beſchwert fühlten, vor Augen; jelbjt ihr perſön— 


deutichen Volkes fortan zur Unmöglichkeit. 

Bon da an wurde aus einer Frage, die auf dem 
Boden des Reichsrechtes hätte gelöft werden jollen 
und fünnen, eine Machtfrage. Dem durch den Kai: 


fer qutgeheißenen Bündniffe von Anhängern der 
alten Kirche mußten mit Naturnothiwendigfeit Ver-⸗ 


bindungen von Freunden der neuen Lehre gegen: 
übertreten. 


hältniffe und ihre Folgen Har erkennen und über: 
ſchauen ließen, fani in den unterjten Schichten 
des Volkes eine Bewegung zum Ausbruch, welche 
auf eine kurze Zeit die Freunde und Feinde der 
Reformation zu gemeinjamer Abwehr vereinigte. 

Bon den freien Bauerngemeinden hatten fich 
bis in das 16. Jahrhundert nur jpärliche Nejte 
erhalten. Die Mafje des Bauernftandes war in 
drücende Abhängigkeit von ihrer Herrichaft her: 
abgejunfen. Geiftliche und weltliche Fürſten, der 
Adel, die Städte und die Klöfter, alle hatten 


Der deutihe Bauernftand im 16. Kahrhundert. 


in Anspruch. Faſt unmerklicd; waren aus dem 
bloßen Unterthänigfeitsverhältniß die verichiede: 
nen Abjtufungen der Hörigkeit bis zur eigent- 
lichen Leibeigenichaft hervorgegangen. Auch da, 
wo die Herrichaft es fid) nicht zur Aufgabe machte, 
ihre „armen Leute” — wie der techniiche Aus: 
drud lautete — durch unmenjchliche Uuälereien 
zu peinigen, blieb dod) den Bauern das Gefühl 
der vollftommenen Unfreiheit jtets gegenwärtig. 
Das Bewußtjein der Rechtloſigkeit trat ihnen in 
jedem einzelnen Falle, in dem fie ſich bejonders 


liches Verhältniß zur Grumdherrichaft war ein 
wanbdelbares; wie eine Waare fonnten fie jeder: 
zeit verjchenkt, verkauft, vertauscht werden. 

Die dumpfe Unzufriedenheit, welche den gan: 
zen Stand durchdrang und mehr als einmal an 
verjchiedenen Orten zu gewaltjamen, wenn aud) 


‚ erfolglojen Ausbrüchen geführt hatte, wurde noch 
Aber nod) bevor fich dieſe umgeftalteten Ber: | 


genährt durch die aus der Bauerichaft hervor: 
gegangenen Yandsfnechte, welche aus ihren Kriegs: 


| zügen wieder an den heimiſchen Herd zurüdfehrten 





und die freieren Gedanken, die fie in der weiten 
Welt in ſich aufgenommen hatten, in den Trink— 
und Spinnjtuben des Dorfes ausftreuten. 

Als unter diefen Kreilen der Bevölferung 
die neue Lehre ſich zu verbreiten anfing, als in 


den Dörfern die Schlagworte von der „chriftlichen 


ihren Bauern gegenüber die ausgejprochene Ab: 


ficht, deren Arbeitskraft jo viel nur immer mög: 
lic) für fid) auszubeuten. Schwere Abgaben lajte- 
ten auf den Bauern, Frohn- und Spanndienfte, 
zu denen fie verpflichtet waren, hemmten fie in 
der Beltellung ihrer Felder, in der Führung ihrer 
Wirthichaft. 
jchwerte die Unterthanen mit verheerendem Wild: 


Die Jagdluft der Herrichaften bes | 


ihaden und nahm ihre Dienfte, als Hüter der 
Meute und als Treiber, im ausgedehntejten Maße | 


Freiheit“, von dem „reinen Evangelium”, von 
dem „göttlichen Hecht” immer häufiger gehört 
wurden, da ging diejen gedrüdten Menjchen Die 
Hoffnung auf, daß auch für fie ein nener Tag 
anbrechen könne, und bald fanden ſich rührige 
Männer, diejen Anſchauungen im Volke die Wege 
zur Verwirklichung des erjehnten Zieles zu weiien. 
Zahlreich verbreiteten fich im Reiche die Ver— 
fündiger der neuen Lehre, und jedes ihrer Worte, 
jede Predigt, welche dem armen Volfe die men- 
ichenfreundlichen Worte der Bibel auslegte, lieh 
die herbe Wirklichkeit, gegenüber den idealen Sägen 
der heiligen Schrift, noch unerträglicher erſcheinen 


au awdlf Artikel der 7 Danerjäalt. 
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Da und Pen bejonders im Sühweiten Deutich- | 
lands, an den Quellen der Donau, im Schwarz: | 
wald und Mllgäu, wo auch noch die Kenntniß 
des menjchenwürdigen Dafeins, das die Bauer: 
ichaften der benachbarten Eidgenofjenschaft führten, 
das Verlangen nad) ähnlichen Verhältniſſen ſtei— 
gerte, brachen Bauernaufftände aus. Bald jchritt 
die Bewegung nad dem Elſaß, den Rhein ber: 
unter, an den Nedar, nad) Franken und Thü— 
ringen vor. Und raſch einigten ſich die bewaffne- 
ten Schaaren des Volkes über ganz beftimmt feſt— 


gejtellte Forderungen, die in den „zwölf Artikeln | 
lehnung der Bauern gegen hundertjähriges Un: 


der gemeinen Bauerſchaft“ ihren Ausdruck fanden. 
Zwei Gefichtspunkte famen in dieſem kurz, klar 


und bejtimmt, in jchlichter aber kräftiger Sprache 
abgefahten Programm zur Geltung. Einmal die | 
Forderung, daf; die chriftliche Freiheit, die neue 


Lehre die Grundlage bilden jolle, auf der alle 
Rechtsverhältnifje aufzubauen jeien, und dann dag 
Berlangen nad) Ablöjung der durch die Unter: 
thänigfeit erwachienen Laften. In erfterer Be: 
ziehung ift es bejonders bezeichnend, daß für Die 
Gemeinden das Recht begehrt wird, ihre Pfarrer 
zu wählen und wieder zu entjeßen, wenn fie einen 
ungebührlichen Lebenswandel führen; in Betreff 
der Laſten will man nur abjchaffen, was durch 
Willkür zu den von Alters her üblichen hinzuge- 
fommen ift, beionders die beichwerenden Beſtim— 
mungen über Jagd und Fiſcherei, über Behnten, 
Frohnden und Gülten. 

So wie die Forderungen der Bauern vorlagen, 


„mit Vernunft an F Bauern zu handeln, als an 
den Trunkenen und Irrenden, damit nicht ein Funke 
angehe und ganz Deutſchland anzünde, daß Nie— 
mand löſchen kann“. 

Aber auch den Bauern rief er ernſte Mah— 
mung zu und tadelte laut, daß ihre Forderungen 
das richtige Maß überfchritten und daß fie die- 
jelben mit dem Schwerte in der Faust zu ver: 
wirklichen juchten; vor allem verwahrt er fich da— 
gegen, daß fie ihr unchriftliches Vorgehen mit dem 
riftlichen Namen zu deden juchen. 

Allein Bewegungen von der Art, wie die Auf- 


recht war, können nicht durch Worte, ſeien fie auch 
noch jo beredt, wieder erſtickt werden. 

Als ſich die Hoffnung nicht erfüllte, daß Für: 
ften, PBrälaten und Adel in gütlichen Verband: 
lungen den Forderungen ihrer Unterthanen zur 
Verwirklichung verhelfen würden, verſtummte die 
friedliche Tonart, die in den „zwölf Artikeln“ vor: 
gewaltet hatte, und ein verzweiflungsvoller Kampf 


der Mafjen, die wenig zu verlieren hatten, Gro— 


Bes gewinnen zu können wähnten, begann. Bald 


wälzte fich der Aufruhr durch den ganzen Süden 





fanden fie in allen Streifen der Nation, mit Aus- | 


nahme der betheiligten Grundherrichaften, freund: 
liche Aufnahme und vieljeitige Billigung. Auch 
Luther jprad) fi) im Ganzen zuftimmend über 
diejelben aus. Er lieh eine „Ermahnung zum 
Frieden“ ausgehen, in welcher er dem Adel feine 


Sünden vorhält, die „blinden Biſchöfe“ und „tollen 
Pfaffen“ geradezu bejchuldigt, diejes Uebel her: | 


aufbeichworen zu haben und fie ermahnt, „das 
Zoben und die ftörrige Tyrannei” zu laſſen und 


und MWeften von Deutjchland in ungebändigter 
Wildheit. Ueberall wurden die feiten Schlöfjer 
des Adels angegriffen, und wo die Bauern mächtig 
blieben, zerftört; mit graujamer Wuth überfielen 
fie StHöfter und Edelhöfe, Mord, Brand und Plün: 


| derung bezeichnete die Siegesbahn der bäuerlichen 
Schaaren. 


Und zu der Roheit der Maſſen ge— 
ſellte ſich die Rachſucht und Grauſamkeit einzelner 
Menſchen aus andern Klaſſen der Gejellichaft, die 
ſich in ihre Neihen gejtellt hatten und vielfad) 
die Anführer der zuchtlofen Schaaren geworden 
waren. In Franfen ftand der verwegene Georg 
Mepler, im Odenwald Florian Geier an ihrer 
Spite. In Thüringen hatte Thomas Münzer 
den ganzen Aufſtand geleitet, ein Mann, der in 
jeinen Wünſchen und Beftrebungen viel weiter ging, 


als irgend ein anderer der hervorragenden Theil: 


32 


nehmer diejer Bewegung und deifen fanatifirender 
Einfluß weit über die Grenzen der Landſchaft, in 


der er zunächſt waltete, hinausreichte. Im Gebiete | 


der Grafen von Hohenlohe entwarf deren früherer 
Kanzler, Wendel Hippler, die Grundzüge einer 
neuen Reichsverfaſſung, die von ganz demokratischen 
Grundlagen aus die jeitherige Ordnung der Dinge 
umdeftalten jollte. Manche kleinere Städte ſchloſſen 
fich dem Anfftande an, jelbjt in größeren Städten 
ſtand die niedere Bürgerichaft gegen die herrſchen— 
den Gejchlechter auf. Die Banernheere begannen 
nach und nach einen fejteren Zuſammenhalt an: 
zuftreben und ſich nach Führern umzujehen, deren 
militärischer Bildung und Tüchtigkeit fie Vertrauen 
ichentten. 





Gög von Berlichingen. 


Auf jolche Weile wurde Götz von Berli: 
hingen mit der eiferuen Hand in die Sache der 


Der Bauerntrieg. 





und Bentezügen betheiligt, mit jeinen Nachbarn, 
den Biichöfen von Würzburg und Bamberg, der 
Stadt Heilbronn u. a. verfeindet, wurde er auf 
Hipplers Veranlaffung als ein Mann, deſſen 
derbe Perſönlichkeit einer gewiſſen Volksthümlich— 
keit genoß, von den Bauern zum Feldhauptmann 
erwählt. Halb gezwungen nahm er an, konnte 
aber die Bewegung nicht weſeuntlich beſſer organi— 
firen, noch weniger verhindern, daß unter feinem 
Namen die jchändlichiten Grauſamkeiten von den 
Bauern verübt wurden. Sobald als möglich zog 
er ſich wieder auf feine Burg Jaxthauſen zurück, 


| mußte indeß nach der Niederwerfung des Bauern: 


aufitandes jeine Schwäche durch jahrelanges Ge: 
fängniß ſchwer büfen. 

Die Gräuel der bäuerdichen Kriegführung ent: 
fleideten bald die ganze Bewegung des Scheines 
von Berechtigung, den fie Anfangs gehabt hatte, 
und erichredten alle befipenden Klaſſen der Gejell- 
ichaft dur) ihr unbändiges Wüthen. Gegen ſie 
erhob Luther die zürnende Stimme in der Schrift 
„wider die mörderischen und räuberischen Notten 
der Bauern“, in welcher er die Fürften mahnte, 
einmiüthig und raſch diejes große feuer zu Löfchen. 
Auch hier wieder bewährte er die Eigenart jeines 
Charakters, die warme und feſte Barteinahme für 


die Reform verrotteter Zuftände, die klare und 





| 


Bauern verwidelt. Diejer Mann, defien Name | 


dem größten deutjchen Dichter die Unjterblichkeit 
verdankt, erhob ſich in nichts über das Durch: 
ſchnittsmaß jeiner Standesgenofien. In Fehden 


groß geworden, mit vollem Behagen an Raub: | 


entichiedene Verurtheilung der Revolution. 
Im Mai und Juni 1525 jammelte allent- 
halben die Macht der Yandesfürjten ihre wohl: 
bewaffneten und gutgejchulten Heere gegen die 
zuchtlojen Schaaren der Bauern. Bei Franken: 
haujen jchlug Landgraf Philipp von Helen 
die von Münzer befehligten Saufen, bei Sindel- 
fingen warf der Hauptmann des ſchwäbiſchen 
Bundes, Georg Truchſeß von Waldburg, 
die ſchwäbiſchen Bauern nieder, um danı über 
Weinsberg nad) Franken zu eilen und bei 
Ktönigshofen an der Tauber in einem entjeglichen 
Blutbade die dort vereinigten Schaaren nieder: 
zumegeln. So ward allenthalben der Aufftand 
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Folgen des Bauernfrieges. — Urjprung der Landeskirchen. 


zu Boden geichlagen, und mit unjäglicher Grau— 
jamfeit wurden die wilden Thaten der Aufrührer 
geitraft und gerächt. 


Ein furchtbares Strafge: 


richt erging über Schuldige und Unſchuldige, und 
die umüberlegt begonnene Erhebung, weit ent: | 


fernt, die angeſtrebte Erleichterung zu bringen, 
verjchlimmerte auf lange hinaus die Yage des be: 
fiegten Bauernſtandes. 

Eine nicht minder traurige Folge des Bauern: 
frieges aber war die durch denjelben hervorge: 
rufene Angit vor jeder Reformbewegung und der 
Makel, den die Ausichreitungen der Bauern, 


trog Luthers Berwahrungen, der Sache der | 
firchlichen Reformation aufprägten, unter deren | 


Fahne jie ihre Erhebung begonnen hatten. An 
mehr als einer Stelle wurde gleichzeitig mit dem 


Aufruhr auch die lutheriſche Lehre unterdrüdt. 


| 


| 


Anderjeits veranlaßten dieje neuen Erjahrun: | 


gen, welche Luther wohl noch tiefer ergriffen, 
als früher die Vorgänge in Wittenberg, den Ne: 
formator, mit jchneidiger Schärfe und Beſtimmt— 


heit das von Gott geſetzte Recht der weltlichen 


Obrigkeit und die durch göttliches Gebot vorge: | 


ichriebene Pflicht des Unterthanengehorſams zu 
betonen. 

Die tiefe Erichütterung, welche im Gefolge 
des Aufitandes alle Kreife der Nation durchdrang, 
ficherte diejer Lehre bereitwillige Aufnahme. Man 
jehnte fi), gegenüber einer Bewegung, weldhe die 
hergebrachte Ordnung der Dinge, welche Beſitz 


und Bildung in Frage geitellt hatte, nach einer 
feiten Führung, der man vertrauensvoll und un: 


beiorgt die Geftaltung der Zukunft anheim geben 
fonnte. 
Bisher war die neue Lehre überall im Reiche 


verbreitet worden, wie fie ſich jedem Ginzelnen ' 
als eine Verbeſſerung der alten kirchlichen Zuſtände | 
darjtellte, ihre Fortichritte waren im Wejentlichen be- 


ſtimmt worden durch die freie Zuſtimmung der Be- 
völferungen, die Landesherrichaften hatten wohl 


Gunſt oder Abneigung bewiejen, man hatte ihr, wo 
von Weed, Die Deurchen ſeit der Reformation. 
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die Abneigung vorherrichte, Schtwierigfeiten in 
den Weg gelegt, aber nirgend war fie in eigent- 
lich amtlicher Form eingeführt worden. 

Jetzt wurde das anders: nicht mehr die Theo- 
(ogen, jondern die Fürjten und ihre Staatsmänner 
übten den maßgebenden Einfluß auf die Weiter: 
verbreitung der Lehre Luthers und auf ihre Be: 
fejtigung in den einzelnen Yändern des Neiches. 
Und nicht in einheitlicher Weile ließen fich die 
firchlichen Verhältniſſe ordnen, da ja der Beſchluß 
des Reichsregiments, der hiezu hätte führen kön— 
nen, durch das kaiſerliche Verbot der Speirer 
Verjammlung außer Kraft gejebt worden war, 
jondern in jedem Lande entjtand ein jelbjtitändiges 
Stirchemvejen unter Zeitung und Verantwortung 
des Landesfürjten. Das ift der Ursprung der 
Landeskirchen und der biichöflichen Gewalt der 
Landesherren. 

Für das Gedeihen des Neiches, für feine Macht: 
jtellung nad) Außen und feine jegensreiche Ent: 
widelung im Innern war es gewiß; ein tief be- 
flagenswerther Zuftand, daß die kaiferliche Ge— 
walt von ihrer früheren Höhe jo tief herabge: 
junfen war, während die Macht der einzelnen 


Landesfürſten fich in jo hohem Grade geiteigert 


hatte, daß fie, ohne Rüdficht auf den Willen des 
Kaiſers, nach ihren Wünjchen zu handeln ver: 
mochten. Für die Sache der Reformation aber 


war dieſe Ausbildung der Zandeshoheit der größte 


Gewinn. Nur im Anſchluß an das jtaatliche 
Leben der einzelnen Länder konnten ſich Firchliche 
Gemeinſchaften bilden, welche für ihre Ausge— 
ftaltung zu dauerhaften Einrichtungen die ſchützende 
Band der weltlichen Macht ja nicht entbehren 
fonnten, 

Die Fürjten aber, welche ihre Ueberzeugung 
dazu geführt hatte, ſich zu der neuen Lehre zu 
befennen, fanden hierbei zugleich eine Förderung 
ihrer jtaatlichen Intereſſen. 

Indem fie die große Mehrzahl der reichen 


‚ Güter, welche den aufgelöften Stiften und Klöſtern 


bi) 
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Der Torganer Bund. — Das Herzogthum Preußen. 





gehört hatten, für Zwede der Kirche und Schule | Hochmeifter förmlich dem König von Polen den 


verwendeten (wie z. B. die Univerfität Marburg 


mit ſolchen reichlich ausgeftattet und dadurd in 


den Stand gejeßt wurde, ſich ebenbürtig neben 
Wittenberg die wiljenjchaftliche Pflege der neuen 
Lehre angelegen fein zu lafjen), förderten fie das 
Gedeihen ihrer Länder auf dem Gebiete des 
Culturlebens in einem bisher nicht erreichbaren 
Maße. 

Die deutjchen Fürften, welche ſich entichieden 
der Reformation angeichlofien hatten, traten unter 
der Führung des Landgrafen Philipp von Hei: 
jen und des Kurfürſten Johann von Sachſen, 
der feinem Bruder Friedrid in der Regierung 
gefolgt war, in ein feſtes Bündniß zuſammen, das 
man den Torgauer Bund zu nennen pflegt. 
waren die Herzoge von Braunjchweig- Lüneburg 


Bajalleneid und wurde dafür von diefem als erb- 
licher Herzog von Preußen anerkannt. Aus dem 
geiftlihen Stande, zu dem die Ordensritter ge: 
rechnet wurden, obwohl fie nicht priefterfiche 


Weihen empfingen, ausgetreten, vermählte ſich 


Herzog Albrecht mit der Prinzeſſin Dorothea 
von Dänemark und befeftigte jeine neue Stellung 


durch dieje Verbindung mit einem Regenten— 


Es 


und Mecdlenburg und der Fürſt von Anhalt; | 


der Graf von Mansjeld und die Stadt Magde- 
burg wurden bald in den Bund aufgenomnten, 
welcher, im Gegenſatz zu der Negensburger Ber: 
einigung, die Grundlage für die Bildung einer 
evangeliichen Partei in Dentichland wurde. 
Ohne dem Bunde förmlich beizutreten, führten 
auch andere Fürften und Obrigfeiten in ihren 
Gebieten die Neformation ein: die brandenbur: 
giſchen Fürjten in Franken, die Reichsſtädte Nürn- 
berg, Augsburg, Ulm, Straßburg, Bajel, die Her: 


andere. Bon bejonderer Bedeutung war die Ein- 


hauje, das ſich ebenfalls der neuen Lehre zuge: 
wandt hatte. 

Durch den Lehenseid des Herzogs Albrecht 
wurde zwar formell das bisherige Ordensland 
dem Reiche entfremdet, jedoch ohne dieſen Ent: 
ichluß des neuen Herzogs wäre jedenfalls der zu 
erfolgreichem Widerftand zu ſchwache Orden ver: 
trieben und das Land dem Königreiche Polen ein: 
verleibt worden, Fortan aber entwidelte ſich, 
gerade im Gegenjage zu dem katholiſchen Polen, 
um jo friiher und lebendiger in Preußen, kernig 
und in zähem Feſthalten an Glauben und Natio: 
nalität erſtarkend, deutſches Weſen und deutjche 
Cultur. 


Die Bildung der Landeskirchen, wie ſie ſich 
nun allmählig unter reger Theilnahme Luthers 


vollzog, widerſprach in gewiſſer Hinſicht den ur— 
ſprünglichen Grundlagen und Anſchauungen der 
zoge von Schleswig-Holjtein und Schlefien und ' 


führung der neuen Lehre im Deutichordenslande | 


Preußen. Der Hochmeiſter des Ordens, Mark: 
graf Albrecht von Brandenburg, erklärte fich, 
im Einvernehmen mit der Mehrzahl der Ordens: 


brüder, mit dem Adel und den Städten des Yan 
des, ja jogar mit den Biſchöfen und Prälaten, | 
Nachdem das Ordensland | 


für die Neformation. 
ſchon jeit dem Thorner Frieden von 1466 unter 
polnischer Oberhoheit gejtanden, da das deutiche 
Reich nicht fähig gewejen war, dieſe vorgeihobene 
Golonie zu jhügen, leiftete nunmehr der bisherige 





reformatoriichen Bewegung. Nicht die Gemeinde, 
jondern die Obrigkeit bejtimmte die Geftaltung 
der firchlichen Verhältniſſe; nicht durd; Gemeinde: 
wahl, jondern durch obrigkeitliche Ernennung 
wurden Die Prediger beftellt; an die Stelle der 
freien Auslegung des göttlichen Wortes, zu der 
jedes Gemeindeglied berechtigt war, trat bald 
eine feit vorgejchriebene Erklärung der Bibel, deren 
Berfündung in der Gemeinde einem befonders vor- 
gebildeten und im wahren Glauben bewährten 
Stande übertragen ward. 

Gegenüber den Ausichreitungen, zu denen in 
Wittenberg und während des Bauernfrieges die 


Der Abendmahlsitreit. — Die Reformation und die Schule. 


von den Karlitadt und Münzer vertretene 
Auffaſſung der bibliihen Worte geführt hatte, 
begann Luther feiner Auslegung derjelben ein 
größeres Gewicht beizulegen und der von Anderen 
geforderten Freiheit der Schriftforichung fein 
Verſtändniß der Bibel mit zuverfichtlichem Be— 
wußtjein als das allein richtige entgegenzuftellen- 
Es iſt ja die Art ſtarker Geifter und gewaltig 
angelegter Naturen, dab fie ihrer perjönlichen 


Ueberzeugung die davon abweichende Meinung | 
Und als erjt dem 


Anderer unterzuordnnen ftreben. 
Reformator, der die entjicheidende Macht der alten 
Kirche gebrochen hatte, das Bedürfniß nad) einer 
über den Schwankungen der Gegenſätze feſtſtehen— 
den Mutorität Kar geworden war, jegte er an 
die Stelle der unfehlbaren Kirche die unfchlbare 
Schrift und zwar jo, wie er fie verftand. Aus 


jolhem Gefichtspunfte ift die mit dem päpftlichen | 


Nom im Verdammen Andersdenfender wetteifernde 
Unduldſamkeit Luthers zu erflären, die ihren 
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er — wenn er auch die alten Formen, wo man 
fie fortbeftchen laſſen wollte, nicht verwarf — in 
den Mittelpunkt des Gottesdienjtes. Die deutichen 
Ktirchenlieder, von der Gemeinde gefungen, ließ er 
überall an die Stelle der lateinischen Gefänge 
treten, und er jelbft vermehrte den Schatz diejer 


Lieder durch einige nach Form und Inhalt voll: 
endete Meijterwerfe, die, warm in der Empfin- 


Aufmerkſamkeit. 
thanen zwingen,“ ſagte er, „daß fie müſſen Spieß 








bezeichnendſten Ausdruck in dem Streite fand, 


der ſich zwiſchen ihm und dem Züricher Pfarrer 
Ulrich Zwingli über die perſönliche Gegenwart 
Chriſti im Abendmahle entſpann. Der Wort— 
ſtreit, ob die Einſetzungsworte heißen: „Dieß iſt 
mein Leib“, wie Luther, oder „dieß bedeutet 
meinen Leib“, wie Zwingli erklärte, hat, bei 


bei ſeiner Auslegung blieb, zu einer Spaltung 
geführt, die der reformatoriſchen Partei für alle 
Zukunft die ſchwerſten Nachtheile bringen ſollte. 

Dieſelbe geiſtige Kraft, welche Luther in 
dieſen dogmatiſchen Fragen zu einer über jeden 
Widerſpruch erhabenen Einſeitigkeit fortriß, machte 
ſich anderſeits ſegensreich fühlbar in ſeinem raſt— 





die ſich ſeinem Bekenntniß anſchloſſen. Im zwei | 


Katechismen, für Prediger und Laien, faßte er in 
großartiger Einfachheit die Summe jeiner Lehren 
von den göttlichen Dingen und dem chriftlichen 
Leben zujammen. Predigt und Katecheſe jtellte 


dung und kräftig im Ausdrud, bei Hoc und 
Niedrig die freudigfte Aufnahme fanden, Die 
Herzen ergriffen, die Gemüther aufrichteten und 
für lange Reihen von Geichlechtern eine Quelle 
des Troftes und der Erbauung wurden. Auch 
dem Unterricht der Jugend ſchenkte er jeine volle 
„Kann die Obrigkeit die Unter: 


und Büchſe tragen zum Sriegführen, wie viel 
mehr kann und joll fie die Eltern zwingen, daß 
fie ihre Kinder zur Schule halten.” Und wie 
Luther unausgeſetzt darauf hinwirkte, einen ge 
diegenen Volksunterricht den Landesherrichaften 
als wahre Ehriftenpflicht zu empfehlen und da, 
wo jein mmmittelbarer Einfluß mächtig war, der 
Volksſchule feine Sorge zuzuwenden, jo war neben 
ihm Melanchthon nicht minder eifrig für die 
Hebung der höheren Unterrichtsanftalten thätig, 


ı welche unter der Hand der Kleriker in den tiefjten 
der umerjchütterlichen Fejtigkeit, mit der Luther | 


Verfall gerathen waren. 

Und jo mächtig und tiefeingreifend war in 
allen diejen Gebieten die von den Neformatoren 
angebahnte Umgeftaltung der bisherigen Zuftände, 
daf fie damit micht nur ihren Glanbensgenoffen 
bleibenden Segen ichufen, ſondern daß auch die 
Länder, ‚welche der neuen Lehre fern blieben, 


daraus Anregung und Förderung für ihr Kirchen: 
lojen Wirken für die neuentſtehenden Gemeinden, 


und Unterrichtswejen empfingen. 
Ohme äußere Schwierigkeit und Anfechtung 


| waren bisher alle diefe vielfachen Neugeftaltungen 


ins Leben getreten. Die Reichsftände, welche 
nicht zur evangelischen Partei gehörten, hinderten 


in feiner Weiſe die Entwidelnng. der Reformation. 
5* 
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Reichstag au Speier 15236, — Karl V. gegen Franz I. und den Papk. 





Es war immer noch, auch bei Luther ſelbſt, der | jagte und Burgund wieder an den Raiier —* 


Gedanke lebendig, die verſchiedenen Religions— 
parteien zu einer Verſtändigung und zu einer 
gemeinſamen Kirchenreform zu vereinigen. Auf 
dem Neichstage zu Speier im Jahre 1526 wurde 


jammlung angeregt, dann aber bejchloijen, bis 
dahin jolle jeder Stand in den kirchlichen Fragen 
„So leben, regieren und es halten, wie er cs 
gegen Gott und kaiſerliche Majeſtät zu verant- 
worten ſich getrane”. 

Daß man in folder Weile den weiteren 
Fortichritten der Reformation auf geletlichem 


| 


hatte er in einer Urkunde alles, was in dieſem 
erzwungenen Berjprechen enthalten war, für null 
und nichtig erklärt. Und der Papſt Clemens VII. 


war zu jehr Italiener und weltlicher Fürjt, als 
noch ein Mal der Gedanke an eine Kirchenver- 


daß er nicht den erjten Anlaß hätte benußen 
jollen, fi) gegen den nunmehr auch auf der ita- 
lienischen Halbinſel übermächtigen Kaiſer aufzus 
lehnen. Es war ihm dabei ganz gleichgiltig, daß 
er durch jein Berhalten die von Kaiſer Karl 


beabſichtigte Unterdrüdung der lutherischen Lehre 


Boden gewijiermaßen die Wege ebnete, daran | 


trug freilich weniger wohlwollende Stimmung 
der andersgefinnten Stände die Schuld, als die 
Lage der für die Haltung des Kaiſers Karl und 
des ganzen öſterreichiſchen Hauſes mahgebenden 
politischen Verhältniſſe. 

Bon 1521 bis 1525 hatte Kaiſer Karl V. 
mit König Franz J. von Frankreich im Kriege 
gelegen. 
Niederlage gewärtig, hatte die Tapferkeit und 
Ausdauer der Deutschen und die treffliche Leitung 


Nach ungünftigen Anfängen und einer | 


verhinderte; zum guten Süd für die Sache der 
Reformation lag dieſem Papſt mehr an jeiner 
weltlichen Herrſchaft als an der Einheit der 
Kirche. 

Er entband Franz J. des dem Kaiſer ge— 
leiſteten Eides und ſchloß mit ihm zu Cognac 
am 22. Mai 1526 ein Bündniß gegen Karl V. 
ab, dem alsbald auch Venedig und Florenz bei 
traten. 

Inder noc einmal bewährte jich das Kriegs: 
glüf des Kaiſers. Sein jtarfes Heer, geführt 


von Frundsberg und einem mit feinem fünig: 


des faijerlichen Feldhauptmanns Georg Frunds- 


berg, des bewährten Führers der Landsknechte, 
am 25. Februar 1525 bei Pavia einen glänzen: 
den Sieg über die franzöſiſche Ritterichaft er: 
fochten, der König ſelbſt war zum Gefange: 
nen gemacht. Im Frieden von Madrid vont 
14. Sanuar 1526 verbanden ſich die bisherigen 
Gegner zu einmüthigem Zuſammenwirken gegen 
die Türfen und die von der Stirche losgetrennten 
Keper. Mit Frankreich und dem Bapjte ver: 
bündet, dünkte es Karl V. leicht, die deutjchen 
Fürſten, welche der Ketzerei“ anbingen, zu Paaren 
zu treiben. Indeß follte er über die Treue jeiner 
Bundesgenoſſen bald enttänjcht werden. Bevor 


‚ formatoriichen Lehre zugethan waren, 


Franz I. den Eid geleiftet hatte, durch den jener 
Vertrag beträftigt ward, in welchem er allen An: | mungen. Ohne irgendwie die Beichlüffe der deut: 
jprüchen auf Mailand, Neapel und Sicilien ent: ſchen Reichstage zu berüdjichtigen, jchloß er feinen 


lichen Better entzweiten franzöfischen Prinzen, dem 
Conétable von Bourbon, zog vor Ron, jtürmte 


am 6. Mai 1527 die ewige Stadt und belagerte 


den Papſt in der Engelsburg. Den deutichen 
Landsknechten aber, die meift perjünlich der re: 
wurden 
Kirchen und Klöſter zur Plünderung preisge- 
geben; trunfen und die firchlichen Gebräuche ver: 
höhnend und jpottweile nachahmend, zogen fie 
durch die Straßen; Luther — riefen fie aus — 
wollten fie das Papſtthum jchenten. 

Karl V. dachte nicht daran, jeine Erfolge 
gegen den Papſt im Sinne der deutichen Nation 
zu verwerthen. Nicht nur die lutheriiche Lehre, 
jede Art der Kirchenreform widerjtrebte jenen in 
ſpaniſcher Schule herangebildeten Glaubensmei: 


Bslnkciin, zu Epeier 1529, - 


FINERRUER der mangeiiigen‘ Stände, 


— mit dem Papſte; weder von einer Kirchen- 


verjammlung, noch von Abjtellung der kirchlichen 
Mifbräuche war die Rede, wohl aber wurden mit 
Nom, und als bald darauf auch die Ausjöhnung 
mit Frankreich zu Stande fam, mit Franz I. die 
gegen die Ketzer gerichteten Sätze des Madrider 
Friedens erneuert. 

Während den Kaiſer die politischen Verwicke⸗ 
lungen in Italien vollauf beſchäftigten, war, zum 
weiteren Vortheil der reformatoriſchen Fürſten— 


welche geeignet geweſen wären, 


partei, unter ihren Gegnern in Deutſchland Zwie: 


ipalt ausgebrochen. Durd die Heirat mit der 


Erbin von Ungarn und Böhmen hatte Erzherzog | 
erſichtlich, es mit der Minderheit nicht zu einem 


Ferdinanddie Anwartichaft aufdie einitige Thron: 
folge in beiden Yändern erworben, die fich ihm um: 
erwartet raſch eröffnete, als jein Schwager, König 
Ludwig II, im Jahre 1526 bei Mohacz gegen 
die Türken fiel. Die Ungarn aber wollten von 
dem Dejterreicher nichts wiſſen und stellten Jo— 
hann Zapolya als Gegenkönig auf, und die 


Böhmen erfannten Ferdinand erft, als er ſich 


einer Wahl unterwarf, als ihren König an. So 
war fein Hauptaugenmerk auf dieje für ſein Haus 
hochwichtigen Fragen gelenkt und von den kirch— 
lichen Angelegenheiten abgeleitet. Durch die böh: 


miſche Königswahl machte er ich zudem jeinen | 


Verbündeten auf dem Gebiete der Ktirchenpolitif, 
den Herzog Wilhelm von Baiern, der jelbft 
nad) der böhmischen Krone jtrebte, zum erbitter: 
ten Feinde. 

Die ungarischen Verhältniſſe führten bald zu 
ernjtlicher Kriegsbedrohung. Johann Zapolya 
juchte und fand Unterftügung bei dem Sultan 
Soliman I., dem dieje Gelegenheit zur Ein- 
miſchung hochwillkommen war, um nicht nur 
Oeſterreich zu erobern, jondern jeine kriegerischen 
Pläne, die das ganze Abendland umfahten, von 
da aus weiter zu verfolgen. 


Für das bedrohte habsburgiſche Erbe zunächit, | 


das wie Ferdinand auch Karl V. vor Allem 
anı Herzen lag, galt cs aljo nun, die Hilfe des 
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Neiches aufzubieten, und zu diefem Zwecke — 
im Februar 1529 ein Reichstag nad) Speier be: 
rufen. Da man der Dilfe des ganzen Reiches 
bedurfte, jo mußten Beſchlüſſe gefaßt werden, 
welche auc die Fürften der reformatorischen Bar: 
tei willig machten, die „Türkenhilſe“ zu genehmi- 
gen. Zu eigentlichen Zugejtändnifjen an diejelben, 
die Weiterver: 
breitung der neuen Lehre zu fürdern, war frei: 
lich feine Neigung vorhanden, aud) jah der Erz: 
herzog Ferdinand fi) bald von einer feine 
Meinungen theilenden Mehrheit umgeben; aber 
doch war in den Berhandlungen das Beitreben 


vollftändigen Bruche kommen zu laflen. » Von 
einer unbedingten Vollziehung des Wormſer Edie— 
tes wagte man doch nicht zu jprechen. Es wurde 
vielmehr beichloffen: wer bis jeßt das Wormier 
Ediet gehalten, jollte dies and) ferner thun. In 
den Yandichaften, wo man davon abgewichen, 
jolle man doch feine weitere Neuerung machen 
und Niemand verwehren, Mefje zu halten. Kein 
geiftlicher Stand jolle an feinen geiftlichen und 


weltlichen obrigfeitlichen Rechten geichädigt wer: 





den dürfen. Die Secten endlich, weldhe dem 
Sacramente des wahren Leibes und Blutes wider: 
iprächen, folle man nicht gedulden. 

Sp jehr diejer Beſchluß wie ein Ausgleid) 
der widerftrebenden Anfichten ausfah, jo war dod) 
feineswegs zu verfennen, daß er nur eine augen: 
blickliche Nachgiebigkeit der Mehrheit war, welche, 
wenn es die Verhältniſſe geftatteten, immer wie: 
der auf die Ausführung des Wormfer Edicts zu: 
rüdfommen würde. als eine fortwährende 
Drohung, die für alle Zukunft über ihren Häup— 
tern jchwebte, fahten ihn denn auch die in der 
Minderheit befindlichen Stände auf. Won der 


a 
So, 


Anſchauung ausgehend, daß der Speierer Be- 


ichluß von 1526 nur durch Einftimmigkeit ge: 
ändert werden fünne, legten fie am 19, April 
1529 fürmliche Verwahrung dagegen ein und 
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jprachen feierlic) aus, daß fie zwar in allen jchul- 
digen Dingen zum Gehorjam gegen den Kaijer 
bereit jeien, daß fie aber in Gewiflensfragen, 


wie die vorliegende, ſich einem Mehrheitsbeichlufie 


nicht fügen könnten. In einer zweiten Erklärung, 
die an den Slaifer gerichtet war, verlangten fie 
abermals die Berufung einer allgemeinen Kirchen: 
verfammlung. 

Dieje Protejtation, nach welcher von da an 
die Anhänger der neuen Lehre den Namen Pro— 


tejtanten erhielten, unterjchrieben der Kurfürit | 


Die Türlen vor Wien. — NReligionsgejpräd in Marburg. 








Speierer Proteftation verbundenen Fürften ernſt— 
lic) daran gingen, ſich in ihrer neu eingenommenen 
Stellung zu befeftigen. Hier traten einer völligen 
Einigung, die gegenüber den Wiltgläubigen be: 


ſonders nöthig war, die hen früher erwähnten 


Streitigkeiten zwiſchen Luther und Zwingli 
hindernd in den Weg. Sie zu bejeitigen, veran- 


laßte Landgraf Philipp im September 1529 zu’ 


‚ Marburg ein Religionsgeipräd, zu dem Luther 





Johann von Sachen, der Markgraf Georg von | 


Brandenburg, der Herzog Ernit von Braunſchweig— 
Lüneburg, der Yandgraf Philipp von Heſſen, der 
Fürft Wolfgang von Anhalt und 14 Reichsſtädte. 


Es war ein bedeutungsvoller Schritt, der den | 


Entichluß dieſer Reichsftände, an ihrem kirchlichen 
Standpunkte treu feftzuhalten, mit aller Bejtimmt: 
heit zur Anjchauung brachte. Zunächſt hatten 
auch dieje Vorgänge feine unmittelbaren praf- 
tiichen Folgen, jo lange im Djten die jchwere 
Kriegagefahr drohte. Die „Türkenhilfe“ hatten 
auch die proteftirenden Stände bewilligt, denn 
jie jahen ein, daß hier in der That ein Reichs: 
interefje vorliege, dem gegenüber alle Barteiungen 


verſchwinden mußten. Luther jelbft und der ftreits- 


barjte unter jeinen fürftlichen Anhängern, Land— 
graf Philipp von Helfen, waren am eifrigjten, 
mit Wort und That den Krieg gegen die Türken 
zu fördern, 


mit Melanchthon, Zwingli mit Decolampa:= 
dius nebſt vielen andern Theologen erichienen. 

Mit unbeugiamer Starrheit hielt Luther an 
jeinen Anſchauungen, namentlic) über die Abend- 
mahlsichre, feit. Ohne Ergebniß, ja verbittert 
und erzürnt über die beiderjeitige Unnachgiebig: 
feit, ging man auseinander. Dieje Zerwürfnifje 
ſchieden aber nicht mur die Prediger des göttlichen 
Wortes, aud) die Fürften und Städte, je nachdem 
fie fich der einen oder andern Lehrmeinung zu: 
neigten, jahen mit Mißtrauen und Abneigung 
auf einander. Wo fejtes Zuſammenſchließen jo 
dringend nöthig geivefen wäre, trat immer mehr 
Unfriede und Spaltung zu Tage. Die Anhänger 
beider Parteien betrachteten auch dieje Fragen als 
Gewifjensjache, in der fie fich nicht berechtigt 
hielten, einer andern Meinung nachzugeben. Die 
deutſchen Fürften ftanden auf Seite Luthers, die 
Mehrzahl der NReichsftädte machte mit den Schwei: 


zern die Anfichten Zwinglis zu den ihrigen. 


Indeß war Sultan Soliman, ehe es zur Auf 
ftellung eines NReichsheeres fam, in Dejterreich | 


eingefallen und jtand mit mehr als 200,000 Mann 
friegsgeübter Truppen vor Wien. Der helden: 


‚ lehnung wider den Kaiſer erklärte. 


müthige Widerftand dieſer Stadt aber hinderte | 
ihn, weiter vorzurüden; nach einem verunglüdten | 


Sturm am 14. Oktober mußte er den Rückzug 
antreten, wollte er nicht jeine Heeresmaſſen in 
dem völlig ausgeſogenen Lande dem ficheren Ver— 
derben preisgeben. Kaum war die drohende 


vergoſſen werde. 


Türfengefahr gejchwunden, als die durd die | 


Wenn jchon diefer Zwieſpalt die proteitan- 
tische Partei ſchwer jchädigte, jo wurde ihr Auf: 
treten noch unficherer dadurch, daß Luther ſich 
mit aller Entichiedenheit gegen eine directe Auf: 
„Der Obrig: 
keit,” lehrte er, „ſoll man nicht widerjtehen mit 
Gewalt, jondern nur mit Erkenntniß der Wahr- 
heit" Man müſſe um Gotteswillen leiden; Das 
Evangelium dürfe nicht Urſache fein, daß Blut 
Nur einen paſſiven Widerftand 
hielt er für zuläſſig. 

Unter jolchen Berhältnifjen ging man dem 


 Reiästag zu Augsburg 1530. — Augsburger sanisitten, 
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Neichätag ı von 1530 entgegen, der im uni z zu 
Augsburg zufammentrat. Mit fejter Entſchloſſen— 


entgegen. Ohne Ahnung von der gewaltigen | 
Kraft, welche Glaubensftärte und Ueberzengungs- | 
treue der reformatorischen Bewegung verlieh, ſah 
der mächtige Kaifer, der gegen den Papit, gegen 
Frantkreich, gegen die Türken fiegreich geblieben 


war, in den Anhängern des neuen Bekenntniſſes 


nur eine verhältnigmäßig Heine Anzahl rebelliicher 
Neichsftände, deren er mit Leichtigteit würde Herr 
werden fünnen. 

Vielleicht zum erſten Mal ging ihm ein klares 


Verſtändniß der Tiefe diefer Bewegung auf, ala 


ſich ihm, auf jein Verlangen unbedingter Unter- 
werfung hin, 


fafje ich meinen Kopf ala Gottes Wort!” Und 
als er ihm, tieferichüittert, in jeinem gebrochenen 
Deutich, antwortete: 
ab,” da jchraf Karl gewiß aufrichtig vor dem 


in jolhen Worten zum Ausdrud kam, mit roher 
Gewalt zu beugen. 
Zulammenjtellung der Sätze, in denen die Lehre 
Luthers von dem Glauben der alten Kirche 
abwich. Eine ſolche war, uriprünglich zu anderem 
Zwede, nämlich um die abweichenden Lehr— 
meinungen Luthers und BZwinglis feitzu: 
jtellen, jchon früher zu Schwabach entworfen 
worden. Dieje Artikel überarbeitete mın Me- 
landhthon mit gründlicher Sorgfalt; er wies 


nad), in wie ferne die Lehre des Reformators 


mit Ausiprüchen der Kirchenväter, namentlic) des 
Augustinus übereinftimme; er zeigte, daß gewiſſe 


von der römischen Kirche verworfene Ketzereien 
auch von Luther verurtheilt jeien; er deutete | 


Ichließlich auch jene Punkte an, in denen Luther, 
und zwar in einer der römiichen Lehre näher 
jtehenden Auffafjung, von den Lehren Zwinglis 
abwich. 


der alte Markgraf Georg von 
Brandenburg zu Füßen warf und ausrief: „Eher 


| 


heit trat Kaiſer Karl den protejtantischen Fürſten | dem Weichstag ein flares Bild davon zu ent: 


; 


Dieje Bekenntnißſchriſt, die Augsburgifce 
Eonfejjion genannt, hatte nur den Zweck, vor 


werfen, 
jener der römischen Kirche 


wodurch fich die Lehre Luthers von 
unterjcheide, nicht 


‚ aber ein fejtftehendes, unveränderliches Geſetz für 
' alle Anhänger der Neformation aufzuitellen. 





„Lieber Fürft, nicht Kopf 


| 
Gedanfen zurüd, eine veligiöje Ueberzeugung, die 


Er forderte zumächit eine | 





Immer noch in dem Wahn befangen, daß eine 


Wiedervereinigung der losgetrennten Glieder mit 
der alte Kirche möglich jei, war Melanchthon 
mehr beflifjen, das zur betonen, was den Brote: 
itanten mit Rom gemeinjam jei, als in jchroffer 
Form das hervorzuheben, was beide Theile als 
unverjöhnliche Gegner hätte ericheinen laſſen. 
Diejen Teßteren Standpunkt nahmen dagegen 
Sondererflärungen ein, welche Zwingli im 
Namen jeiner Anhänger und die vier Städte 
Straßburg, Konftanz, Memmingen und Lindau 
vorlegten. Mit diefen Schriftjtücden war es auf 
eine Dijputation abgejehen. Im ehrlichen Kampfe 
der entgegenftehenden Meinungen dachte vor allen 
Melanchthon den Kaijer von der Berechtigung 
der Reformation zu überzeugen und wenigitens 
ihre Duldung zu erreichen. 

Wie wenig fannte er den Standpunkt, den 
Karl V. zu diefer Frage einnahm, Diejer dachte 
nicht daran, fich die verjchiedenen Meinungen vor: 
führen und dann jeine Vermittelung eintreten zu 
laſſen. Für ihn gab es nur eine Wahrheit, die 
der römischen Lehre. So beauftragte er denn 
Dr. Ed und andere fatholiiche Theologen, eine 
Gegenichrift abzufaffen, und durch dieje erklärte 
er das Bekenntniß der Proteftanten für wider: 
legt. Dann aber forderte er diejelben auf, fich 
nun der römischen Kirche gehorjam zu unterwerfen, 
ſonſt würde er gegen fie verfahren müfjen, wie einem 
römischen Kaiſer, Schugherren und Vogt der Kirche 
zufomme. 

Zum erjten Male jahen fich die protejtantiichen 
Neichsjtände ernftlichen Verwickelungen gegenüber. 
Ihnen, den Wenigen an Zahl, den Schwachen 
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Gründung des Tamnttarbiinen Dunbes. 





an politiicher Macht BR Bedeutung, ftand mit | 
dem fiegreichen Kaiſer, dem übermächtigen Herren, 
auf deiien Gebot zwei Welttheile laujchten, die | 
Mehrzahl der deutjchen Fürjten gegenüber. Wie 
wollten jie beitchen, wenn die Kriegsmacht des 
Neiches und des Kaiſers ſich gegen jie wenden 
würde? Ihr Untergang, ihre Berjagung aus Yand 
und Neich jchien in diejem Falle ficher. Was 


| 


I 
1} 


fie jolchen Erwägungen, die auch in Form ganz 


bejtimmt ausgejprochener Drohungen, Warnungen 
und Ermahnungen an fie. herantraten, entgegen: 


zulegen hatten, war lediglich der feljenfete Glaube | 


an die Güte ihrer Sache, an die Neinheit ihres 
Strebens, 

In allen den Verhandlungen und Vermitte— 
lungen, die damals hin= und bergingen, hat ſich 
Kurfürft Iohann von Sachſen den Namen des 
Beftändigen verdient. Denn unentwegt blieb er 
feinem Banner treu, und hauptjächlich jeine un- 
erichütterliche Feſtigkeit hat die protejtantifche 
Partei in ihrer ftandhaften Haltung beſtärkt. 


ſich im Stande der Nothwehr befinde. 


Seine Stüße aber war Luther, der, als ein 


Geächteter, nicht wagen durfte, vor dem Angeficht 


des Kaiſers zu ericheinen, der aber von Koburg | 


aus, wo er fich aufhielt, unausgejegt zur feiten 
Ausdauer mahnte, 


Stärfer als je lebte in ihm | 


die Heberzeugung, daß er die Sache der Wahrheit | 


vertrete, die Cache Gottes, welcher der Sieg nicht 
fehlen könne. In jenen Tagen peinlicher Er- 
regung und Sorge hat er das herrlichite jeiner 
Lieder gedichtet, aus dem ein unzerjtörbares Gott: 
vertrauen hervorleuchtet: „Ein’ feite Burg it 
unjer Gott, ein’ rechte Wehr und Waffen“, — 


1531, hieß es darin, müßten fie fi a unterworfen 
haben. In der Zwiſchenzeit aber jollten ſie Nie: 
mand zu ihrer Secte nöthigen, vielmehr Jeder: 
mann in ihren Landen Ausübung des alten Glau- 
bens, Abhaltung des alten Gottesdienstes gejtatten, 
den geijtlichen Gittern und Stiften ihre Nechte 
und ihr Einkommen ungejchmälert lajjen. Das 
Kammergericht aber wurde neu gebildet, völlig zu 
einem gefügigen Werkzeug der Neichstagsmehrheit 
gemacht und angewieſen, gegen die Stände, die ſich 
nicht fügen wollten, unnachlichtig vorzugehen. 
Sp wie die Dinge lagen, mußten die pro- 
teftantiichen Neichsftände Amvendung von Gewalt 
befürchten. Und neuerdings wurde in ihren Kreiſen 
die Frage erwogen, ob es in der That gegen die 
göttliche Ordnung veritoße, offenbarem Unrecht 
Widerjtand entgegenzuftellen. Da fiegte denn über 
die von den Theologen geltend gemachten Bedenfen 
die Har vor Aller Augen tretende politiiche Noth— 
wendigfeit. Selbjt Luther erfannte an, daß man 
So einigten 
fich in den legten Dezembertagen des Jahres 1530 
die protejtantiichen Fürſten mit einigen Städten 
in Schmaltalden zu einem Bertheidigungsbündnif, 
das in weiteren Verhandlungen bis zum Juni 1531 
mehr ausgebildet und durd; Beitritt anderer Neichs- 
jtände, bejonders großer Städte, gefräftigt wurde. 
Auch jest noch verfannte man jo jehr die gebie- 
teriiche Nothwendigfeit eines feiten Zuſammen— 


haltens aller evangelisch Gefinnten, daß die Ein: 


fortan der glaubensitarfe Schlachtruf des um feinen | 


Fortbeftand ringenden Proteftantismus. 
Mit größerer Bejtimmtheit als jemals jeither 


trat die offene Feindjeligkeit der katholischen Mehr: | 


heit den proteftantiichen Neichsjtänden in dem 


Neichstagsabichied von Augsburg gegenüber. Es | 


wurde ihnen eine Friſt gejegt, innerhalb der fie | 
ihre Enticheidung treffen jollten; bis zum 15, April 


| 


ladung zum Beitritt ausdrüdlich nur an jene er: 
ging, die ſich nicht offen für Zwingli erklärt 
hatten. Gerade damals aber ging dieſer mit 
denen, die zu ihm hielten, den jchwerjten Kämpfen 
entgegen. 

Wenn auch politiich vom deutichen Reiche los: 
getrennt, nahm die Schweiz doch an allen geifti- 
gen Bewegungen in Deutichand den lebendigſten 
Antheil. So Hatte ſich auch die Reformation 
bald ihren Weg nad) der Schweiz gebahnt und 
fand dort einen im vielen Beziehungen Luther 





Ulrich Bwingfi, 
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verwandten Führer in Urih Zwingli. Auch ı möglich fortbeftchen Lie; auf feine Anordnung 
er war der Sohn eines Landmannes, aucd er | wurden aus den Kirchen alle Bilder, Reliquien 


hatte in jungen Jahren den geiftlichen Stand ge: 
wählt, auch ihm rüjtete das Humaniftiiche Studium 
mit den Stenntniffen und der Geiftesichärfe aus, 
um ſchonungslos den Mißbräuchen der alten Kirche 
entgegenzutreten. Was ihn von Luther unter: 
ſchied, defien Auftreten er mit lebhaftem Beifall 
begrüßte, war die größere Freiheit jeiner An: 


Ihauungen und ein durchaus praktischer Zug des 


Charakters, der ihm die Losreifung von Nom 
als eine Naturnothwendigkeit ericheinen ließ, zu 
deren Erkenntniß er nicht erjt, wie der deutjche 
Reformator, nach ſchweren Seelentämpfen ge: 
langte. Nicht in Glarus und Einfiedeln, wo er 
zuerſt des geiftlichen Amtes waltete und die Auf: 
lehnung gegen die römiſche Sabung begann, war 
für jeine Periönlichkeit der richtige Plab. Den 
rechten Wirkungsfreis fand Zwingli erit, als er 
zum „Leutprieſter“ am Münfter in Zürich berufen 
ward. Hier, vor einer großen Gemeinde, entfaltete 
er die Macht jeiner gewaltigen Beredſamkeit, hier 
trat er als Seeljorger nicht nur den Bannjtrahlen 
Roms, jondern aud) den Schreden der Belt, welche 
die Stadt heimjuchten, muthig und ſtark entgegen, 
Auch ihm war es, wie Luther, gegeben, zu dem 
Volke in Rede und Schrift zu jprechen wie das 
Volt jelbit redete; „in einfältiger Schweizeriprache”, 
wie er jagt, verkündete er das göttliche Wort. 
Und wie er von der Kanzel herab die Gemeinde 
jeines Kirchſpiels zu begeiftern verftand, jo feſſelte 
jeine Hare Auslegung der heiligen Schrift die 
Studirenden der Züricher Hochſchule, jo riß der 
Eifer jeiner Nede, die Reinheit jeiner Geſinnung 
die Büggerichaft auf den von ihm eröffneten Bahnen 


fort, wenn er auf dem Rathhauſe über die Arge: | 
legenheiten des ganzen Gemeinweſens verhandelte. | 
Mit großer Kühnheit und ftrenger Folge: | 


richtigkeit leitete Zwingli die firchliche Reform. 

Ihm war der conjervative Zug fremd, mit dem 

Luther die alten Kirchengebräuche jo viel als 
von Rech, Die Deutichen Feit der Reſormatlon. 


und geweihten Gegenſtände entfernt, die Altäre und 
Orgeln beſeitigt, jelbit der Kirchengeſang unter: 
blieb, die Meſſe hörte auf und das Abendmahl 
wurde in äußeriter Kormlofigkeit empfangen. Wie 
er über die Einjebungsworte mit Yuther in Zwie: 
ipalt gerieth und welche weittragenden Folgen die: 
jer theologische Streit hatte, haben wir ſchon ge: 





utrich Zwingli. 
ſehen. Der bedeutſamſte und in ſeiner ſpäteren 
Einwirkung auf die Geſtaltung des proteſtanti— 
ſchen Kirchenweſens wichtigſte Zug der Zwingli— 
ſchen Reform war auch hier wieder im geraden 
Gegenſatze zu Luther, der alles der Obrigkeit an— 
heimſtellte, die Stellung, die er als echter Re— 
publikaner der Gemeinde anwies, welche er mit 
der größten Machtvollkommenheit auf allen Ge— 
bieten des kirchlichen Lebens ausrüſtete. 
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Aber Zwingli war nicht nur ein firdhlicher, 
er war auch eim politischer Neformer. Schon 
da er als FFeldprediger feine im franzöfiichen 
Solde jtehenden Landsleute nach Italien beglei- 
tete, hatte er das „Reislaufen” der Schweizer, 
die Leiftung von Kriegsdienften um fremden Sold, 
als den Krebsichaden feines VBaterlands erkannt. 
Diefer Unfitte trat er mun mit der ganzen Macht 
jeines weithin wirfenden Einflujies entgegen. 
In Zürich ſelbſt, im Meittelpunfte jeiner reichen 
Wirkjamkeit, kämpfte er nicht nur für Verbeſſe— 
rung der Sitten, jondern auch für politiiche Gleich— 
berechtigung der Zunftgenoffen mit den adeligen 
Herren und schuf in dem „Scheimen Rathe“, in 
welchem feine Stimme die Enticheidung zu geben 
pflegte, ein Organ für die politischen Angelegen: 
heiten des Cantons, die um jo wichtiger wurden, 
als ſich die Reformation nad) und nad) überall 
in der Schweiz verbreitete und Zwingli allent: 
halben als das geiftige Haupt der Bewegung an: 
erfannt wurde, 





Auch hier fehlte es nicht an Gegenbeftrebungen. 


Wie die größeren Städte — neben Zürich noch 
Bern, Bajel, Schaffhauſen, St. Gallen u. A. 
— ſich der Neformation anichloffen, jo hingen 
die Urcantone mit ihrer ländlichen Bevölferung 
dem alten Glauben an; bei diejen fanden auch 





Die Reformation in ber Schweiz. 


fam freudig entgegen, aber die theologischen Händel 
hinderten jede ernfte Annäherung. Vergebens ver: 
juchten Buzer und Sturm in Straßburg eine 
Bermittelung, die um jo erwinjchter war, als 
ſich die der alten Lehre treuen Cantone am Bier: 
waldjtätterjee, die jogenannten „fünf Orte”, Dejter: 
reich immer mehr näherten. 

Nach dem Augsburger Neichstage wuchs, wie 
in Deutichland jo auch in der Schweiz, die Auf: 
regung. Wie die Bundesgenofien von Schmal: 


' falden, war aud) Zwingli jich der Gefahr wohl 


bewußt, welche jebt drohte. In der Schweiz aber 


lamen die feindlichen Parteien jchneller als in 


Deutſchland dazu, fi) mit den Waffen in der 


die Angriffe gegen das „Reislaufen” Iebhaften 


Widerſtand. Ihre durch die Stimmenzahl über: 
wiegende Macht auf allen Tagſatzungen dachte 


Zwingli durch politiiche Reformen zu brechen, | 
welche den Städten den ihnen gebührenden Ein: 


fluß auch in den allgemeinen Angelegenheiten 
der Schweiz jichern jollten. Daß dies nur mit 
Anwendung von Gewalt zu erreichen jei, war ihm 


feinen Augenblick zweifelhaft; aber er jchredte | 
‚ pfindlicher geweien, hätten nicht politische Ber: 


nicht, wie Luther, vor diejem Gedanken zurück. 
Nahe genug lag unter ſolchen Verhältniſſen 


ber Verſuch, ſich mit der reformatoriichen Partei | 


in Deutichland zu verbinden. Landgraf Philipp 
von Heſſen, der befte politiiche Kopf derjelben, 


| 


Hand entgegenzutreten. Die Bauerichaften der 
„fünf Orte” überfielen das Gebiet von Zürid). 
Bei Kappel ftellten fich die Züricher zum Kampfe. 
Am 11. Oftober 1531 wurde da die blutige Schlacht 
geichlagen, in der Mann gegen Mann mit jäher 
Ausdauer und höchſter Tapferkeit um die Sieges- 
palme rang. Als die Nacht dem grauſamen Mor: 
den ein Ende machte, waren die Züricher geichla: 
gen, Mit ihren beiten Männern lag auch Zwingli 
zum Tode verwundet auf der Wahlitatt. Als fie 
den „schändlichen Steger“ erkannten, gaben ihm 
die fiegreichen Bauern den Todesftreih. Am 
andern Tage ließen fie in ihrem blinden Eifer die 
Leiche verbrennen, die Aiche in alle Winde treuen. 
Noch in einer zweiten Schlacht, am 21. Oktober, 
fiegten die katholifchen Cantone, dann ward ein 
„Sandfriede” abgeichloffen, der in der Schweiz 
eine für alle Zukunft unheilvolle religiöje Spal- 
tung ſchuf. 

Der Schlag, der am Fuße der Alpen die 
evangeliiche Sache traf, wäre für die Freunde 
derjelben in Deutichland ohne Zweifel viel em: 


hältniſſe und perjönliche Giferjüchteleien das 
Heerlager ihrer Gegner geſchwächt. 
Als es Kaiſer Karl gelungen war, die Wahl 


‚ jeines Bruders Ferdinand zum römischen König 


von Sadjen, den man unbeachtet ließ — war 
die Feindſchaft des Herzogs Wilhelm von Baiern 
neuerdings aufgereizt worden. Trotz jeiner gut 
katholischen Gefinnung näherte er ſich den Fürſten 
des jchmalfaldiichen Bundes und gleichzeitig, 
während zudem von Dften her Sultan Soliman 
mit einem zweiten Einfall in die öfterreichiichen 
Erblande drohte, ſchickte auch der König von 
Frankreich geheime Boten nad) Deutichland, um 
zu erforichen, ob er etwa an Baiern und an den 
Genoſſen des ſchmalkaldiſchen Bundes Freunde 
fände, fall3 er dem Kaiſer den Krieg erklären wollte, 

Da ſah fich der Kaiſer genöthigt, ftatt Die 
Beichlüffe des Augsburger Reichstages auszu— 
führen, mit den Proteftanten in Verhandlungen 
zu treten. Lange wurde über die Bedingungen 
eines Uebereinfommens hin und her geichrieben. 
Ohne Luthers eifriges Zureden hätten die Be- 
redungen kaum zum Ziele geführt, Der Refor: 
mator aber mahnte zum Frieden. Wenn der 
Feind der Ghriftenheit an den Grenzen jtehe, 
wenn der Kaifer jelbjt die Hand zu einem Ab: 
fommen biete, da, meinte er, dürfe man nicht 
zögern, einzuſchlagen. So wurde denn am 23. Juli 
1532 zu Nürnberg ein Vergleich abgejchlofien, 
welchen man den Nürnberger Neligionsfrieden zu 
nennen pflegt, der weientlic auf Erhaltung der 
bejtehenden Zuftände beruhtee Es wurde den 


Anhängern des Augsburger Bekenntniſſes Friede 
zugefichert, alle beim Kammergericht anhängigen 


Streitigkeien wegen Kirchenſachen, bejonders wegen 
der in weltlichen Beſitz übergegangenen Kirchen: 
güter, wurden niedergeichlagen und neue Klagen 
ſollten dort nicht angenommen werden. 

In ſolcher Weiſe über die nächſte Zukunft 
beruhigt, bewilligten nun aud) die protejtantiichen 
Stände die verlangte „Türkenhilfe”, und der bloße 


Aufmarſch des großen deutichen Reichsheeres bei | 
Wien genügte, Sultan Soliman zum abermaligen | 


Rückzuge zu nöthigen, 
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wie alle politiichen Vergleiche, den Keim neuer 
Zerwürfnifje im Schoofe. Da feine Beftim- - 
mungen ausdrüdlich nur jene Stände jchüßten, 
die bis jebt ihren Beitritt zu dem Augsburger 
Befenntniffe erklärt hatten, jo waren neue Schwie: 
rigfeiten zu gewärtigen, jobald ſich der Kreis der 
Brotejtanten erweiterte. Mit dem natürlichen Be: 
jtreben, dem Evangelium neue Anhänger zu ge: 
winnen, war diefer Zuftand unverträglich, und jo: 
wohl die geiftige Gewalt des Proteftantismus als 
die politische Macht des ſchmalkaldiſchen Bundes 
war bereits zu groß und zu feſt begründet, um 
ſich zu einem Stillſtand verurtheilen zu laſſen, 
der einem Rückgange der ganzen reformatorischen 
Bewegung gleichgekommen wäre. 


Der bedeutendfte der Fürſten des ſchmalkal— 
diihen Bundes war ohne Zweifel der Landgraf 
Philipp von Heilen. Von der Natur mit reichen 
Gaben ausgeftattet, raſch und kühn im feinen 
Entichlüffen, mehr ein Mann der jchnellen That 
als des bedächtigen Nathes, hatte er nie den von 
Luther aufgejtellten Lehren von der Unerlaubt- 
heit bewaffneten Widerjtandes zugeftimmt. Es 
lag nicht an ihm, daß nicht bereits früher die 
protejtantiichen Stände das Schwert zückten. Seit 


' Jahren jah er mit Unzufriedenheit zu, wie ein 


deutſches Land feinem alten Regentenhauje ent: 
fremdet war; das Bordringen der habsburgiſchen 
Hausmacht in Schwaben erregte aud) das Miß— 
fallen anderer Reichsfürften. Seine Verwandt: 


ſchaft mit dem wirtembergiichen Haufe war für 


Philipp ein Grund mehr, fich der Sache des 
vertriebenen Herzogs Ulrich anzunehmen. Dieſer 
jelbjt zwar Hatte nicht jo vegiert, daß feiner in 
Wirtemberg mit Liebe und Anhänglichkeit gedacht 
werden konnte. Aber die Erinnerung an jeine 
Gewaltthätigfeit, an die häflichen Vorgänge, zu 
denen jein wildes, zügellojes Leben geführt hatte, 
6* 
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war verblaßt über den | ichweren Leiden, welche 
das öfterreichiiche Soldatenregiment über Land 
- und Leute verhängt hatte. Und während Herzog 
Ulrich in Mömpelgard, in dem linfsrheinijchen 
Beſitze feines Hauſes, das harte Loos des Ber: 
bannten trug, war jein Sohn Chriſtof hoffnungs— 
voll herangewachien. Am öfterreichiichen Hofe als 
Geijel zurüdgehalten, war er in dem Gedanken 
groß geworden, daß ihm eine frohe Rüdfehr in 
die Heimath beichieden jei. Ein trefflicher Lehrer 








Philipp, Laudgraf von Heſſen. 


hatte ihm erzogen, und man wußte in Wirtemberg, 
daß er ein Bekenner des evangeliichen Glaubens 
jei, der dort zwar von der Regierungsgewalt 
unterdrüdt war, aber doch bereits zu tiefe Wur— 
zeln geichlagen hatte, um völlig ausgerottet zu fein. 

Mehrfah war über die Wiedereinjegung 
Ulrichs verhandelt worden, die bairiichen Her: 
zoge bejonders, denen die Umklammerung ihrer 
Gebiete durch die habsburgiſche Macht äußerſt 


offenfundig. Nicht ohne ihr Zuthun gelang es 





Biebereiniehung Ulrids von Birtemberg. 





Ehriftof, vom — * Hoflager zu ent⸗ 
fliehen und ſich vor den Nachſtellungen des Königs 
Ferdinand verborgen zu halten. Bald trat er 


offen auf und verlangte, daß das ſeinem Hauſe 


zugefügte Unrecht wieder gut gemacht werde. Mit 
ftärfjtem Nachdrude vertrat Landgraf Philipp 
die Intereſſen der vertriebenen Fürften, durch 
deren Wiedereinjegung er mit gutem Grunde auch 


für die Fortichritte des Protejtantismus in Süd— 


deutichland das Beite hoffte. Seine Bundesge: 
nofjen von Schmalkalden zwar konnte er nicht zu 
der Unternehmungsfuft, die ihn bejeelte, mit fort: 
reißen, dagegen fand er einen, wenn auch nur im 
Verborgenen thätigen Helfer an König Franz 
von Frankreich. Unter dem Vorwand einer Ver: 
pfändung Mömpelgards an Frankreich wurden be: 
deutende Geldmittel aufgebracht, und ehe noch König 
Ferdinand fid) über die Abfihten Philipps 
far geworden war, ritten deſſen Reifige ſchon 
gegen Wirtemberg heran. Raſch jammelten ſich 
die öfterreichiichen Streitkräfte, um ſich bei Laufen 
dem Angriffe entgegenzuftellen; Philipp aber 


N warf in zwei glänzenden Gefechten am 12. und 


13. Mai 1534 die feindlichen Schaaren nieder 
und bejegte das Land, in welches alsbald, unter 
dem Jubel der Bevölferung, Herzog Ulrich mit 
jeinem Sohne Ehrijtof feinen Einzug bielt. 
Der Kaiſer war fern in Spanien durch die 
jeinen Hüften drohende Landung des jarazeniichen 
Häuptlings Barbarofja vollauf beichäftigt, König 


Ferdinand hielten an der Dftgrenze die Türfen 





und der Woiwode Zapolya im Schach, ihnen 
blieb nichts übrig, als die vollendete Thatſache 
binzunehmen und im Frieden von Gadan dem 


ı Herzog Ulrich jein Stammland wieder zu überz, 


laſſen, allerdings in der Form eines Öfterreichi- 


ſchen Lehens, die aber den Herzog nicht hindern 


jollte, Sit und Stimme im Reichstag zu haben. 


In Wirtemberg aber beftätigte der Herzog die 
unangenehm war, begünjtigten diejen Plan ganz 


alten Berträge, welche die Rechtsverhältnifie des 


| Zandes regelten und führte die neue Lehre ein, 


Fortichritte des Proteftantismus — Die Wiedertäufer in Münfter, 


der aud) er fich, wie fein Sohn, jchon früher | 


zugeneigt hatte. Ambrojius Blarer und Er: 


hard Schnepf ordneten nad) lutheriicher Form 


das wirtembergijche Kirchwejen, die Klöſter wurden 


aufgehoben und ihre Güter zum größten Theile | 


zur Bezahlung der Landesichulden verwendet, theil- 
weije auc zur Austattung der Univerfität Tü— 


proteftantischer Gelehrjamteit wurde. 

Die Einführung der Reformation in Wirtem— 
berg machte bald ihren Einfluß im Süden von 
Deutichland mit Macht geltend. Baden, ein großer 
Theil des Elijah, die Neichsftädte Augsburg und 
Kempten wandten fid) der Lehre Zuthers zu. 
Aber auch in Norddeutichland ergab fich neuer 
Zuwachs. In Anhalt, in Bommern, in Mecklen— 
burg, auch in Holjtein gewann fie — wenn aud) 
nicht ohne jchwere Kämpfe — Boden, in den 
weſtfäliſchen Städten blieb es, wie z. B. in Soeft 
und Paderborn, nicht bei Berhandlungen und Ber: 
wahrungen, hier traten ji die Anhänger des 
alten und neuen Weſens mit den Waffen in der 
Band gegenüber und die Neuerung wurde nicht 
ohne Blutvergießen eingeführt. Eine ganz eigen: 
thümliche Wendung nahm die Veränderung des 
Bekenntnifjes in Münſter. 

Hier, auf einem Gebiete, da3 durch fortwäh— 
rende Streitigkeiten zwijchen Biſchof und Bürger: 
ſchaft ganz bejonders dazu vorbereitet war, nahm 
die firchliche Bewegung jehr bald eine vorherr: 
ichend revolutionäre Färbung an. Giütergemein: 
ſchaft, eine völlige Umgejtaltung der ftaatlichen 
und gejellichaftlichen Ordnung wurde gepredigt. 
Bon allen Seiten fanden ſich Leute ein, deren 
abjonderliche Anfichten fi in wohlgeregelte Ber: 
hältnifje nicht Hatten fügen wollen. Bor allen 
anderen thaten fich die Wiedertäufer hervor, eine 
Secte, welche behanptete, daß die Kindertaufe un: 
giltig ſei und deßhalb an den Erwachjenen wieder: 
holt werden müſſe. Bald wurde nicht nur der 
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Biſchof verjagt, jondern aud) der Rath der Stadt 
entjebt, und eine Behörde aus Anhängern der 
wiedertäuferiichen Partei trat an jeine Stelle. 
Bollftändige Recht: und Geſetzloſigkeit herrichte. 
Dis zum Wahnfinn gefteigerter Fanatismus, der 
die Autorität der Bibel durch unmittelbare gött: 


liche Eingebungen erjegen wollte, vermijchte ſich 
bingen bejtimmt, welche bald neben Wittenberg | 
und Marburg eine der wichtigften Pflegeftätten 





| 
| 





mit zügellojer Ausgelaffenheit, die in den uner: 
hörteſten finnlichen Berirrungen jchwelgte. Ein 
niederländiicher Schneider, Ian Bodeljon, ver: 
fündete, daß ein neues Gottesreich auf Erden be: 
ginne und stellte fich als König an deſſen Spitze. 


‚ Mit feinen Genoſſen übte er eine Gewaltherr: 


ſchaft, die vor den entſetzlichſten Greueln nicht zu: 
rückſchreckte. 

Anſteckend wie derartige Formen des Wahn— 
ſinns zu ſein pflegen, begannen die tollen Zuſtände 
in Münſter eine ernſtliche Gefahr auch für weitere 
Kreiſe zu werden. So fand denn der vertriebene 
Biſchof bei ſeinem Streben, ſich wieder in Beſitz 
der Stadt zu ſetzen, leicht Bundesgenoſſen, und 
auch die proteſtantiſchen Fürſten beeilten ſich um 
ſo mehr, ihm ihre Hilfe anzubieten, als man von 
katholiſcher Seite aus nur zu bereit war, dem Pro— 
teſtantismus auch die Schuld an dieſen Schand— 
thaten zuzuſchreiben, ſo wenig dieſelben auch in 
kirchlichem Boden wurzelten. Die Stadt wurde 
im Juni 1535 erobert, und ähnlich wie nad) dem 
Bauernfriege erging nun über die Befiegten ein 
Strafgericht, das ihren Grauſamkeiten in nichts 
nachſtand. Mit den Miedertäufern unterlag aber 
in Münfter auch das evangeliiche Bekenntniß. 
Dieje Stadt wurde und blieb bis in unjere Tage 
herab einer der fejteften Waffenpläge der jtreit- 
baren römischen Kirche. - 

Um diejelbe Zeit war eine andere Stadt des 
nördlichen Deutichland der Schauplag denkwürdiger 
Ereigniffe. Der im Mittelalter mächtige Bund 
der Hanla, der alle Seejtädte von Riga bis Brügge 
umfaßte, war von jeiner gebietenden Höhe im 
Laufe der Zeit herabgejunfen, Die im Often ge: 
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Jürg Wullenweber in Lübed. 


legenen Städte litten unter dem wachjenden Ein: | führt hatte, dachte er die politischen Verhältniſſe 
fluffe Polens und unter der fteigenden Macht | des Nordens zu bemußen, um für Lübed in den: 


Rußlands, die flandriichen Bundesglieder begannen 
ihre eigenen Wege zu gehen, jeit durch die in 
den Niederlanden herrſchenden Dynajtien eine un: 
mittelbare Vertretung ihrer Intereſſen gepflegt 


| 
| 
| 
| 


wurde, die zum Bunde gehörigen Binnenftädte wur: | 


den demjelben durch die aufjtrebende Macht ihrer 
Zandesherren entfremdet. 
die Hanja noch ein wichtiger Factor, mit welchem 


Die mächtigfte und unternehmendite der Hanja- 
jtädte war Zübed; Unter Lübecks Führung griff 
aud) noch im 16. Jahrhundert die Hanſa mit ge: 
waltiger Hand in die Schidjale der nordiichen 
Königreiche ein. Ihr gelang es, Ehrijtian IL, 
den legten König der drei verbündeten Königreiche 
Dänemark, Schweden und Norwegen, in welchem 
fie ihren gefährlichiten Feind erkannte, in Däne— 
mark durch jeinen eigenen Adel zu ftürzen und in 
Schweden durch Guſtav Waſa zu verdrängen. 


Aber diefer erwies fich, kaum durch Lübeck zur | 


Macht gelangt, als ein noch gewichtigerer Gegner 
der Hanſa, als Chrijtian es gewejen. 


In dieſer Zeit des Verfalls fam in Lübed 


ein Mann empor, der fich für berufen hielt, jeiner 
Baterftadt zu Wiederherftellung der alten Größe 
zu verhelfen. Mit der Einführung der Nefor: 
mation zeigten ſich auch dort demofratiiche Re: 
gungen. Jürg Wullenweber war es gelungen, 
eine Veränderung der Stadtverfaflung durchzu: 
jegen, wonad) an die Seite der alten herrichenden 
Gejchlechter in das jtädtifche Negiment Männer 
aus dem einfachen Bürgerjtande traten und eine 
alte Bejtimmung wieder auflebte, daß Niemand 
länger als zwei Jahre Mitglied des Rathes 
jein dürfe. Er jelbjt wurde Bürgermeifter; fräf: 
tige unternehmende Männer, der Rechtsgelehrte 
Johann Oldendorp, der Kriegsheld Marcus 
Meyer, ftanden ihm hilfreich zur Seite. Nach— 
dem er die Reform der Stadtverfafiung durchge: 


Aber immerhin war | 


jelben eine enticheidende Stellung zu erringen. 

In Dänemark war an König Chriſtians II. 
Stelle der Herzog Friedrich von Schleswig: 
Holjtein zur Regierung gelangt. Als nad) dejjen 
Tode die Stände Anjtand nahmen, jeinen Sohn 
Chriſtian III. als Nachfolger anzuerfennen, hielt 
Bullenweber den richtigen Augenblid zur Aus: 


‚ führung feiner Pläne fürgelommen. Er verband fid) 
die nordiſche Politik ernftlich zu rechnen hatte. | 





mit den Städten Kopenhagen und Malmö, um in 


‚ Dänemark die Reformation und eine demokratiſche 


Verfaſſung einzuführen. Es gelang ihm als Führer 
des Heeres einen tüchtigen Feldherrn, den Grafen 
Chrijtof von Dfdenburg zu gewinnen, durch 
Guftav Wajas Schwager, den Grafen Johann 


| von Hoya, juchte er den ſchwediſchen König an 
der Durchfreuzung feiner Wünſche zu verhindern, 


Bald hatte Graf Christof Kopenhagen und ganz 
Seeland bejegt, in Jütland erhoben fic die Bauern 
gegen den Adel, die Dithmarjchen verjpradhen 
dem Bunde ihren Beiftand. Aber dieje Erfolge 
waren kaum errungen, als fid) Herzog Chriftian 
von Scleswig-Holftein gegen die Verbündeten 
erhob. Im Verein mit Fürften und Adel zog 
er aus, und wie die Furcht vor den demofra: 
tiihen Gefahren, mit denen ihn Wullenweber 
bedrohte, bald den Adel von Dänemark und Nor: 


wegen unter Chriſtians Fahnen ſammelte, jo 


widerjtrebten ihm auch die bürgerlichen Streije 
nicht lange, da er als ein bewährter Anhänger 
der Reformation befannt war. Im October 1534 
beficgte er die von Marcus Meyer befehligten 
Truppen und belagerte Lübeck. Hier gelang es 
Wullenweber ein Abkommen zu treffen, das 
die Stadt von der Umſchließung befreite, als er 


‚ aber verjuchte, in Dänemark den Krieg fortzufeßen, 
‚ mußte er, während Chriftian im jeinem Kampf 


um die Krone vom Glück begünftigt wurde, er: 
leben, daß ſich jeine eigene Vaterſtadt von ihm 


‚ abwandte. Während jeiner Abwejenheit wurde 
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ward er in Haft gebracht und nach langer Ein- 
ferferung enthauptet. 
Mit Ehriftian TIL, der inzwiichen den dä— 


niſchen Thron bejtiegen hatte, ſchloß das wieder | 
arijtofratiich regierte Kübel, nachdem diefes Opfer 


gefallen, feinen Frieden. 
Es war ein dem Geiſte der Zeit nicht mehr 
entiprechender Verſuch, den Wullenweber hatte 
unternehmen wollen. Gegen die neu aufjtrebende 
Macht des Königthums in den nordiichen Reichen 
fonnte das loje Bündniß der Hanja feine dauern: 
den Erfolge mehr erringen. Die drei jfandinavi: 
ſchen Reiche hatten fich für immer von dem poli- 
tiſchen Einflufje Dentichlands freigemacht, und 
die Stadt Lübeck war nit im Stande, dieje 
natürliche Entwickelung der Dinge zu verhindern 
oder auch nur aufzuhalten. Aber trogden ragte 
auch fortan deutiches Weſen mächtig und be- 
ſtimmend in die weiteren Geſchicke dieſer nordi— 
ſchen Reiche hinein. Die Lehre der Reformation 
und damit die Grundlage ſeines gefammten , 
geiftigen Lebens hat der jtandinaviiche Norden 7 
von Deutjchland empfangen und ift dadurch 
mit unjerem Waterlande in nie ganz unter: 
brochenen Beziehungen geblieben. 


Der Friede von Cadan war nicht nur dadurch 
bedeutungsvoll, daß er Wirtemberg als ſelbſtſtän— 
diges Land wiederheritellte und dem Proteftantis: 
mus öffnete, Jondern auch durch die Annäherung des 


Kurfürjten von Sachſen an König Ferdinand, | 


die bei den Friedensunterhandlungen eintrat. Im 
Jahre 1532 war Johann der Veftändige ge: 


ihm in der Regierung gefolgt, ein Mann von 
frommer und biederer Gefinnung, ernit und ge 
wiſſenhaft bis in die kleinſten Einzelheiten aller 
"Lebensverhältnifie, ein ftrenger Bekenner des 
Evangeliums, ganz erfüllt von der Erhabenheit 





gerade, um den Winfelzügen der kaiſerlichen und 
römiſchen Politit vollfommen gewachjen zu fein. 
In Wien traf er mit Ferdinand zuſammen, 
den er erjt jet als König anerfannte, und hier 
erhielt er von diefem die ganz allgemein und 
ohne die Beichränfung, die der Nürnberger Neli: 
gionsfriede ausgejprochen, gehaltene Zuſage, daß 


die Protejtanten fortan feine Anfechtung zu ge: 
wärtigen haben jollten. Die im jchmalfaldiichen 





Dobann Friedrich, Kurfürft von Sadıien. 


| Bunde vereinigten Stände zögerten, auf dieſes 


wenn auch nur jchweigende Zugeſtändniß Hin, 
nicht, ihren Kreis durch Aufnahme neuer Mit— 


‚ glieder zu erweitern. Die Herzoge von Pommern, 
jtorben und jein Sohn Iohann Friedrich war | 
Zweibrücken und mehrere Neichsjtädte ſchloſſen 


der Herzog von Wirtemberg, der Pfalzgraf von 


ſich 1535 dem Bunde an, der ſich um dieje Zeit 
feiter gliederte und für den Kriegsfall eine Nach— 


‚ bildung der Verfaſſung des ſchwäbiſchen Bundes 
ins Auge faßte. 


Vedentenden politiichen Er: 
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folgen des Bundes jtanden indejjen in ber Art | | und dem von Sachen folgte bald die 
jeiner Zuſammenſetzung erhebliche Schwierigkeiten | Aebtijfin von Quedlinburg; aud in Galenberg 
im Wege. Wie einerjeits alle Glieder dejjelben | wurde die Reformation eingeführt und der Primas 
die gleiche Berechtigung hatten, jo jtanden ſich von Deutjchland, Erzbiſchof Albrecht von Mainz, 
auf der andern Seite ihre Intereſſen vielfach | mußte es erleben, daß in feinen norddeutichen Ge: 
feindlich gegenüber, und es fehlte den beiden | bieten, in den Stiften Magdeburg und Halber: 
Fürſten, welche naturgemäß an jeiner Spiße | jtadt wie in Halle, der alte Glaube aufgegeben 








ſtanden, dem Landgrafen von Heſſen und dem ward. 
Kurfürſten von Sachſen die Macht, um wider— Noch bedeutungsvoller war die Einführung 
ſtrebende Strömungen innerhalb des Bundes mit | der Reformation im Erzſtifte Köln durch den 
jtarfer Hand wieder in das richtige Fahrwaſſer Erzbiihof Hermann von Wied, welcher zu 
zu leiten. Das eine aber wurde doc) jet endlich | dem Meformwerke Buzer und Melandthon 
erreicht, daß die Streitigkeiten der Theologen nicht | beizog und dafjelbe kraft jeiner Stellung als 
mehr den Zutritt proteftantiicher Stände hindern, | Kurfürſt des Neiches in voller Ordnung durch— 
deren Aufnahme vereiteln konnten. Dem Land: | führte, mit Zuftimmung der weltlichen Stände 
grafen Philipp und Melanchthon gelang es, | und der adeligen Mitglieder feines Domcapitels, 
Johann Friedrid und Luther zu neuen Ver: | gegen den Widerſpruch der Priejter, die im Ca: 
handlungfn mit den in Oberdeutichland thätigen | pitel jaßen, und des Nathes der Stadt Köln, 
Predigern, die Zwinglis Anfichten theilten, zu | welcher von der Neuerung demokratiſche Regungen 
bewegen. Man kam ſich, unter der eifrigen Ber: | in den ftädtiichen Angelegenheiten fürdhtete. 
mittelung Buzers, auf halbem Wege entgegen Inzwiſchen verfolgte Kaiſer Karl V. feine poli- 
und einigte fic) über die ftreitigen Lehren jo weit, | tiichen Ziele durch eine fortgejeßte doppeldeutige 
daß in Wittenberg eine Anzahl Artikel, die joge: | Haltung gegenüber den proteftantiichen Fürjten. 
nannte „Goncordienformel” unterzeichnet werden | Durch jeinen Bicefanzlev Held ließ er ihnen 
fonnte, auf deren Grund die oberdeutichen Städte | neuerdings eine Kirchenverjammlung vorichlagen, 
das Augsburger Bekenntniß annahmen und ihre | und als fie darauf nicht eingingen, mußte der: 
Sonderjtellung aufgaben, gewiß zum eigenen Beten | jelbe Staatsmann im Juni 1538 zu Nürnberg 
und zum Bortheil der gejammten evangeliichen | die fatholiichen Stände zu einem „heiligen Bunde“ 
Sadıe. vereinigen, Als aber dieſes Vorgehen bei den 
Auch auf andere Weile fand diefelbe Förde: | Schmaltaldischen den ſchlimmſten Eindrud hervor: 
rung: innerhalb weniger Jahre jtarben-zwei der | brachte, verläugnete Karl die feinem Gefandten 
eifrigften Anhänger des alten Glaubens unter | erteilten Aufträge und ſchickte einen andern Ver: 
den deutichen Fürften, Kurfürft Joachim I. von | treter, den Erzbiichof von Lund, nach Deutichland, 
Brandenburg (1535) und Herzog Georg von | der in Frankfurt unter Mitwirkung des dem 
Sadjjen (1539) und ihre Nachfolger, Kurfürft | jchmalkaldiichen Bunde ferngebliebenen Kurfürjten 
Joachim II. und Herzog Heinrich führten in | Joachim II. von Brandenburg, mit den Prote: 
den beiden bedeutenden Gebieten die Reformation | jtanten verhandelte und am 19. April 1539 den fo: 
ein. In Brandenburg wurde die Annahme des | genannten Frankfurter Anftand zu Stande brachte, 
Augsburger Bekenntniſſes nicht wenig dadurd) | wonad) während der nächſten 18 Monate alle 
gefördert, daß fich der Biichof von Brandenburg, | Procefie gegen die gegenwärtigen Anhänger des 
Mathias von Jagow, jelbft für dafjelbe erklärte, | Augsburger Bekenntniſſes aufgeichoben bleiben 


— — —— — — — — — 





jollten; im künftigen Sommer aber jollte ein 
Ausihuß von Theologen und Laien zujammen: 
treten, um eine „Löbliche chriftliche Vereinigung” 
herbeizuführen. Auf jolche Weiſe dachte Kaiſer 
Karl, ohne der römiichen Kirche grundſätzlich 
etwas zu vergeben, die protejtantiichen Stände 
Deutſchlands davon abzuhalten, in jeinen Händeln 
mit Frankreich gegen ihn aufzutreten, gleichzeitig 
aber fie zur Hilfeleiftung gegen die Türken -zu 
bewegen, wider die er neuerdings einen großen 
Feldzug plante. So kamen die Religionsgeipräche 
zu Hagenau, Worms und Regensburg (1540 — 41) 
zu Stande. Außer Ed und Melanchthon nahmen 
von beiden Religionsparteien gemäßigte Theologen: 
Gropper und Pflug von katholischer, Buzer und 
Piftorius von evangeliicher Seite an diejen Be: 
iprechungen Antheil, Eine Zeit lang jchien es, als ob 
ihre Bemühungen in der That von Erfolg gekrönt 
jein ſollten; die Theologen hätten wohl Formeln 
jeftftellen können, in denen die Belenner der alten 
und neuen Lehre das ausgedrüct gefunden hätten, 
was der Inhalt ihres Glaubens war, aber 
Kaiſer Karl hielt eine ſolche Einigung doc) nicht 
für vollwichtig, wenn fie fich nicht gleichzeitig der 
Billigung des Papftes erfreute. Er hatte des: 
halb die Anweſenheit eines päpftlichen Legaten 
bei diejen Religionsgeiprächen verlangt, und der 
Papſt war, nicht ohne Sträuben, darauf einge: 
gangen. Der Cardinal Contarini, den er ent: 
jandte, war ein Mann von großer Bildung, voll- 
fommen klar über die Neformbedürftigfeit der 
alten Kirche, in der Auffaſſung der Rechtfertigungs— 
lehre fam er den Evangeliichen jehr nahe. Aber 
hod) über allen theologischen Streitigkeiten ſtand 
für den römischen Würdenträger der Sat von dem 
göttlichen Recht der Kirche und von der unan- 
tajtbaren Oberherrichait des Papſtes. Diejem 
feft und ftarr behaupteten Standpunkt gegenüber 
mußten jchliehlich alle Einigungsverfuche ſcheitern, 
um jo mehr, als auch Luther und der Kurfürſt 
von Sachſen nur ungern auf dieje Verhandlungen 
von Weech, Die Deutichen feit der Reformation, 
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eingegangen waren, hinter denen fie römische Lift 
und Tücke vermutheten. Auch die Geſinnungen 
der eifrig katholiſchen Fürſten, in erſter Neihe 
des Herzogs Wilhelm von Baiern, waren jenen 


Beſtrebungen feineswegs günftig. Neuerdings ver: 


| 


ſie zu vernichten. 
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langten dieſe von dem Kaiſer, nun endlich mit 


Entſchiedenheit gegen die „Ketzer“ vorzugehen und 


Karls tiefinnerſten Abſichten 
hätte das ja wohl entſprochen, aber wiederum 
hinderte ihn ſeine europäiſche Stellung das zu 
thun, was er eigentlich als Beherrſcher des deut— 
ſchen Reiches für das Richtige gehalten hätte. 
Franzoſen und Türken ſetzten ſich in ein gefähr— 
liches Einverſtändniß und der Papſt verharrte 
den drohenden Verwickelungen gegenüber in einer 
für Karl keineswegs günſtigen Neutralität, jo 
daß auch jetzt wieder der Augenblick nicht ge— 
kommen ſchien, in Deutſchland mit der Gewalt 
der Waffen die durch die Religionsfragen ge— 
trennte Einheit herzuſtellen. Karl entſprach ſeinen 
wahren Neigungen, indem er zu Regensburg den 
ſchon 1538 geſchloſſenen katholiſchen Bund er: 
neuerte, auf der andern Seite aber genügte er 
den Anforderungen der Politik, indem er in dem 
Reichstagsabſchied von 1541 den Nürnberger Ne: 
ligionsfrieden beftätigte und durch bejondere Er: 
läuterungen in einem den Proteftanten günjtigen 
Sinne auslegte. Zwar wurde ihnen die gewalt: 
jame Einziehung von Stiften und Klöſtern unter: 
lagt, Dagegen aber getattet, diejelben zu chrijtlicher 
Reformakion anzuhalten; aud) jollte es ihnen er: 
laubt fein, aufzunehmen, wer fich freiwillig zu 
ihrer Lehre befenne. 

Durch bejondere Verträge gelang es Karl 
außerdem, zwei der mächtigsten evangelifchen Für 
ften, Philipp von Hefien und Joachim von 
Brandenburg, auf jeine Seite zu ziehen und da: 
duch jede Berbindung Frankreichs mit dem jchmal: 
faldiichen Bunde fürs erfte zu vereiteln. 

Die Lage der Dinge war jeht jo, dab fid) 
in Deutſchland katholische und evangeliiche Stände 
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ichroffer als je gegemüberjtanden; der Staifer hatte Wolfenbüttel mußte fich ergeben, der Herzog 
fi für den Wugenblid der günftigen Gefinnung , Heinrich ward gezwungen, das Land zu ver- 
beider verjichert, aber die den Protejtanten noth: | laffen, in welchem jofort die evangeliiche Lehre 
gedrungen bewilligten Zugejtändnifje mußten ihre | eingeführt ward. Der Herzog fand nirgend Hilfe, 
Sache in jo hohem Grade fürdern, daß es über | jelbft der im Januar 1543 zu Nürnberg zuſammen— 
furz oder lang galt, jie entweder als den Katho- getretene Reichstag überließ ihn jeinem wohlver: 
lichen völlig gleichberechtigte Glieder des Neiches | dienten Geſchicke. Erft im Jahre 1545 erichien er 
anzuerfennen oder den VBernichtungstrieg gegen | plölich mit einer ftattlichen Söldnerſchaar wieder 
fie zu beginnen. im Felde. Kaum hatte er begonnen, Wolfenbüttel 

Die erjte Folge des Neichstagsabichiedes von | zu belagern, als die Fürften von Sachſen und 
Negensburg war die Reformation des Hochſtiftes Heilen ſich ihm abermals entgegenftellten. Ju 
Naumburg durch Kurfürft Johann Friedrich | diefer Gefahr begannen jeine eigenen Hauptleute, 
von Sachſen, der dort, nad; dem Tode des fatho- ſich gegen ihn zu erheben. So von allen Seiten 
lichen Biichofs, Nikolaus von Amedorf, einen | bedroht, überlieferte ſich Herzog Heinrich jelbit 
Freund Luthers, als Nachfolger einjeßte, gleich: | dem Feinde und wurde als Striegsgefangener nad) 
zeitig aber alle weltlichen Regierungsgejchäfte von | Ziegenhain abgeführt. 
dem Hochftift abtrennte und sinem jeiner Beamten Der jchmalfaldiiche Bund aber war auf dem 
zur Verwaltung übergab. Höhepunfte feiner Macht angelangt. Der Kur— 

Nicht minder hing mit der neu geichaffenen | fürft von Sachſen und der Landgraf von Heflen 
Ordnung der Dinge der Strieg zujammen, den | erließen unmittelbar nad) Beendigung des braun: 
der ſchmalkaldiſche Bund 1542 gegen Herzog ſchweigiſchen Strieges in ihrem und ihrer Bundes: 
Heinrich von Braunſchweig führte. Diefer, ein | genofjen Namen die Erklärung, daß dem Kammer— 
Fürſt von gewaltthätiger Sinnesart, fittenlos und | gericht, welches aud) nad) dem Regensburger Ab: 
grauſam, war die bedeutendite Stübe des Katholi- jchied immer noch Klagen gegen protejtantiiche 
cismus in Niederdeutichland. Die im feinem | Stände angenommen und verhandelt Hatte, feine 
Machtbereich gelegenen Städte Goslar und Braun: rechtmäßige Gerichtsbarfeit gegen fie zuftehe. Das 
ichweig waren durch fammergerichtliche Procefje, | war ein Beichluß, der jeine wahre Bedeutung 
in welche fie durd) ihre Haltung in den kirchlichen dadurch erhielt, daß die Glieder des ſchmalkaldi— 
Fragen venwidelt worden waren, in die Reichsacht Ichen Bundes die Macht beſaßen, ſich aller Folgen 
erflärt und Herzog Heinricd war mit deren | der Kammergerichts: Erfenntnifje fiegreich zu er: 
Vollzug betraut. Jetzt jollte er die wilkommene wehren. 

Aufgabe nicht erfüllen, da der Regensburger Ab: | 

ſchied und die an ihm ſich anjchließende kaiſerliche Zwiſchen den Abſchluß des Nürnberger Reli: 
Erklärung die Acht wieder aufhob,. Er beftand auf  gionsfriedens und das unter den Augen des Kaiſers 
jeinem Vorhaben, die bedrohten Städte riefen die  jtattgefundene Religionsgeſpräch zu Regensburg 
Hilfe des jchmalfaldiichen Bundes an und diejer fallen der glückliche Kriegszug Karls V. gegen 
war alsbald bereit, dem Rufe zu folgen. Land: die Seeräuber von Tunis (1535), ein abermali- 
graf Philipp, längſt perjünlich mit dem Herzog | ger Feldzug gegen König Franz J. von Frank— 
verfeindet, rücdte mit Truppenmacht im deſſen reich (1536 — 38) und die Niederwerfung des 
Land, Braunſchweig und Goslar ftellten einige ſtändiſchen Widerftandes in den Niederlanden. Als 
taufend Mann zu Roß und zu Fuß, die Feitung | Karl jest (1541) zum zweiten Male die afrika: 


Der Herzog von Eleve. — Reichſstag zu Speier 1544. 
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niſchen Seeräuber befriegte, war jein Unternehmen | 


nicht von Erfolg gekrönt, und faum war er von 
dieſem verfehlten Zuge auf ſpaniſchen Boden zu: 
rüdgefehrt, als er die franzöfiichen Waffen von 
Neuem gegen fi) erhoben jah. 

Unter den Bundesgenofien des Königs Franz 
war aud) ein deuticher Fürft, der Herzog Wilhelm 
von Cleve, welcher durch Erbſchaft in den Beſitz 


! 
| 


I 


des Herzogthums Geldern gelangt war, auf wel: | 


ches auch Karl V., als Herr der burgundijchen 
Lande, Anjprüche erhob. Die Stellung des Her: 
3098, der durch die Bereinigung von Cleve und 
Geldern einer der mächtigjten Reichsfürften ge: 
worden, war dem Kaiſer um jo unangenehmer, als 
derjelbe ihm nicht nur als ein jtörender Nachbar 
erichien, jondern auch durch feine Verſchwägerung 
mit dem Kurfürſten von Sachſen und König 
Heinrich VII. von England in eine Karl durch— 
aus widerwärtige Verbindung mit der protejtan- 
tischen Partei getreten war. Seine Verfeindung 
mit dem Kaiſer hatte ihn zu einem natürlichen 
Bundesgenofjen Frankreichs gemacht. 


Als fich jet der Zorn Karls zuerjt gegen ihn | 


wandte, jollte der Herzog die Unzuverläffigkeit feiner 
Freunde kennen lernen. Die deutjchen Fürften, 
die ſchon vorher gezögert hatten, ihm in den 
ſchmalkaldiſchen Bund aufzunehmen, verjagten ihm 
ihre Unterftügung und König Franz zog, ftatt 
ihm zu helfen, vor, fich auf feine Koſten durch 
die Eroberung von Luremburg zu bereichern. Alſo 
verlafien, konnte er ſich gegen die frieggeübten 
Truppen des Kaiſers nicht lange halten, mußte 
fi) in Venlo dem Sieger zu Füßen werfen und 
froh jein, als ihm diejer die cleviichen Lande 
ließ. Bon der Einführung der Reformation an 
der Grenze der niederländischen Befitungen Karls 
war feine Rede mehr. 

Indeß die große Gefahr, die für den Kaiſer 
gleichzeitig von Frankreich und den Türfen, die 
fi) mit Franz 1. verbündet hatten, drohte, war 
durch diejen leichten Sieg faum vermindert. Es 
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war nunmehr jeine Aufgabe, ſich zunächſt gegen 
Frankreich der Hilfe des deutichen Reiches zu ver: 
fichern. Auf dem Reichstage zu Speier, den er 
im Februar 1544 eröffnete, forderte er Hilfs: 
gelder gegen die Franzoſen und verſprach, als: 
bald nach Beendigung des Krieges im Wejten 
gegen die Osmanen ins Feld zu rüden. 

Die Proteftanten waren doc) nicht geneigt, 
io beträchtliche Bewilligungen zuzugeitehen, ohne 
auch ihrerjeits ihren mühlam errungenen Rechten 
nene Feitigkeit zu erwerben. Ihnen kam dabei 
and) noch zu Gute, daß der Kaijer fich ernſtlich 
mit dem Bapfte überworfen hatte, welcher aus 
feinen freundlichen Gefinnungen für Frankreich 
fein Hehl machte. Nun wurde aus diefen Gründen 
nicht nur die Nechtsgleichheit von Proteftanten 
und Katholiten im ganzen Reiche anerkannt, ſon— 
dern auch die Berufung eines „gemeinen, freien, 
chriftlichen Concils“ verheihen, ja noch mehr, der 
Kaiſer gab die Zufage, wenn diejes Concil auf 
Hindernifie ſtoßen jollte, jo werde er auf einem 
deutjchen Reichstage die kirchlichen Fragen einer 
feften Ordnung entgegenführen. 

Seit langen Jahren herrichte zwiſchen fatho: 
lichen und proteftantiichen Ständen kein jo gutes 
Einvernehmen, wie eben jet in Speier. Land— 
graf Philipp, der auch hier, wie jchon bei an- 
dern Gelegenheiten, ſich als einen treuen und zu: 
verläjigen Anhänger der Neichsidee bewährte, 
hielt die Sache feiner Glaubensgenofjen für ge 
borgen und war voll freudiger Zuverficht bei den 
gnädigen Aeußerungen, mit denen Karl V. nicht 
fargte. Diejer aber hatte fich nur durch die Noth 
gedrängt und mit äußerſtem Widerwillen zur Ge: 
währung von Zugeſtänduiſſen entichloffen, die 
jeinen jtreng katholischen Anichanungen jo jehr 
widerftrebten. Kaum waren in raſchem Sieges: 
lauf jeine Waffen bis in das Herz Frankreichs 
vorgedrungen, faum war zu Erespy am 14. Sep: 
tember 1544 abermals ein Friede mit König 
Franz 1. abgeichlofjen, als er auch jchon wieder 
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die Betämpfung bes deutſchen Proteftantismus | 


ins Auge faßte. In einem geheimen Bertrage 
mußte der König ihm feine Hilfe gegen diejelben 


protejtantiichen Stände Deutichlands zufagen, die | 


eben erjt jo weientlid zu Karls friegerijchen 
Erfolgen beigetragen hatten. Und gleichzeitig fand, 
natürlich) auf derjelben Grundlage, eine Verjöh: 
nung Karls mit dem Papfte ftatt. 

Ohne Ahnung von dieſen Vorgängen erjchienen 
die proteftantiichen Stände im März 1545 auf dem 
Reichstage zu Worms. Inzwiſchen war ihnen be- 
kannt geworden, daß der Bapit eine Kirchenverfamm: 
lung nad) Trient berufen habe, und gegen dieje er: 
Härten fie fich nun mit aller Entichiedenheit. Ein 
Coneil, einjeitig vom Papſte ausgejchrieben, in einer 
Stadt, die faum noch als eine deutſche gelten konnte, 
war nicht das, was fie erwarten zu Dürfen glaubten. 
Sie hielten an den Verſprechungen feſt, die ihnen 
der Kaiſer im Jahre zuvor gemacht, fie lehnten 
entichieben ab, 


| 





niſchen Truppen nicht entließ; fie ſchicten eine 
Geſandtſchaft an ihn nad) Maſtricht, um eine Er- 
Härung über feine Rüftungen zu fordern und den 
Wunſch auszujprechen, daß er das, auf Klagen des 
fölnischen Klerus, gegen Erzbiichof Hermann ein- 
geleitete Verfahren einftelle. Dieſe erhielt den Be: 
icheid, daß jeine Rüftungen nur den Türken gälten, 
und da er auf der Reife zum Reichstag nad) Regens: 


burg in Speier mit dem Kurfürften von der Pfalz 


und dem Landgrafen von Heſſen zujammentraf 
und dieje auf Religionseinigung drangen, wieder: 
holte er ihnen die nämlichen Berficherungen. 
Als aber zu Regensburg die Protejtanten 
abermals den Bejuc des tridentiniichen Concils 
ablehnten und die Aufrechthaltung der Beſchlüſſe 
von 1544 verlangten, fam der Kaiſer nach und nad) 


‚ mit jeiner wahren Gefinnung zum Borjchein. Nun 


ein ſolches Concil zu bejuchen; | 


Karl aber berieth in geheimen Zuſammenkünften | 


mit dem päpftlichen Legaten, Cardinal Farneſe, 
nit feinem Bruder Ferdinand, jeinem Kanzler 
Sranvella, und jeinem Beichtvater, dem Domi— 
nifaner Pedro il Soto, die Maßregeln, welche 
zu treffen jeien, um die Protejtanten zum Beſuche 
des Concils zu zwingen. Den Proteftanten gegen- 


über zeigte er dabei immer nod) friedfertige Micnen. | 


Noch einmal bewilligte er ihnen ein Religions: 
gejpräch und wiegte fie, vor allen den ehrlichen 
Johaun Friedrich, in den Wahn ein, daß cs 
ihm mit feinen friedlichen Worten Ernit jei. 
Als im December 1545 das Coneil zu Trient 
zuſammentrat, war ber Krieg gegen die deutſchen 





Proteftanten im Rathe des Kaiſers und mit Gut: | 


heißung des Papftes bereits beichlofiene Sadıe. 
Doch flofjen jeine Lippen noch immer von fried- 
lichen Verficherungen über. Die proteftantiichen 
Fürſten waren trogdem dadurch ftußig gemacht, 
daß der Kaiſer nad) dem Frieden von Crespy 
jeine zahlreichen ſpaniſchen, italienischen und wallo- 


erklärte er, auf eine abermalige Anfrage wegen 
jeiner Nüftungen: er denfe zwar nur an Ver: 
gleihung zwilchen den Ständen, aber allerdings 
werde er jein Anſehen gegen jene brauchen, bie 
ihm den Gehorjam verweigerten, und als er weiter 
gefragt wurde, wen er unter den Ungehorjamen 
verftehe, antwortete er: es jeien die, welche unter 
dem Scheine der Religion gegen ihn Umtriebe 
machten, fich der Rechtspflege im Reiche wider: 
jegten und geiftliche Güter einzögen. 

Nun endlid) wußten die proteſtantiſchen Fürften, 
weſſen ſie ſich vom Kaiſer zu verſehen hatten. 
Da er ſo offen ſprach, nachdem er ſo lange die 
friedliche Maske getragen, ſo war anzunehmen, 


daß ſeine Rüſtungen auf einem Punkte angekom— 


men ſeien, der ihn befähigte, den Kampf zu be— 
ginnen. Nun hatte der ſchmalkaldiſche Bund, 
innerhalb deſſen das Eintreten dieſer Sachlage 


wohl ſeit langem erwogen worden war, ſeine 


Widerſtandskraft zu erproben. 

Trotz mancher Irrungen, die zwiſchen einzelnen 
Fürſten beſtanden, trotz der Mängel der innern Ein— 
richtungen des Bundes, zeigten ſich doch jetzt, in 
der Stunde der Gefahr, die Mitglieder zu rechtem 
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und feſtem Zujammenhalten entichlofien. Die der 
evangelischen Lehre zugewandten Städte vor allen 
anderen waren zu Opfern bereit. 


Philipp und Kurfürft Johann Friedrich ihre 


Streitkräfte, die ſüddeutſchen Bundesglieder ftellten 


ihre Truppen unter den Befehl des bewährten 
Landsknechtführers Sebaſtian Schärtlin von 
Burtenbadh. Diejer, ein Mann von raichen 
Entjchlüfien, war bereit, alsbald loszujchlagen; 
von Füßen aus nahm er die Ehrenberger Clauſe, 
den Schlüfjel von Tirol, mit Sturm und jtand 
bei Lermos, als ihn die riegsräthe des Bundes 
zurüdriefen, da fie immer noch nicht den ganzen 
Ernſt der Sache erfaßt hatten, namentlich des 
Wahnes lebten, als ob König Ferdinand fich 
den Plänen jeines Bruders entgegenitelle, und 
ſich die Neutralität des Herzogs Wilhelm von 
Baiern fihern wollten. Aber kaum war Schärt: 
lin nad) Augsburg zurückgekehrt, jo erfolgte die 
offene Kriegserklärung des Katiers; am 20. Juli 
1546 ſprach er gegen Philipp und Johann 
Friedrich die Reichsacht aus. 

Karl V. hatte den Entichluß, es mit den 
protejtantiihen Ständen zum völligen Bruche 
fommen zu laſſen, nicht gefaßt, ohne fich vorher 
der nöthigen Bundesgenofjen verfichert zu haben. 
Noch im Juli 1545 hatten zwiichen dem jchmal: 
faldiichen Bunde und Herzog Wilhelm von 
Baiern Verhandlungen gejchwebt, deren Abſchluß 
dem Kaiſer die Ausführung feines Vorhabens 
weſentlich erichwert hätte, Da war Karl da: 
zwiſchen getreten, hatte die Gemeinjamteit ihrer 
fatholijchen Intereffen betont, auch dem Herzog Aus: 
fichten auf das Herzogthum Neuburg und bie von 
der pfälziichen Linie des Haujes Wittelsbach geführte 
Kurwürde eröffnet. Zu Regensburg wurde der 
Bund feit abgeſchloſſen und durch die Verheira- 
thung des bairiichen Erbpringen mit einer Tochter 
König Ferdinands bekräftigt. Aber aud) wo 
die Gemeinjfamkeit der kirchlichen Geſinnungen 


nicht mitwirfte, gelang es dem Raifer, ſich Bundes: 
genofjen zu erwerben: zwei brandenburgiiche Für: 


ſten, die Markgrafen Hans von Küftrin und 
In Mitteldeutichland jammelten Landgraf | 


Albredt Alcibiades von Kulmbach und Ber: 
zog Morig von Sachſen jagten ihm bei dem 
Waffengange gegen ihre Glaubensgenoſſen Hilfe zu. 

Herzog Morit war der Sohn des Herzogs 
Heinrid von Sachſen. In bejcheidenen Ver: 
hältnifjen, ohne Ausſicht auf die Nachfolge in 





en 


Kurfürfi Morib von Sadlen. 





‚ dein größeren Theile des Herzogthums, den Her: 


zog Georg beherrichte, aufgewachſen, hatte er 
jeinen Vater nur 3 Jahre lang regieren jehen, 
um nach deiien Tode als ein noch junger Mann 
jelbft die Regierung jeines Landes anzutreten. 
Obwohl er dem protejtantiichen Bekenntniſſe an: 
gehörte, war er doch, wie jein fatholiicher Vor: 
gänger, Herzog Georg, in bejtändige Zwiltig- 
feiten mit jeinem Better, dem Kurfürjten Johann 
Friedrich von Sachſen verwidelt, ja die Steige: 
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Morig von Sachſen fällt zu Karl V. ab. 





rung der Heinen Händel, wie fie auch jonft zwi— 


ichen benachbarten Herren vorfamen, zum Aus: 
brud) eines Krieges wurde nur durch die eifrige 
Vermittelung des Landgrafen Philipp von Hefien 


verhindert. Mit diejem Fürſten war Morik in 
nähere Verbindung getreten, indem er fid) mit 
defien Tochter Anna vermählt hatte. 

Aber weder die Gemeinichaft des Glaubens 
noch die Verſchwägerung mit dem Landgrafen 
hatten Moritz zu bejtimmen vermocht, fich dem 
ſchmalkaldiſchen Bunde anzujchließen. Bald war 
man am Hofe des Kaiſers auf dieſes Verhalten 
aufmerkiam geworden und Karls V. Kanzler 





Genüge durch die Zuficherung des Kaiſers geſchützt, 
daß die Religion der Protejtanten bis zu weite: 
rer Bergleichung nicht angefochten werben jolle; 
dagegen erklärte er ſich ausdrücklich bereit, feiner: 
jeits durch Betheiligung an dem allgemeinen Eoncil 
an diejer „Vergleichung“ mitzuwirken. Für Karl 
und Ferdinand war zunächit der Beitritt des 
Herzogs Moritz zu ihrer Sade von großem 
Werthe, denn obwohl nicht nur der Plan des 
Krieges mit dem Papſte verabredet, jondern jogar 


‚ ein förmlicher Vertrag mit demjelben abgeſchloſſen 


Granvella trat in nähere Beziehungen zu dem | 
vornehmiten Rathe des Herzogs, zu EChriftof 


von Garlowig. Aber Morig war nicht ge: 
neigt, ſich ohne Weiteres der faiferlichen Politik 


zur Verfügung zu ftellen; er ließ fich ummverben, | 
und man wußte in der Stanzlei des Kaiſers recht | 
ſetze, insbejondere ihr Verhalten in der Braun: 


wohl, daß er feine Verbindung, mit den Schmal: 
faldern nicht vollftändig abgebrochen hatte. 


Herzog Morig war ein politiicher Kopf; er 


wurde nicht wie Johann Friedrich und Phi: 
lipp in erjter Linie von einer im tiefer inneren 
Ueberzeugung wurzelnden religiöjen Gefinnung 
geleitet, jondern er beobachtete jcharf, an welche 
Partei er fich am zweckmäßigſten anschließen müffe, 
um für fich und fein Haus die Vortheile zu er: 
ringen, denen jein Ehrgeiz nachſtrebte. Als der 
Reichstag von 1546 zu Regensburg zujammen: 
trat, war ihm zu klarem Bewußtſein gefommen, 
daß die Parteinahme für den Sailer ihn fürdern 
müffe, und bald fand er ich jelbft dort ein, um 
ein Bündniß mit Karl V. abzujchließen. Bor: 
erft wurde er zum Schirmer der Stifte Magde— 
burg und Halberftadt ernannt, die er längjt und 
nur mit Umwillen von Johann Friedrich be: 


droht jah, aber weitere Vortheile waren ihm | 


wohl ſchon damals zugejagt, als er am 19. Juni 
den Vertrag mit dem Kaiſer unterzeichnete. Die 
evangeliſche Lehre in jeinem Lande glaubte er zur 


war, durch den fich Karl zum Kriege aegen die 
deutichen Protejtanten verpflichtete, obwohl der 
Papſt diejes freudige Ereigniß feierlich den ver: 
jammelten Cardinälen verfündigte und dem Kaijer 
Hilfstruppen zufandte, hielt Karl doc) darauf, den 
Schein zu wahren, als ob er nicht der Religion 
wegen die beiden, jegt von ihm geächteten Fürften 
befriege. Ihr Ungehorfam gegen die NReichöge- 


ſchweiger Sache ſchützte er als Kriegsurſache vor, 

An Ulrich von Wirtemberg, an die Schweizer, 
an die oberdentſchen Städte ſchrieb er ausdrück— 
lich, es handle ſich nicht um die Religion, es 
gelte nur der Erhaltung des Kaiſerthums und 
der Erzwingung des Gehorſams rebelliſcher Reichs— 
ſtände. Da war es ihm denn, auch abgeſehen 
von den Streitkräften und der in Frankreich und 
Ungarn erprobten militäriſchen Tüchtigkeit des 
Herzogs, wichtig und werthvoll, einen der namhafte— 
ſten proteſtantiſchen Fürſten unter ſeinen Fahnen 
kämpfen zu ſehen. Aber dies ſteht feſt: der Krieg 
Karls gegen den ſchmalkaldiſchen Bund war ein 
unter politiſchen Vorwänden unternommener Reli— 
gionskrieg. 

So gut auch Karl ſeine Rüſtungen vorbe— 
reitet hatte, ſeine Lage wäre immerhin eine nicht 
unbedenkliche geweſen, wenn der ſchmalkaldiſche 
Bund es verſtanden hätte, raſch loszuſchlagen, 
ehe der Kaiſer ſeine italieniſchen und niederlän— 
diſchen Truppen mit dem geringen bei Regensburg 


ſtehenden Heere vereinigen konnte. Statt deſſen 
begnügten fich die Bundesfeldheren, ihr Heer an 
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der Donau aufzuftellen und mit der Faijerlichen 
Armee da und dort Kugeln zu wechieln; einen | 
‚ dem Sailer zu Füßen. Der Herzog von Wirtem— 


Angriff auf Ingolftadt wagten fie nicht aus Rück— 


ficht auf den Herzog von Baiern, auf deſſen Neu: | 
tralität fie noch immer bofften; endlich zogen 
fie ſich im eim feftes Lager bei Giengen zurüd, | 


während die Kaiferlichen, unter dem Befehl des 
Herzogs von Alba, gegen. die Neichsftädte Ulm 
und Augsburg den erjten Stoß führten. 


Inzwiſchen Hatte fi Herzog Moritz einige 


Zeit bedacht, ehe er unmittelbar in die friegeri- 


chen Vorgänge mit eingriff. Er fand mit feiner | 
Haltung wenig Anklang in jeinem Lande, und 
die evangelifchen Prediger hielten ihm, auf feine | 


Verfiherung, dab ihre Religion nicht bedroht jei, 


entgegen, der Kaiſer ziehe wider das Evangelium | 
zu Felde. Aber nod) andere Erwägungen hielten | 


ihn zurüd: König Ferdinand wollte das Land 
Johann Friedrichs in zwei Theile zertrennen, 
von denen der eine ihm jelbjt, der andere Mori 





| 
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bei Giengen, das die Zurücbleibenden allein nicht 
halten konnten. Am 13. November zog aud) 
Landgraf Philipp ab, die übrigen zerjtreuten 
fich; fat ohne Kampf lag der Süden Deutichlands 


berg, die Reichsftädte in Schwaben mußten mit 
großen Geldſummen die Niederlage des Bundes 
büßen und die Koften für die Fortführung des 


| Feldzugs gegen ihre noch nicht völlig befiegten 


Genofjen tragen. Ihnen, wie dem Kurfürjten von 
der Pfalz, der ſich faum am Kriege betheiligt hatte, 
aber dod) auch als um Gnade Bittender vor 
Karls Angefiht treten mußte, wurde vorerft, 
bis zur Entjcheidung durd) das Concil, die freie 
Uebung ihrer Religion gejtattet. An andern Orten 
machten ſich die Folgen diejer Kriegsereigniffe auf 
firchlichem Gebiete beſtimmter bemerkbar; vor 
allem in Köln nahm nun die Reformation ein 
ſchnelles Ende; Erzbiihof Hermann, vom 
Bapfte gebannt, vom Kaiſer entießt, konnte ſich 
dort nicht länger halten. 

Während der Kaifer in Siüddeutichland die jo 


zufallen jollte. Hiergegen legte diejer Verwahrung | leicht errungenen Früchte eines fampflojen Sieges 


ein, nur jene Sandestheile wollte er dem Habs: 
burger überlafjen, welche ein Zehen der böhmijchen 
Krone waren, alles übrige nahm er für ſich in 
Anſpruch. Auf diejer Grundlage wurde denn 
auch ein Uebereinfommen zwiſchen Ferdinand 
und Moritz abgejchlofien und dazu noch dem 
Herzog die Kurwürde jeines geächteten Vetters 
am 27. October 1546 übertragen. Nun erjt 
rüdten die böhmifchen Truppen Ferdinands 
in die Lande Iohanı Friedrichs ein. Der 
größte Schreden herrichte allenthalben und trieb die 
jächfiichen Städte faft ohne Schwertitreid Moritz 
in die Hände, der jein Kiegsvolf mit den Böhmen 
vereinigte. Er veriprad; Allen jeinen Schub und 
ungeftörte Fortdauer des evangeliichen Bekennt— 
nijjes, wenn fie ihm Huldigten. 

Auf diefe Nachricht Hin verließ Johann 


| 





| 


‚ machen, zu rajchem Eingreifen. 


erntete, jammelte Johann Friedrich feine Ge: 
treuen um fich, und rückte gegen feinen verräthe: 
rischen Vetter ins Feld. Sein Aufruf blieb um 
jo weniger erfolglos, als die Sachſen in Moritz 
einen Feind des Glaubens erblidten und bejon- 
ders von feinem erjten Rathgeber, Carlowitz, 
Wiederherftellung der katholiſchen Lehre fürchteten. 
Es gelang ihm, faſt das ganze Land wieder zu 
erobern und Morit ernftlich zu bedrängen, dejjen 
Hilferuf an dem faiferlichen Hoflager, wo man 
die Gefahr unterjchägte, lange nicht beachtet ward, 
Mehr als die Noth des neuen Kurfürſten bewog 
wohl Karl jchließlich die Wahrnehmung, daß 
auch die böhmischen Stände fid) geneigt zeigten, 
mit Johann Friedrich gemeinfame Sache zu 
Um Oſtern 1547 
war er in Eger, und von da zog er mit ftarfer 


Friedrich mit jeinen Mannjchaften das Lager | Heeresmacht dem geächteten Fürften entgegen. 
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Bei Mühlberg jtand diejer, am rechten Ufer 
der Elbe, während der Kaifer, in deſſen Heere 
Alba und Mori befehligten, am linfen Ufer 
des Stromes heranrüdte. Am 24. April fam 
es dort zur Enticheidung. Es war ein Sonntag, 
und der Kurfürſt, feiner frommen Gewohnheit 
treu, hörte die Predigt, während jchon ſeine Truppen 
mit den Kaiferlichen, welche durch eine Furth den 
Strom überjchritten, handgemein wurden. _ Wohl 
hätte er ſich in Begleitung feiner Reiter durch 


die Flucht retten und feine Feſtung Wittenberg | 


erreichen fünnen, allein er wollte nicht, daß ſich 
jein Fußvolk opfere, ohne daß er jelbjt die Ge- 
fahren des Kampfes theile. Nach kurzem Gefechte 
waren jeine Schaaren zeriprengt und ftoben vor 
der Uebermacht des Feindes in alle Winde aus: 
einander; Johann Friedrich jelbit fiel, nad) 
tapferer Gegenwehr, am Kopfe verwundet, in die 
Hände der Feinde. Als Gefangener ftand er 
vor dem zürmenden Antlig des Kaiſers. Nur 7 
Monate waren verflofien, jeit er im Feldlager 
vor Ingolſtadt jene trogige Erklärung wider „Karl, 


König in Hilpanien, der jic den fünften römischen | 





Gewalt hatte, war ihm eine werthvolle Bürgſchaft, 
daß die Proteftanten fortan Ruhe halten würden. 
Bon den -Bedingungen, die ihm vor Wittenberg 
geftellt wurden, lehnte Johann Friedrich nur 
die eine entichieden ab, daß er ſich den Beſchlüſſen 
des Concils unterwerfen jolle, jeinen Glauben 
wollte er unangetaftet erhalten; jonft ging er aber 
alles ein, was der Sieger forderte; er verzichtete 
auf die Kurwürde und auf jein Land, von dem 
nur einige Aemter in Thüringen zu jeinem und 
jeiner Familie Unterhalt beftimmt waren. Jetzt 
erſt konnte ſich Moritz als Kurfüft von Sachſen 
betrachten. Auch die Feſtung Wittenberg mußte 
dem Kaiſer ihre Thore öffnen. Die tapfern Ber: 
theidiger willigten erjt ein, als fie ihr tiefgebeugter 
Herr jelbft dazu anwies. 

Als diejer ſchwere Schlag die proteſtantiſche 
Sache traf, war Martin Luther nicht mehr 
unter den Lebenden. Auf einer Gejchäftsreije war 
er in feinem Geburtsorte Eisleben angelangt, als 
ihn tödtliche Krankheit überfiel. Dort jtarb er am 
18. Februar 1546. Seine legten Lebenstage hatte 
noch der Gedanke an den drohenden Krieg ver: 


Kaifer nennt” hatte ausgehen laffen. „Erkennt | bittert; bis zuletzt mahnte er zum Frieden. Noch 
Ihr mid) nun für einen römischen Kaifer?” rief | immer hatte er die Hoffnung nicht völlig aufge: 


ihm jetzt Karl entgegen. Und als Johann 
Friedrich in dumpfer Wehmuth erwiderte: „Ich 
bin auf dieſen Tag ein armer Gefangener, kaiſer— 
lihe Majeftät wolle ſich gegen mid) als einen 
gebornen Fürften halten“, erhielt er zur Antwort: 
„sh will mic jo gegen Euch halten, wie Ihr 
Euch gegen mich gehalten.“ 
des Kaiſers folgen. Diefer zog vor Wittenberg, 
wo des Kurfürſten Gemahlin, Sibylla, mit 
treuen Truppen Hinter ftarten Feftungswerten 


ftand. Und hier, im Angeficht der Geburtsftätte | 
des Proteftantismus, ließ der Kaifer über Johann | 


Friedrich, den „Rebellen und Ketzer“, das Todes- 
urtheil jprechen. An den Vollzug diejes Spruches 
hat er wohl nie eruftlich gedacht, denn der ge: 


fangene und gedemüthigte Fürſt, den er in feiner | 


Er mußte dem Heere 


geben, daß eine Wiedervereinigung mit der römi- 
ı schen Kirche möglich jei. Wenn er ſchon immer 


das Beſtehen einer ſtarken und feften Autorität 
für ein unabweisbares Bedürfniß gehalten hatte, 
jo war dieje Anjchauung bei ihm im Alter noch) 
entichiedener hervorgetreten. Und er bangte, daß 
den Anhängern feiner Zehre diejer fefte Halt, wenn 
er nicht mehr jei, fehlen werde. Nicht ohne bange 
Sorge jah er in die Zukunft; er fürdhtete den 
Berfall des neuen Wejens, wenn man ſich von den 
dogmatiſchen Lehrſätzen, in die er jeinen Glauben 
gefaßt hatte, entfernen würde. 

Tiefe Trauer ging durch die Yänder, als die 
Kunde jeines Todes bekannt ward. Vielen Taujen: 
den von Menjchen hatte jeine geiftige Kraft, feine 
fittliche Größe neue Bahnen eröffnet, auf welchen 
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das — ganzer Völker ſegensreichen Entwicke— 
lungen entgegenſtrebte, denen die römiſchen Satzun— 
gen da, wo ſie uneingeſchränkt galten, immer und 
überall hemmend in den Weg getreten ſind. Nicht 
nur für die Bekenuer ſeiner Lehre war dieß reiche, 
nun abgejchlofjene Yeben der Ausgangspunkt einer 
neuen Geitaltung der kirchlichen Zuſtände, nicht 
nur die Proteftanten traten auf Grund der Kämpfe, 
die der Mönch von Wittenberg gegen die mittel: 
alterliche Kirche fiegreich bejtanden, mit freierem 
Bid an die großen Fragen heran, deren Löfung 
von jeher den menſchlichen Geiſt beichäftigt hat, auch 
die katholiſche Kirche in Deutſchland hat die guten 
Büge, welde ihr ein bejonderes Gepräge zum 
Unterſchied von den religiöſen Verhältnifjen der 
romanischen Völker aufdrüdten, Martin Luther 
zu verdanken. 

Soldye Erwägungen waren allerdings Karl V. 
fremd, als er, nachdem Wittenberg gefallen war, 
an das Grab des Neformators trat. Er war zu 
jehr von der Unfehlbarfeit jeines Glaubens durch— 
drungen, als daß er mit unbefangenem Blicke die 
Bedeutung Luthers hätte erfaſſen können. 
er wies doch mit jtrengen Worten die Zumuthung 
jeiner jpaniichen Priefter zurüd, die Gebeine des 
„Ketzers“ ausgraben und verbrennen zu lafien. 
„Nicht mit den Todten,“ jagte er, „wur mit den 
Lebenden führe ich Krieg.” 

Bon den Fürſten, die es gewagt hatten, ſich 
dem Kaiſer feindlich gegemüberzuftellen, war nur 
noch Zandgraf Philipp unbefiegt. Aber feine 
Stellung war, der Macht des Kaiſers gegenüber, 
unhaltbar und er beeilte jich jest, nad) der Mühl: 


berger Schlacht, jeinen Frieden mit Karl zu machen. | 
‚ dem Papſte Paul IT. lag durchaus nichts an 
einem Coneil, auf welchem eine Vereinigung der ge: 


Morig von Sachſen und Joachim von Branden: 
burg führten die Unterhandlungen, welche endlich 
dahin zum Abſchluß Kamen, daß der Landgraf 
die feſten Pläbe jeines Landes dem Kaiſer über: 


in die Hand des Kaiſers geben jolle. Dabei | 


war aber den Unterhändlern zugelagt worden, | die alte kirchliche Lehre neu zu —— 
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daß dieſe Unterwerfungsformel, auf welcher der 
Kaiſer beſtand, für den Landgrafen „wicht zu körper— 
licher Strafe oder beſtändigem Gefängniß“ führen 
werde. Die Vermittler dachten, der Kaiſer werde 
ſich mit der Demüthigung des Landgrafen be 
guügen. Als fich aber diejer zu Halle am 19. Juni 
den Kaiſer zu Füßen warf, zeigte Karl eine zürnende 
Miene und verweigerte den Handſchlag der Verſöh— 


nung, und am Abende deſſelben Tages ließ er ihm 


in Augsburg ein, 
‘ punkte jeiner Macht, niemand war in Deutich- 


Aber 


durch Alba den Degen abfordern und erklärte 
ihn zum Gefangenen. Nun erhoben freilicy die 
Vermittler jchwere Vorwürfe und beichuldigten 
den Naijer, jie und den Landgrafen getäujcht zu 
haben, Karl aber konnte ſich auf den Wortlaut 
der Abrede berufen, wonac er wohl berechtigt 
war, den Landgrafen zeitweilig in Haft zu halten. 

Mit jeinen beiden fürtlichen Gefangenen traf 
er im Auguft 1547 zur Eröffnung des Neichstages 
Er jtand jegt auf dem Höhe- 


land, der ihm noch Widerjtand leijtete. Jetzt jchien 
ihm auch der Zeitpunkt gekommen, die kirchliche 
Frage einer Löſung entgegenzuführen. Bon allen 
Fürſten des Reiches war jegt, nachdem Johann 


ı Friedrih und Philipp in der Gefangenichaft 


ſchmachteten, 





keiner, der einer Beſchickung des 
Concils noch widerſtrebt hätte. Aber jo eigen— 
thümlich hatte ſich nunmehr die Lage der Dinge 
geſtaltet, daß, während der Kaiſer den deutſchen 
Proteſtantismus zu Boden warf, der Papſt die 
auf des Kaiſers Andringen verjanmelte Kirchen: 


verſammlung von Trient weg nad) Bologna ver- 


legt hatte, um fie dadurd) dem unmittelbaren Macht: 
bereich Karls einigermaßen zu entrüden. Denn 


trennten Chriftenheit anzubahnen verjucht werden 
ſollte; er hatte nur daran Intereſſe, durch ein 
liefern und ſich jelber „auf Gnade und Ungnade“ | Eoneil die Unumichränftheit der päpftlichen Ge- 


walt um einen Schritt vorwärts zu bringen und 
Gegen 
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dieje Verlegung nad) Bologna erhob der Kaiſer 


feierlich Verwahrung; in Deutjchland aber jchidte 
er fi an, ohne den Papſt eine Glaubensformel 


ausarbeiten zu lafien, welche vorerjt, bis zur end: . 


giltigen Enticheidung, die er immer nod) einem 
Eoneil vorbehielt, die Proteftanten Deutichlands 
als ihr Bekenntniß annehmen jollten. 

Dieje Glaubensformel, welche wegen ihrer 


Beitimmung, nur einftweilen und bis auf weiteres | 


die beiden Neligionsparteien zu vereinigen, das 
Interim genannt wurde, war im wejentlichen 
eine Zuſammenfaſſung der Fatholiichen Lehre, nur 
daß den Protejtanten das Abendmahl unter beiden 
Geftalten und die Priefterehe zugeftanden war. 


Das Interim. 


wurden in das Elend gejagt und irrten, von den 
ſpaniſchen Söldnern des deutichen Kaiſers ver: 
folgt, heimathlos von Ort zu Ort. Stonftanz 
wurde zur Strafe für die Widerjeßlichkeit feiner 


' proteftantiichen Bürgerichaft der Neichsunmittel: 





barfeit beraubt und zu einer Öfterreichiichen Land— 
ftadt gemacht. Nur im Norden Deutichlands, wo: 
hin die Macht des Kaiſers nicht reichte, erhielt 
fich der Protejtantismus mit offener Berwerfung 
des Interim, befonders in Magdeburg, wo viele 
der um des Glaubens willen Berfolgten eine Zu: 


fluchtsſtätte fanden; der Kaiſer mußte fich be- 


Natürlich befriedigte diefe Ausarbeitung, welche | 


am 15. Mai 1548 den Ständen vorgelejen und 
zum Geſetz erhoben wurde, Niemanden. Die 
eifrigen Katholiken wollten nichts von Zugejtänd: 
niſſen an die Proteftanten wiffen, betrachteten 
diejelben vielmehr als unzuläffige Neuerungen; 
die Proteftanten himwiederum fanden, daß alles 
Wejentliche ihres Bekenntniſſes der neuen Formel 
fehle und verwahrten fid) dagegen, daß in der: 
jelben der Inhalt ihres Glaubens niedergelegt jet. 

Da wo die Madıt des Kaiſers unmittelbar 
eingreifen fonnte, wurde indeh das Interim gegen 
die Proteftanten durchgeführt. Bon den fatho- 
lichen Reichsjtänden wurde jeine Anerkennung 
nicht verlangt. Die proteftantiichen Fürſten führten 


es zum Scheine ein, ließen jedoch den Unter: 


thanen ihren Glauben. Die amtliche Einführung 


aber wurde von den proteftantiichen Fürften ftreng | 


gefordert; wenn einer zögerte, half wohl eine | 
Fürſten, die ihm das Kriegsglück und der Ber: 


unerbetene ſpaniſche Bejagung jeine Entſchlüſſe 
beichleunigen. Die ſüddeutſchen Reichsſtädte em: 
pfanden am jchwerjten den Drud der kaiſer— 
lichen Macht. Im Augsburg und Regensburg, 
in Ulm und Nürnberg wurde das Interim mit 
Gewalt eingeführt und Hunderte von Bürgern, 
die ſich dieſer faijerlichen Berfügung nicht unter: 
werfen, die ihrem Glauben treu bleiben wollten, 





gnügen, die muthige Stadt in die Acht zu erflären 
und dem Nurfürften Morig den Vollzug zu über: 
tragen. j 

Mehr Erfolge als auf dem kirchlichen brachte 
der Auasburger Reichstag dem Kaifer auf dem 
politijchen Gebiete. Zwar jcheiterte, bejonders 


an dem lebhaften Einjpruche der größeren Fürjten, 


der Plan, eine „Liga des Neiches“ zur Sicherung 
des Landfriedens zu gründen und auf ihre Koften 
ein jtehendes Heer zu erhalten, anderjeits aber 
gelang es Karl, bedeutende Geldmittel zu be: 


' fommen, mit denen er jeine fremden Truppen 





bezahlte und die Macht des Reichskammergerichts 
wejentlich zu verſtärken und durchaus mit Richtern 
zu bejegen, die ihm und der katholiſchen Sache 
unbedingt ergeben waren. 

Während in den nächjten Jahren die Söldner: 
ichaaren des Kaiſers mit barbariicher Grauſam— 
feit überall im Neiche hauften, wo es galt, die 
von ihrem Gebieter befohlene Glaubensnorm zur 
Geltung zu bringen, fuhr Karl fort, die beiden 


rath des Herzogs Moritz in die Hände geliefert 
hatte, in jtrengem Gewahrjam zu halten. Johann 
Friedrich behielt er an jeinem Hoflager, Philipp 
aber lich er von Augsburg erjt nach Nördlingen 
und von da den Rhein herunter nach Mecheln 
führen und überall wie einen Verbrecher behan: 
dein. Die Quälereien der ihm vom Kaiſer ge: 


Beihmwerden gegen Karl V. 
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jegten Kerkermeiſter brachten den unglücklichen für das auch andere Fürſten ſchon gewonnen 


Fürſten faſt bis an die Grenze des Wahnfinns. 
Diejer Graujamfeit fonnten weder die rührenden 


Bitten der LYandgräfin noch die dringende Ber: | 


wendung der Kurfürjten von Brandenburg und 
Sachſen Einhalt thun. In der jchonungstofeften 
Beitrafung des „Rebellen und Ketzers“ fand Karl 
eine jeinem Machtgefühl aufs Höchite ſchmeichelnde 
Befriedigung. 

Wenn dieſe unwürdige Behandlung eines Reichs: 
fürften die anderen Fürſten auf das Aeußerſte er- 
bittern mußte, jo rief nicht minder die Unzuver— 


läffigfeit der kaiſerlichen Verſprechungen auch bei | 
den bisherigen Anhängern und Bundesgenoffen | 


Karls große Unzufriedenheit hervor; bejonders 
der Herzog von Baiern war arg enttäufcht, als 
er jeßt weder die verheißene Kurwürde feines 
pfälziſchen Betters, noc) das Herzogthum Neuburg 
erhielt. Noch mehr empörte der immer deutlicher 


zu Tage tretende Plan des Kaiſers, jeinen in | 


Spanien erzogenen Sohn Philipp zum Erben 
der Kaiſerwürde zu machen. Schon hatte er diejen 
mit dem HerzogthHum Mailand, einem deutjchen 
Reichslehen, belehnt und dafjelbe damit dem Reiche 
entfrembet, er hatte ferner einen Vertrag zu Stande 
gebracht, durch welchen die Niederlande, die eben: 
falls Philipp zufallen jollten, von der Oberhoheit 
des Reiches freigemacht und völlig jelbititändig ge- 
jtellt wurden, während Deutichland die VBerpflich: 
tung übernahm, diejelben gegen jeden Feind ver: 
theidigen zu helfen. Jener Plan beleidigte nicht 
nur das nationale Gefühl der deutichen Fürſten, 
jondern er durchkreuzte auch die Hoffnungen der 
öfterreichiichen Habsburger, des Königs Ferdi— 
nand und jeines Sohnes Marimilian, die 
wenig Neigung zeigten, dem jpaniichen Better zur 
Kaiſerwürde zu verhelfen. Zwar mußten auch 
fie fich nod) auf dem Reichstage, den der Kaiſer 
im Jahre 1550 abermals in Augsburg abhielt, 
zu einer Verabredung bequemen, im welcher jie 
ſich zur Förderung dieſes Vorhabens verpflichteten, 


waren, aber beide benußten den erjten Augenblid, 
in welchen jie Karl in ernite Verwidelungen 
verjtridt jahen, ſich dieſer Verpflichtung wieder 
zu entziehen. 

Dem mächtigen Kaiſer, der jeinen Sieg und 
die Gewalt, die ihm jeine europätiche Stellung 
verlieh, in ja übermüthiger Art zur Geltung ge: 
bracht hatte, ſtanden die deutichen Fürſten in ihrer 
Mehrzahl und die ganze proteftantiiche Bevölte- 
rung des Reiches in dumpfer Unzufriedenheit 
gegenüber. 

Immer ftärfer -traten die Abjichten Karls 
hervor, die Rechte der deutichen Fürſten zu 
Gunſten feiner Machtvollkommenheit zu jchmälern. 
Schon ließen die Spanier in feiner Umgebung 
das Wort vernehmen: es wäre bejler, wenn Deutſch— 
land einen Herren ftatt jo vieler Tyrannen hätte. 
Aber bei aller Unzufriedenheit ichien der Mann 
zu fehlen, der fähig war, die widerjtrebenden 
Kräfte aus ihrer Vereinzelung zu löjen und in 
einen der Macht des Kaiſers gewachienen Bund 
zu vereinigen. Da erftand diefer Retter in ber 
Noth unerwartet in demjelben M orig von Sachſen, 
auf deſſen Haupt vorzugsweije die Schuld laſtete, 
dieje troftlojen Zuftände herbeigeführt zu haben. 

Nicht umſonſt hatte Morit jo lange die poli- 
tiiche Schule des Mugen und verichlagenen Karl 
und jeiner jpanischen Staatsmänner genoffen. Nicht 
mit der ehrlichen und biedern Geradheit eines 
Philipp und Johann Friedrich Fehnte er fich 
gegen die umerträglich gewordene Tyrannei des 
Kaiſers auf, nein mit Hugen und wohlberechneten 
Intriguen bereitete er Alles für den Augenblid 
vor, in welchem er glaubte, die ganze jcheinbar 
jo feſte Stellung Karls in Deutichland in ihren 
Grundlagen erichüttern zu können. 

Mährend ji Moritz den proteftantiichen Für— 
jten Norddeutichlands näherte und Durch Darlegung 


ſeiner Gefinnungen beftrebt war, das natürliche 


Miftrauen, das gegen ihn herrichte, zu bejeitigen, 
8* 
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hielt er gleidhnooßl je jeine Verbindungen mit Karl V. 
aufrecht. Er erklärte ſeine Bereitwilligkeit zur Be: 
ſchickung des Concils, das Papjt Julius IIL, der 
Nachfolger Pauls III. auf des Kaiſers Wunſch 
von Neuem in Trient verfammelte; er ließ fich 
von Kaijer den Auftrag ertheilen, die Reichsacht 
gegen Magdeburg zur Ausführung zu bringen. 
Es gehörte die ganz hervorragende, politiiche Be— 
gabung, weiche Mori eigen war, dazu, dieſe 
ſchwierige Rolle mit Erfolg durchzuführen. Denn 
auch dem Kaiſer blieb nicht verborgen, daß bei 
dem ſächſiſchen Fürjten Gründe zur Unzufrieden— 
heit vorhanden waren, und er kannte ihn zur Ge: 
nüge, um zu wiſſen, daß er nicht geneigt jein 
würde, die ihn beichwerenden Verhältniſſe ge: 
duldig hinzunehmen. 

Schon im Fühjahr 1550 lehnte Morig es 
ab, den Neidistag zu bejuchen, da der Kaiſer ſich 
nicht herbeitieh, jeinem Drängen auf Freilaffung 
Philipps von Helen nachzugeben 

Aber die bloße Verbindung mit den nord: 
deutichen Protejtanten genügte ihm nicht; er ſah 
wohl ein, daß er noch anderer Mittel bedürfe, 
um ſich mit Musficht auf Erfolg der Macht des 
Kaiſers entgegenzujtellen. Er trat in Berhand: 
lungen mit Frankreich. Dort war auf König 
Franz L, den langjährigen Gegner Karls V., 
deiien Sohn Heinrich II. in der Regierung ge: 
folgt, nicht nur der Erbe des Throues, jondern 
auch der politijchen Gefinnungen und Pläne- feines 


Baters. Wenn auch noch Friede zwiſchen ihm und 


dem Kaiſer herrichte, jo befümpften fie ſich doch 
bereits indirect in Italien, wo Karl V. den Papſt 
in jeinen Unternehmungen gegen die Farneſes, 
die begünftigten Verwandten des veritorbenen 
Paul IHI., unteritüßte, während deren Auflehnung 
gegen Julius TI. durch König Heinrich be: 
günftigt wurde. Bei den deutſchen Fürſten hatte 
Moritz jchweren Stand, als er ihnen die Noth- 
wendigfeit darlegte, nicht erjt einen Angriff des 
Naijers abzuwarten, jondern ihm zuvorzukommen 





Morik von — gegen Bart V. 


und —* er nod) Frangöfifche Birfei in Anfprud 
zu nehmen. Auf Frankreich war aber natürlich) 
nur zu rechnen, wenn jich die verbündeten deut: 
ſchen Broteftanten dazu verpflichteten, im geeigneten 
Augenblid einen Angriffstrieg gegen Karl V. zu 
unternehmen. Denn nur die Ausficht, den ver: 
haften Habsburger zu demüthigen, machte für 
die Franzoſen das Bündniß mit den deutſchen 
Protejtanten wünjchenswerth, während ihnen nichts 
an der Vertheidigung des Augsburger Belennt: 
niſſes lag, zu der fi in Dresden und Torgau 
im Mai 1551 die deutichen Fürften verbunden 
hatten. Darum trat, als nunmehr Morit die 
religiöje Frage völlig in den Hintergrund ftellte, ° 
Markgraf Hans von Brandenburg von dem 
Bunde zurüc, die andern Fürſten vereinigten ſich 
im October 1551 in Lochau zu einem Angriffs: 
bündniffe gegen den Kaiſer. 

Der König von Frankreich aber war nicht da: 
wit zufrieden, daß ihm die Ausjicht eröffnet wurde, 
dereinft zum Kaiſer gewählt zu werden, er forderte 
den Beſitz der lothringiichen Grenzlande mit den 
Städten Meg, Toul und VBerdun. Und die pro: 
teftantijchen Fürſten bewilligten diefe Beraubung 


des Vaterlandes. Markgraf Albrecht Alcibiades 


von Brandenburg, der ein Paar Jahre zuvor aus 
dent Lager jeiner Glaubensgenoffen zu Karl über: 
gegangen, aber jeitdem von grimmigem Haſſe gegen 
die ſpaniſchen, italienischen und wallonischen Heer: 


‚ Ichaaren des Kaiſers und ihr ummenichliches 
Wüthen erfüllt worden war, brachte Heinrich II. 


die Zuftimmung der deutichen Fürsten nad) Cham: 


| bord; dort wurde am 15, Januar 1552 der Ver: 


trag endgiltig abgejchlofjen. Nicht zur Vertheidi- 
gung dieſes traurigen Entſchluſſes, altes Reichs— 
land den Franzoſen preiszugeben, jondern mur als 
ein Milderungsgrund mag angeführt werden, daf 
in dieſen Landestheilen die deutiche Sprache nicht 
die Sprache des Volfes war. Trotzdem wird fich 
noc heute jedes deutſche Herz empören bei dem 
Gedanken an die unpatriotiiche That dieſer Fürjten, 


Morig von Sachſen gegen Karl V. 


welche den Anfang machten, deutiches Land dem 
beutegierigen Nachbar zu überliefern: und den 
Weſten Deutichlands "feines ſtärkſten Bollwerfes 
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deutende Rüftungen und jo weitverzweigte Unter: 


zu berauben, das erjt mehr als drei Jahrhunderte 


ipäter durch deutiche Tapferkeit und Ausdauer 
wiedergewonnen werden konnte. Aber diejes Ver: 


breden am Baterlande war doc) nur die Folge 
aber lachte er der Pläne des ſächſiſchen Fürsten, 


der unjeligen habsburgiichen Politik, welche, beein- 
flußt von dem fanatiſchen Glaubenseifer Spanischer 
Priejter, die Herrichaft der römijchen Kirche her: 
zuftellen, deutſche Fürften widerrechtlich ins Ge: 
fängniß warf und die proteftantiiche Bevölkerung 
Deutichlands mit allen Greueln der grauſamſten 
Berfolgung züchtigte. Gegenüber der Gefahr, das 
deutiche Reich von dem intern jpanischen Philipp 
und von den Henkersknechten der Inquiſition re- 
giert zu jehen, mochte auch den beiten Patrioten 
der Gedanfe verzeihlich ericheinen, eine Provinz 
dem Weiche zu entfremden, wenn dadurch jenes 


Uebel abgewendet wurde, Eine jchwerere Verur: | 


theilung Karls V. und jeiner Politik läßt fich 
faum denken, als ein Vergleich zwiichen der hoc): 
aufjauchzenden Hoffnung, mit der im Jahre 1519 
fein erjtes Erſcheinen auf deutichem Boden be- 
grüßt wurde und dem traurigen politiſchen Schad)- 


zug, der beftimmt war, 33 Jahre jpäter feiner | 
' Bolt ergehen ließen, verfehlte nicht, alle Gemüther 


Mipregierung in Deutſchland ein Ende zu machen. 


Für Morig von Sachſen bot ſich eine vor: | 


treffliche Gelegenheit, ein ftattliches Heer zu 
lammeln, in dem faiferlichen Auftrage zur Be- 
lagerung von Magdeburg. Mehr als ein Jahr 
lag er vor diefer Stadt, im November 1551 
endlich öffnete fie ihm ihre Ihore, nachdem, in 
lange dauernden Unterhandlungen und nicht ohne 
Vermittelung der ihm jest verbündeten Fürſten, 
Mori die Häupter der Stadt über jeine Ab: 
fichten beruhigt hatte. Nun aber entließ er jein 
Heer nicht, jondern behielt die bedeutende Streit: 
macht um fich, entichlofjen, jobald die Jahreszeit 
es erlaube, den Krieg zu beginnen. 


| 





Es bedarf faum der Erwähnung, daß jo bes | 


handlungen dem Kaifer und feinen Räthen kein 
Seheimniß bleiben fonnten. Karl aber unter: 
ihäßte die Gefahr; wie er Johann Friedrich 
zu Boden geworfen, jo dachte er auch Moritz, 
wenn diejer wirklich die Waffen gegen ihn er: 
greifen würde, rajc zu überwinden. Im Stillen 


im Bewußtſein jeiner faiferlichen Macht und Größe 
ichien ihm der Gedanke ganz unfaßlich, daß diejer 
ernftlich wagen fünne, ſich gegen ihn zu empören. 
Als im März 1552 König Heinrid) von Frank— 
reich den Augenbli für gefommen bielt, in die 
beutichen Grenzlande einzurüden, wo er ſich als 
Vertheidiger der deutjchen Freiheit gegen Kaijer 
Karl ankündigte, da ftanden auch die Heere des 
Kurfürften Morig und feiner Bundesgenoſſen im 
Felde, da eilten, an der Spike ihrer Truppen, 
die Söhne des gefangenen Landgrafen Philipp 
herbei, da jammelte Albrecht Alcibiades von 
Brandenburg jeine frieggeübten Scaaren. In 
Eilmärjchen rücten fie gegen Sübdeutichland vor, 
am 4. April hatte Moritz jein Hauptquartier 


schon in Augsburg, deſſen jpanische Beſatzung 


ohne Schwertjtreich die Stadt verlafjen hatte. Der 
Aufruf, den die verbündeten Fürſten an das deutiche 


zu erregen. Sie erflärten, daß es ihre Abficht 
jei, nicht nur den rechtswidrig gefangenen Land- 
grafen zu befreien, jondern auch für die Beſchwer— 
den der Nation Abhilfe zu bringen; fie wollten 
einen wirklichen und wahren Religionsfrieben 
ftiften, fie wollten das Reid) von der Herrichaft 
der Fremden befreien, fie wollten die Gefahr ab- 
wenden, daß ein fremder Fürft der Erbe der 
Kaijerfrone werden folle. Und kurz und bündig 
fennzeichnete eben damals Morit die Lage der 
Dinge, wenn er in einem Briefe jagte: man wolle 
nicht länger den Pfaffen und den Spaniern unter 
dem Fuße liegen. 

Bon diefem raſchen Ueberfalle ſah fich der 
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Morig von Sadhjen gegen Karl V. 


Kaiſer, der eben damals in Innsbruck verweilte | Grenze zu überjchreiten. Um jo eifriger war-er 
und in voller Ruhe feine Pläne in Betreff des | 


Concils und der Nachfolge jeines Sohnes im, 


Reiche weiter fortzujpinnen gedachte, überraſcht 


und für den Augenblick nicht in der Lage, ihn | 


mit Waffengewalt zurückzuweiſen. Auch jeine Ber: 


zu feiner Unterjtügung herbeizueilen. Mit König 
Ferdinand und deffen Sohn Marimilian hatte 
Moris in fortwährender Verbindung gejtanden 
und fie hatten fein Interefje, zu wünjchen, daß 
durch einen schnellen Sieg Karls die gegen ihre 
eigenen Wiünjche und Hoffnungen gerichteten Aus: 


näherten. Aber auch der Herzog Albrecht von 
Baiern, auch die geiftlichen Kurfürften von Mainz, 
Köln und Trier hatten für Karl nur Worte der 
Theilnahme, aber keine Hilfstruppen. 
zige, was Ferdinand geneigt war, für feinen 
Bruder zu thun, war, daß er fich zum Vermittler 
anbot. Er erreichte, daß Moriß ſich bereit finden 
ließ, mit ihm im Linz zu einer Beſprechung zu- 
jammenzufommen. 





Dort verjuchte Ferdinand, 


den ſächſiſchen Fürften, gegen das Veriprechen der | 
dem Kaiſer und den verbündeten Fürſten die 
' Grundlagen wejentlic) verändert. Zu der Nieder: 


Freilaffung des Landgrafen, zur Niederlegung der 
Waffen zu beftimmen; diejer aber wollte fich da: 
mit nicht begnügen, verlangte namentlich auch Zu: 
gejtändniffe in der religiöfen Frage und beftand 
darauf, daß zur Weiterführung der Beratungen 


Anzahl neutraler Stände beigezogen würden. Am 
23. April wurde feſtgeſetzt, daß dieje Berathungen 
Ende Mai in Paſſau ftattfinden ſollten. Auf 
eine von Ferdinand beantragte Waffenruhe bis 
zu dieſem Zeitpunfte ging Moritz nicht ein. 
Indeſſen hatte Kaiſer Karl diejen Stillftand 
nicht ungenutzt vorübergehen lafjen. Zwar ein 
Verſuch, fi) von Innsbrud aus nad) Flandern zu 
begeben und dort den Widerftand gegen die Ver— 
bündeten zu organifiren, mißlang, bei Xermos hin: 
derten ihn die feindlichen Heere, die tiroliſche 


Das ein: 
‚ marf. 


beftrebt, bei den an der Verſchwörung nicht be- 
theiligten Fürſten Deutjchlands fich Hilfe zu ver: 
ihaffen und aus Neapel, Spanien und den Nieder: 
landen Geld und Truppen herbeizuziehen. Im 


ı Reiche fam feinen Bejtrebungen die täglich wach— 
wandten und Verbündeten zeigten wenig Luft, | 


jende Entrüftung über den Einfall der Franzoſen 
in deutjches Gebiet wohl zu ftatten. 

Aber bevor noch der Kaijer in der Lage war, 
feine Rüftungen in erheblichem Maße zu fürdern, 
jteflte fich mit raſchem Entſchluſſe Moritz an die 
Spite feiner Truppen, eroberte am 19. Mai mit 


| ftürmender Hand die Veſte Ehrenberg und rückte 
fichten Philipps von Spanien ſich der Erfüllung | 


in Eilmärichen auf Innshrud vor. Wenig fehlte, 
jo wäre es ihm gelungen, den Kaiſer zum Ge: 
fangenen zu machen. An der Gicht erfrankt, ent: 
fam Karl in nächtlicher Flucht über die Berge 
und wandte fich zu feinem Bruder nad) Steier: 
Solcher Schreden ging vor Moritz ein: 
her, daß auch die Väter des Concils zu Trient, 
in der bangen Sorge, daß jeine nächſte Waffen- 
that der Stadt des Coneils gelten werde, in 
eiliger Flucht ihr Heil juchten, 

Nun waren für die Verhandlungen zwiſchen 


lage und Demüthigung Karls fam noch hinzu, 
daß es Morik gleichzeitig gelang, den König 


| Heinrich IT. dazu zu bringen, daß er die Fort— 
auch die anderen Fürften des Bundes und eine | 


jeßung des Krieges aufgab und, ſich mit dem 


leicht erworbenen Befite von Met, Toul und 


Verdun begnügend, wieder nad) Frankreich zurüd: 
zog. Indeß war Karl doc noch keineswegs 
zur Nachgiebigfeit entſchloſſen. Im Gegentheif, 
während er jeinen Bruder Ferdinand die Ver: 
handlungen zu Paſſau führen lieh, ſuchte er auf 
alle Weiſe Verhältnifie und Perjonen gegen Moritz 
und deſſen Verbündete zu benugen. Noch in Inns- 
brud hatte er Johann Friedrich freigelafien, 
in dem er einen Bundesgenoſſen gewonnen zu 
haben hoffte, der durch feine perjönliche Erbitte: 





rung gegen Moritz und durch jein hohes An: 
fehen bei den protejtantiichen Ständen von be 
fonderer Bedeutung für ihn werden könnte. 
Albreht Alcibiades, deſſen Bentegier er 


Der Rafjauer Vertrag. 


fannte, ließ er Geld anbieten, Hans von Branden- | 


burg gewann er in der That für feine Kriegs— 
dienſte. 

Es liegt auf der Hand, wie ſchwer unter ſolchen 
Umſtänden die Aufgabe des Königs Ferdinand 
war, mit den beiden Parteien zu verhandeln und 
eine Vereinbarung zwiſchen denſelben zu Stande 
zu bringen. Und dabei handelte es ſich zudem 
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den könne. Er ließ ſich auf nichts anderes ein, als 
aufdas Verſprechen, binnen 6Monaten einen Reichs: 
tag zu dieſem Zwecke zu verſammeln und bis dahin 
nichts gegen die Proteſtanten zu unternehmen. 

Als die in Paſſau verſammelten Fürſten er— 
kannten, daß dieſe Entſchließungen des Kaiſers 
unwiderruflich das äußerſte Zugeſtändniß ſeien, 
zu dem er bewogen werden könne, ſtimmten ſie 
dieſer Verabredung zu, und auch Moritz ließ ſich, 
wohl unter dem niederdrückenden Einfluß einer 
Niederlage, die er eben vor Frankfurt erlitten 
hatte, bereit finden, ſeine Zuſtimmung zu geben. 


nicht nur um den Kaiſer und Moritz und deſſen | Karl aber war jelbft diejer geringe Grad von 
Verbündete, jondern aud alle übrigen, in dem | Nachgiebigkeit jo ſchwer gefallen, daß es der ein: 


Kampf zwijchen diejen neutral gebliebenen Fürften 
machten nun in Pafjau ihre Anfichten geltend. 
Die Freilafiung des Landgrafen Philipp, die 
natürlich die erfte Forderung war, wurde jofort zu: 
gejtanden; dagegegen führte die Regelung der reli- 


gidjen Fragen zu langwierigen Unterhandlungen. | 


Nicht nur Morik forderte einen aufrichtigen, 
die Gleihberechtigung der Befenntnifje anerfennen- 
den Religionsfrieden; daß ein jolcher nothiwendig 
jei, wenn man die äuferjte Berrüttung von 
Deutichland abwenden wolle, war auc die Mei- 
nung der übrigen, jelbjt der geiftlichen Fürjten. 
Die einfachite Löjung erfannte man in einem Zu— 
rüdgehen auf die Beltimmungen des Speirer 
Reichstags von 1544. Dem aber widerjegte ſich 
Karl mit aller Entjchiedenheit. Nicht deihalb 
wollte er alle die Kämpfe mit der Feder und 


| 


dringlichjten Pitten und VBorjtellungen Ferdi: 
nands bedurfte, um ihn jchließlich am 15, Augujt 
1552 zur Natificirung des Paſſauer Vertrages 


zu vermögen. Noc immer lehnte fich in ſeinem 


dem Schwert geführt haben, um jchließlich die | 


Einheit der Kirche zu opfern, die ihm mit der 
Aufrechthaltung feiner Monarchie gleichbedeutend 


unzuläjfig jei. Auch das betonte er, dab nicht 
bei diejen Verhandlungen, jondern nur von einem 


Innern das hohe Gefühl jeiner faiferlichen Würde 
und der ihn völlig beherrichende Gedanke an die 
Nothwendigkeit der Glaubenseinheit gegen diejes 
Uebereinfommen auf, Es wird jogar erzählt, er 
habe, in den Niederlanden angelangt, durd) eine 
Ichriftliche Erklärung den Bertrag zurüdgenommen 
und nur die entichiedene Einjprache Ferdinands, 
der von einer ſolchen Handlungsweile die jchwer: 
jten Folgen für die Habsburgiiche Herrichaft in 
Deutſchland befürchtete, Habe die Veröffentlichung 
verhindert, 

Mit Frankreicd war fein Friede abgeichlofien 
worden, ein Gejandter König Heinrichs II, der 
fih) in Paſſau eingefunden, Hatte ohne Erfolg 
wieder abziehen müſſen. Nun rüftete fich der 


Kaiſer, jeine Miperfolge in Deutichland durch 
ſchien. Mit allen Mitteln der Berediamfeit juchte 
er jeinen Bruder Ferdinand davon zu über: | 
zeugen, daß ein ſolches Zugeſtändniß durhaus | 


ordnungsmähig berufenen Reichstag die endgiltige | 
Regelung jo wichtiger Fragen vorgenommen wer- Bei diejem Unternehmen war jein Bundesgenojje 


einen Feldzug gegen Frankreich wieder auszu— 
gleichen. Aber vergebens belagerte er Meß. Die 
Franzoſen hatten ſich dort vortrefflich befeftigt 
und Franz von Guije leitete mit Geſchick und 
Tapferkeit die Vertheidigung. Im Januar 1553 
mußte Karl die Belagerung wieder aufheben. 
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Markgraf Albrecht Alcibiades. Dieſer un: 
ruhige Kopf, deſſen ganzes Sinnen und Trachten 
nur auf Krieg und Bentemachen gerichtet war, 
hatte ficd) dem Paſſauer Vertrag nicht unterworfen, 
er zog plündernd und brandſchatzend durd) die 
Gebiete der geiftlichen ffürften und war eben im 
Begriffe, dem Könige von Frankreich feinen Degen 
zur Verfügung zu ftellen, al3 es dem Herzog Alba 
gelang, ihn für die kaiferliche Sache zu gewinnen. 
Er kämpfte tapfer vor der feindlichen Feſtung, 
und zum Lohne dafür erfannte der Kaiſer die 
von ihm jelbft vorher mit Androhung jchwerer 
Strafen verworfenen Verträge an, welche Albrecht 
von den fränkischen Ständen erpreßt hatte. Und 


diefer fuhr fort, eine Schreden verbreitende Land | 
plage, die Nachbarn feiner eigenen fränkischen Be: | 


figungen wo möglid) noch mehr als früher zu 
bedrängen. 
Statt den verſprochenen Reichstag zu berufen, 


war der Kaiſer nur von Rachegedanken gegen 


Moritz erfüllt. Er dachte ernſtlich daran, Johann 
Friedrich die abgenommene und Moritz über— 
tragene Kurwürde wieder zurückzugeben; er wartete 
nur auf einen Anlaß, daß etwa Moritz irgend 
einen Punkt des Paſſauer Vertrages verletze, um 
über ihn herzufallen. Gegen ſolche Abſichten ver: 
banden fich ‚einerjeit® König Ferdinand und 
Moritz, anderjeits die ſüddeutſchen Fürſten, welche 
zu Heidelberg im Mär; 1553 einen Bund zur 
Vertheidigung ihres Beſitzes abichlofien. Mark: 
graf Albrecht Alcibiades war, wohl auch weil 
der Kaiſer, der ihn zwar jcheinbar zur Ruhe 
mahnte, ihn heimlich mit Geld und Truppen unter: 
ſtützte, nicht zur Nachgiebigfeit auf gütlichem Wege 
zu bringen. Moritz jelbit mußte gegen ihn ins 
Feld ziehen und jchlug ihn bei Sievershaufen am 
9, Juli 1553 aufs Haupt. Aber dieje rettende 
That foftete jein eigenes Leben; in der Schlacht 
ichwer verwundet, jtarb er am 11. Juli. So 
war es dem hochbegabten und muthigen Manne 
gegönnt, den ſchweren Frevel gegen das Vater: 


Albreht Alcibiades von Brandenburg. — Tod Morik’ von Sadfen. 





land, zu dem ihn die unjeligen politischen Ver— 
hältniffe wenige Jahre früher geführt hatten, mit 
‚ feinem Herzblute zu fühnen. Der Tag von Sie: 
vershaufen brach die Macht des wilden Branden- 
burgers, der, eine ftändige Drohung für alle fried- 
liebenden Nachbarn, einen der jchönften Theile 
| Deutjchlands mit feinen rohen Heerſchaaren ver- 
wüſtet hatte, Verfolgt und geächtet, num endlid) 
| auch von ſeinem faiferlichen Gönner verlafien, jtarb 
ı Albrecht Alcibiades flüchtig in der Fremde, 
Nach Moritz' Tode galt es zunächſt für feinen 
' Bruder und Nachfolger, Auguſt, fi mit Johann 
Friedrich in Güte zu vergleichen. In diejem 
‚ eifrigen Bekenner der Lehre Luthers vereintgte 
fi janfte und friedliebende Gefinnung mit einer 
von den Vorjchriften des Evangeliums völlig durch— 
drungenen und bejtimmten Lebensanſchauung. 
Gegen einige Gebietsabtretungen, durd) die er für 
jeine Familie jorgte, willigte er in einem Vertrage 
zu Naumburg ein, nunmehr freiwillig den Ber: 
zicht auf die Kurwürde, den ihm Karl V. einjt 
abgezwungen, zu Gunften der albertinijchen Linie 
ſeines Hanjes zu erneuern. 
| Den zu Paſſau veriprochenen Reichstag eröff- 
‚ nete am 5. Februar 1555 zu Augsburg König 
Ferdinand. Kaiſer Karl hielt ſich von allen 
deutſchen Angelegenheiten fern; er jah, daß Die - 
Erfüllung jeiner Ideale zur Unmöglichkeit geworden 
war. Noch vor Kurzent hatte er fich wohl mit 
dem Gedanken getragen, mit Aufbietung feiner 
ganzen jpanisch-italieniichen Macht die deutjchen 
Protejtanten zu erdrüden und ihr Bekennmiß zu 
vernichten; jetzt fühlte er ſich doch, früh gealtert 
wie er war und von Slörperleiden gequält, zur 
Ausführung ſolcher Gewaltthaten zu Schwach, aber 
zur feierlichen Anerkennung der Proteftanten als 
einer den Statholifen gleichberechtigten Religions: 
gemeinichaft, dazu konnte und wollte er ſich nicht 
‚ verftehen. Dieß überließ er feinem Bruder und 
| wies von da an jede Anfrage um Nath, jede 
| Enticheidung in diefen Angelegenheiten zurüd. Er 





Der Augsburger Religionsfriede. 


. J 
ſolle das Maß der Zugeſtändniſſe mit ſeinem Ge— 
wiſſen abmachen, ließ er ihm ſagen. 

In Deutſchland aber war die Sehnſucht nach 
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von der alten Kirche zurücktritt, zwar an Ruf 


und Ehre ungeſchmälert bleiben, aber ſeine Pfrün— 


Frieden allgemein. Auch die bairiſchen Herzoge | 
und jelbjt die geiftlichen Fürften waren es müde, | 


mit ihren Nachbarn des Glaubens wegen in jtetem | 


Hader zu liegen; König Ferdinand, obzwar ein 


jehr entichiedener Katholik, war doc) ebenfalls von 


der Nothiwendigkeit inneren Friedens für das 
Neich, für fein Haus und jeine fortwährend von 


den Türken bMwohten Erblande überzeugt. So | 


blieben denn die Mahnungen des neuen Bapites, 
Paul IV., der eigene Vertreter nad) Augsburg 


ſchickte, um den Abichluf des Neligionsfriedens zu | 


hindern, vergebens. Freilich, die urjprünglich von | 
den Broteftanten aufgeftellte Forderung: daß es je: 


dem Deutjchen freiftehen jolle, fich für die römische | 


Ntirche oder für das Augsburger Bekenntniß zu 
enticheiden, begegnete einem unbejfiegbaren Wider: 
ſpruch. Die päpftlichen Nuntien berichteten nad) 
Nom: jo jehr habe die neue Lehre an Boden 
gewonnen, daß eine jolche Beſtimmung den völligen 


Untergang des Katholicismus herbeiführen würde. 


Da wurde denn Alles aufgeboten, um dieje Forde- 
rung zu bejeitigen, und in der That ließen ſich 
die Protejtanten zur Nachgiebigfeit bewegen; nur 
den Zandesherrichaften, jo wurde feſtgeſetzt, ſtand 
das Recht zu, die Wahl des Bekenntniſſes zu 
treffen, die Unterthanen hatten für jich feine Wahl; 
ihnen blieb nur übrig, dem Bekenntniß des Yandes- 
herren zu folgen oder aus dem Lande zu weichen. 
Aber auch bei diejer Faſſung hatten die fatho- 
liſchen Stände noch Bedenken wegen der geiftlichen 
Fürſten; fie wollten durchaus verhindern, daß das 
gelungene Unternehmen des Herzogs Albrecht 
von Preußen oder das wenigitens halb durchge: 
führte Vorgehen des Erzbiichofs Hermann von 
Köln Nahahmung finde. König Ferdinand be: 
ſtand deßhalb darauf, daß in die Friedensurkunde 
der ſogenannte „geiſtliche Vorbehalt“ aufgenommen 
wurde, nach welchem ein geiſtlicher Stand, der 
von Weed, Die Deutichen ſeit der Reformation. 





den und Befigthümer verlieren jolle. Die prote- 
ſtantiſchen Fürjten wollten allerdings durch ihre 
Weigerung, diefem „Vorbehalt“ zuzuftimmen, nicht 
das ganze Friedenswerf vereiteln, allein fie jegten 
doch durch, daß ihr fürmlicher Proteſt dagegen 
in der Friedensurkunde feinen Ausdrud fand, und 
auch hiermit begnügten fie fich erft, als ihnen der 
König, und zwar gegen den Willen der katholischen 
Stände, in einer befonderen Erklärung die Zuſiche— 
rung gegeben Hatte, daß in dieſen geiftlichen Ge- 
bieten die protejtantiichen Unterthanen in ihrer 
Religion nicht beläftigt werden jollten. 

Am 15. September 1555 fam der mit jo vielen 
Klauſeln verjehene Neligionsfriede zu Stande, ein 
Werk, das für den Augenblick allerdings dem 
Reiche die erſehnte Ruhe zurückgab, aber in allen 
jeinen VBerwahrungen, Vorbehalten und Erklärun: 
gen die fruchtbarjten Keime zahlreicher Streit: 
fragen barg, welche nur auf das Machtgebiet hin- 
übergeführt zu werden brauchten, um einen neuen 
und viel jchredlicheren Strieg zu erzeugen, Die 
Wurzeln des dreißigjährigen Strieges wurden beim 
Abſchluſſe des Augsburger Neligionsfriedens in 
die Erde verjentt. 

Außer diejen Firchlichen wurden aber in Augs— 
burg auch nod) andere, nicht minder wichtige Fragen 
verhandelt und zu einem Abjchlufje gebracht. Durch 
das gewaltthätige Eingreifen Karls V. in alle Ber: 
hältmifje des Reiches waren die alten Ordnungen 
in völlige Zerrüttung gerathen. Nun wurde das 
Nammergericht neu organifirt und dabei fejtge: 
jtellt, daß Proteftanten eben jo gut wie Katholiken 
zu den Beifiern dejjelben gehören ſollten. Dieje 
wurden auf das Reichsrecht, den Neligionsfrieden 
und auf Handhabung des Landfriedens verpflichtet, 
wodurd endlich die lange erhobenen und jehr 
wohlberechtigten lagen der Evangelijchen über 


Parteilichteit des oberften Reichsgerichtes bejeitigt 
' wurden. 


Auch eine neue Kreis: und Erecutions: 
9 
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der gegenjeitigen Verpflichtung zur Hilfeleijtung, | der Hand der Franzojen blieben. 
die faſt in Bergejjenheit gerathene Eintheilung | Die Loslöfung Karls V. von feinen Regie: 
des Reiches in Kreife neu belebte und durch Feſt- rungsrechten und Pflichten in Deutichland erhielt 
ftellung der wechjelfeitigen Rechte und Pflichten | im September 1556 ihren fürmlichen Abſchluß, 
dem zum Hohne des Landfriedens Sitte gewor— | als er von Brüſſel aus die Stände des Reiches 
denen Gebraud; der Selbjthilfe feite Schranfen | benachrichtigte, daß er die deutiche Krone nieder- 
zog. Ueberall machte fich, nachdem der Verfuch | gelegt habe. Gleichzeitig übertrug er jeinem Sohne 
Karls V. eine unumſchränkte faiferliche Monarchie | Philipp die Kronen von Spanien und Neapel 
zu gründen, gejcheitert war, das Beſtreben geltend, | und die Herrichaft in den Niederlanden umd z0g 
die Rechte der Neichsftände klar feftzuftellen und | fich lebensmüde in das ſpaniſche Kloſter St. Juſte 
ihre Handhabung zu fichern. zurüd, wo er am 21. September 1558 ftarb. 
Eine ſolche Gejtaltung der Verhältniſſe brachte Der Grundgedante der ganzen PolitikKarls V., 
den ſchon jeit geraumer Zeit gehegten Vorſatz des die Einheit des weltlichen und kirchlichen Weſens 
Kaiſers Karl, ſich vollftändig von der Regierung | wieder herzuftellen, war gejcheitert, weil der Geift 
des Neiches zurüczuziehen, zur Reife. An dem | des Jahrhunderts fich diejer Einheit mit voller 
Siege der katholiſchen Sache in Deutichland ver: | Macht entgegenftellte. Aber das Mißlingen diefes 
zweifelnd, gab er auch den Gedanken, feinem Sohne | Planes und die unjerer Auffaffung widerwärtigen 
Philipp die Nachfolge im Reiche zuzuwenden, | Züge in Karls Charakter dürfen ums doch nicht 
nunmehr vollftändig auf. Er war jeßt nur noch | abhalten, die hervorragende Bedeutung feiner 
bejtrebt, dieſem Sohne in den romanischen Theilen | Perfönlichkeit anzuerkennen. Er hat feine Negen- 
Europas eine herrichende Stellung zu begründen. , tenpflichten mit großem Ernft aufgefaßt und von 
Wie er ihn durch die Belehnung mit Mailand | den jungen Jahren an, in denen ihm die Bürde 
in Oberitalien fejten Fuß faſſen ließ, jo juchte er | zweier Kronen auferlegt wurde, in raftlojer Arbeit 
jegt durd) die Bermählung Philipps mitMaria | fi der Erfüllung feiner großen Aufgaben ge: 
von England nicht nur dem Katholicismus, der widmet. So bedeutende Männer ihn umgaben, 
alsbald in dem Injelreiche wieder hergejtellt wurde, | Staatsmänner von weitreichendem Blick und un- 
eine verlorene Stellung von Neuem und dauernd | beugjamer Energie, jo blieb er doc) jtets der 
zu fichern, jondern dadurch gleichzeitig gegen den | Herr jeiner Entſchlüſſe. Er jcheute nie die Mühe, 
alten Feind Spaniens, gegen Frankreich, Die Macht | jelbft zu jehen, ſelbſt zu urtheilen und jelbjt zu 
jeines Sohnes wejentlic zu erhöhen. In der | enticheiden. Auch als Feldherr ragt er unter 
That, wenn diejer in Spanien, in England und | jeinen Beitgenofien hervor. Er beſaß ficheren 
Italien gebot, jo umfaßte jeine Macht ganz Weſt- Ueberblick über die Kräfte, die er beherrichte und 
europa umd war von folcher Bedeutung, daß fie, | über die feine Gegner verfügten; es fehlte ihm 
in Verbindung mit den reichen Hilfsquellen der | nicht der Muth, im rechten Augenblid Großes 
überjeeiichen Colonien, Philipp auch ohne die | zu wagen. Krankheit und perjünliche Schwäche 
Kaiſerkrone eine Weltjtellung gewährleiftete. hielten ihn nicht ab, alle Strapazen des Lagers 
Um jo mehr konnte Karl, von jeher gleichgiltig | mit feinen Truppen zu theilen. Hätte ihm nicht 
gegen die bejonderen Interefien Deutſchlands, feinen | der finftere Glaubenseifer beherricht, den er feiner 
Frieden mit Heinrich IT. von Frankreich auf | Ipanischen Erziehung verdanfte und der mit dem 
der Grundlage des gegenwärtigen Befiges ab- | nahenden Alter immer ſchärfer jeine ganze Lebens— 
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anſchauung beftinumte, jo wäre er, nad) jeiner Be: 
gabung und im Befige der größten Macht, die jeit 
langen Zeiten wieder zum erſten Male ein deutjcher 


Kaiſer in jeiner Hand vereinigte, wohl der Regent | 


geweſen, den Deutichland bedurfte und erjehnte. 
Der verhängnigvolle Irrthum, der all fein Thun 


und Laſſen leitete, trägt die Schuld, daf Karl V., | 
jtatt, wie die Zeitgenoſſen jeiner Jugend gehofft, 
der Begründer deuticher Größe zu werden, als 


römische Kirche, und bald wurde bei Loyola und 
‚ feinen Genofjen der Plan angeregt, diefer nächiten 


Gefahr als ftreitbare Hilfsmacht der Kirche ent: 
gegenzutreten. Er fam mit jeinem Bruder nad) 
Nom, und Papſt Baul III. verlich der Genoſſen— 
ſchaft die Bejtätigung, indem er fie als einen kirch— 
lichen Orden anerfannte. Ein Freund Loyolas, 
Jacob Lainez, gab der neuen Verbindung das 
Gepräge, durch welches fie ſich alsbald von allen 


der Urheber der traurigjten Schiejale unferes | anderen Orden der Kirche unterſchied. 


Baterlandes in der Gejchichte fortlebt. 


Wenn aud) König Philipp die deutjche Krone 
nicht auf fein Haupt jegte, der ſpaniſche Einfluß 
war doch fortan in den deutichen Verhältniſſen 
ein mächtiger Factor, mit welchem die Bolitifer 
im Reiche zu rechnen hatten. Bon Spanien 
aus wurde Alles aufgeboten, um der weiteren 
Verbreitung des Protejtantismus in Deutichland 
Hemmmnifje zu bereiten und dem Natholicismus, 
der jp große Gebiete verloren Hatte, zu neuer 
Mactentfaltung und Wiedereroberung des ihm 
Entzogenen zu verhelfen. 
lichjten Werkzeuge, deſſen ſich dabei die eng ver: 
bündete Politit Spaniens und des römischen 
Hofes bediente, war die Gejellichaft Sein. 

Bei der Vertheidigung von Bampelona gegen 
die Franzoſen im Jahre 1521 war ein tapferer 
ipanischer Edelmann, Ignaz Loyola, ſchwer ver: 
wundet worden. Während er auf dem Schmerzens- 
lager litt, hatte ihn ein tiefer Efel an aller Luft 
der Welt erfaßt und war der Entichluß in ihm 
gereift, fortan jein Leben ausſchließlich dem Dienfte 


der Kirche zu widınen. Mit ſchwärmeriſchem Eifer 


erfaßte er dieſe Aufgabe, pilgerte nad) Ieruialem, 
jtudirte in Paris Theologie und trug ſich mit 
dem Gedanken, in Begleitung jinnesverwandter 
Freunde in den heidnifchen Ländern jenjeits des 
Weltmeeres die chrijtliche Lehre zu verfündigen. 

Da erhob in Deutſchland das protejtantiiche 
Bekenntniß jein Banner zum Kampfe gegen die 


Eines der mweient: / 





Agnas von Loyola. 


Das wejentlichfte und wichtigjte Element in 
den Satungen der „Gejellichaft Jeſu“ war der 
unbedingte Gehorjam. Die ftrenge Schulung des 
Gehorſams, der volljtändige Verzicht, den jedes 
Mitglied auf jeinen eigenen Willen leistete, bildete 
für den, welcher in den Orden eintrat, die Grund: 
lage jeines ferneren Wirfens. Für den Iejuiten 
hörten alle Bande zu beftehen auf, die ihn bis 
dahin an die Welt gefejlelt hatten: Freundichaft, 
Verwandtſchaft, Vaterland, das alles hatte er zu 


vergeſſen, nur die Vorſchriften der Oberen waren 
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fortan keine Ricticnur; ſelbſt — die 
er als jündhafte erfannte, jollte er ohne weitere _ 


Prüfung verrichten, wenn die Oberen fie aus: 
drüclich befahlen. Und alle diejenigen, welche 
fi) in ſolcher Weiſe zu brauchbaren Mitgliedern 


des Ordens vorgebildet und als jolche bewährt 


hatten, 
Papſtes unteritellt. 

An die Spite der Bereinigung trat ein General, 
von 1541 bis zu jeinem Tode, 
jelbjt, als jein erfter Nachfolger Lainez, welcher 
mit völlig unumjchränfter Macht über den ge: 
jammten Orden gebot und jeinerjeits nur den 
Bapit als über ſich ſtehend anerkannte. Der 
Orden war als eine Körperſchaft gedacht, welche 


wurden bedingungslos dem Befehle des | 
orden eine höhere Stellung zu erringen wünjchten. 
' Nicht am wenigſten beichäftigte fie der Unterricht 
1556, Zoyola 


die ganze Erde umfahte, joweit fie von der Kirche 
beherricht wird, die ganze chriitliche Welt war 
jein Arbeitsgebiet und wurde in Provinzen ge: | 


theilt; der Gewalt der Biichöfe war feine Ein: 


wirfung auf die Jeſuiten geitattet; die Provinziale 


des Ordens verfehrten nur mit ihrem zu Rom 
wohnenden General. 

Die Mönchsorden früherer Jahrhunderte 
hatten, je nad) der Richtung, die ihmen ihre 
Stifter oder im Laufe der Zeit hervorragende 
Männer unter ihren Mitgliedern angewieien, 
mannichfache Verdienſte. Die einen fürderten 


Die Vejeltigeft Fein. 


hatten, war den Jeſuiten gleichgiftig; aber — 
lag ihnen viel, daß Fürſten, Staatsmänner, ein— 
flußreiche Perſonen ihre Beichtſtühle aufſuchten. 
Ein weltmänniſches Benehmen, die Keuntniß der 
vornehmen Kreiſe und ihrer Schwächen, ein ſcharfes 
Urtheil über die Fragen der hohen Politik ſuchten 
ſich jene zu eigen zu machen, welche im Jeſuiten— 


der Jugend, ſie kannten recht wohl die Richtig— 
feit des Satzes, daß die Zukunft deſſen iſt, der 
fi) der Jugend bemächtigt. 

Diejer Orden, großartig in feiner Gliederung, 
reich ausgejtattet mit Mitteln, ing in der Aus: 
nügung der Bortheile, welche ihm jeine Freunde 
gern einräumten, errang ſich in der zweiten Hälfte 
des 16. und im 17. Jahrhundert in Deutichland 
eine ganz Hervorragende und auf die weiteiten 
Lebensgebiete einflußreiche Stellung. Die Jeſuiten 
haben vorzugsweife dazu beigetragen, daß die 
Keime der Zwietracht, welche beim Abichlufje des 


' Neligionsfriedens in die Ddeutiche Erde gelegt 


Aderbau und Gewerbe, andere arbeiteten mit her- | 


vorragendem Erfolge auf dem Gebiete der Seel: 
jorge, wieder andere zeichneten fich durch eifrige 
Pflege der Wifjenichaften aus. Bei den Jejuiten 
war der einzige Zwed ihrer Vereinigung der 


Kampf für die Allgewalt des unfehlbaren Bapft: 


thums. Die Wiſſenſchaften an und für fi) waren 


fein Gegenjtand ihrer Ihätigkeit, nur die Ver: 


werthung der Wifjenjchaft Für die Macht der Kirche 
beichäftigte fie. Die alten Sprachen, die Logik, 
die Rhetorik waren ihnen nur Waffen, die fie im 
Dienjte der Kirche führen lernten und fehrten. 
Die Philofophie ließen fie nur in den Bahnen 
der freies Denken ausichließenden mittelalter- 
lichen Scholaftit gelten. Die alltägliche Seeljorge, 
bei Bürger und Bauer, vielfach das eigentliche 
Gebiet, auf dem die Bettelorden ſich feſtgeſetzt 


wurden, als üppige Wucherpflanzen aufichoffen 
zum Unheil und Verderben unſeres Baterlandes. 

Wenn jo dem Katholicismus und der römi- 
ihen Curie aus einer auf romanischem Boden 
erwachienen Einrichtung die bedeutiamjte Förde: 
rung zu Theil ward, jo jollten fich auf der andern 
Seite auch dem Protejtantismus neue Hilfäquellen 
eröffnen durch die Einwirkung eines Syſtems, 
welches ebenfalls in einem der romanijchen Na: 


 tionalität angehörigen Lande entitanden war. 


Zu Noyon in der Picardie wurde am 11. Juli 
1509 Johann Calvin geboren, ein Sohn wohl: 
habender Eltern, die ihn vortrefflich unterrichten 
ließen. Als er in Orleans die Nechte ftudierte, 
lernte er Luthers Lehre fennen; tief von ihr 
ergriffen, wandte er fi) der Theologie zu umd 


‚ begann bald in ihrem Geifte zu predigen. Aber 


in dem franzöfiichen Einheitsftaate war fein Boden 
für eine von der allgemeinen Glaubensform ab: 
weichende Ketzerei. Er mußte jein Vaterland ver: 
lajien. In Italien, in Deutichland bildete er jeine 


‚ religiöjen Anfichten weiter aus, in Bajel gab er 


Johann Calvin und fein Enftem. 





1536 fein merhvürdiges Buch über die chriftliche 
Neligion heraus. Er iſt eben jo weit von der 
conjervativen Richtung Luthers als von dem 
nüchternen Nationalismus Zwinglis entfernt. 
Die ftrenge Folgerichtigfeit jeines Denkens ver: 
räth die juriſtiſche Grundlage jeiner Bildung. 
Als Nepublifaner will er die echte, welche 
Luther der Obrigkeit zugeſteht, auf die Gemeinde 
übertragen, in der Gemeinde aber joll Kirche und 


Staat einander völlig durdpdringen und der Wille | 


der Gemeinde ſoll das Leben jedes einzelnen 
Gemeindegliedes nad) allen Richtungen * be- 
ftimmen und beherrichen. 

Der unbeugjamen Willenstraft Galvins ge: 





lang es, in Genf ein Gemeinweſen nach feinem | 


Ideal aufzurichten. Aus der fittenlojen, lebens— 
freudigen Stadt bildet er mit gewaltiger Hand 
eine Stätte ernften religiöjen Lebens, Wie einer 


der Ffüniggleihen Propheten des alten Bundes | 


jteht er in der Mitte diejes Kirchenſtaates ohne 
Gleichen. 


dienſtes, da verſchwindet alles auf die Sinne 


wirkende Außenwerk aus den Kirchen, nur die | 
innere Erbauung durch Predigt und Gejang ijt | 


der Zwed der Verfammlungen in den Gottes- 
häujern. 
lichen Gemeinden jtellt er der römischen Priefter: 
herrichaft gegenüber. Mit fanatiicher Stärke ver: 
folgte er jede widerjtrebende Anficht; eine Kirchen: 
zucht, die ihres Gleichen nur in den Satzungen 
des alten Sparta hatte, führte er ichonungslos 
ins Leben ein. Perlönlich von tadellojer Rein: 
heit der Sitten, jo uneigennüßig, daß er arm 
wie ein Bettler jtarb, übte dieſer harte Charakter 
einen tiefgehenden Einfluß auf feine Zeitgenofjen. 
Gegenüber der politischen, ſich fügenden, "ver: 
mittelnden Richtung, welche der Proteftantismus 
in Deutichland eingeichlagen hatte, war dieje ftreit- 
bare Thatfraft Calvins und feiner Anhänger mit 
ihrer starren Einfeitigfeit und zähen Ausdauer 
von der größten Bedeutung. 

Wie der Jeſuitismus ein mächtiger Bundes— 
genofje der fatholiichen Bejtrebungen, jo wurde 


Die jchlichte Einfachheit der alten chrift- | 


‚ wiederherzuitellen. 
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der Galvinismus, der bald in Frankreich, in den 
Niederlanden, in England den Kampf gegen die 
alte Kirche aufnahm und durch Vertreter von 
ganz hervorragender Berjönlichkeit führte, ein 
Itarfer Rückhalt für den Proteftantismus aud) 
in Deutichland. 

Blicken wir auf dieſe fünfzig Jahre deuticher 
Geſchichte zurüd, jo jehen wir nad) langem Dar: 
niederliegen und Dahinfiechen die Nation einen 
erniten Anlauf zu gemeinfamer Erhebung in der 


‚ reformatorischen Bewegung verjuchen. Bon der 
Reichsgewalt zurüdgewiejen, wird dieje Bewegung 
von dem Landesfürſtenthum aufgenommen, welches 


nad) hartem Kampfe zwar über die Macht des 
Kaifers den Sieg davon trägt, aber doch mur 
Duldung der evangelischen Lehre erringen kann. 


‚ Wenn aud mit dem Rückzuge Karls V. der 


Gedanke einer Weltmonarchie, innerhalb deren 


‚ das deutſche Reich nur ein umjelbftitändig in das 
Da ijt fein äußerer Prunk des Gottes: | 


ganze große Triebwerk eingefügtes Rad jein jollte, 
aufgegeben war, jo erfaßte doch das an der 
Spitze Deutichlands verbleibende habsburgijche 
Haus jeine Aufgabe keineswegs von deutjchnatio: 
nalen Gefichtspunften aus. Mit der alten Kirche 
verbündet, durch ihre Familienbeziehungen unauf- 
hörlich von den auswärtigen fatholiichen Höfen be: 
einfluft, mußte das Streben der Habsburger 
dahin gehen, mit der Einheit der Kirche aud) das 
Uebergewicht der failerlichen Macht im Reiche 
Dieß führte nothwendig die 
Folge herbei, daß die protejtantiichen Stände 
ebenfalls an dem glaubensverwandten Ausland 
eine Stüge juchten, und bei ihrem Bemühen, die 
Selbjtjtändigkeit ihrer Kirche zu erhalten, gleich— 
zeitig die Neichsgewalt, welche das Gegentheil 
wollte, zu Schwächen trachteten. Aus diejer Stel: 
lung des Kaiferhaufes und der Landesfürften find 
die umjeligen Zeiten erwachien, in denen der 
deutiche Boden ein großer Kampfplatz war, auf 
welchem die nationalen und firchlichen Gegen: 
jäbe Europas in blutigen Schlachten ausge: 
fochten wurden, 


——— ·⸗ — 


II. Buch, 
Bis zum weſtſaliſchen Frieden, 





er 


J 


der letzte, der fich von dem Papſte die 


er der legte war, welcher jeine Stellung als die 
eines. über Alle anderen Fürſten der Chriltenheit 
Erhabenen auffaßte. Von da an war nicht mehr 
die Rede davon, daß ein römischer Kaiſer deuticher 
Nation über die Alpen ziehen folle, um dort aus 
der Hand des Bilchofs von Nom die Krone zu 


erhalten, deren Befit in früheren Iahrhunderten | 


nicht nur die Würde, jondern jogar den Namen 
des Kaiſers ausſchließlich verliehen hatte. Bon 
nun an nannten ſich die Häupter des deutichen 
Reiches, ohne Rückſicht auf dieje kirchliche Weihe 


ihres Herricheramtes, römische Kaijer. Aber wenn | 


auch der Papſt ihnen nicht mehr, durch Zulage 
oder Verweigerung derjelben, Schwierigfeiten in 
den Weg zu legen vermochte, es blieb doch nad) 
wie vor der römische Einfluß in Deutichland ein 
mächtiger und in die Geſchicke des Neiches tief 
eingreifender, und weniger als je betrachteten ſich 
in dem nun folgenden Zeitraum die deutichen 
Kaiſer als die Vertreter, Förderer und Schirm: 
herren des nationalen Lebens. In erfter Reihe 
Habsburger, in zweiter Reihe Katholiken, dachten 
fie oft gar nicht mehr des Umſtandes, daß fie 
Deutjche jeien und wo die Interefien ihres Hauſes 
oder ihrer Kirche und die Interefjen des deutichen 
Reiches ſich feindlich gegenüberftanden, unterlagen 
jtets Die leßteren. Wenn bei den zwei eriten 
Nachfolgern Karls V. dieje Ericheinung nod) 


— 


arl V. war von den deutſchen Kaiſern 


Krone auf das Haupt ſetzen ließ, wie 





(1648) 


weniger ſtark hervortritt, ſo iſt dieß doch wohl 
den Einflüſſen der gewaltigen Erregung in der 
Neformationszeit zuzuschreiben, denen fich aud) 
diefe habsburgifchen Fürſten nicht ganz hatten 
entziehen fünnen. 

Ferdinand I. war in Spanien geboren und 
bei jeinem Großvater, nad) dem er genannt war, 


| bei Ferdinand dem Katholiſchen erzogen; nicht 


minder als fein Bruder Karl war er unter dem 
Einfluffe des jtarren und ftrengen ſpaniſchen 
Katholicismus aufgewachien, aber noch weniger 
als diejer war Ferdinand ein Fanatiker. Als 
er nad) Deutichland fam, war ihm Sprache und 
Sitte des Landes fremd, aber bald hatte er fie 
fi) angeeignet und fie lieb gewonnen, und als 
er ein Greis war, vermuthete Niemand in dem 
freundlich wohltwollenden Herren einen des Landes 
Fremden. Während jein Bruder dem hohen aber 
unerreichbaren Ziele der Weltherrichaft in Staat 
und Kirche nachitrebte, hatte Ferdinand gelernt, 
fi den deutichen Zuftänden anzubequemen, in 
die deutiche Sinnesart fich einzuleben; was dem 


ſtolzen, herriichen Befehle Narls nicht gelang, 


das erreichten oft die Hugen, zur rechten Zeit 
mild auftretenden Berhandlungen Ferdinands 
bei den deutichen Fürften, die mit ihm, als dem 
eriten unter Gleichen, gern und freundichaftlid) 
verfehrten, während fie vor Karls herber Be- 
tonung der Kaiſerwürde jcheu zurüchvichen. Wie 
ihm die Fürften hoch anrechneten, daß er Karls 
ausländischen Räthen Widerpart leitete, daß er 





in den Verhandlungen zu Paſſau und Augsburg 
eifrig bemüht war, den Frieden zu fördern, jo 
liebte ihn das Volk um der fchlichten Form feines 
Auftretens willen; das in der Leberlieferung noch 
nicht erlofchene Bild jeines Großvaters, des erften 
Marimilian, jchien in Ferdinand neuerdings 
aufzufeben. Protejtanten bewegten ſich ungekränkt 
an feinem Hofe; aud) in feinen Erblanden wider: 
jeßte er ſich dem allmähligen Eindringen der 
lutherischen Lehre nicht. Wenn er fie auch nicht 
liebte, jo duldete er fie doch. 

Unter der Regierung eines ſolchen Fürften, 
bei dem allenthalben deutlich hervortretenden 
Wunſche des Volkes nad) Frieden und Ruhe, 
war nichts natürlicher, als daß die Grundſätze 
der Reformation id) in Deutichland immer mehr 
fetiebten, immer weiter verbreiteten. Wie in 
Dejterreich, jo war aud) in Baiern namentlich 
der Adel der neuen Lehre zugethan, und die 
Jugend wollte überall von der päpftlichen Kirche 
nichts mehr wifjen. Auch da, wo man äußerlich ° 
dem SKatholicismus treu geblieben war, traten 
die Prieſter in den Eheftand, ohne daß die Ge- 
meinden daran Anftoh nahmen; wie das ganze 
dentiche Volk gelernt hatte, den Religionsfrieden 
als ein werthvolles Gejeß zu betrachten, unter 
dejien Schuß die Bekenner verichiedener Lehren, 
ohne ſich anzufechten, neben einander leben 
jollten, jo jchloffen Katholifen mit Protejtanten 
Ehebündnifie, Kinder und Eltern gehörten ver: 
ichiedenen Belenntniffen an, ohne daß ihre Be— 
ziehungen dadurch irgend gelitten hätten. Wäre 
es möglich geworden, jebt, da die Gegenjäße ſich 
jo wenig jchroff berührten, die deutiche Kirche 


von Nom loszulöſen und ihr auf nationaler 


Grundlage eine jelbjtitändige Stellung zu geben, 
alle die Greuel der biutigen Kriege, die viele 
Menjchenalter lang unſer Baterland zerfleiichten, 
wären vermieden worden. Mie vielleicht waren 
die Gemüther bejjer zur Vereinigung der Be: 


Kaijer Ferdinand J. 


1 


1557, da man nocd einmal zu Worms ein 
Neligionsgeipräch veranftaltete. Daß die Ver: 
ftändigung trogdem nicht zu Stande fam, daran 
trugen zwei Thatſachen die Schuld: einmal die 
gewaltige Zufammenfaffung aller Kräfte der 
römischen Kirche auf dem Goncil von Trient 
und dann die Zerwürfniffe unter den Anhängern 
des evangeliichen Befenntnifjes. 

Alsbald nach feiner Krönung zum Papſte 
hatte Pius IV. die Wiederberufung des Goncils 












* 


Ferdinand I, 


ernſtlich ins Auge gefaßt. Während ſein Vor— 
gänger Paul IV. ſich in den entſchiedenſten 
Gegenſatz zu Ferdinand J. geſtellt und dem— 
ſelben ſogar den Kaiſertitel zu geben verweigert, 
auch gegen den Augsburger Religionsfrieden feier— 
lich proteſtirt hatte, näherte ſich Pius IV. dem 
deutjchen Kaiſer, den er ausdrücklich als folchen 
anerfannte, und wünschte ſich mit ihm über die 
Berufung der Kirchenverfammlung zu einigen. 


fenntniffe geftimmt, als im Herbſte des Jahres | Aber während Ferdinand aus Nüdjicht auf 
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die Proteftanten eine deutſche Stadt, etwa Köln 
oder Regensburg, als Berjammlungsort bejtimmt 
zu jehen wünschte, bejtand der Bapjt darauf, das 
Coneil abermals in Trient zu verfammeln; der 
römiſchen Curie lag nichts mehr daran, die Prote: 
ftanten erjcheinen zu jehen und ſich mit ihnen 
zu verftändigen; fie hatte nur noch das Streben, 
die alte Kirche zu ftärfen und zu fejtigen und 
ihren Gegenjaß zu den Lchren der Reformatoren 
in jhroffer Betonung zu beurfunden. Das jahen 
denn aud) die deutichen Proteftanten ein, und es 
erfolgte, als ihnen auf einem Fürſtentag zu 
Naumburg die faiferliche Ladung zum Bejuche 
des Concils zugeftellt ward, eine entichieden ab: 
lehnende Antwort, 

Am 18. Januar 1562 trat die Kirchenver— 
jammlung wiederum zufammen. Von eigentlichen 
Reformen war da feine Rede mehr. Es wurden 
nur die mittelalterlichen Kirchenlehren förmlich 
als Kirchengejege verfündigt, denen fortan jeder, 
bei Strafe des Bannes, nachzukommen habe. 
Die Gliederung des gejammten Kirchengebäudes 
erhielt ihren alljeitigen fejten Abſchluß, der Grund- 
ja der Stätigkeit und Umveränderlichfeit wurde 
zu dem leitenden Geſichtspunkt für das katholiſche 
Stirchenwejen erhoben. Die Ertödtung jeder jelbit- 
ſtändigen Negung innerhalb der Kirche war die 
Bürgſchaft ihrer Einheit. 

Dabei wurde immerhin mancher grobe Miß— 
brauch abgejtellt, eine jtrengere Kirchenzucht vor: 
geichrieben, die Erziehung des Klerus in bejon- 
deren Seminaren angeordnet. Das bedeutſamſte 
Ergebniß des Concils von Trient aber war die 
völlige Unterwerfung der Kirche unter die abjolute 
Gewalt des Papftes, welchem die höchſten Macht: 
befugniffe uneingeſchränkt zugeftanden wurden. 
Nach dem Koncil von Trient hat die katholiſche 
Kirche befanntlich erjt im 19, Jahrhundert wieder 
eine Kirchenverjammlung erlebt, welche das dort 
begonnene Werk durch die Erklärung der päpit- 
lichen Unfehlbarfeit zum Abſchluß brachte, 


Das Coneil von Trient. — Zwiſtigkeiten unter den Proteftanten. 





Der Siegdes päpftlichen Abjolutismusin Trient 
war vorzugsweile das Werk der Iejuiten, welche 
ſich hier zum erſten Male in ihrer vielgejchäftigen 
Brauchbarkeit und Gewandtheit zu bewähren Ge- 
legenheit fanden. Ihnen war aud) die Erfindung 
eines Mittels gelungen, durch das fie die Gefahren 
zu bejeitigen hofften, welche der Kirche durch die 
Buchdruckerkunſt erwachjen künnten. In Trient 
wurde der Inder eingeführt, ein Verzeichniß der 
Bücher, deren Lejung der Papſt jedem fatholiichen 
Chriſten bei Strafe des Kirchenbannes unterjagte. 
Damit dachten die Jejuiten den Angehörigen ihrer 
Kirche die Ergebniffe der gelehrten und unbe: 
fangenen Forihung und Kritik vorenthalten zu 
fünnen. Derjelbe blinde Gehorjam, der fie den 
Geboten ihrer Oberen unterwarf, jollte die ge: 
ſammte Menſchheit, joweit fie der Fatholiichen 
Kirche angehörte, dem Papſte unterthänig machen. 

Während jo die katholiſche Kirche, gefräftigt 
und im feſt geichlofjener Einheit, ftärfer als je 
zuvor aus den ſtürmiſchen Zeitläufen hervorging, 
fuhren die protejtantiichen Theologen fort, ſich in 
leidenjchaftlichen Sämpfen zu befehden. Gegen 
Melandthon, der, von Natur zum Frieden, zur 
Verjöhnung Hinneigend, anch jet noch immer 
mehr das betonte, was allen Ehriften gemeinjam 
blieb, als was fie in ihren Lehrmeinungen trennte, 
erhoben ſich unter der Führung des Illyriers 
Flacius in Jena die Eiferer für die ftrenge und 
wörtlihe Lehre Luthers. Cie beichuldigten 
Melanchthon des Berrathes, der Hinneigung 
bald zum Katholicismus, bald zum Calvinismus; 
fie verdächtigten jeine Vorliebe für das claſſiſche 
Altertum und deſſen Schriftiteller; ihrem harten 
und einfeitigen Fanatismus widerftrebte jeine mit 
echter Frömmigkeit verbundene, wahrhaft humane 
Sinnesart. As Melanchthon am 19. April 
1560 ftarb, müde dieſer theologischen Händel und 
voll Sehnfucht, „das Licht zu ſchauen und die Ge: 
heimniſſe verftehen zu lernen, die ihm in diejem 
Leben verjchlofjen geblieben waren,” entbrannte der 


Die Concordienformel. — Unduldſamkeit der Theologen. 
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Streit innerhalb des Protejtantismus um jo 
heftiger, als eben damals die Lehre Calvins, 
welche die jtrengen Zutheraher noch mehr als den 
nah Philipp Melanchthon genannten „Phi: 
lippismus“ haften, in einem deutichen Fürften- 
thume zur Staatsreligion erhoben wurde. Dieß ge: 


ſchah in der Kurpfalz, wo Kurfürſt Friedrich III. 


im Heidelberger Katechismus 1563 eine Befennt: 
nißſchrift verfafien ließ, welche bald die weitefte 
Verbreitung fand, Gegenüber den Fortichritten, 


die der Calvinismus nah) und nad) an vielen 


Orten Deutichlands machte, einigten fich im Jahre 
1577 die Theologen der lutheriſchen Richtung, unter 
Beilegung einzelner abweichenden Anfichten, in der 
von dem Tübinger Profeſſor Jakob Andreä 
entworfenen Goncordienformel, welche die heilige 


Schrift nad) Luthers Auslegung als alleinige | 
Glaubensnorm anerkennt und die calvinischen Led | 


ren über das Abendmahl und die Vorausbeſtim— 


mung des Menjchen verdammt. Ihr Beftreben war | 


fortan, dieſe zunächſt in möglichjt vielen proteftan- 
tiichen Gebieten zum Landesgeſetz erheben zu laſſen 
und ihre ausjchließliche Geltung im Neiche zu er: 
wirken. Nur in einem waren Qutheraner und 
Reformirte, wig die Angehörigen der zwinglifch- 
calvinischen Richtung genannt wurden, einig, in 


der fanatischen Unduldſamkeit gegen jede abweichende 


Meinung. Hier wetteiferten fie mit der katholischen 


Inquifition in Verfolgung und Beltrafung der 


Andersdentenden. So fiel den Lutheranern in 
Preußen der Hofprediger Johann Fund zum 
Opfer, der wegen einer von der lutheriſchen Auf: 
fafjung abweichenden Rechtfertigungslehre im Of: 
tober 1566 enthauptet wurde; jo ſchmachtete in 
Sachſen Melanchthons Schwiegerjohn, Kaspar 
Peucer jahrelang in jchwerer Kerkerhaft, weil ihn 
die Hoftheologen des Kurfürſten Auguſt der heim: 
lichen Hinneigung zum Calvinismus bejchuldigten; 
jo mußte am 23. December 1572 zu Heidelberg 
Johann Sylvan den Tod durd) Henfershand er: 
leiden, weil ihn die finftere Strenge der calvini- 
von Weed, Die Deutichen jeit der Neformation. 


ſchen Hirchenmänner unchriftlichen Zebenswandels 
und der Verbreitung von Irrlehren bezüchtigte. 

Es war ein unjeliges Verhängniß, daß der 
nimmerruhende Streit der Theologen vollftändig 
die Politik der protejtantiichen Fürſten beſtimmte 
und beherrichte. So tüchtige Männer auch unter 
den Theologen jener Zeit waren, ausgezeichnet 
durd; Gelehrſamkeit, Frömmigkeit und Gewiſſen— 
haftigfeit, jo gereichte ihr Einfluß auf die Fürften 
doch weder den einzelnen Ländern noch dem Reiche 
zum Segen. Das Bolt aber, welches ſich umwillig 
oder gleichgiltig von diejen theologiichen Händeln 
abwandte, wurde, wie eine willenloje Heerde, von 
‚ den Fürften gezwungen, fi) den Meinungen der 
jeweiligen Hofprediger in der äußeren Bethätigung 
feines Glaubens anzubequemen. 

Waren jchon diefe fortwährenden Streitigkeiten 
innnerhalb des Proteſtantismus geeignet, die durch 
den Augsburger Religionsfrieden geichaffene Lage 
in ihrer ruhigen Weiterentwicdlung zu dauernder 
Ruhe zwiichen den religiöjen Bekenntniſſen im 
Neiche zu gefährden, jo geſchah dieß auf einem 
anderen Gebiete in noch höherem Grade, indem die 
Protejtanten den „geistlichen Vorbehalt” befämpften 
und umgingen, wo es ihnen möglich war, ein 
großer Theil der fatholiichen Stände aber das 
ganze Friedenswerk umzuftürzen ftrebte. Nach 
ihrer Anſchauung war der Neligionsfriede dadurd) 
bereits thatfächlich gebrochen, daß eine ganze Reihe 
fatholiicher Stifte, die unter der Landeshoheit 
evangelicher Fürften ftanden, von diejen einge: 
zogen wurden. Noch mehr glaubten fie die Inter: 
eſſen ihres Belenntnifjes dadurd) bedroht, daß 
im nördlichen Dentichland die geiftlichen Fürſten— 
thümer von Mänmern bejegt waren, die fich offen 
zum evangelifchen Glauben befannten. Die pro: 
teftantisch gewordenen Fürjtenhäufer waren feines: 
wegs geneigt, dieſe Gebiete, in denen bisher regel: 
mäßig ein Theil ihrer Söhne verjorgt war, preis: 
zugeben. Die Katholiten aber jahen darin eine 
unerlaubte Beeinträchtigung. 
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Kaiſer Marimilian II, 


rung fam, waren dieje jugendlichen Anjchauungen 


Solche Zuftände waren nur jo lange möglich, 
als die fatholiiche Partei im Reiche nicht die Macht 
hatte, fie gewaltfam abzuftellen und jo lange von 
Seiten des Kaiſers die Umgehung des Reichsgeſetzes 
ausdrücklich, oder ſtillſchweigend qutgeheißen wurde. 

Da war es denn von ganz bejonderer Be: 
deutung, daß nad) dem Tode des Kaiſers Ferdi— 
nand J. der am 25. Juli 1564 ftarb, fein Sohn 
Marimilian 1. in der Regierung folgte, der 
den reformatorijchen Ideen von jeher eine rege 
Theilnahme, ja eine freundliche Gefinnung be: 
wiejen hatte. 

Mit jo großen Erwartungen begrüßten die 
Protejtanten jeinen Negierungsantritt, daß fie auf 
einen vollftändigen Wechjel der deutichen Politik, 
auf einen Webertritt des Kaiſers zu ihrem Be: 
fenntnifie rechneten. Und fie waren nicht ganz 
unberechtigt, jo weitgehende Hoffnungen zu hegen. 
Marimilian, ein Fürft von hoher Begabung, 
von edler Sinnesart, von reichen und vieljeitigen 
Kenntniſſen, hatte, jeit er in das öffentliche Leben 
eingetreten war, gegen die katholiſch-ſpaniſche Poli: 
tif jeines Vaters und jeines Oheims die entichie: 
denjte Abneigung an den Tag gelegt. Sein Lehrer, 
Wolfgang Schiefer, ftand im Verdachte, pro: 
teftantisch zu fein; mit Fürſten dieſes Glaubens, 
mit Chriftof von Wirtemberg, mit Auguſt von 
Sachſen ſtand Marimilian in lebhaften und 
freundſchaftlichem Verkehre, mit Melanchthon 
wechſelte er Briefe; nicht nur las er die Werke 
Luthers und anderer Reformatoren, er war auch 
bemüht, die Bibel in die Sprache ſeiner ſlaviſchen 
Länder überſetzen zu laſſen. Während er an ſeinem 
Hofe einen Prediger hatte, der verheirathet war, 
verſäumte er es, die Meſſe zu beſuchen, mied er 
Proceſſionen und andere Schauſtellungen der kirch— 
lichen Rechtgläubigkeit. Noch 1561 hatte er die 
Möglichkeit erwogen, daß ſeine religiöſe Ueber— 
zeugung ihn in offenen Streit mit feinem Vater 
bringen, da er als Flüchtling in der Ferne eines 
Bufluchtsorts bedürfen fünne. Als er zur Regie— 


= — — — — — 


ſchon ſehr gemildert. Von einem Uebertritte war 
da doch wohl keine Rede mehr; es mochten auch 
die theologiſchen Entzweiungen, denen er als auf: 
merkſamer und fundiger Beobachter folgte, nicht da— 
nad) angethan fein, ihn zum eigentlichen Anschluß 
an eine im fich jelbt jo uneinige Glaubensgemein: 
ihaft zu verloden. Cine religiöje Natur war 
Marimilian nicht. Mit Fühler Ueberlegung be: 
trachtete und prüfte er die Lehrſätze der verichie- 
denen Kirchen; innerlich entichied er ſich für feine, 
aber beiden gejtand er die volle Berechtigung des 
Beitehens zu. Dieſer Standpuntt einer über den 
Unterjcheidungslehren erhabenen Toleranz war 
in jener Zeit der leidenjchaftlihen Kämpfe ein 
faft unerhörter und konnte nicht auf den Beifall 
der Zeitgenofien rechnen. Den Katholifen galt 
Marimilian als Ketzer, die „Ketzer“ aber be- 
ſchuldigten ihn, daß er doch zu ihren Gegnern halte. 
Aeußerlich gab er ihnen immerhin Anlaß, jo zu 
denken. Wenn in feiner Jugend fein Gegenſatz 
zu der in engiter Verbindung ftehenden ſpa— 
nischen und römischen Politik durch das Bejtreben 
Karls V. genährt worden war, jeinem Sohne 
Philipp die Nachfolge im Reiche zugumenden, jo 
trat num jeine offene Parteinahme gegen die katho— 
liche Sache in den Hintergrund zurüd, als er, 
durch die Vermählung jeiner Tochter Anna mit 
demjelben Philipp, in eine nähere Verbindung 
mit Spanien trat und dadurch die Zukunft feines 
Haufes zu fördern hoffte. Nicht daf er jetzt ein 
eifriger Katholif geworden und in die Fußtapfen 
Karls V. getreten wäre, nad) wie vor hielt er 
feſt an den Beftimmungen des Augsburger Reli— 
gionsfriedens und den zu demjelben gegebenen 
Erklärungen feines Vaters; aber es fam jetzt doch 
wieder vor, daß er die Meſſe bejuchte, daß er 
katholische Prediger hörte, daß er Fatholischen 
Prieftern, die als befehrungseifrig galten, Zutritt 
an jeinem Hofe geftattete. 

Dennod) erfreute er ſich auch bei den prote— 


Der Türkenkrieg von 15066. — Die Grumbah’ihen Händel. 


ſtantiſchen Ständen fortwährend der größten Be: 
liebtheit. Wenn feine Gewandtheit in Erledigung 
aller Gejchäfte ihn den Staatsmännern wert) machte, 
jo gewann ihm jeine perjönliche Liebenswürdig- 
feit die Herzen der Fürſten wie der Unterthanen. 
Nitterlichen Sinnes, wie er war, und bejtrebt, 
jeine Regierung für das Leben der Nation be- 
deutungsvoll zu machen, faßte er den Plan zu 
einer großen Unternehmung, von deren Gelingen 
er ſich einen neuen Aufſchwung des innerlich ent- 
zweiten Vaterlandes erwartete. 

Nur mit ſchwerem Herzen hatte er jeither die 
Türken im Befis eines großen Theiles von Ungarn 
gejehen und ihnen Tribut bezahlt. Gerne ließ er 
fi von dem Grafen Nicolaus Zriny überreden, 
daß die Macht der Osmanen geringer jei als der 
Ruf, den ihnen frühere Siege geichaffen. Es 
fam zur Kündigung des Waffenftilljtandes. Der 
greife Sultan Soliman erhob ſich noch einmal, 
um feinen höchiten Wunſch, die Eroberung Wiens, 
zu erfüllen. Kaiſer Marimilian fammelte im 
Frühling 1566 ein mädhtiges Heer; wie zu einem 
Kreuzzuge, zu einem chriſtlichen Kampfe gegen die 
Vermeſſenheit des Islam rief er die Streitbaren 
der Nation auf, auch fampfesmuthige Nitter aus 
Frankreich und England, aus Italien und Polen 
jah er jich unter jeine Zahnen ſchaaren. Ein Pro: 
teftant, Lazarus Schwendi, war einer der vor: 
nehmiten jeiner Striegsoberjten. Der Erfolg ent: 
iprad) jedoch feineswegs den großartigen Rüftungen. 
Während Zriny vor Sigeth den Heldentod jtarb, 
jtand das deutjche Heer unthätig bei Naab und 
wußte den Tod Solimans, der im Angejicht 
der von Zriny vertheidigten Feſtung gejtorben 
war, nicht zu benußen. Mit dem neuen Sultan, 
Selim II. wurde ein Friede geichloffen, der an 
den bisherigen Berhältnifien Ungarns zu den 
Türken nichts verbefjerte. Nicht das Schwert des 
Kaiſers, jondern der Tod des heldenhaften Sultans 
befreite die Chriftenheit von der großen Gefahr, 
die fie jeither bedroht hatte. 


75 
Daran, daß der Krieg nicht mit größerem 
Eifer geführt wurde, trug jehr wejentlich eine 
Bewegung Schuld, die im Rüden des faijerlichen 
Heeres einen Kampf in Dentichland ſelbſt herauf: 
beichwor, 

Unter den Genoſſen des Markgrafen Albrecht 
Alcibiades von Brandenburg: Kulmbad) hatte 
ein fränkiicher Ritter, Wilhelm von Grumbach 
gekämpft und bejonders jeinen Lehensherren, den 
Biſchof von Wirzburg, Meldior von Zobel, 
hart bedrängt. In den Fall des Markgrafen mit 
hineingezogen, war er jeiner Güter verluftig ge: 
gangen und brütete nun Rache gegen den Bijchof. 
Bon Grumbad) überfallen, verlor der Biſchof anı * 
15. April 1558 das Leben. Der Ritter floh und 
trat in die Dienste des Königs von Frankreich, in 
feinem unternehmungsluftigen Haupte aber erwog 
er taujend Pläne, feiner Feinde Herr zu werden, 
Er juchte ſich als den um feines evangelischen 
Glaubens willen Berfolgten hinzujtellen, er wühlte 
unter der Neichsritterichaft den alten Haß gegen 
die Fürſten auf, er trat mit anderen unzufriedenen 
Elementen im Reiche in Verbindung. Unter dieſen 
war der bedeutendjte der Sohn des jeiner Kur: 
würde verlujtig gewordenen Johann Friedrich 
von Sachſen, gleichen Namens mit dem Vater, 
der zu Weimar refidirte und zürnenden Sinnes 
den Glanz des erneſtiniſchen Hauſes ſah. Dieſen 
Fürſten, deſſen Befähigung ſeinem Ehrgeize nicht 
gleichkam, wußte Grumbach für ſich zu gewinnen; 
ihm ſpiegelte er die Ausſicht vor, nicht nur den ge— 
haßten Vettern die Kurwürde wieder abzunehmen, 
ſondern aus den Händen der ſiegreichen Reichs— 
ritterſchaft die Kaiſerkrone zu erhalten. Grum— 
bach verband ſich mit anderen fränkiſchen Adeligen, 
ſtürmte im Oktober 1563 Wirzburg und nöthigte 
den Biſchof, Friedrich von Wirsberg, und das 
Domcapitel zu einem Vertrage, in dem dieſe alle 
jeine Forderungen bewilligten. Man konnte glau— 
ben, die Tage Sickingens ſeien wiedergekehrt. Nun 
aber erhob ſich die Reichsgewalt wider den Friedens: 
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brecher, gegen ihn wurde die Acht erfannt. Da 
fand Grumbad Aufnahme und Schuß bei Jo— 
hann Friedrich. Diejer gedachte mit des Ritters 
Hilfe jet jeine lange gehegten Pläne auszuführen. 
Bon Gotha aus rüftete er fich zum Kriege gegen Kur: 
fürft Auguft von Sachſen. Schon ließ er Münzen 
prägen, auf denen er als „geborner Kurfürft” be 
zeichnet war. Da er dem Befehle des Kaiſers, 
Grumbach auszuweiſen, nicht nachfam, twurde 
aucd auf ihn die Acht ausgedehnt, und mit dem 
Vollzug betraute Marimilian II. Auguft von 
Sadjjen und Johann Friedrichs eigenen Bruder 
Sohann Wilhelm von Koburg. Dieje zogen 
‘vor Gotha, und da zu den Angriffen der Be- 
lagerer noch Meuterei der Soldaten und Bürger 
in Gotha Hinzutrat, mußte Johann Friedrich 
am 13. April 1567 capituliren und ſich auf Gnade 
und Ungnade ergeben. Er wurde als Gefangener 
abgeführt und nad) Wiener-Neuftadt gebracht, wo 
er am 9. Mai 1595 ſtarb. Grumbach, der Herzog: 
liche Kanzler Brück und andere Mitſchuldige wur— 
den enthauptet, das Land Johann Friedrichs 
fiel an ſeinen Bruder. So war ein Unternehmen 
im Keime erſtickt worden, das, ſo abenteuerlich 
auch die demſelben zu Grunde liegenden Pläne 
waren, dennoch mit ſeinen in das Ausland reichen: 
den Verbindungen ernfte Gefahren hätte bereiten 
fünnen und jedenfalls wunde Stellen an dem 
Körper des Neiches bloßlegte. Der Mangel an 
Achtung vor den Reichsgeſetzen, der immer wieder 
hervorbrechende Drang nad) Selbſthilfe verbanden 
ſich mit einer an fich rühmlichen Neigung zu 
friegeriichem Leben, die gerade damals manchen 
tapferen Degen auf fremde Schlachtfelder lockte. 

Während in Deutichland der Religionsfriede 
die Angehörigen der ſich anfeindenden Bekennt— 
niſſe noch’ nothdürftig in Nuhe erhielt, wurden in 
Frankreich, in den Niederlanden, in Schottland um 
der Religion wilfen blutige Schlachten geichlagen. 
Und überall floß auf dieſen Schlachtfeldern deutſches 
Blut, Wenn aber unjere Volksgenoſſen aus diejen 


Beginn der Gegenreformation, 





Kämpfen heimfehrten, jo bedrohte ihre wilde Zügel: 
(ofigfeit auch) den Landfrieden der Heimath. Ber: 
gebens war der Berjuh Marimilians IL, ein 
Neichsgefep zu Stande zu bringen, wonad) fein 
Deutjcher ohne Bewilligung des Kaijers fremde 
Kriegsdienſte nehmen, vergebens jein Bejtreben, eine 
bewaffnete Macht unter dem Befehle Schwendis 
aufzuftellen, die ſolchen Friedensbrechern alsbald 
hätte die Spike bieten fünnen. Die Fürſten fürd)- 
teten von ſolcher Einrichtung Mißbrauch durch den 
Kaiſer zu Ungunften der „deutichen Freiheit”. 

Und jchon begannen aud) andere Streitpunfte 
aufzuleben, die man bei Marimilians Thron: 
bejteigung für immer erledigt gehalten hatte. Als 
der Kaijer im Jahre 1575 die Kurfürften zu: 
jammenrief, um feinen Sohn Rudolf zum römi— 
chen König zu wählen, verlangten die protejtan- 
tiichen Fürften, daß der künftige Kaiſer in der 
Wahlcapitulation nicht nur verſprechen jolle, den 
Neligionsfrieden zu handhaben, jondern „auch 
dejjen Declaration”, nämlic) die Erklärung Ferdi: 
nands, daf die geiftlichen Fürſten ihre evan- 
gelifchen Unterthanen ungeftört in der Ausübung 
ihrer Religion belaffen jollten. 

Segen diefe wohlberechtigte und im Interefje 
des Neichsfriedens hochwichtige Beftimmung aber 
lehnte ſich der Kaifer auf, und es gelang ihm, in: 
dem er die Eiferfucht und den Unfrieden zwifchen 
Sachſen und der Pfalz geſchickt benubte, die Wahl 
durchzujegen, ohne daß jene Erklärung zum Reichs— 
gejege erhoben ward, und ein jpäterer Verſuch des 
Pfalzgrafen fiel nicht glüdlicher aus. Abermals 
trug die Abneigung des lutherischen Kurfürften 
von Sachſen gegen den reformirten Kurfürften 
von der Pfalz die Schuld, daß der Antrag nicht 
zur Annahme gelangte. Und doch wäre nie mehr 
als jetzt eine feſte Einigung aller evangeliich Ge— 
finnten nothwendig gewejen. Denn ſchon erhob 
fih, gekräftigt durch die Beſchlüſſe von Trient, 
die Macht der römischen Kirche, nicht mehr nur 
zur Abwehr von Angriffen, jondern bereits zu 
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einem Eroberungsfriege gegen die dem Prote: ı licher Gewiffenhaftigkeit fich leiten ließ, wenn es 
ſtantismus zugefallenen Gebiete. Schon hatte | ihm möglich wurde, fein Land und ſeine Macht 
der Herzog von Baiern, Albrecht V. die Macht | zu vergrößern, der aber auf der anderen Seite 
jeines proteftantiichen Adels gebrochen, jchon hatte | als ein in feiner Zeit faum erreichtes Mufter 
der Abt von Fulda alle Proteftanten aus den | eines Landesherren durch feine vortreffliche Ver: 
Grenzen feines Stiftes vertrieben, fchon begannen | waltung hervorragt. Aderbau und Viehzucht, 
die Jeſuiten auch im Norden von Deutſchland, Forſtweſen und Bergbau brachte er zu hoher 
in Paderborn, in Hildesheim Niederlafjungen Blüthe, dem Gewerbfleiße öffnete er, bejonders 
zu gründen. durch Aufnahme der um ihres Glaubens willen 

Als am 11. October 1576 Maximilian II. | vertriebenen Niederländer, in feinem Lande nene 
ftarb, war die Gegenreformation bereits in vollem | Bahnen, Handel und Verkehr erfreuten ſich jeines 
Gange und fie fand an dem neuen Kaifer, an | beionderen Schubes und die Wiſſenſchaften, na— 
Rudolf II, einen zu jeder Förderung bereiten | mentlich auch die Univerfitäten Leipzig und Witten: 
Gönner. berg, jeiner eifrigen Gönnerſchaft. 

Anf lange Zeit hin waren die Jahre, in denen Im Süden von Deutichland ragte Herzog 
Marimilian II. die deutjche Kaiferkrone trug, | Chriftof von Wirtemberg hervor, der mit 
die legten glücklichen Jahre für das deutſche Reich | hoher Einficht und unerichöpflicher Arbeitskraft 
und feine Bewohner. Dem Kaiſer, den wir ſchon ein auf wahrhaft religiöjer Grundlage beruhendes 
als einen Mann von ausgezeichneten Eigenichaften | Pflichtgefühl verband, ein guter Haushalter, auf 
kennen gelernt haben, ftand eine ganze Reihe vor- | dem Gebiete von Staat und Kirche thätig und 
trefflicher Fürften in den einzelnen Ländern zur | erfolgreich in Einführung neuer und bald wohl: 
Seite. bewährter und vielfach nachgeahmter Ordnungen, 

In Brandenburg folgte auf Joachim IT., | von feinen Unterthanen geliebt, hochangejehen bei 
der fich durch feine Prachtfiebe und feinen Sinn | den anderen deutjchen Fürften und darum wohl 
für glänzende und frohe Feſte hervorthat, dabei | geeignet, in ſchwierigen und verwidelten Fragen 
aber feinen Augenblid die Intereflen feines Haufes |; als Vermittler und Verſöhner wirkſam aufzu- 
aus den Augen verlor, Kurfürft Johann Georg, | treten. 
der des Vaters Vorliebe für äußeren Glanz nicht In der Kurpfalz war Ottheinrid ein 
theilte, aber um jo thätiger für Hebung aller Ver: | großer Kenner und Förderer der Künfte, fein 
waltungszweige, für Verbeſſerung des Schulwejens | Nachfolger aber, Kurfürft Friedrich IT. darf 
und für Ordnung der Finanzen wirkte, auch durch ſich wohl den beiten Fürſten aller Zeiten an: 
Abſchluß eines Erbvertrages mit den Herzogen | reihen. Geijtig hochgebildet, voll Eifer für die 
von Bommern wohl für die Zufunft des branden: | ftattlich blühende Univerjität Heidelberg und für 
burgiſchen Fürftengefchlechtes jorgte. | die Schulen feines Landes, emfig bemüht, auch 

In Sachſen regierte Kurfürft Auguſt, der | den materiellen Wohlftand der von der Natur 
fich zwar in der Behandlung der kirchlichen Fragen ſo reich geſegneten Pfalz zu heben, überragte er 
nicht über den engherzigften Standpunkt einer ein- | durd) einen eben jo jtarfen als reinen Charakter 
jeitigen Auffaffung der lutherischen Lehre und eines | alle Fürften feiner Zeit. Die einfeitige Schärfe 
ftarren Feithaltens an deren Slaubensformeln er: | im der Betonung feiner Glaubensmeinung war 
hob und mit graufamer Härte gegen Anders: | die Folge der fein ganzes Wejen durchdringenden 
gläubige verfuhr, der auch nicht von allzu ängft: | Ueberzeugung von der Richtigkeit der durch Calvin 
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vertretenen Weltanichauung; aber auch hervor: | 
tagende Perjönlichkeiten, welche dieje Anficht leb- | 
haft befämpften, beugten ſich vor der lauteren 

Gefinnung und der fittlichen Größe Friedrichs, | 

Bon den Fatholiichen Fürften it Herzog Al: 
bredt V. von Baiern zu nennen, ber es an 
Prachtliebe und Förderung der Kunft wohl allen 
anderen Herrichern des Jahrhunderts zuvorthat, 
unter deſſen Regierung jeine Reſidenzſtadt Mün— 
chen auf allen Gebieten des Kunftlebens ein Sam- 
melplat hervorragender Kräfte wurde, auf kirch— 
lichem Gebiete einer der eifrigjten Borfämpfer des 
katholischen Glaubens, der vornehmjte Gönner der 
Jeſuiten, der eigentliche Gründer der katholiſchen 
Politik Baierns, perſönlich wohlwollend und groß: 
müthig, gleich entfernt von der jtarren, bis zur 
Grauſamkeit ausichließlichen Glaubensjtärfe eines 
Friedrich IIT., wie von der alle Staatsinterefjen 
willenlos klerikaler Herrſchſucht preisgebenden | 
Kirchlicjkeit jeines Nacjfolgers Wilhelm V. 

So war — wir wiederholen es — der Zeit: | 
abjchnitt, in welchem Ferdinand I. und Mari: 
milian II. in Deutjchland regierten, ein Ruhe: | 
punkt, auf dem das Auge gerne verweilt, bevor | 
der Blick weiter zu ſchweifen hat in die Jahrzehnte, 
während deren in unjerem Vaterland um der reli- 
giöjen Fragen willen blutige Kriege tobten und die 
Wohlfahrt der Nation auf viele Menjchenalter 
hinaus dem MWiderjtreite der Geſinnungen und 
Intereſſen zum Opfer fiel, 

Es ift darum wohl Hier der richtige Plab, das 
Geiſtes- und Eulturleben des deutjchen Neiches im 
16. Jahrhundert in einer überfichtlichen Darſtel— 
lung zuſammenzufaſſen. 





In einem Jahrhundert, in welchem die Ein: 
wirkungen des wiedererwedten claſſiſchen Alter— 
thums ſich auf Allen Lebensgebieten zeigten, in 
welchem eine geiſtige Bewegung von der Bedeu: | 
tung und dem Umfange der Reformation alle | 


Gemüther beherrichte, in welchem endlich die Ver: 


volltommnung der Buchdruderfunft die Mittel dar: 


‚ bot, die Erzeugnifje des Geiftes zum Gemeingut 


der weiteften Volkskreiſe zu machen, jteht natur: 
gemäß die Literatur in erfter Reihe, wenn von 
dem Geiftesleben der Nation die Rede iſt. Die 
großen Dichterwerfe des früheren Mittelalters 
waren beinahe verichollen, da und dort auf einer 
adeligen Burg oder in den Bücherſchätzen eines 
Klofters fiel wohl noch zuweilen der forjchende 
Blick eines Alterthümlers auf die verjtaubten 
Pergamentbände, welche die großartigen Gebilde 
der alten Heldenjage für jpätere Jahrhunderte be- 
wahrten, die wieder ein Verſtändniß für fie hatten; 
im 16. Jahrhundert erjtand aber fein Dichter, 
der die Kraft echter und wahrer Dichtkunft an 
einem bedeutenden und würdigen Stoffe erprobt 
und ein Werk geichaffen hätte, das fid) nad) Form 
und Inhalt jenen gewaltigen Sängen vergangener 


‚ Tage an die Seite jtellen fonnte. 


Jetzt, da fich der Volksgeiſt, mächtig erregt 


durch die firchlichen Bewegungen, gegen die her- 


gebrachten, altgewohnten Zuftände erhob, erhielten 
auch alle dichteriſchen Erzeugniſſe mehr oder weniger 
die Form von Angriffen auf die überlebten Ver: 
hältniffe einer in rajcher Umformung begriffenen 
Geſellſchaft, und die Spike dieſer Angriffe war 
zumeiſt gegen die alte Kirche und ihre Mißbräuche 


gerichtet. Mit ſchonungsloſer Schärfe geißelt das 
Thierepos „Neinefe Fuchs” die Gebrehen und 


Schwächen der Zeit und aller Stände, mit großer 
fomifcher Kraft werden in Georg Rollenhagens 
„Froſchmäusler“ alle Berhältnifje des Staates und 
der Kirche behandelt, mit feiner Beobachtungsgabe 
ichildert Burfard Waldis in jeinen Fabeln eine 
Reihe von Geftalten, die der Zeitgefchichte ange: 
hören. Sebajtian Brant, der Straßburger 
Stadtichreiber, hält der ganzen Welt feiner Zeitge: 
noſſen ein mehr wahres als jchmeichelhaftes Spiegel: 
bild in jeinem „Narrenjchiff“ entgegen, während 
ein anderer Straßburger, Johann Fiſchart ganz 
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— das Weſen as: Treiben der Mönche 
zum Gegenſtand feiner Angriffe macht und wohl der 
erſte Schriftiteller ift, der das unheilvolle Wirken 











evangeliſche Kirch enlied des 16. Jahrhunderts. 
Gegenüber der ſtreitbaren und kampfesluſtigen 
Derbheit und oft in Nohheit ausartenden Polemit 
des Jeſuitenordens mit den ſcharfen Waffen der | der Hohn: und Spottgedichte, in denen die Freunde 
Satire befämpft. der Reformation auf die öffentliche Meinung ein- 
Diejen proteftantiichen Schriftftellern jteht der , zuwirfen juchten, findet fich in den Kirchenliedern 
fatholiiche Thomas Murner, ebenfalls ein Straß- | die innerfte Empfindung der ihres Glaubens frohen 
burger, gegenüber, der mit äußerfter Derbheit | Bekenner der evangelifchen Lehre niedergelegt, ein 
die jchwachen Seiten, welche die Reformation dar: | feftes Gottvertrauen, eine tapfere Ausdauer, eine 
bot, herauszufinden uud mit jcharfen Hieben zu | fiegesgewiffe Zuverficht auch in Schmerz und 
treffen verftand. Trübjal, in Noth und Verfolgung, eine hoch— 
Recht eigentlich in dem Boden des herrichen- | gefinnte Erhabenheit über den wechjelnden Gang 
den Volksgeſchmackes wurzelt die Sammlung von | aller irdischen Dinge, 
Schwänken und Anekdoten, welche unter dem Titel Wenn jo die poetische Literatur ganz wejentlich 
„Schimpf und Ernft” der Franzisfaner Johann | in einem durch die Reformation umgeftalteten 
Pauli herausgab. Zahlreich waren die joge: | Boden wurzelte, jo hing auch die Gelehrjamfeit 
nannten Volksbücher, in denen in grober, unge: | des Jahrhunderts durch zahlreiche Fäden mit ihr 
lenfer Form theils alte Erzählungen und Sagen | zufammen. Hier war Melanchthon der Führer, 
aufgefriicht wurden, theils neu erfundene Ges | der die aus dem Humanismus überfommenen 
ſchichten die weitefte Verbreitung fanden. Die claſſiſchen Studien nicht nur ala Mittel betrachtete, 
luftige Figur des Till Eulenjpiegel und die un: | durd) die ihm für feine theologischen Arbeiten die 
heimliche Geftalt des Dr. Fauſt vereinigten auf wichtigſten Hilfsquellen ſich eröffneten, ſondern 
ſich eine ganze Neihe zerftreuter, lächerlicher oder | der das römische und griechiiche Altertum und 
abentenerlicher Sagen aus allen Jahrhunderten; | defien Literatur um ihrer jelbjt willen, wegen der 
auch der „ewige Jude“, Fortunatus mit dem Sedel | feinem geiftigen Wejen verwandte Ueberein— 
und Wünjchelrüthlein, der landfahrende, lügenhafte | ftimmung zwifchen Form und Inhalt, liebte und 
Finkenritter und die aller Thorheiten fähigen | pflegte. Die Blüthe der Univerfität Wittenberg 
Schildaer haben im 16. Jahrhundert die Form | war nicht zum geringsten Theile jein Werf, und 
angenommen, in der fie der Nachwelt überliefert | er hat den ihm gejpendeten Ehrennamen „Lehrer 
worden find. Deutichlands” mit vollem Rechte verdient. Unter 
Voll Geftaltungsfraft und Humor tritt uns | feinem Einfluffe erftanden im Norden und Süden 
der Nürnberger Schuhmacher Hans Sachs ent: unſeres Baterlandes die trefilihen Gelehrten 
gegen, mit feinen prächtigen Erzählungen und | Schulen, andenen Männer wieMichaelNeander, 
feinen Iuftigen Faftnachtipielen, nicht gerade reich Johannes Sturm, Jakob Micyllus jegens- 
an Erfindung neuer Stoffe, aber unerſchöpflich reich wirkten. 
in dichterijcher Umbildung der jeinem bürgerlichen | Nachdem jchon lange das römische Recht in 
Gefichtöfreis angehörenden Gegenftände und Bor: | Deutichland eingedrungen war und theils die 
gänge, ı alten Volksrechte verdrängt, theils fich mit ben: 
Bon bleibenderer Bedeutung als irgend eines | ſelben zu eigenthümlichen Neubildungen vereinigt 
ber Erzeugnifie weltlicher Dichtfunft wurde aber | hatte, wurde die Wiederbelebung der claſſiſchen 
das unmittelbar an Luther ſich anjchließende | Studien aud für die Rechtswiſſenſchaft und 
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ihre Weiterentwidelung wichtig. Ein bedeutendes | 


Geſetzbuch, das auf dem Gebiete des Strafrechts 
auf Jahrhunderte hinaus maßgebend blieb, ent- 
jtand im 16. Iahrhundert, die auf dem Negens: 
burger Reichstage von 1532 als Reichsgeſetz er: 
lafjene peinliche Gerichtsorbnung Kaifer Karls V., 
die „Carolina“, welche, troß der Härte der von 
ihr feſtgeſetzten Strafbeſtimmungen, immerhin einen 
ſehr nennenswerthen Fortſchritt gegen die bisher 
auf dieſem Gebiete herrſchende Ungleichförmigkeit 
und Willkür darſtellt und die Spuren der menſchen— 
freundlichen Geſinnung und umfaſſenden Gelehr— 
ſamkeit ihres Haupturhebers, des bambergiſchen 


Landhofmeiſters Johann von Schwarzenberg 


nicht verkennen läßt. 


Auch die geſchichtlichen Studien wurden in 


jener Zeit neu belebt. Ein in den Dienſten der 
Stadt Straßburg ſtehender Gelehrter, Johann 
Sleidan, ſchrieb ein noch heute wichtiges Werk 
über Kirche und Staat zur Zeit Karls V.; 
Johann Thurmeyer, genannt Aventin, be 
arbeitete die Gejchichte feines Heimathlandes 
Baiern mit ebenjo jcharfer Kritik als offenem 
Freimuth und unbefangener Weltanjchauung; 
der Schweizer Tſchudi errichtete den Helden 
feines VBaterlandes ein lebensvolles, wenn aud) 
nicht immer zuverläffiges Denkmal; Sebaftian 
Miünfter machte den Verjuh, in feiner „Kos: 
mographie” ſtatiſtiſches nnd geographiſches Ma— 
terial überſichtlich zu verarbeiten. Die naiven 
Lebensbeſchreibungen des Götz von Berli— 
chingen und des Sebaſtian Schertlin von 
Burtenbach, die lehrreichen Denkwürdigkeiten 
des Greifswalder Rathsherren Bartholomäus 
Saſtrow, eine Reihe von Städtechroniken und 
die erſt neuerdings an das Licht getretene umfang— 
reiche Zimmern'ſche Chronik bieten uns farben— 


Staat und Gemeinde, im Ritterſchloſſe und 
Bürgerhauſe. 
Die Kenntniſſe der verſchiedenen Gebiete der 
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Natur wurden ebenfalls durch das Zurückgreifen 
auf die Werfe des Alterthums gefördert und ge: 
wannen nach und nad) eine wiſſenſchaftliche Grund- 
lage. Nach dem Borbilde des beigiichen Arztes 
Bejjalins begann man auf der Univerfität 
Wittenberg das Studium der Anatomie an 
menschlichen Leichnamen zu betreiben und dadurd) 
eine fichere Unterlage für die Erfenntniß zahl: 


‚ reicher Krankheitserſcheinungen und ihrer Urjachen 


zu ſchaffen. Auf dem Felde der Mathematik 
und Ajtronomie machte Johannes Kepler 
jeine bahnbrechenden Entdedungen. 

Durch jeine neue Ausgabe und Erklärung 
der Logarithmen wurde dieſe Erfindung des 
Schotten Neper zum Gemeingute der Gelehrten; 
feine Studien auf dem Gebiete der Optik führten 
zu wejentlichen Verbeflerungen des Fernrohrs, 
jeine aftronomifchen Arbeiten bildeten die Er— 
gänzung und Vollendung des Copernikaniſchen 
Syftems; in feinen Unterjucdjungen über das 
Weltall endlich vereinigte fich die tieffte Kenntniß 


feiner Wifjenichaft mit philojophiicher Betrach— 


tungsweife und poetiicher Auffafiung, um An— 
fichten aufzuftellen, welche vielfach) erft von jpäteren 
Jahrhunderten in ihrer vollen Richtigkeit erfannt 
worden find. 

Eine ganze Reihe der hervorragendften Meifter 
verzeichnet die Gejchichte des 16. Jahrhunderts 
auf dem Gebiete der Kunft. 

In Ulm wirkte Bartholomäus Zeitblom, 


der den idealen Sinn der älteren Kunft in jeinen 


Werfen zum Ausdruck brachte; von Augsburg 


‚ nahmen die beiden Hans Holbein, Vater und 


I 





Sohn, ihren Ausgang, der ältere ein waderer 
Meifter, dejien Bilder fi) an die flandriichen 


Muſter lehnen, der jüngere jener große Maler, 
der, unter der freudig aufgenommenen Einwirkung 
reiche Darjtellungen des Lebens und Treibens in 


der italienischen Nenaiffance, in voller Selbft- 
jtändigfeit echt deutich-nationale Kunſtwerke jchuf, 
gleich bedeutend in den Stirchenbildern und Todten- 
tänzen, die er zu Bajel, wie in den Porträts, 
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die er vorzugsweile in England malte, In Niürn: 
berg lebte Aibredt Dürer, unter den deutichen 
Malern der größte an Vieljeitigfeit der Begabung 
und an Gejtaltungstraft, gründlich unterrichtet in 


allen Zweigen der Technik, von einer ftaunens- 


werthen Fruchtbarkeit, immer treu jeinem, alle 
Schwierigfeitenund Jämmerlichkeiten jeines bürger: 
lichen und häuslichen Yebens fiegreid) überrwindenden 


Die Kunftrichtung der Zeit drückte ihr Ge- 
präge aber nicht nur den Kunſtwerken im engeren 
und eigentlichen Sinne des Wortes auf, jondern 
die Schlöffer der Fürften wie die Häuſer der 
reichen Bürger wiejen in ihrer Einrichtung, von 
dem fojtbaren Mobiliar, von dem prachtvollen 


Schmuck bis herab zu den einfachjten Geräthen, 


künstlerischen Idealiamus, Aus fränkiſchem Lande 
und fränfiicher Schule ging auch Lukas Cranach 


hervor, der am ſächſiſchen Hofe jeine Kunſt übte, 
ein Maler, in deſſen Gemälden der gemüthliche 
Zug des deutjchen Bolfslebens einen bejonders 
glücklichen Ansdrud fand. Auch dieſe Meifter 
der Kunſt wurden von der kirchlichen Bewegung 
ihrer Zeit vielfach berührt. 
war ein aufrichtiger Bercehrer Martin Yuthers, 


Hans Holbein hat jeinen Griffel in Scherz und | 
in volljter Blüthe. Die Seeftädte an der Nord: 


Ernit dem Neformationswert gewidmet, Zeich— 
nungen zu Luthers Bibel geliefert und mit 


witzigen Bildern den Ablaßhandel verjpottet, Yufas | 


Cranach endlich theilte die Gefangenſchaft jeines 
fürftlihen Herren, Johann Friedrids von 


Sachſen, dem er an feſter Glaubenstrene nicht 
. nachftand, auch hat jein Pinſel die Sefichtszüge | 


‚der MReformatoren mehrfach in wohlgelungenen 
Porträts der Nachwelt aufbewahrt. 
In Nürnberg jtand neben der Malerei auch 


Albredt Dürer 





die das tägliche Leben im Haushalte gebraucht, zu 
Tellern und Krügen, den unmittelbaren und be- 
herrichenden Einfluß der Stunft auf das Gewerbe 
nach; und mit der Schönheit, Mannichfaltigkeit 
und Formvollendung wetteiferte die Solidität der 
Arbeit. 

Die BVBorbedingung zu jo hoher Ausbildung 
des Kunſtgewerbes war der große Wohlſtand, 
welcher vorzugsweije in den Städten’des Reiches 
und deren Bürgerichaft jeinen Sib hatte. Der 
deutiche Handel war im 16. Iahrhundert noch 


und Dftjee befrachteten ihre eigenen Schiffe und 
landten fie in die fernen Länder, zu denen neue 
Seewege entdeckt worden waren, um fie, mit den 
Erzengnifien der tropiichen Gegenden beladen, 
wieder auf ihren Rheden landen zu ſehen; in 
Danzig, einem der eriten Handelspläße der Welt, 
begegneten ſich die Kaufleute des Oftens und des 


Weſtens von Europa; in Antwerpen hatte die 


die Bildrterei in voller Blüthe. Als Holzſchnitzer 
ragte Beit Stoß, der aus Krakau eingewandert 


war, hervor, als Steinhauer Adam Krafft, der 
Meiſter des weltberühntten Sacramentshänschens 


Hanſa ihre großen Lagerhäufer; Nürnberg war 
der wichtigite Stapelplab für den Handel und 
Berfehr, der fid) von dem Rheine nach der 
Donan bewegte; in Augsburg blühte das Bank— 


und Wechielgejchäft, durch die reichen Welthäuſer 


in der Lorenzerfirche; nod) bedeutender war der 
am Bodenjee war Lindau ein wichtiger Play für 
‚ die großen Waarenzüge, die aus dem deutichen 


Erzgießer Peter Viſcher, der mit dem gewiſſen— 
haften Ernte der deutichen den feinen ‚Formen: 
finn der italienischen Künjtler verband und mit 
feinen fünf Söhnen zahlreiche Werke jchuf, Die, 
weit herum in der Welt zerjtreut, noch heute als 
Muſter vollendeter Kunjtleiftungen bewundert wer: 
den, deren Höhepunft wohl in dem Sebaldusgrab 
zu Nürnberg zu erbliden ift. 


von Weed, Die Deutſchen feit der Reſormation. 


der Fugger und Weljer in erjter Reihe vertreten; 


Dften nad) der Schweiz und Südfrankreich gingen; 
Wien vermittelte den Verkehr mit Ungarn und 
Polen; die Frankfurter Mefje vereinigte bereits 
Käufer und Verkäufer aus allen Yändern Europas. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts aber 


jehen wir den dentichen Handel nicht nur nicht 
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weiter in feiner Sntwidelung fortichreiten, jondern 
einem raſchen Verfalle entgegengehen. Durd) die 
Verlegung der Welthandelsftraße auf die weit: 
lichen Meere fiel den Engländern und Holländern 
der Hauptgewinn des europäischen Handels zu, 
während die Hanſa, ihrer früheren politiichen 
Macht beraubt, nicht nur die Wettbewerbung mit 
diejen beiden Völkern nicht aufnehmen, jondern 








fogar ihre ehemalige unbeftrittene Herrichaft über | 


Mord: und Dftiee nicht mehr aufrecht erhalten 
konnte. Indem Holland dem bdeutichen Weiche 
dauernd entfremdet wurde, ging dieſem zugleich 
der Befib der Rheinmündungen verloren, wodurd) 
alle großen Handelsjtädte im Inneren Deutich- 
lands von der Verbindung mit dem Meere und 
damit von’ der großen Welthandelsjtraße abge- 
jchnitten wurden. 

Ferner litt der doch vorzugsweiſe von den 
Neichsitädten betriebene Großhandel unter der 
Finanzpolitik der einzelnen Zandesfürjten, welche, 
ohne Verſtändniß und Intereſſe für. die Ent- 
widelung des Reichshandels, durch Aufrichtung 
von Bollichranfen, durch Verweigerung des Ge: 
leites und ähnliche Mafregeln zu Gunjten ihrer 
Kafien den großen Verkehr auf das Empfindlichite 
ichädigten. 

Aber trogdem herrichte in Deutjchland auf 
vielen Gebieten noch reges Leben. 


Reiche Silbergruben wurden im Harz, im | 
‚ führt wurde. 


Erzgebirge, in Böhmen und Tirol gebaut, aud) 


Eiſenwerke beichäftigten viele Hände und jchon | 


waren die Klingen, die zu Suhl geichmiedet wur: 
den, weithin berühmt und geiucht. Der Aderbau 
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bie mit Vemuſen beſtell waren, a die nad) 
italienischer Art bebauten Yiergärten der Neichen, 
die der Wiſſenſchaft dienenden botaniichen Gärten 
der Hochſchulen. Kaiſer Marimilian II. ſelbſt 
war einer der eifrigften Gönner ſolcher Anlagen. 

Die Prachtliebe mancher Fürsten förderte nicht 
wenig die Entwidelung der Eultur und die Ein: 
führung jeltener und foftbarer Erzeugniffe ferner 
Länder. An den Höfen herrichte ſchon ein gegen 
die frühere Einfachheit grell abitechender Luxus 
im Kleiderputz; ſchöne Pferde, eine zahlreiche 
Meute waren keine Seltenheit mehr; die Gejellig- 
feit, auch wenn fie von den Frauen getheilt wurde, 
entbehrte nicht leicht der Zuthat eines kräftigen 
Trunfes; aud) das Kartenſpiel gehörte zu den ge: 
jelligen Freuden. 

Der Landadel fand jeine liebte Ergötzung auf 
der Jagd, ein großer Wildjtand war der Stolz 
des Grundherren, freilich auch Gegenſtand der ewig 
fi) ermenernden Stage des Bauern, der unter 
dem Wildihaden unſäglich litt. Die Stellung 
der Bauern war jeit dem Banernkrieg nicht beiler 





ı geworden, höcjitens daß da und dort einfichtige 





Gutsherren, im eigenen Interejie, ihre leibeigenen 
Bauern zu Zeit: oder Erbpächtern werden ließen. 
Eine neue Laſt erwuchs den Landbewohnern da=. 
durd), daß neben den Söldnerheeren nach und 
nad) eine Art von Volksbewaffnung, allerdings 
vorzüglid; zu Zwecken der Bertheidigung, einge: 


Im Ganzen und Großen kann man wohl die 
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts als eine aud) 


in materieller Beziehung glüdliche und gejegnete 


machte Fortichritte und begann rationell betrieben | 


zu werden, die Viehzucht fand ſelbſt in fürftlichen 
Berjonen einfichtsvolle Förderer, zum Schuße der 
Wälder wurden Verordnungen erlajjen, am Rhein, 
an der Mojel, am Nedar, in Franken und am 
Bodenjee wuchs trefflicher Wein, mit der Vered- 
lung der Objteultur ging die Einführung von 
Handelsgewächien Hand in Hand; zu den Gärten, 


Beit bezeichnen. Es waren Keime genug vor: 
handen, die, wenn es gelungen wäre, die kirchlichen 
Gegenjäge zu verjöhnen, Bürgichaft für die Her— 


' ftellung der vollen nationalen Größe früherer Tage 





geboten hätten. Aber jene Gegenſätze traten ſich 
immer jchroffer gegenüber. 


Streitpunkte zwiſchen fatholifchen 


Seit den fiebziger Jahren des 16. Jahr— 
bunderts wurde das friedliche Nebeneinanderleben 
von Katholifen und Proteftanten im deutſchen 
Reiche immer feltener, die Verſchiedenheit des 
Bekenntniſſes machte fich nicht mur in den äußeren 
Uebungen der Sottesverehrung bemerkbar, jondern 
wurde für alle Verhältnifie in Gemeinde und 
Familie enticheidend, die Anhänger Luthers und 
Calvins und die Angehörigen der römischen 


Kirche begannen fich mit wilder Gehäffigkeit zu be- | 


trachten. Die Jejuiten, dieje jtreitbare Heeres: 
macht des Papftthums, machten eine Provinz des 


Neiches nach der anderen ihrem Einfluffe dienft- | 
Bei den Gottesdieniten, welche fie veranz | 


bar. 
jtalteten, Fejjelten fie durch Entfaltung eines prunf: 


vollen Eultus die großen Maſſen, fie belebten die | 


fajt vergeſſene Sitte der Wallfahrten aufs Neue, 
jie wußten durch Gründung frommer Vereine bei 


zahlreichen, in der Vereinzelung Gleichgiltigen ein | 


febhaftes Interefie an den Angelegenheiten des ge: 
meinjamen Glaubens zu erweden, durch Wunder, 


die jie geſchickt in Scene jebten, verblüfften fie | 


ihwächere Gemüther, durch ihre feine Form, ihre 
Gewandtheit und Klugheit empfahlen fie fid) den 
Vornehmen; was fie nicht erreichten, brachten durch 


Erhigung der Gemüther, durch Reizung der Ein- 


bildungsfraft, durch eine volfsthünliche Berediam: 
feit die Kapuziner, bejonders bei Stleinbürgern 
und Bauern, zu Stande. Wenn es aljo gelang 
überall im Reiche den Eifer der Katholiken neu 
zu befeben, wenn die katholischen, bejonders die 
geiftlichen Füriten begannen, unbefümmert um 
die Religionserflärung Kaiſer Ferdinands, den 
alten Glauben mit Gewalt wieder einzuführen 
und die nicht fügſamen protejtantiichen Unter: 
thanen von Haus und Hof zu jagen, ſo trat die 
Zwietracht am ſtärkſten in den Reichsſtädten her— 
vor, in denen Bekenner beider Glaubensformen 
heimiſch waren. Der gegenſeitige Haß ging ſchon ſo 
weit, daß die Thatſache der Einführung des neuen 
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und die Annahme deſſelben durch den Kaiſer und 
die katholiſchen Stände (1583) genügte, die 
Proteſtanten zur Beibehaltung des alten, fehler— 
haften julianiſchen Kalenders zu beſtimmen. 

Kaum daß noch die Furcht vor dem Feinde 
der ganzen Ghriltenheit, vor dem Türken, der 
unausgeſetzt die Oftgrenzen des Neiches bedrohte, 
auf den Neidhstagen die Stimmen aller Stände 
zur Bewilligung der zur Abwehr nöthigen Opfer 
vereinigte. Denn jonjt tobte aud) da in immer 
heftigerer Erregung der Hader der Firchlichen 
Bekenntniſſe. 

Gleich im Vordergrunde der Verhandlungen 
des erſten Neichstags, den im Jahre 1582 Kaiſer 
Rudolf II. berief, Stand eine den kirchlichen 
Streit berührende Frage. Die deutichen Bis- 
' thümer hatten nad) und nad) vollftändig den 





| 


Charakter weltlicher Fürjtenthümer angenommen, 
auch auf katholiicher Seite jah man in dem 
Biſchof nur den Territorialherren, nicht das geift- 


liche Haupt einer Diöceje, gerade um defwillen 


war es möglich geworden, daß die großen geiſt— 
lichen Stifte auch da fortbejtanden, wo ihre Ober: 
häupter den evangelischen Glauben angenommen 
hatten; fie beanipruchten, nach wie vor als Reichs— 
jtände angejehen zu werden und auf den Reichs— 
tagen ihre Vertretung zu finden. Ueber den Mangel 
der reichsgejeßlich notwendigen päpftlichen Be: 
ftätigung jolcher Neichaftände hatte man in der 
Zeit, da der MWeligionsfriede noch in frijcher 
Wirfjamfeit war, wohl hinweggeſehen, aber die 
| Päpfte hatten dieß thatfächliche Verhältniß nie 
| als rechtsgiltig anerkannt und jebt, da die päpft- 

lie Strömung am Nailerhofe und auf den 
Reichstagen immer mehr zur Geltung fam, konnte 
es an Streitpuntten nicht fehlen. Auf dem Reichs: 
tage von 1582 handelte es fich um das Recht des 
Erzitifts Magdeburg, den Borfig im Reichsfürften: 
rathe zu führen. Adminiſtrator diejes Erzitiftes 
war der Markgraf Ioahim Friedrich von 





verbefjerten Kalenders durch) Papſt Gregor XIII. | Brandenburg, welcher fich zum Proteftantismus 
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Die Vorgänge zu Mahen und im Erzſtift Holm. 





befannte und vermählt war. Die fatholijchen 
Stände beftritten dieſem nicht nur das Recht des 
Vorſitzes, jondern jogar der Stimmführung im 
Fürſtenrathe; lange wurde hin und her geftritten, 
ſchon fühlten ſich die Proteftanten jo unficher, 
daß fie ſelbſt zwar jenen Anſpruch nicht auf- 


gaben, aber doch einer Enticherdung aus dem | 


Wege gingen, und 1594 und 1507 wiederholte 
fich, nur unter noch ſtürmiſcheren Verhandlungen, 


derjelbe Verlauf, die Proteftanten mußten fich 
begnügen, das Princip durch Nechtsverwahrungen : 


"zu retten, im der That aber unterlagen fie den 
Forderungen der päpjtlicdyen Partei. 


Noch um eine andere Stimme handelte es fid) | 


auf dem Neichstage von 1582. In der früher 
jtreng fatholiichen Neichsitadt Aachen hatte die 
ftarfe Eimvanderung vertriebener Niederländer 
den noch um 1560 feierlich feſtgeſezten Stand 
der Dinge jo jehr geändert, daß die proteſtantiſche 
Bevölkerung die Wahl mehrerer ihrer Glaubens: 
genofjen in den Rath durchſetzte; die Katholiken 
hatten dagegen Verwahrung eingelegt, ein kaiſer— 


unterfuchen, die Leidenschaft aber, welche ſchon 
alle Gemüther erfüllte, hatte einen Aufruhr er: 
zeugt, und der Commiſſar war mit den ange: 
ſehenſten Führern der Katholiken aus der Stadt 


verjagt worden, Da die Stadt Aachen zur Strafe | 


für diefe Unbotmähigkeit vom Kaiſer feine Ladung 
zum Neichstag erhalten hatte, jo beriefen fie die 
Städte ihrerjeits und ließen fie an den Berathungen 
ihres Gollegiums Antheil nehmen. Auch Die 
Aachener Frage fand ihre Erledigung nicht auf 
diejem Neichstag, jondern jchleppte fich bis 1508 
bin, da dann die Nechtsfrage durch Erecutions- 
truppen entichieden und der katholische Glaube in 
Aachen wieder als der allein berrichende herge: 
jtellt wurde. 

Viel tiefer griffen die Vorgänge im Erzitifte 
Köln in die politischen Verhältniſſe des Neiches 
ein. Dort war der Erzbiichof Gebhard Trud): 


ſeß von Waldburg im Jahre 1577 zum prote- 
itantiichen Bekenntniß übergetreten und hatte fid) 
mit einer Gräfin von Mansfeld verheirathet; 
er gedachte dabei aber keineswegs die furfürftliche 
Würde abzulegen. 

Um dieje Verletzung des „geiftlichen Borbe- 
haltes“ zu züchtigen, jchidte Spanien, von der 
katholiſch gebliebenen Mehrheit des Kapitels zu 
Hilfe gerufen, aus den Niederlanden Truppen den 
Rhein heranf, und der Herzog von Baiern führte 
mit Waftengewalt den von derjelben Mehrheit zum 
Erzbischof gewählten bairiichen Prinzen Ernit 
nach Köln; der Erzbiichof Gebhard fand, da er 
ji) zum Galvinismus befannte, nur von dem 


| Pfalzgrafen Johann Kajimir, freilich ohne 


Erfolg, bewaffnete Unterftügung, während ſich der 
Iutheriiche Kurfürft Auguſt von Sachſen mit 
derjelben Entichiedenheit wie die jtreng katho— 
liſchen Stände für die Anfrechthaltung des „geilt- 
lichen Vorbehaltes“ und gegen Gebhard erklärte. 
Als ſich diejer, vom Papſte abgeſetzt und ge: 


bannt, mit anderen Proteftanten, die noch im 
licher Commiſſar war erichienen, die Sache zu | 


Kapitel geſeſſen hatten, nun aber auch durch den 
päpftlichen Bannjtrahl aus demjelben verjagt 
worden waren, nad) Straßburg begab, wo jie 
ebenfalls Pfründen beſaßen, trugen fie auch dort: 
hin den Streit, um den „geiftlichen Vorbehalt”, 
Bon den fatholiichen Stiftsherren nicht anerkannt, 
wußten fie ſich doch zu halten und wählten, als 
im Dahre 1592 Biſchof Johann jtarb, während 
die Katholischen den Kardinal von Lothringen, 
aus-dem Haufe Guiſe, zu deſſen Nachfolger er: 
hoben, ihrerjeits den proteſtantiſchen Markgrafen 
Sohann Georg von Brandenburg zum Biſchofe 
von Straßburg. Auch bier führte der Streit 
zu kriegerischen VBerwidelungen und endete, wie 
in Köln, mit dem Siege des Fatholiichen Be: 
werbers. 

Während aljo auf den Reichdtagen eine An: 
' zahl protejtantiicher Stände thatſächlich ihrer 
| reichsjtändiichen Befugniſſe verluftig ging, während 


die Verjuche der Proteſtanten, einige durch ihre 


Lage wichtige Stellungen für fich zu gewinnen, | 


icheiterten, machte fich die katholische Strömung 
auch da geltend, wo der Hort des Nechtslebens 
im Ddeutichen Weiche eine fichere und gefeitete 


Stätte haben jollte, im Neichstammergerichte. | 
Nach und nach hatten auch in dieſem oberjten 


Serichtshofe die katholischen Mitglieder die Mehr- 


beit zu erlangen gewußt, und man veriah fich zu | 
denjelben nicht nur parteiijcher Urtheile zu Gun: | 


Neihstammergericht und Neihshofrath. — Der Vierklofterftreit. 


ſten ihrer Glaubensgenojjen, jondern namentlich 


auch. erregte das Streben ernitliche Bedenken, | 


ſolche Fälle vor das Kammergericht zu ziehen, 


deren Enticheidung eine Auslegung einzelner Be 
ftimmungen des Neligionsfriedens im fich jchloß, 
die doch, nach Anficht der Protejtanten, nur durd) 
gütliches Uebereintommen der Stände auf einem 
Neichstage erfolgen jollte. 

In diefem Zufammenhang wurde der joge: 


nannte „Vierklofteritreit” als ein höchſt bedroh- | 


licher Vorgang betrachtet, ein Proceh, in welchem 
gegen den Markgrafen von Baden, die Grafen 
von Eberjtein und Dettingen, die Stadt Straf: 
burg und die Herren von Hirſchhorn ein kammer: 


gerichtliches Urtheil ergangen war, weil fie ver: | 


ichiedene Klöſter erit nach Abſchluß des Paſſauer 
Vertrags eingezogen hatten. Die proteftantiichen 
Stände fürchteten noch weitere Angriffe gegen 
das von ihnen in Beſitz Genommene, wodurd) 


in einigen oberdeutichen Fürſtenthümern geradezu | 


der kaum recht befejtigte ſtaatliche Zuſammen— 
hang mit Auflöjung bedroht erichien. 

Noch ſchwerer wurde empfunden, daß auch 
der Neichshofrath in Proceſſen entichied, welche 
die unter beiden Neligionsparteien ſtreitigen 
ragen zum Gegenjtande hatten, eine Behörde, 


die ausjchließlich vom Kaifer und deshalb jegt nur | 


noch mit Natholifen beſetzt wurde und nicht ein: 
mal die ſchwachen Bürgichaften, welche in der 
Gejchäftsordnumg des Nammergerichtes Lagen, 
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nutzt wurde, nach der jeweiligen Anſicht des 
Kaiſers und feiner Räthe ihre Ausſprüche ab- 
zugeben. 

Die Befürchtungen wurden um fo lebhafter, 
| als die katholiſchen Nechtsgelchrten bereits be- 
gannen, in Streitichriften den Religionsfrieden 
in jeiner Grundlage anzugreifen. Dieß geichah 
‚am offenjten und jtärkiten in einer zu München, 
unter den Augen des Herzogs Wilhelm von 
Baiern erjchienenen Schrift de autonomia; mit 
ebenſoviel Gelehrjamfeit als Yeidenjchaftlichkeit 
wurde in derjelben das Recht aller weltlichen 
und geijtlihen Stände darzuthun verjucht, nur 


die Religion des Landesherren im Yande zu dulden; 


der Religionsfriede wurde nur als eine Art Waffen: 
jtillftand dargeftellt, in dem die Katholiken, durch 
die rohe Gewalt gezwungen, für einige Zeit auf 
das Recht und die Pflicht verzichtet hätten, die 
‚eine geoffenbarte Wahrheit, wie fie in der 
katholischen Kirche ihren Ausdruck gefunden habe, 
allgemein zur alleinigen Geltung zu bringen; die 
‚ Musrottung der Ketzerei, die Bernichtung der 
Steger wurde als die erite Aufgabe des Staates 
dargeitellt. 
Und ſchon fehlte es auch nicht an einem praf: 


tiichen Beijpiele dafür, auf welchem Wege die fatho- 


liſche Kirche in Deutichland dieſe Aufgabe erfüllen 
fünne, wenn der oberjten Gewalt des Neiches die 
ı Macht dazu fehle, 

Im Herbjte 1598 zog ein ſpaniſches Heer unter 
dem Befehle des Admirals Franz Mendoza 
gegen die Niederlande, eroberte die Feſtung Berg 
und bezog dann in den Fürftenthümern Jülich 
und Gleve Winterquartiere. Abtheilungen dieſes 
Heeres durchitreiften auf dem rechten und linken 

' Nheinufer die Gegend und hauften weit und breit 
in dieſen meutralen deutſchen Gebieten wie in 
eindesland. Da Mendoza feine eigentliche 
' Aufgabe in der vorgerüdten Jahreszeit nicht er- 
ı füllen konnte, hielt er es für verdienftlidh, die 


bieten konnte, vielmehr recht eigentlich) dazu bes | deutichen Ketzer zu züchtigen, Mit Mühe rettete 


Te 


Su 


ſich bie Stadt Weſel durch Bezahlung einer Kriege: 
ſteuer vor Zerftörung und Plünderung. Da den | 
Soldaten feine Löhnung bezahlt wurde, juchten 
fie ihren Unterhalt bei den Bewohnern des Stiſtes 
Münſter; bis zur Moſel drangen einige der beute— 
gierigen Schaaren vor; nichts entging ihrer Raub— 
ſucht. Unter Mendozas perſönlicher Theilnahme 


aber wurden in der deutſchen Stadt Weſel die 
reformirten Prediger verjagt, und nachdem dort | 


50 Jahre lang das evangeliiche Bekenntniß aus: 


ſchließlich geherricht hatte, erichienen die Jeſuiten | 


und führten den fatholiichen Gottesdienst wieder ein. 
Freilich empörte diejes zucht— 
Vorgehen des ſpaniſchen Befehlshabers nicht nur 


die proteftantiichen Fürften, jondern auch bei 
vielen katholischen Ständen herricdhte Umwille und | 


Erbitterung über eine jolche Verlegung des Reichs— 
gebietes. Aber als gegen das fremde Heer die 


Reichserecution vollzogen werden ſollte, zu deren | 


Verfügung man ſich endlich nad) langen Ber: 
handlungen ermannte, zeigte fich die Kriegsver— 
faſſung des Reiches in ihrer ganzen trojtlojen 
Geſtalt; Miftrauen und Eiferfucht der Fürjten 
unter einander trat hinzu, und die im Sommer 


1599 aufgebotene Armee lief, nachdem fie nicht | 
viel beifer als die Spanier gehauft hatte, vor | 
den Manern der Feſtung Rees, ohne einen Er: | 


folg erzielt zu haben, auseinander, 

Dieſe jammervollen Zuftände im Reiche, die 
völlige Machtlofigkeit der Reichsgewalt, die Will- 
für, der ſich jogar in reinen Rechtsfragen die 


proteftantifchen Stände ausgeſetzt jahen, führten 


dieje naturgemäß zu dem Gedanken einer engeren 
Verbindung unter einander. Seiner unter den 
deutichen Fürſten hegte dieſen Plan lebhafter und 
aufrichtiger als der Pfalzgraf Johann Caiimir, 
der Bormund des minderjährigen Kurfürften 
Friedrich IV. von der Pfalz. 
Galvinift, begegnete er aber bei allen jeinen Ver: 
juchen, die proteftantiichen Stände zu Schuß und | 


und rechtloſe 


Ein eifriger | 


Die Spanier in Jürih und Sieve. 


| lichen Kleinmuth der ftreng lutheriſchen Stände, 
an ihrer Spige Kurfürft Auguft von Sadjen. 
Eine kurze Zeit, als nach deſſen Tode fein Nach— 
' folger Ehrijtian J. unter dem Einfluſſe des 
| ftaatsflugen Nanzlers Krell fich dem pfälziichen 
Fürſten vertrauensvoll näherte und die Geſammt— 
heit der norddeutſchen Fürſten zu Torgau mit 
Kurpfalz und Heſſen zu einem Bündniſſe ver— 
einigte, ſchien in der That Ausſicht auf eine 
dauernde und erfolgverheißende Zuſammenfaſſung 
aller Kräfte des deutſchen Proteſtantismus vor— 
handen zu ſein; allein der Tod raffte Chriſtianl. 
und Johann Caſimir innerhalb weniger Monate 
‚ dahin, und in Sachſen kehrte man alsbald zur 
früheren Politik zurüd; eine Schwenfung, welche 
dem Kanzler Krell das Leben koſtete und die 
übrigen Fürſten Norddeutichlands ebenfalls wieder 
in ihr altes, ängſtliches Zaudern zurüdfallen lich. 
Nur in der Pfalz blieb der Gedanfe an eine 
politiſche Einigung der deutichen Proteftanten 
unter Anlehnung an die proteftantiichen Parteien 
der übrigen europätichen Yänder lebendig. 
| Kurfürjt Friedrich IV,, der nach dem Tode 
feines Vormundes Johann Caſimir die Negie- 
rung antrat, war fein Mann von hervorragender 
Bedeutung, er hatte wenig gelernt und zog die 
Freuden der Tafel und der Jagd, einen fühnen 
Nitt, ein glänzendes Hoffeft dem Ernte der 
' Negententhätigfeit vor; feiner Gutmüthigfeit und 
Freigebigkeit, die er bis zur Verſchwendung über: 
‚ trieb, jtand eine oft in Ausbrüchen wilden Jäh— 
zorns ſich äußernde Heftigfeit gegenüber; aber 
er lieh die Näthe, denen er fein Vertrauen jchentte, 
' die Gejchäfte mach ihrer erprobten Einficht leiten 
und blieb dem von Johann Cajimir jo lebhaft 
feftgehaltenen Calvinismus unentwegt treu. Da: 
durch wurde die ganze politische Stellung der 
Pfalz beftimmt: ein ausgejprochener Gegenjab 
ı gegen das habsburgiich: spanische Weſen, gegen 
die in Baiern regierende Linie des wittelsbachi— 





Truß zu einigen, dem Widerwillen und dem ängjt- | ſchen Haufes, ein fühles Verhältniß zu den luthe— 


+ Bemühungen für ein Bündniß der deutſchen Broteitanten. 
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rischen Fürjten Norddeutichlands, lebhafte Be- 


ziehungen zu den Galviniften in Frankreich, in | 


England, in den Niederlanden, mannichiache Be: 
rührung mit der proteftantiich-ftändiichen Oppo- 


fition in den Öfterreichiichen Erblanden, in Böhmen, | 


Mähren und Ungarn. 

Bon den deutjchen Fürſten waren neben Mur: 
pfalz für die Sache der „Correjpondirenden” — 
wie man die auf ein Bündniß der deutichen Prote- 
Itanten drängenden Neichsitände nannte — be: 





jonders zwei thätig: Herzog Heinrich Julius von 


Braunjchweig und Yandaraf Mori von Heſſen; 
der erftere ein Maun von mäßiger Begabung, 
aber thatkräftig und leicht zu raſchem und ent- 
ſchiedenem Eingreifen bereit und von echt nieder: 
deuticher Hartnäckigkeit und Zähigkeit im Feſt— 
halten an einer einmal ergriffenen Idee; der zweite 
geiftreich, gelehrt; bedächtig geichiefter, einen Ge— 
danken nach allen Seiten zu erwägen, alle Aussichten 
eines Unternehmens gründlich zu erörtern, als im 
entjcheidenden Augenblide das Richtige zu treffen, 
aber ebenjo hartnädig und unbeugiam wie der Her: 
309. Zu ihnen fam ein dritter, Fürſt Chriftian 


die ſpaniſch-katholiſche Politik, die er am kaiſer— 
lichen Hofe als die maßgebende erblidte, die pro- 
teftantiichen Stände zu einem feiten Bündniſſe 
zu einigen. Bon diejem Gefichtspuntte ausgehend, 
unter dem er den Naijer als den Träger einer 
ausländiichen, die völlige Vernichtung der Pro- 
teftanten anjtrebenden Politik betrachtete, erichien 
ihm die Verbindung der deutichen Proteftanten 
mit ausländiichen Mächten nur als ein völlig 
berechtigter Mct der Nothwehr. Dabei war ihm 
und wohl auch den anderen „Correipondirenden” 
völlig unflar, daß fie bei ihren Berhandlungen 
mit den Generaljtaaten der Niederlande und mit 


| dem König von Frankreich nicht in der Lage 
' waren, auf gleichem Fuße mit diefen bedeutenden ' 


Mächten zu verfehren, daß fie von dieſen dod) 
nur als Werkzeuge benugt wurden in jo weit und 
jo lange deren Intereſſe ihre Verwendung ge- 
eignet ericheinen ließ. Bei der großen Unklar— 
heit, die in allen diejen politischen Berhältnifien 
herrichte, bei der Engherzigfeit und dem be: 


ſchränkten Gefichtsfreis der Mehrzahl der Fürſten, 


von Anhalt, den zwar nicht jeine Bedeutung unter | 


den Neichsfürjten als Herr des kleinen Ländchens 
Bernburg, wohl aber jeine Vertrauensſtellung am 
furpfälziichen Hofe als eine gewichtige Perſönlich— 
feit ericheinen ließ. Weit gereift, vieljeitig gebildet, 
in allen ritterlichen und höftichen Künſten wohl be: 
wandert, hatte er als Anführer der Dilfstruppen, 
welche deutiche Fürjten im Jahre 1501 Hein: 
rich IV. von Franfreich jandten, und bei einigen 
glüdlicheg Unternehmungen gegen den katholiſchen 
Biichof von Straßburg feinem Namen einen guten 
Klang verlichen. Vom Kurfürjten zum Statt: 
halter in der Oberpfalz ernannt, gab er die leiten: 
den und anregenden Gedanken für die Politik 
des Heidelberger Hofes. Chrijtian von Anhalt 
vor allen anderen hielt dort die Ueberlieferungen 
aus der Zeit Johann Gajimirs aufrecht und 
war nur von dem einen Gedanken bejeelt, gegen 


bei den tauſend Schwierigkeiten, die fich dem in 
das Muge gefaßten Ziele in den Weg ftellten, 
wurde Chrijtian immer mehr zu abenteuer: 
lichen und ausfichtslojen Plänen fortgeriffen, von 
denen einem heute geicheiterten morgen alsbald 
ein neuer folgte. 

Jahre lang wurden To die Verhandlungen 
zwiichen den proteftantischen Fürjten geführt, und 
wenn auch fein fürmliches Bündniß zu Stande 
fam, jo traten fie Doch als eine feſt geichlofjene Partei 
den fatholiichen Ständen gegenüber, zuleßt noch 
auf dem Reichstage von 1603, wo fie wiederholt 


und mit Entjchiedenheit ihre Rechtsanficht ver: 


traten, daß die Streitigkeiten über die geiftlichen 
Stifte und Güter feiner gerichtlichen Entichei- 
dung zu überweilen jeien. Die Umgejtaltung diejer 


 zeitweiligen Vereinigungen, von denen fich aus 


den verſchiedenſten Gründen bald diejer bald jener 
der protejtantiichen Stände ferne hielt, zu einem 
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eigentlichen, feſt gegliederten Bunde wurde endlich 
durch ein Ereigniß herbeigeſührt, welches den Un— 
willen der Proteſtanten in noch höherem Grade 
als einer der bisherigen Vorgänge hervorrief, und 


ihnen die im Reiche herrſchende Rechtsunſicher- 
heit als eine den Beſtand aller proteſtantiſchen 


Länder ſchwer bedrohende Gefahr vor Augen ſtellte. 





Morimilian von Bniern, 


In der Neichäftadt Donauwörth in Schwa- 
ben beitand eine Kleine katholische Gemeinde, die 
in ihrer Bereinzelung unter einer zum größten 
Theile protejtantiichen Bürgerichaft einen ihre 


Fortdauer verbürgenden Halt an dem Kloſter 
Heilig-Kreuz fand. Dem Beftreben des Nathes, | 
‚ Heiligenbilder zu verehren und mit fich zu tragen, 
' Wallfahrten zu machen, das alles betrachtete er 


dieſe Fatholische Gemeinde nach und mach durch 
Einschränkungen bei der Ausübung ihrer guttes- 


dienſtlichen Handlungen völlig verichwinden zu | 


machen, trat, unter dem Einflufie jenes Kloſters 
und der Jeſuiten in dem benachbarten Dillingen, 


der Verjuch entgegen, durch feierliche Umzüge | 


außerhalb des Kloſters, in den Strafen der Stadt, 
die Yebensfähigkeit der Donamvörther Katholiken 
an den Tag zu legen. Als der Rath diefe Um: 
züge als eine Neuerung verbot, erwirkte der 
Biihof von Augsburg bei dem Neichshofratbe 
den Befehl, jede Störung eines fatholiichen Gottes- 








dienſtes bis zum rechtlichen Austrage der Streit- 


frage zu unterlaflen. Daraufhin veranjtalteten 
die Heilig-Kreuzer Mönche, unbefünmert um die 
Einreden des Nathes, neuerdings einen pomp- 
haften Umzug, den die proteftantiiche Bürger: 
ſchaft als eine fede Herausforderung betrachtete 
und der mit einer großen Prügelei endete. Als 
der Rath, daraufhin zur Rechenichaft gezogen, zu 
jeiner Entjchuldigung anführte, daß er der un: 
ruhigen Bürgerichaft nicht Herr jei, erhielt Herzog 


 Marimilian von Baiern den faiferlichen Auf: 


trag, die Donauwörther Katholiken gegen jede 


fernere Beeinträchtigung durch ihre proteitantischen 


Mitbürger zu jchüben. 

In Donauwörth dachte man zumächit nicht an 
Unterwerfung und jträubte fich, auf die Unter: 
jtübung der glaubensverwandten Stände hoffend, 
gegen die Ausgleihsvorichläge des Herzogs von 
Baiern. Diejer aber war nicht der Mann, ein Unter: 


nehmen, das er im Intereſſe jeines Fatholiichen 
Glanubens begonnen hatte, unvollendet zu laſſen. 


Marimilian von Baiern war von früheiter 
Tugend an der Erziehung der Iejuiten anvertraut 
gewejen. Er war anfgewacjen in der Gewohn— 
heit, fein ganzes Thun und Laien, alle Hand: 


‚ lungen des täglichen Xebens mit den Andachts- 


übungen zu umgeben, welche der Lehrplan der 
Jeſuiten vorjchrieb. Täglich die Meile zu hören, 
bei jedem Anlaß bejtimmte Gebete zu ſprechen, 


als eine theure Pflicht. Seine wiſſenſchaftliche 
Bildung erhielt er zu Ingoljtadt, der batriichen 
Univerfität, welche die Jeſuiten als ie Haupt: 
guartier im dentichen Yanden zu betrachten pfleg- 
ten. Ans der Gefellichaft Jeſu wählte er feine 
Beichtväter, jeine Rathgeber in allen Fragen, die 
mit der Neligion zuſammenhingen. Eine bejon: 
dere Verehrung widmete. er der Jungfrau Maria, 
der er Bildſäulen errichtete, die er als Schirme 
herrin Baierns bezeichnete. Mit größter Strenge 
überwachte er die Neligionsübungen in jeinem 


Lande, mit unermüdeten Eifer trachtete er das | 
nach), die legten Reſte des Proteftantismus, die | 
fid) noch in Baiern fanden, zu vernichten. So 
erblidte er in dem faijerlichen Auftrage gegen 
Donauwörth einen Wink des Himmels, ein gott- 
gefälliges Werf zu verrichten. 

Das fortgejegte Widerjtreben des Rathes, 
jich jeinen Forderungen zu fügen, veranlafte ihn, 
die Aechtung der Stadt zu verlangen, und als | 
dieje erfolgt war, fie mit jeinen Truppen zu be: 
ſetzen. Alsbald mußten die protejtantijchen Geift: 
lichen lichen, Jeſuiten hielten ihren Einzug, die 
Begenreformation begann, die proteſtantiſche 
Pfarrkirche wurde der fatholiichen Minderheit 
eingeräumt, Marimilian aber, der neben der 
Sorge für den katholischen Glauben den jehr 
lebhaften Wunſch empfand, jein Gebiet zu ver: 
größern, bereitete die Einverleibung der Reichs: 
ftadt in das Herzogthum Baiern vor, 

Der Eindrud, den dieſer Vorgang auf die | 
proteftantiichen Reichsſtände machte, war ein tiefer | 
und nachhaltiger. Viel ernjter als bisher hielten | 
fie fih nun für bedroht, in der Donauwörther 
Sache jahen fie nur den erjten Ning einer fette, 
welche die fatholiiche Partei im Reiche den Prote- 
ftanten anzulegen beabſichtige. Schon hörte man, 
daß der Donauwörth benachbarte Herzog von 
Neuburg Schanzen aufwerfen laſſe, daß die 
brandenburgiichen Markgrafen in Franken ihre 
Feſtung Wülzburg in Bertheidigungszujtand 
jegten, daß die Stadt Nürnberg Truppen an- 
werbe. Und eben damals trat, im Januar 1608, 
zu Regensburg der Reichstag zujammen. Seine | 
Verhandlungen waren von der Stimmung be: 
bherricht, welche in Folge des Donaumwörther | 
Handels Katholiten und Proteftanten beherrichte. 
Dieje verlangten eine Erneuerung des Neligions- 
friedens, jene wollten eine ſolche nur zugeftehen, 
wenn alle jeit 1555 eingezogenen Kirchengüter 
zurücgegeben würden. Bei jolchen Gegenjäten | 
gab es feine Möglichkeit eines Ausgleiches. Auch 
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jene protejtantijchen Stände, die fid) bisher von 
der Politif der „Correjpondirenden” fern gehalten 


‚ oder wieder von ihr getrennt hatten, jtellten ſich 


jet mit Entſchiedenheit auf die Seite ihrer Glau— 
bensgenofjen gegen die Katholiken. Auf den Bor: 


ſchlag des Kurfürſten von der Pfalz übergaben 


die Protejtanten eine Schrift, in welcher fie an: 
deuteten, daß fie an jerneren Berathungen nicht 
Theil nehmen fünnten, daß fie ihre eingezogenen 
geiſtlichen Güter im Nothfall mit Gewalt ver: 
theidigen würden und verließen Ende April den 
Reichstag, Diefe offene Trennung war das 
folgenjchwere Ergebnif des Neichstages von 1608. 

Es konnte nicht fehlen, daß unter folchen 
Umftänden der alte Plan der proteftantiichen 
Stände, in eine feitere Bereinigung unter einan— 
der zu treten, wieder belebt wurde; mit Feuer— 
eifer erfaßte Chriſtian von Anhalt die günftige 
Gelegenheit zur Anfnüpfung neuer Verhandlungen, 
und jchon am 12. Mai 1608 trat er, als Ber: 
treter des pfälziſchen Kurfürften, mit dem Herzog 
von Wirtemberg, den Markgrafen von Ansbach), 
Kulmbach und Baden und dem Prinzen Wolf: 
gang Wilhelm von Neuburg, der jeinen Bater 
vertrat, in dem Dorfe Ahauſen zu perjönlichen 
Beiprechungen zuſammen. So lebhaft war der 
Wunſch diejer Fürſten, raſch zu einem vollen Ein- 
verjtändnifje zu gelangen, dab fie ohne Zuzug 
ihrer Räthe verhandelten und zehn Stunden täg: 
lich in den Sigungen zubrachten. Das Ergebnif 
ihrer Berathung war der Abichluß eines Bünd— 
niſſes, das fie die dDeutiche Union nannten. Das: 
jelbe wurde abgeichlofjen zur VBertheidigung der 
Genoſſen auf der Grundlage des Landfriedens und 
der Erecutionsordnung, zur Abwehr der parteitichen 
Erfenntniffe des Kammergerichts und des Neiche: 
hofrathes, zum Schuße des Befiges der eingezogenen 
geiftlichen Güter, jorwie der Hoheit und Freiheit 
der Ddeutichen Stände. Negelmäßige Bundes- 
jteuern jollten die möthigen Geldmittel herbei- 


ſchaffen und alle Vorbereitungen zur Aufitellung 
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einer Armee von wenigſtens 20,000 Mann jollten 
getroffen werden; an die Spite des Bundes wurde 
ein Direktor gejtellt, dem die Bundesglieder Kriegs: 
räthe beigaben. Dieje Würde wurde für die nächſten 
drei Jahre dem Kurfürſten von der Pfalz übertragen. 

Die Hoffnung, welche die zu Ahaufen ver: 
einigten Stände hegten, als fie am 16. Mai, 
nad) Abſchluß der Union, wieder auseinander: 
gingen, daß auch andere proteftantiiche Stände 
ihrem Bündniſſe beitreten würden, ging bald in 
Erfüllung; es erklärten noch im Jahre 1608 
Straßburg, Ulm und Nürnberg und andere Reichs: 
jtädte, im Jahre 1610 auch der Landgraf Moritz 
von Heſſen und der Kurfürft Johann Sigis— 
mund von Brandenburg ihren Beitritt. Yon 
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Form eines Vertheidigungsbündniſſes. Freilich 
hatte der Herzog von Baiern eine bei weitem 
bedeutendere Stellung in der Liga als jein 
pfälziicher Stammesverwandter in der Union, die 
Theilnahme der geiftlichen Mitglieder beichränfte 
ſich faſt ausichlieglich auf die Leiftung namhafter 
Geldbeiträge. Die Erzherzoge von Oeſterreich 


wollte Marimilian von dem Bunde ausge: 


bedeutenderen proteftantiichen Fürften blieb nur 


Kurfürſt Chriftian II. von Sachen dem Bunde 
fern, jowohl weil er fich nicht dem pfälziichen 
Kurfürften unterordnnen wollte, als auch weil ihm 
jeine Hoftheologen, in ihrem unverjöhnlichen Hafje 
gegen die Calviniften, Sorge für jein Seelenheit 
erregten, wenn er fich in einen Bund einliche, 
au dejien Spite ein Calvinift ſtand. 

Diefer Vereinigung der Proteſtanten folgte 
bald ein Bündniß der katholischen Reichsſtände. 
Schon 1607 hatte Kurfürft Marimilian von 
Baiern deſſen Abichluß angeregt, jein Bruder, 
der Erzbifhof von Köln, hatte den Gedanken 
mit Freuden ergriffen, und am 10. Juli 1608 


deutſchlands abgeichlofjen worden, der die Grund: 
lage der katholischen Liga bildete. Im Gefolge 
weiterer Berathungen traten im Juni 1609 die 
drei geiftlichen Kurfürjten von Köln, Mainz und 
Trier zufammen, um fejtzuftellen, daß neben dem 
zum Bundesoberjten auserjehenen Herzoge von 
Baiern auch der Kurfürſt von Mainz eine lei- 
tende Stellung im Bunde erhalten jolle. 


ichlofjen willen, einmal um fich die gebietende 
Stellung an der Spike der Liga ungeihmälert 
zu erhalten, dann aber aud), weil er dieje nur 
zum Schutze der katholiſchen Reichsſtände und 
des katholischen Glaubens zu begründen gedachte, 
nicht aber im Imtereife des Haujes Habsburg 
verwenden wollte. 

Hatten die proteftantischen FFürjten ihre Union 
nicht abgeichloffen, ohme fich mit dem König 
Heinrich IV. von Frankreich in Verbindung zu 
jegen und feinen Beiſtand zu erbitten, jo ging 
Herzog Marimilian nicht an die Gründung der 
Liga heran, ohne fi) der Hilfe Philipps IM. 
von Spanien und des Papſtes zu verfichern. 
Beide aber machten ihre Unterftügung von der 
Aufnahme Dejterreichs in den Bund abhängig, 
und jo mußte ſich denn der Herzog von Baiern 
dazu verjtehen, dem Erzherzog Ferdinand den 
Beitritt zur Liga zu geftatten. Daraufhin über- 
nahm der König von Spanien das Protectorat 


über den Bund und verpflichtete ſich, denielben 
war zu München ein Vertrag zwiſchen Baiern | 
und den bedeutenditen geiftlichen Fürften Ober: | 


mit bedeutenden Geldmitteln auszujtatten. 

So jtanden fich, wie früher im ſchmalkaldiſchen 
und im jogenannten heiligen Bunde, jett abermals 
die Fürſten des deutjchen Reiches, in zwei Heer- 
lager getrennt, feindlich gegenüber, die Waffen 
in Bereitichaft, um im erjten geeigneten Augen: 


‚ blide den Boden des gemeiniamen VBaterlandes 


Am | 


10, Februar 1610 wurde in München die Liga | 


endgiltig abgejchlofjen, wie die Union in der 


mit dem Blute der durch die religiöjen Fragen 
entzweiten Bürger zu beneben. 

Welche Stellung aber nahm, ſolchen, die 
ganze Zukunft Deutichlands bedrohenden Ver— 
bindungen der wichtigſten Neichsftände gegen: 
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über, die Neichsgewalt ein? wie verhielt fich der, 
deſſen Amt es war, mit jtarfer Hand die Ge— 
ſchicke der Nation durch die Fährlichkeiten diejer 
ſchweren Zeit zu lenfen — der deutiche Kaiſer? 

Keine für eine ſolche Aufgabe weniger geeig: 
nete Perſon fünnte gedacht werden als Kaijer 
Rudolf I. 

Kaiſer Maximilian II, perjönlid ein auf: 
geklärter Mann und, wie wir gejehen haben, 
den evangeliichen Lehren nicht abgeneigt, war 
dod) jo jehr in der Ueberlieferung feines Haujes 
befangen und erwartete von deren Aufrechter: 
haltung jo ficher das fernere Blühen und Ge: 
deihen feines Gejchlechtes, daß er jeinen ältejten 
Sohn in Spanien erziehen ließ. Dort hatte 
diefer die Grundjäge der Jeſuiten in ſich auf: 
genommen und war in dem Gedanken groß ge- 
worden, daß die Vertilgung der Keber die wejent- 
lichjte Aufgabe feines künftigen Herricheramtes 
ſei. Ohne daß er ein Fanatifer geweſen wäre, 
beherrichte doc) diejer Gedanke feinen politischen 
Geſichtskreis volllommen. 

Als er nad) jeines Vaters Tode zur Regie: 
rung kam, im Jahre 1576, war er ein vierund: 
zwanzigjähriger Jüngling, der mit einer gewiſſen 
ungelenfen Schüchternheit den jchweren Pflichten, 
die er mun zu erfüllen hatte, gegenübertrat. Für 


die ernften und trodenen Negierungsgeichäfte fehlte | 


ihm der Sim vollftändig. Ein phantaftiicher 


Zug, der in ihm lebendig war, wurde durch die | 


reihen Sammlungen genährt, in denen er Kunſt— 
ſchätze und Seltenheiten aus aller Herren Ländern 
vereinigte. Seine Neigung für das Abentenerliche 
und Geheimnifvolle führte ihn zu eingehenden 
Studien in Alchimie und Mitrologie. Den be: 
rühmteften Gelehrten der Zeit, den däniſchen 
Aftronomen Tycho Brahe, und dejien deutichen 


zu lafjen und erwartete von ſolchen Forihungen 
auc Aufklärung und Rath in jeinen Regierungs— 
angelegenheiten. Dabei zog er ſich immer mehr 
von den Berührungen der Außenwelt zurüd. Es 
war ihm läftig, mit feinen Räthen zu arbeiten; 
Audienzen zu ertheilen jchien ihm die verhaßtejte 


ſeiner Negentenpflichten; fait niemals zeigte er 


ſich dem Bolfe, feine Mahlzeiten pflegte er allein 
einzunehmen, allein Inftwandelte er in jeinen 








Fachgenoſſen Johannes Kepler nahm er an 


jeinem Hofe auf und gab beiden eine ehrenvolle 
Stellung; er liebte es, fich von diejen Männern 
die Geheimniſſe des geftirnten Himmels auslegen 


Aepler. 


Gärten oder beſuchte die ſchönen Pferde in ſeinen 
Stallungen. So ſehr er ein ſtrenger Katholif 
war und ſo bitter er die Ketzer verabſcheute, ſo 
hielt er ſich doch von dem allgemeinen Gottes— 
dienſte fern, nie ſah man ihn an den feierlichen 
Umzügen, die der Klerus veranſtaltete, Theil 
nehmen. Vor jeder ernſten und ſtätigen Arbeit 
zurückſcheuend, war er doch voll Eiferſucht auf 
jene, die er im Verdacht hatte, daß fie feinen 
Herricherrechten, jeiner hohen Würde zu nahe 
treten möchten. Mit ftolzem Selbjtgefühl hielt 
er an dem Gedanken feſt, der vornehmſte Fürft 
der Ehriftenheit zu jein. Ein idealer Zug feines 
Charakters trieb aud) ihn, wie einst jeinen Vater, 
die Türken, dieſe Erbfeinde des riftlichen Namens, 
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zu befämpfen; als er aber auf dem Neichstage 
die Mittel dazu von den deutichen Ständen forderte, 
verlangten dieſe, ehe fie irgend etwas bewilligten, 
Enticheidung ihrer kirchlichen Streitfragen. Dieß 
ichredte ihn von jedem ferneren perjönlichen Ein: 
greifen in die Neichsangelegenheiten ab; er ließ 
fi) von da an auf den Reichstagen durd) andere 
Glieder jeines Hauſes vertreten. 

Der Protejtantismus, den er als eine Auf: 
lehnung gegen die Autorität hafte, trat ihm auch 
in jeinen Erblanden entgegen, nod) dazu verbindet 


mit einer anderen Bewegung, die er nicht minder 


jtreng verurtheilte, mit dem Widerftand der Stände 
gegen die landesherrliche Unumſchränktheit. Unter 
Rudolfs IT. Regierung wurden die Bahnen ver: 
lafjen, welche zur Zeit Marimtlians II. betreten 
worden waren. In Steiermark widerrief Erz’ 
herzug Ferdinand, der mit Marimilian von 
Baiern zu Ingolftadt die Unterweifung der Jeſui— 
ten genofjen, die Verfügungen jeines Vaters, der 
den Anhängern des Augsburger Belenntnifjes 
freie Religionsübung zugejtanden hatte, und führte 
das Land in wenigen Jahren dem fatholischen 
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‚ einander ab; in Ungarn brad offener Aufjtand 





Befenntniffe wieder volljtändig zu; im Erzherzog: | 


thum Defterreich, das Rudolfs Bruder Matthias 
als Statthalter verwaltete, wurden ebenfalls die 
Zugeftändniffe zuerit eingeengt, dann ganz auf: 
gehoben, welche Marimilian 11. den Protejtanten 
gemacht hatte; in Böhmen wurde ein altes Bejek 
wieder von Neuem verkündigt, das ausdrücklich 
nur das Fatholische Bekenntniß als berechtigt er: 
Härte. 
macht, den dort beionders feſt eingewurzelten 
Proteftantismus auszurotten. Und überall war 
mit der fatholiichen Reaction aud) der Verſuch 
verbunden, den Ständen ihre verbrieften und alt: 
hergebrachten Rechte zu ſchmälern oder ganz zu 
entziehen. 


Dieſe Verſuche begegneten lebhaftem Wider: | 


ftand; die protejtantiichen Stände jchlofjen zum 


aus, der jelbjt den Beiftand der Türken anzurufen 
nicht verſchmähte. 

As Rudolf in feiner Weile fich befähigt 
zeigte, ſich dieſen VBerwidelungen ernjthaft und ‚mit 
Macht entgegenzuftellen, traten die übrigen Erz: 
herzoge zuiammen, um für die Zukunft ihres 
Hauſes, welche fie für jchwer bedroht hielten, 
Vorjorge zu treffen. Der Gedanke, Rudolf 
abzujegen, wurde ernftlich erwogen; den Erzherzog 
Matthias erfannten fie als den Aelteſten des 
Haujes an und Fakten ihn als Nachfolger Rudolfs 
in der deutjchen Kaijerwürde ins Auge. 

Der Sailer war von bitterem Hafje gegen 
diejen Bruder bejeelt, er weigerte ſich entichieden, 
die von ihm getroffenen Mafregeln zu genehmigen, 
und Matthias mußte mit Heeresmacht vor Prag 
rüden, um jeine Wünſche erfüllt zu jehen, Im 
Juni 1608 willigte Rudolf endlich ein, dem feind- 
lichen Bruder Ungarn, Dejterreid) und Mähren 
abzutreten und die Nachfolge in Böhmen zu 
verjprechen. Die proteftantiihen Stände in den 
Erblanden Hatten von dem Regierungswechſel 
nicht den gehofften Gewinn; fie erreichten nur, 


daß Matthias verhich, es jolle Niemand um 


der Religion willen verfolgt werden. Nur in 
Böhmen ernteten fie einigen Vortheil für fich 
aus den Wirren des Bruderzwiftes. Der fejten 
und unbeugjamen Energie der Stände gelang 
es, Nudolf, der ihre Verbindung mit Matthias 


‚ fürdhtete, zu vermögen, daß er den Protejtanten 


Auch in Ungarn wurde der Verſuch ge: 


| 


im jogenannten „Majeftätsbriefe” die völlig freie 
Ausübung ihrer Religion bewilligte, ein Zuge: 
ſtändniß, das durch die raftlojen Intriguen der 
in den höchſten Regierungsämtern bleibenden 
katholischen Eiferer, eines Lobkowitz, Slavata, 
Martinig freilich viel von jeiner Bedeutung 
einbüßte. 

Die Irrungen zwilchen den Brüdern nahmen 
indeß aud) jet noch fein Ende, der Verſuch, fie 


Schuß ihrer bedrohten Rechte Bündnifje unter | durd eine Verſammlung deutjcher Fürften, welche 


im Jahre 1610 nad) Prag kamen, zu jchlichten, 
mißlang; Rudolf begünftigte, wenn denn doch 
über einen Nachfolger verhandelt werden jollte, 
jeinen Better Leopold, den Bruder Ferdinands 
von Steiermarf, einen abentenerjüchtigen Prinzen, 


der Biſchof von Paſſau und Straßburg war, | 


aber das wilde Treiben des Krieges der Erfüllung 


jeiner Regentenpflichten weit vorzog. Mit zucht: 
(ofen, überallper zufammengeworbenen Banden | 


fiel diejer, nicht ohne Rudolfs Willen und heim: 
liche Zuftimmung, in Dejterreidh ein, wo fie 
raubten, brandichagten und plünderten; bald warfen 
fie fi) nadı Böhmen und nahmen am 15. Februar 
1611 im Sturm die Nleinjeite von Prag. - Die 
Alt: und Neuftadt aber leistete tapferen Wider: 
ſtand, jebte eine einftweilige Regierung ein und 
verhandelte mit Matthias wegen Annahme der 
königlichen Wirde auch in Böhmen. 


Schaaren ab, Rudolf aber wurde wie ein Ge- 
fangener bewacht, behielt zwar dem Namen nad) 
die Regierung, mußte aber alle Gewalt an den 
Bruder abgeben, der ſich zum Könige krönen lich. 

Während die Strafen Prags von dem Jubel 
der Krönungsfeier erdröhnten, vergrub ſich Nudolf 
in die entlegenjten Gänge feiner Gärten. In diejen 
trüben Tagen fam ihm zum Bewußtiein, das er 
noch immer deuticher Kaiſer jei; ermitlich erwog 
er bei jich den Gedanken, in einer der Reichsſtädte 
feinen Wohnſitz aufzuichlagen. Als er jo in dem 
blinden Zorn über jein machtlojes Dajein, über 
die Verdrängung durch jeinen Bruder alle Mittel 
erwog, die ihm wieder zum Beſitze jeiner Herrichaft 
und feiner Länder verhelfen könnten, als er feinen 
Hilferuf aud) im Herbſt 1611 auf dem Kurfürſten— 
tag zu Nürnberg erfolglos verklingen hörte, dachte 
er daran, ſich mit der proteftantiichen Union zu 
verbünden. Schon verlautete, er habe die Abficht, 
was er bisher hartnädig verweigert hatte, fich zu ver: 
mäbhlen, jchon wurde die Wittiwe Friedrichs IV. 
von der Pfalz, die Schweiter des Prinzen 


Als ſein 
Heer zum Entjat herbeieilte, zogen die Paſſauer 
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Moritz von Oranien, des großen proteſtantiſchen 
Kriegshelden, als die Dame bezeichnet, auf die 
ſeine Wahl gefallen ſei, ſchon gingen abenteuerliche 
Gerüchte im Reiche umher, daß eben dieſer Prinz 
Moritz an der Spitze einer großen proteſtantiſchen 
Armee für den Kaiſer die Erblande wieder zu— 
rückerobern wolle; wenn auch die Fürſten der 
Union Rudolfs Charakter zu gut fannten, als 
daß fie jo weittragende Pläne an jeine ſchwache 


Perſon hätten anfnüpfen mögen, immerhin unter: 


handelte Chriftian von Anhalt mit ihm, ein 
Agent der Union befand fi) am Anfange des 
Jahres 1612 an Rudolfs Hofe; da machte allen 
diejen Plänen, Befürchtungen und Hoffnungen 
der Tod des Kaiſers ein Ende; nachdem er nur 
wenige Tage krank geweſen, ftarb Nudolf IL, 


‚59 Jahre alt, am 20. Januar 1612, 





| 


Während der 36 Jahre, da diejer unglüd: 
liche Fürft die deutiche Kaiſerkrone getragen, hatte 


die Zerſetzung der Neichägewalt die größten Fort: 
‚ Schritte gemacht. Während der Kaiſer in den 








Prachtſälen des Hradichin feine Sammlungen 
pflegte und in den Sternen forichte, gingen die 
Dinge im Neiche ihren Gang, als ob das Reid) 
eines Oberhauptes entbehrte; die Fürſten prüften 
ihre Kräfte und jammelten fie, je nad) ihrem 
Glaubensbekenntniß, in zwei feindlichen Bünd— 
niffen. Schon zeigten fih, Sturmwögeln gleich, 
Die Borboten des drohenden Bürgerkriegs in dem 
Jülich ſchen Erbftreite, 

In dem Herzogthum Jülich beherrſchte ein 
fatholiich gebliebenes Fürftenhaus eine überwie- 
gend proteftantiiche Bevölkerung. Es waren beide 
Religionsparteien im Reiche lebhaft erregt, als 
diejes Haus in feinem Mannsftamme anszufterben 
drohte. Im Hinblid auf dieſen Fall hatte Herzog 
Wilhelm von Jülich von Karl V. das von 
defien Nachfolgern ermeuerte Privileg erhalten, 
fein Land auf die weibliche Linie vererben zu 
dürfen. Bon jeinen Töchtern war die eine an 
den Herzog von Preußen, die andere an deu 
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Der Jülich'ſche Erbitreit, 





Herzog von Pfalz-Neuburg vermählt; eine Tochter | vorerft gemeiniam im Beſitze der jülich’ichen Lande. 
des erjteren war die Gemahlin des Kurfürften | Aber auf die Dauer vertrugen fich die beiden Be: 
| werber um das werthvolle Erbe nicht. Eine per- 


Johann Sigismund von Brandenburg ge: 
worden. Als nun in der That im Jahre 1609 


das Jülich'ſche Erbe erledigt wurde, traten Bran: 


denburg und Neuburg mit ihren Erbanjprüchen 
hervor, der Nurfürft als Eidam der älteren Tochter, 
der Herzog mit der Behauptung, daß nur männ— 
liche Nachtommen der Töchter Wilhelms zur 
Nachfolge berufen jeien. Gleichzeitig machte aud) 
Kurſachſen, auf Grund älterer Anſprüche, feine 
Rechte auf das Erbe geltend. Diejen Erbitreit 
dachte nun der Kaiſer für das Haus Habsburg 
und den Katholicismus nugbar zu machen. Er 
ernannte den Erzherzog Leopold zum Admini— 
jtrator des Landes, dieſem gelang es, ſich der 
Feſtung Jülich zu bemächtigen, und von diejer 
Stellung aus rief er alsbald die geiftlichen Kur: 
fürften und Spanien um Bilfe an. 
anderen Seite zögerte die Union nicht, ſich ihrer 


| 


fönliche Beleidigung Wolfgang Wilhelms von 
Neuburg durch den Kurfürften von Brandenburg 
wurde der Anlaß, daß jener, um fich die Hilfe 
der Liga zu fichern, zum Katholicismus übertrat, 
fi) mit der Schwefter Marimilians von Baiern 
vermählte. Als daraufhin ſpaniſche und ligiſtiſche 
Truppen in das Land einzogen und dort fürdhter: 
lid) hauften, ſchickten auch die Generalitaaten be: 
waffnete Schaaren, und das alte deutiche Yand 
wurde auf lange hin der Fremden nicht mehr 
ledig, wenn fich auch Brandenburg und Neuburg 
über eine Theilung des Erbes einigten, die frei- 
lich erjt viel ſpäter wirklich in Kraft trat. 

Wie die politifche Lage den Herzog von Neu- 
burg zum Religionswechſel gebracht hatte, jo trat 


Auf der | auch weientlic aus politiichen Gründen der Kur— 


fürjt von Brandenburg zum Galvinismus über, 


Glaubensverwandten anzunehmen, Brandenburg | um in den Fürſten dieſes Bekenntniſſes eine 


und Neuburg verjtändigten fich und beſetzten ge: 
meinjam das Land, und gleichzeitig rüftete König 
Heinrich IV. von Frankreich ein großes Heer, 
um der Union zu Hilfe zu eilen und zu verhin: 
dern, daß ſich das habsburgiiche Haus abermals 
am Niederrhein feſtſetze. Schon entbrannte auf 
deutichem Boden der Krieg zwilchen Union und 
Liga, ſchon fielen die proteftantiichen Fürften in 
die Gebiete der ihnen benachbarten geiftlichen 
Fürften ein, als der Dolch), den der Mörder 
Navaillac gegen Heinrid IV. züdte, allen 
diefen großen Plänen ein plößliches Ende machte. 

Der franzöfiiche Hof dachte nach Heinrichs IV. 


Tode nicht mehr daran, die deutichen Protejtanten | 
zu unterftügen, die Union verlor durd) den Tod 
Friedrichs IV. von der Pfalz ihr ftreitbares | 


Haupt, und jo fam es denn zwiſchen Union und 
Liga noch einmal zu einem Stillftand der Waffen. 
Die Feindfeligkeiten wurden im October 1610 
eingeftellt, und Brandenburg und Neuburg blieben 





Stüße nicht nur gegen den latholiſchen Better, 
jondern auch gegen die Erbanſprüche des luthe— 
rischen Kurfürften von Sachſen zu finden. Er 
entging dabei nicht jchweren Anfeindungen der 
jtreng lutherischen Partei in jeinem eigenen Lande, 
und es ift ihm daher um jo höher anzurechnen, 
daß er die Gewifjensfreiheit feiner Unterthanen 
nicht bejchränfte und nicht, wie es ſonſt vielfad) 
geſchah, auch von diejen den Uebertritt zu jeinem 
perjünlichen Betenntniffe verlangte. Er hat da: 
mit ein Beiſpiel religiöjer Duldung gegeben, das 
für die ganze Zukunft in dem brandenburgild)- 
preußiichen Staate die Richtſchnur bildete, nad 
der die dort herrichenden Fürften ihr Verhalten 
gegenüber der religiöfen Heberzeugung ihrer Unter: 
thanen regelten. 

So war man kaum dem Ausbruch des Bürger: 
friegs entgangen, als nad) Kaiſer Rudolfs 1. 
Tode jein Bruder Matthias fid) um die Kaiſer— 
frone bewarb. 





Matthias war den deutichen Fürſten eine 
wohl befannte Berjönlichkeit. Sie rühmten die 
Gewandtheit, mit welcher er, als Vertreter jeines 
Bruders, mehrere Neichstage geleitet habe; mit 
den Geichäften des Reiches war er wohl vertraut; 
obwohl ein guter Katholit hatte er doc) auch mit 
den protejtantiichen Fürſten im freundlichen Ein: 
vernehmen gejtanden; früher jchon hatte er bei 
Verhandlungen über die Erbfolge die Erklärung 
abgegeben, daß er den Neligionsfrieden beobachten 
werde. Sein erfter Rathgeber war ein Mann, 
der, obwohl ein Biſchof und jpäter Cardinal der 
römiſchen Kirche, frei von fanatijcher Gefinnung, 
die einzig mögliche Politif für den Kaiſer darin 
lab, die Bahnen, auf denen Ferdinand ]. ge 
wandelt hatte, wieder zu betreten; Melchior Kleſel, 
der Sohn eines Wiener Handwerfers, von den 
Jeſuiten zu Ingolſtadt erzogen, ein vortrefflicher 
Prediger, muthvoll und rückſichtslos nach allen 
Seiten, hatte jich das unbedingte Vertrauen des 
Erzherzogs Matthias zu erwerben gewußt. 


Kleſels Rath hatte Ddiejen bei allen jeinen | 
Schritten gegen Rudolf geleitet, nun war er 


eifrig bemüht, jeinem Herren auch die Kaiſer— 
frone aufs Haupt zn jeßen. Es war faum ernit: 


lid) von einem anderen Bewerber die Nede, den | 


Erzherzogen Marimilian und Albrecht, die 


wohl auch genannt wurden, trat die Abneigung 


der protejtantijchen Fürſten entgegen. Dieſe 


hegten die Abjicht, bei der Wahlcapitulation von | 
Matthias umfaſſende Reformen zu erwirfen, 
Bürgichaften für eine unparteiliche Rechtspflege, 





Kaijer Matthias. — Cardinal Kleſel. 
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Aber die Macht des Kaiſers war durch die 
Sonderbündnifje im Neiche jo jehr gelähmt, daß 
die wohldurchdachten Pläne Klejels, eine über 


den Parteien jtehende Regierung zu führen, ſich 


| 


nur zu bald als völlig unausführbar erweijen 
ſollten. Die in der Liga vereinigten Stände 
beichlojjen auf einer VBerfammlung zu Frankfurt 
im März 1615 bei ihrer Auslegung des Reli: 
gionsfriedens ftehen zu bleiben und für den Fall, 
daß die Proteftanten nicht nachgeben würden, fie 
mit Waffengewalt und mit Hilfe des fatholiichen 
Auslandes zu zwingen; die Mitglieder der Union 
und andere protejtantiihe Stände gelobten ſich 
gleichzeitig zu Rothenburg an der Tauber, an 


ihren Forderungen feitzuhalten, vor allem ihre 





Iheilnahme der Stände am Neichsregiment zu | 


fordern, aber da nicht nur die katholischen, be: 
jonders die geiftlichen Fürsten, jondern aud) Kur- 


jachjen jolche Feſtſetzungen nicht wollten, mußten | 


jene fich mit der Hoffnung begnügen, daß Matthias 
den guten Willen, den er bei den Verhandlungen 
gezeigt, auch ala Negent bewähren werde. So 
wurde er am 13. Juni 1612 einmüthig zum 
Kaiſer gewählt. 


ihrer Weigerung ftehen. 


Site auf der geiftlichen Bank zu behaupten, und 
auch fie rechneten auf auswärtige Unterſtützung: 
der junge Kurfürſt von der Pfalz, Friedrich V. 
vermählte fi) mit der Tochter König Jakobs 1. 


von England, der Nichte Chriftians IV. von 


Dänemark, und hoffte von diejer Verbindung eine 
entjchiedene Berftärfung jeiner politischen Stellung, 
und mit den Öeneraljtaaten der Niederlande ſchloß 
die Union jchon damals ein Schutzbündniß ab, 

Da war denn der Ausgang des Neichstages, 
den Matthias im nämlichen Jahre nad) Regens— 
burg ausgejchrieben hatte, unſchwer vorauszuſehen. 
Wenn Klejel gehofft Hatte, durch eindringliche 
Mahnungen, gegen die Türfen zufammenzuftehen, 
die beiden Neligionsparteien auch nur vorüber: 
gehend zu vereinigen, jo mußte er alsbald erleben, 
dab dich Verlangen bei Seite geichoben wurde; 
die Broteftanten erflärten mit aller Beſtimmtheit, 
daß fie nichts bewilligen würden, bevor nicht 
ihre Beichwerden abgejtellt jeien, die katholiſche 
Mehrheit aber blieb eben jo unbeugſam auf 
Bei jolder Lage der 
Dinge war der Gedanfe, eine vermittelnde, aus: 
gleichende Stellung einzunehmen, nicht länger 
feitzuhalten. Da fich auch der Iutheriiche Kur— 
fürft von Sachjeu gegen die Unirten ausiprad), 
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Erzherzog Kerdinands Bewerbung um die ſtaiſerwürde. 





jo wurde es für Matthias um jo leichter, 
fih für die fatholiiche Mehrheit zu enticheiden. 


Ihre Beichlüjie wurden, ohne daß man auf die 


Verwahrungen der Minderheit geachtet hätte, 
als Neichstagsabichied verkündet. 


Es ijt dann | 


Jahrzehnte lang nicht mehr gelungen, die deut: | 
ſchen Stände zu gemeinſchaftlichen Berathungen 
anderen katholiſchen Stände, vor allen die Erz- 
Indem fich der Kaiſer entichiedener als bis- | 


auf einem Neichstage zu vereinigen. 


her auf die Seite der Fatholiichen Stände jtellte, 
gelang es der Klugheit Klejels, ihm und dem 
öfterreichiichen Haufe auch innerhalb der Liga 
eine wejentlic) veränderte Stellung zu jchaffen. 
In der leitenden Behörde diejes Bundes wurden 


dem bisher faſt unumſchränkt gebietenden Herzog | 
Marimilian von Baiern zwei Erzherzoge als 


Vertreter des Öjterreichiichen und des rheiniſchen 
Kreiſes beigegeben, eine Neuerung, welche in 
der That dem Faiferlichen Minifter die eigentliche 
Führung der Liga in die Hand gab. 


Bei | 





Marimilian von Baiern blieb davon freilic, | 


eine tiefe Verftimmung zurüd, die Quelle jpäterer 
Mißhelligkeiten zwilchen ihm und dem failer- 
lichen Haufe. Für den Kaiſer aber hatte Kleſel 
damit einen großen politischen Erfolg errungen. 

Dies war um jo wichtiger, als bereits wieder 
die Frage der Nachfolge im Neiche und in den 
Erblanden in den Vordergrund trat. Als 
Matthias die Kaiſerwürde annahm, zählte er 
55 Jahre und hatte aus feiner, erit 1611 ge 


Nachkommen. Er war kränklich, und es jchien 
ihm nicht beichieden, ein hohes Alter zu er: 





an der Spike der Liga zu verwerthen; er war 
gerne bereit, neue Verhandlungen mit den Pro: 
teftanten zu eröffnen und ihnen, wenn fie fic) 
für die Nachfolge Ferdinands erklärten, auf 
dem Firchenpolitiichen Gebiete Zugeitändniffe zu 
machen. Aber dagegen erklärten ſich mit aller 
Entichiedenheit die geiftlichen Fürjten und die 


herzoge von Dejterreich; Erzherzog Marimilian 
gab jogar ein Gutachten dahin ab: jo qut man 
Ferdinand I einſt ohne die Stimme Sachſens 


zum König gewählt habe, cbenjo fünne man 
‚ jebt, da man Sachſens ficher jei, im äußerſten 


Falle die Stimmen von Pfalz und Brandenburg 
entbehren. 

Wollte man auf ſolch gewaltthätige Weije 
vorgehen, jo mußte man ſich der Zuftimmung 
und etwaigen Hilfe Spaniens verfihern; nun 
aber erhob König Philipp II. von Spanien 
ſelbſt Anſprüche auf die Erbfolge in Böhmen 
und Ungarn. Um diefe zu bejeitigen, ſchloß 
Ferdinand von Steiermarf mit Spanien einen 
geheimen PBertrag, wonach die Landgrafichaft 
Elſaß, die Landvogtei Hagenau und die Graf: 
haft Ortenburg nach Kaiſer Matthias’ Tode 
an Spanien übergehen jolle. Es kam zwar, als 
diejes Ereigniß eintrat, nicht zum Vollzuge des 
Vertrages, aber dennoch hatte er die bedauer- 
lichten Folgen für Deutichland, da er Spanien 


‚ein Recht zur Einmiſchung in die deutſchen 
Ichlofjenen Ehe mit Anna, der Tochter des | 
Erzherzogg Maximilian von Tirol, Feine | 


Verhältniſſe einräumte, welche hinwiederum auch 
die Dazwiſchenkunft Frankreichs hervorrief. 
In den Erblanden ſelbſt kam die Regelung 


der Nachfolge Ferdinands ohne all zu große 


reichen. Von den Mitgliedern des habsburgiſchen 


Hauſes kam nur der Erzherzog Ferdinand, 
der in Steiermark regierte, für die Nachfolge in 
Betracht. Die Regelung dieſer Frage war für 
Kleſel abermals ein Anlaß, ſeine und des 
Kaiſers Neigung zum Frieden an den Tag zu 
legen. In dieſem Sinne dachte er ſeine Stellung 


Schwierigkeiten zu Stande. In Ungarn mußten 
der proteſtantiſch-ſtändiſchen Oppoſition namhafte 
Zugeſtändniſſe gemacht werden. In Böhmen aber, 
wo der katholiſche Adel Ferdinand als König 
anerkannte, ohne ſein Wahlrecht auszuüben, be— 


gann man alsbald die in Steiermark bereits durch— 


geführte Gegenreformation ins Werk zu ſetzen, 


Der Prager Feniterfturg. — Klefels Verhaftung. 





indem Ferdinand jofort, gewillermaßen als 
Mitregent des Kaiſers Matthias, die Zügel der 


Negierung mit jugendlicher Kraft ergriff. Die | 
Veitätigung der ſtändiſchen Nechte und Privilegien 
‚ ben Vertretern des Yandesherren, begangene Ge— 
‚ waltthat ein jo jchwer twiegender Act der Auf: 


war nur mit Mühe zu erreichen. Ferdinand 
machte fein Hehl aus jeinem Widerwillen gegen 


die Protejtanten; ihrem vornehmften Führer, dem | 


Grafen Matthias von Thurn, dem Saijer 
Matthias das Burggrafenamt von Karlſtein 
übertragen hatte, wurde Diejes wieder abge: 
nommen, die brennende Frage: ob die geiftlichen 
Befigungen zu den „Löniglichen Gütern“ gehörten, 
auf .denen fraft des „Majeftätsbriefes“ den 
Protejtanten das Necht zuftand, Kirchen zu bauen, 
wurde zu deren Ungunjten entichieden, Die zum 
Stift Oſſegg gehörige Kirche in Kloſtergrab wurde 


niedergerifien, die protejtantische Kirche in Braunau 


verjuchte man zu Schließen, in den Städten wurden 
alle Memter mit Satholifen beiebt, von den 
föniglichen Gütern wurden die Proteſtanten, die 
den Uebertritt verweigerten, verjagt. 

Gegen dieje offene Verlegung des „Majejtäts- 
briefes” vereinigten ſich die proteftantiichen Stände 
unter der Führung des Grafen von Thurn, 
um Abjtellung der Beichwerden zu verlangen. 
Als aber die kaiſerlichen Statthalter nicht nur 
dieje nicht zuiagten, jondern jogar die geſetzmäßige 


Verjammlung der WProtejtanten nicht geitatten | 


wollten, beichloß man, dem zweifellojen Rechts: 
bruch Gewalt entgegenzuftellen. Matthias von 


Thurn und feine Freunde verichworen ſich zur | 


Ermordung der Statthalter. 
Am Morgen des 23. Mat 1618 zogen die 


protejtantijchen Stände in das Schloß zu Prag, | 
Und als 


um ihre Forderungen zu wiederholen. 
im Berlaufe heftiger und bitterer Streitreden die 
Statthalter auf ihrer Weigerung beharrten, wurden 


die beiden, denen man die Hauptſchuld am der 


Schädigung der Protejtanten beimaß, Slawata 


und Martinig in eine jyenfternifche gedrängt und 


nebjt ihrem Secretär Fabricius, der zu ihrer 
von Weed, Die Deutichen jeit der Reformation, 
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BVertheidigung das Wort ergriff, in den tiefen 
Schloßgraben hinabgejtürgt. Zwar foftete merf: 
würdiger Weile der tiefe all feinem der drei 
Männer das Leben, aber doch war die an ihnen, 


lehnung, daß nunmehr für die VBerichworenen 
feine Möglichkeit mehr übrig blieb, auf dem be: 
tretenen Wege inne zu halten. Sie jebten eine 
einftweilige Regierung ein, und Matthias von 
Thurn trat an die Spibe des Heeres, dejien 
Amverbung man fich eifrig angelegen jein lieh. 





Matthias von Thurn, 


Als der Kaiſer auf Kleſels Rath der böhmi- 
ſchen Bewegung nicht jofort mit Waffengewalt ent- 
gegentreten, jondern vorher den Verſuch einer 
friedlichen Berftändigung madjen wollte, beſchloſſen 
die Erzherzoge den Sturz des von ihnen längst 
gehaßten Miniſters. Als er dem Erzherzog 
Marimilian in der Hofburg zu Wien einen 
Beſuch machte, Lie diejer ihn verhaften und nad) 
Tirol abführen. Und jo tief war bereits Die 
Macht des Kaiſers gefunfen, daß er fich dieſe Ent: 
fernung jeines erjten Rathgebers widerjtandslos 
gefallen laſſen mußte. Ferdinand aber lieh jofort 


eine ſtarke Heeresmacht in Böhmen einrüden. 
13 


98 


Die von den protejtantijchen Ständen einge: 
ſetzten Direktoren beichränften fich nicht darauf, | 
ihr Landesaufgebot ins Feld zu ſchicken, fie traten | 
mit der Union in Verhandlungen, und hier traf 
es ſich ſehr gut, daß fich im den Dienften der | 
Union ein Mann befand, der mit Freuden die | 
Gelegenheit ergriff, ſich am friegeriichen Ber: 
widelungen zu betheiligen. 





Ernft von Mansield. 


Graf Ernſt von Mansfeld, im Jahre 1580 | 
in Luxemburg geboren, hatte ſich in den Dienften 
Spaniens und des Erzherzogs Leopold von 
Defterreih rühmlich hervorgethan. Von den 
Habsburgern mit Undank belohnt, hatte er fich 
1611 mit den von ihm geworbenen Truppen 
den Fürſten der Union angeichloffen und dann, 
ohne jeine Beziehungen zur Union zu löſen, im 
Heere des Herzogs Karl Emanuel von Savoyen 
an dem Kriege gegen Spanien Theil genommen. 
Als er, wieder nad) Deutichland zurückgekehrt, 
für diefen Fürften neue Truppen amwarb, hielt | 
er fich chen bei dem Markgrafen von Ansbach 
anf, als der Hilferuf der Böhmen an die Union 
erging und ihm jelbft gleichzeitig der Befehl Karl 
Emanuels, dem jede BVerlegenheit des habs— 
burgiſchen Hauſes für feine hodhfliegenden Pläne 
gelegen war, zukam, diefe Truppen der Union zur | 
Verfügung zu ftellen Die Union war zwar vor: 








Mansfeld im böhmischen Kriege. 





— Tod des Kaiſers Matthias. 


erſt nicht geneigt, direct in die böhmijchen Händel 
einzugreifen, Mansfeld jelbit aber rückte mit 
jeinem von Savoyen bezahlten Heere nach Böhmen 
und erhielt von den Ständen jeine Bejtallung 
als General. Während er die Feſtung Pilſen er- 
oberte, fiel Matthias von Thurn in Defterreich 
ein und ftreifte mit jeinen Truppen bis nahe an 
die Thore Wiens. Nachdem Thurn durch Er: 
folge der Dejterreicher zum Rückmarſch gezwungen 


worden, trat ein Stillftand in den Friegerijchen 
‚ Bewegungen ein, welchen gemäßigte Männer beider 
\ Parteien zu Friedensunterhandlungen benußten. 


Als aber, während dieſe geführt wurden, am 
20. März 1619 Kaiſer Matthias ftarb, ſchwand 
die legte Hoffnung, dieſe Zwiftigkeiten einem fried: 


lichen Ende entgegenzuführen. Bon Ferdinands 


Unnadhgiebigteit überzeugt, begannen die böhmi- 


ſchen Stände jofort den Krieg von Neuem; Thurn 
rüdte zum zweiten Male vor Wien, mußte jedod) 
‚ abermals umkehren, als Mansfeld am 10. Juni 


bei Nettolit eine Niederlage erlitt und die öfterreichi- 
chen Truppen unter Bucquoi Prag bedrohten. 
Die aljo verbejjerte Lage der Dinge geftattete 
Ferdinand, ſich nach Frankfurt zu begeben, wohin 
der Neichserzlanzler, der Erzbiichof von Mainz, 
die Kurfürſten zur Kaiſerwahl entboten hatte. 
Abermals trat jept die Frage an dieje heran, 
ob ſie die Kaiferfrone wiederum einem Habs— 
burger auf das Haupt jegen wollten. Wenn 


ſchon der Gejichtspunft, da man nicht eine Art 
‚ von Habsburgiichem Erbrechte fich feitiegen zu 


laſſen geneigt war, dagegen ſprach, jo trug ganz 
bejonders die ausgeiprochene firchliche Geſinnung 
Terdinands Dazu bei, feine Perſon den pro: 
teftantiichen Fürsten als eine ungenehme zu be: 
zeicdynen, denn fie waren ſich der Gefahren wohl 
bewußt, welche ihnen die Erhebung dieſes fanatiſch 
katholischen Mannes zur faiferlichen Würde herauf: 
zubeſchwören drohte. 

Die Bewerbung des Herzogs von Savoyen 


' fand wenig Beifall, aber anf Maximilian von 


Die Wahl Ferdinands. Il. zum Kaiſer, Friedrichs V, zum König von Böhmen. 


Baiern richteten fich die Augen der Protejtanten, 
vor Allem des pfälziichen Kurfürften. So gut 
firchlich gefinnt er war, hofften fie doch, um den 
Preis der Kaiſerkrone einige Zugejtändnifje von 
ihm zu erlangen. Marimilian war nicht un: 
emfänglich für die hohen Ausfichten, die ſich ihm 
jelbjt und jeinem Haufe auf ſolche Weile er: 
öffneten. Aber als er der Sache näher trat, 
errang doch in ihm die Fatholiiche Gefinnung 
den Sieg über die dynaftiichen Intereſſen. Er 
verftändigte fich mit Ferdinand, der ihm jeinen 
Rücktritt durch anjehnlichen Länderzuwachs auf: 
zuwägen verjprad), und verzichtete auf die De: 
werbung um die Krone. 

Zu den geiftlichen Kurfürjten, die von jeher 
für Ferdinands Wahl günftig geftimmt geweſen, 
trat jofort Kurjachien, Ferdinand wurde, unter 
Zurückweiſung der Gejandtichaft des böhmischen 
Direktoriums, zur Führung der böhmifchen Kur: 


ftimme zugelafjen, Brandenburg und Kurpfalz 
erhoben zwar durd) ihre Gejandten Anftände und 


Bedenken, wollten aber doch der Mehrheit nicht 
widerftreben, am 18. Auguft 1619 wurde die 


Wahl Ferdinands II. zum Kaifer verfündigt. 


So trug die Uneinigkeit und Unentichlofjenheit 
der protejtantiichen Fürſten ſelbſt dazu bei, da 
dem entichiedenften Feinde ihres Belenntniſſes 
die höchite Würde des Reiches übertragen wurde, 
demjelben, gegen den ihre Glaubensgenofjen in 
Böhmen in erbittertem Kampfe unter den Waffen 
itanden. Nicht einmal jo weit hatte ihr Einfluß 
gereicht, um bei diejem Anlaß die Einjtellung 
der Feindjeligkeiten in Böhmen zu erlangen, welche 


ſchon drohten, das ganze Reid in Kämpfe von | 


unabjehbarer Dauer zu verwideln. 

Faſt zur nämlichen Stunde, in welcher Kurfürjt 
Friedrich V. von der Pfalz fich der Ferdinand 
wählenden Mehrheit anſchloß, traf die Nachricht in 
Frankfurt ein, daß die Böhmen, welche fortfuhren, 
Ferdinand nicht als rechtmäßigen Herricher an: 
zuerfennen, jenen zum König gewählt hatten, 
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Und während ſo der pfälziſche Wittelsbacher 
in den ausgeſprochenſten feindlichen Gegenſatz zu 
dem neuen Kaiſer trat, verband ſich dieſer auf 
das Engſte mit dem in Baiern regierenden Fürſten 
dieſes Hauſes. Auf der Rückreiſe nach Wien über— 
trug Kaiſer Ferdinand dem Herzog Maximilian 
wieder die ausſchließliche Führung der Liga, und 
ſtellte ihm, als Preis ſeiner Hingebung an die 
kaiſerliche Sache, die Uebertragung der Kurwürde 
des pfälziſchen Vetters in ſichere Ausſicht. 





Ferdiuand U. 


Das Evangelium des Sonntags, welcher der 
Wahl Ferdinands vorausging, war das Gapitel 
der Bibel, in dem erzählt wird, daß Ehriftus 
über Jeruſalem geweint habe, Der branden: 
burgijche Gejandte Adam zu Putlik ſah ſcharf 
und richtig in die Zukunft, wenn er diejen Text 
auf die bevorjtehenden Gejchide des deutſchen 
Neiches amvandte. 


Es war ein verhängnifvoller Eutſchluß, daß 
Friedrich V. von der Pfalz die böhmiſche 
Krone annahm, Diejer junge Fürſt, der in dem 
Gedanken an die bedeutende Rolle, die jeinem 
Haufe an der Spite des deutichen Proteitantis- 
mus bejtimmt jei, herangewachien war, ohne das 

13* 
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Mißverhältniß der ihm zur Verfügung ftehenden 


Friedridh V. in Böhmen — Tilly an der Spiße der Liga. 


' fehrte und fich mit Bethlen verftändigte, mußte 


Kräfte zu der großen Aufgabe zu erfafien, leicht | ſich Thurn eben jo erfolglos wie die beiden erjten 


febig, frifch und Tiebenswürdig, jeder Anregung 


leicht gehorchend, aber ohne die zähe Ausdauer, 
die zur Ausführung gewagter Unternehmungen 


gehört, lieh fich durd) den Rath Chriſtians 
von Anhalt gerne bejtimmen, dem Rufe der 
böhmischen Stände zu folgen. Ungehört verhallte 





Friedrich V. 


Male nad Böhmen zurüdzichen. Dort begann 
Friedrich jeine Negierung mit jchiweren Miß— 
griffen: die nationale Partei in Böhmen verlchte 
er, indem er Ehriftian von Anhalt zum Ober: 
feldherren ernannte und den mit ihm gekommenen 
pfälziichen Adeligen die wichtigiten Stellen im 
Heere übertrug; den religiöjen Gefühlen jeiner 
nenen Unterthanen trat er zu nahe, indem er in 
Böhmen, wo bisher die Iutheriiche Lehre gegolten 


hatte und im den äußeren Formen des Gottes: 


die Warnung der umfichtigen Mutter, welche dei | 


Verluſt der Pfalz über dieſem böhmischen Aben- 
teuer vor Augen ſah. Er war voll der beiten 
Hoffnung auf die Unterftügung jeines Schwieger: 
vaters, Jacob von England, auf die Hilfe der 
Union, auf das thatfräftige Eingreifen des ganzen 
europäiſchen Protejtantismus. 

Während Ferdinand 11. feine Wahl zum 
deutjchen Sailer betrieben hatte, waren die böh— 
miſchen Heerführer nicht unthätig gewweien. Zum 
dritten Male jtanden die Truppen Thurns vor 
den Mauern von Wien, wo fie dem Heere des 


dienftes viel von den alten katholiſchen Uebungen 
in Kraft geblieben war, auf das Andringen jeines 
Hofpredigers Scultetus die calvinischen Grund: 
jäge einzuführen trachtete und überall Bilder und 
Kirchengeräthe aus den Gotteshäufern entfernen 
ließ. Zudem fehlte die Unterſtützung der deutichen 
Protejtanten, die er erwartet hatte. Nicht nur, daß 
Kurſachſen, wo der orthobore Hofprediger Hoe 
von Hoenegg die Politik des Kurfürften Jo— 
hann Georg beherrſchte, aus Haß gegen die 
Reformirten völlig in das Heerlager der Jejuiten 
überging, und gegen das Verſprechen, die Lauſitz 
zu erhalten, ſich vollftändig an den Kaiſer an: 
ſchloß, auch die Fürſten der Union fielen von 
der Sache ihres bisherigen Führers ab und 
ichlofien ihren Frieden mit der Liga. Ferdi: 
nand II, aber fand deren mächtige Hilfe zu jeinen 
Dienſten bereit. 

Mit Marimilian von Baiern rüdte an der 
Spige der ligiftiichen Truppen Johann Tier: 


klaes von Tilly in die böhmiichen Lande ein. 
Ein Niederländer von Geburt, in manchem blu: 


| werben jollte. 
fiebenbürgiichen Bethlen Gabor die Hand reid)- | 
ten. Als aber Ferdinand nad Wien zurüd- 


tigen Kampfe erprobt, dem bairiichen Herzoge mit 
unerjchütterliher Treue ergeben, ftand Tilly im 
61. Yebensjahre, als der Krieg begann, in dem 
er ich den Namen eines großen Heerführers er: 
In jener Zeit, da die Gemüther 
verwildert, die Sitten gelodert waren, da Ehr: 
geiz und Habjucht zumeift Staatsmänner und 


Die Schlacht am weihen Berge. — Der Krieg in der Pialz. 


Feldherren” beerrichte, jteht der alte Tilly als 


eine achtunggebietende Ericheinung da: ein Mann | 


von jchlichter Frömmigkeit, von ernſter Sitten: 


ftrenge, hart und unbeugjam gegen jeine Truppen, 
des zürnenden Kaiſers. 


aber eben ſo hart gegen ſich ſelbſt, ohne den 


Trieb eine politiſche Rolle zu ſpielen, nur den 
Pflichten ſeines militärischen Amtes gehorchend. 





Iobann v. Tillj. 


Der Armee, die er mit ſicherer Hand zu lenken 
wußte, ſtanden die bunt zuſammengewürfelten, 
ſchlecht organiſirten Truppen Friedrichs gegen— 


über, als es am 8. November 1620 auf dem | 
Krieges die geiegneten Fluren des Nheinthales, 
‚ während Tilly in das Nedarthal und den Oden- 


weißen Berge vor Prag zur Schlacht fam. Der 
Kampf nur einer Stunde genügte, das böhmiſche 


Heer in wilde Flucht zu jagen. Friedrich jelbit | 


wurde mit fortgeriflen, und während Marimilian 
feinen Einzug in die böhmiſche Hauptitadt hielt, 
floh der pfälziſche Kurfürst, ein gebrochener Mann, 
über das Gebirge nad) Breslau; nichts als der 
Spottname des „Winterfönigs“ war von der 
ganzen böhmischen Herrlichkeit übrig. 

Mährend nun Mansfeld noch eine Zeit 


lang den Verſuch machte, den Siegern zu troßen | 


| 
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und mit den zuchtlofen Schaaren, die ſich unter 
jeinen Fahnen gefammelt hatten, ſich in dem nord: 
weitlichen Theile Böhmens zu halten, lag das 
Land gedemüthigt und wehrlos zu den Füßen 
Ohne die von Maxi— 
milian verjprochene Ammeftie zu berüdfichtigen, 
ging Ferdinand IT. ſchonungslos gegen die Auf: 
jtändiichen vor; 27 der vornehmjten Männer wur: 
den enthauptet, die jtändiichen Rechte wurden ver: 
nichtet, der Majeftätsbrief ward außer Kraft geſetzt; 
die reichen proteftantiichen Familien wurden ihrer 


' Güter beraubt; allenthalben ward mit Gewalt 


die fatholiiche Neligionsübung wieder eingeführt; 
wo die Beredſamkeit der Jeſuiten die „Ketzer“ 
nicht zur Bekehrung vermochte, rüdten Abthei- 


lungen von Soldaten ein, um mit allen Drang: 
jalen, die der Strieg im Gefolge hat, die unglüd: 


- lichen Bewohner zur Berleugnung ihres Glaubens 








zu zwingen, Viele Taujende griffen zum Wan: 
derjtabe und verließen das Yand ihrer Väter; 
man ſchätzt die Zahl der flüchtigen Familien, die 
in protejtantifchen Ländern eine neue Deimath 
juchten, auf 30,000. 

Während der unglüdlihe Friedrich von 
Breslau nad) Küftrin, von da nad dem Haag 
floh, um bei jeinem Oheim, Morib von Oranien, 


‚ eine fichere Zufluchtsftätte zu fuchen, rückten ſpa— 


nijche Truppen unter dem Befehle von Spinola 
und Cordova den Rhein herauf in die pfälziichen 
Lande und verwüjteten mit allen Greueln des 


wald eben jo plündernd und brandichagend ein: 
drang. 

Inzwiichen hatte auch Mausfeld aus Böhmen 
weichen müſſen, hatte fid) in der Oberpfalz gegen 


"die Streitkräfte Marimilians nicht halten kön— 


nen, und ftand nun mit jeinen Schaaren, wohl an 
20,000 Mann, bei Mannheim, während der Ver— 
juch des Herzogs Chriftian von Braunſchweig, 
raſch angeworbene Söldner in die Pfalz zu werfen, 
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nicht gelungen war. Bei Mansfeld erichien plöß: 
li) im Frühjahr 1622 der von Ferdinand IT. 
geächtete Friedrich V., um den Kampf jelbjt 
wieder aufzunehmen. Mit dem tapferen Mark: 
grafen Georg Friedrich von Baden: Durlad) 
vereint, dem einzigen Fürſten der jebt völlig zer: 
iprengten Union, der den Muth fand, in treuer 
Hingebung dem unglüdlichen Bfälzer beizuſtehen, 


gelang es Mansfeld, am 27. April 1622 Tilly ı 


bei Wiesloch zu Schlagen; als ſich aber hierauf 
ihre Heere trennten, erlitt am 6. Mai der Mart: 
graf bei Wimpfen eine blutige Niederlage und ent: 
ging nur mit Mühe der Gefangenjchaft. Diejem 
ichweren Schlage gegenüber war es ein geringer 
Gewinn, daß Mansfeld in Heflen einfiel nnd den 
Landgrafen Ludwig, einen längit von der Union 


abgefallenen Fürften, gefangen nahm, und dann | 
nad) Norden zog, um fid) mit dem Herzog Chri: 


ftian von Braunſchweig zu vereinigen. Diejen 
aber ereilte jein Gejchid, ehe die Vereinigung er: 
folgen konnte, Der kühne und wilde Herr hatte mit 
jeinen Truppen faft ganz Weftfalen erobert und zog 
jengend und brennend, mit dem Wahlſpruch „Gottes 
Freund, der Pfaffen Feind,” als Nitter der 
Böhmenfönigin, deren Handſchuh er am Hute trug, 
gegen den Main heran, als ihn am 20. Juni bei 
Höchſt Tilly und Cordova aufs Haupt jchlugen 
und jein Heer volltommen zeriprengten. 

Die Reſte der Braunſchweiger zogen nun 
mit den Mansfeldiichen nach dem Elſaß und be: 
lagerten Zabern; da erhielten fie ganz unerwartet 
die Nachricht, daß Friedrich auf ihre Dienfte 
verzichte. 

Der Kurfürſt hatte nie aufgehört, die Verſöh— 
nung mit dem Naifer zu juchen. Nun wurde fie 


ihm in Ausficht geitellt, als die VBorbedingung für | 
ernftliche Verhandlungen aber Entlafjung feiner | 


Truppen gefordert. Dieje Truppen waren immerhin 
nod) eine Macht, und bildeten im Verein mit dem 
bewaffneten Landſturm und den Garnijonen, welche 
in den pfälziichen Städten lagen, für die bairiſche 


Der Krieg in der Pfalz. — Friedrich V. der Kurmwürde beraubt. 





Armee ein ernftliches Hindernif, die ihr vom 
Kaiſer übertragene Erecution gegen Friedrich 
auszuführen. Nun ließ fich dieſer von feinem 
Berlangen nadı Frieden leiten, und den kaiſer— 
lichen Unterhändlern vertrauend, beranbte er ſich 
ſelbſt der Deittel, wenn die Verhandlungen jcheitern 
würden, den Kampf weiter zu führen. Darauf 
aber war das ganze unmwürdige Spiel, das man 
| mit ihm trieb, angelegt. Naum waren Mans: 
feld und Braunſchweig nad) den Niederlanden 
abgezogen, als unter nichtigen Vorwänden die Ver- 
handlungen mit Friedrich abgebrochen wurden 
und Tilly fi mit ganzer Kraft auf die be: 
fejtigten Städte der Pfalz warf. Zuerſt ward 
Heidelberg erobert und der werthvollen Bücher: 
ſchätze beraubt, die, bisher eine hohe Zierde der 
Univerfität, nunmehr von Maximilian dem 
Papjte geſchenkt und in den Bücherfälen des 
Baticans zu Rom aufgeftellt wurden, wo ein 
‚ großer Theil derjelben ſich noch heute befindet. 
Dann mußte Mannheim capituliren, -im Früh: 
ling 1623 fiel aud) das jo tapfer vertheidigte 
Tranfenthal in die Hände der Spanier. In der 
ganzen Pfalz aber wurde der fatholiiche Glaube 
mit Gewalt wieder eingeführt, Jeſniten und 
Kapuziner famen in der Begleitung der Soldaten, 
und wehe dem, der es wagte, ihren Bemühungen 
um fein „Seelenheil” Widerjtand zu leiften. Auch 
hier wie in Böhmen mußten viele Taufende einen 
Zufluchtsort in der Fremde juchen. 

Dem Hurfürften Friedrich V. und feinem 
Hauſe beichloß nunmehr Kaiſer Ferdinand IT. die 
Kurwürde abzunehmen und diejelbe jeinem trenen 
Berbündeten, Herzog Marimilian von Baiern 
zu übertragen. Um dieje Gewaltthat wenigjtens 
mit einem Schein von Rechtmäßigleit zu um— 
geben, berief er zu diefem Zwecke einen Fürften- 
' tag nad) Regensburg. Die protejtantiichen Fürften, 
| mit Ausnahme des Landgrafen Yudwig von 
Heſſen, hielten fi von dieſer Zuſammenkunft 
‚ fern, ihre Gejandten, bejonders die von Kurſachſen 











und Brandenburg, protejtirten lebhaft gegen diejen 
Eingriff in die Neichsverfaffung, der Kaiſer aber, 
im Gefühle jeiner Uebermacht, lachte ihrer 
Verwahrungen. Die taijerliche Gewalt war 
jetzt auf der Höhe angelangt, weldhe Karl V. 
vergebens angejtrebt hatte. Die verbündeten 
habsburgiichen und Ligiftiihen Waffen hatten 
Böhnen und den Süden Deutichlands befiegt. 
Und jchon rückten die Truppen Tillys nad) 
dem Norden de3 Neiches vor. 





Aus den Dienften Friedrichs V. entlafjen, 
zogen Mansfeld und Chrijtian von Braun: 
ſchweig durch Lothringen, um den Generaljtaaten 
ihre Truppen zuzuführen. Bei Fleurus von Cor— 
dova geichlagen, warfen fie ſich in den nieder: 


ſachſiſchen Kreis. Die niederjächfiichen Stände _ — 


gedachten ihre Neutralität aufrecht zu erhalten 
und nahmen die ungebetenen Säfte nicht auf, 
Tilly aber tie bei Stadtlohn auf die Schaaren 
des Braunichweigers und zeriprengte fie voll: 
jtändig. Aber weit davon entfernt, jeinerjeits die 
Neutralität des niederjächfiichen Kreijes zu achten, 
bejegte er denjelben mit feinen Truppen, und 
nöthigte das Heer, welches der Kreis zu jeinem 
Schutze aufgeſtellt hatte, ſich aufzulöfen. 


Niederlage Chriſtians IV. von Dänemark. — Wallenſtein. 


! 


Diejes Feſtſetzen der habsburgiſch-ligiſtiſchen 


Macht in Niederdeutichland konnten die nordiichen 
Mächte nicht gleichgiltig mit anjehen. Im De: 
cember 1625 jchloffen England, Holland und 
Dänemark ein Bündniß zum Schuße des nieder: 
ſächſiſchen Kreiſes ab, welchem der König von 
Dänemarf, Chriftian IV., als Herzog von Hol: 
ftein, ſelbſt angehörte. 
bedeutenden Gaben und hoher Bildung, war von 


Diejer, ein Fürſt von 


dem Ehrgeiz erfüllt, jich im Norden von Deutich- 
land eine mächtige Stellung zu ichaffen und durch ; tember 1583 geboren, jtammte aus einem prote— 


den Beſitz der Weſer- und Elbmündungen die 
Bedeutung Dänemarks als Seemacht zu erhöhen- 
Obwohl ihmdeshalb vielfach mit Mißtrauen begegnet 
wurde, obwohl bejonders die Hanſeſtädte eine 
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Erweiterung jeines Einfluffes nur ungerne fahen, 
gelang es ihm doch, feine Wahl zum Streisoberiten 
durchzujegen.. Indem er aber den Verfuch machte, 
den Kreis von der drüdenden Einlagerung der 
ligijtifchen Truppen zu befreien, wurde er von 
Tilly angegriffen und bei Lutter am Barenberge 
am 27. Augujt 1626 geichlagen. 





„Ash 


Albrecht v. Ballenfein. 

Als die Liga diefen glänzenden Sieg erfocht, 
ſtand fie nicht mehr als die alleinige Heeresmacht 
des Kaiſers und des Satholicismus im Felde, 
Im Juli 1625 hatte Kaiſer Ferdinand II, 
dem bisher die Mittel gefehlt hatten, eine große 
Armee zu bilden, das Anerbieten eines böhmischen 
Edelmannes angenommen, auf eigene Koften ein 
Heer von 20,000 Mann aufzuitellen. 

Albrecht von Wallenjtein, am 14. Sep: 


ſtantiſchen Adelsgejchlechte, wurde aber durch die 
Jeſuiten zu Olmüß, denen er zur Erziehung über: 
geben worden, zum katholiſchen Bekenntniſſe her: 
übergeführt, Als tapferer Offizier befannt gewor: 


Mansfelds Ende. — Der Friede von Lübed. — Wallenfteins Pläne. 





den, hatte er durch Heirath bedeutenden Grundbeſitz Minifter von Schwarzenberg der kaiferlichen 


in Böhmen nnd Mähren erworben, hatte fich bei 


dem böhmischen Aufjtande Ferdinand angeichloj: | 


jen und war dafür durch bedeutende Güter aus dem 


Beſitze der Geächteten belohnt worden, von denen ihm | 


die derrichaft Friedland den Herzogstitel zubrachte. 
Ein guter Wirthichafter und glüdlicher Spefulant, 
hatte er in jeiner Hand große Reichthümer ver: 
einigt, als er dem Kaiſer anbot, für ihn eine 
Armee zu rüjten. Ueberallher jtrömten die Kriegs: 


leute auf jeinen Ruf zujammen, alle Bölfer und | 
alle Religionen waren unter den wilden Schaaren | 


vertreten, denen er nicht nur Kriegsruhm, jondern 


auch reichen Antheil an der Beute veriprad). 


Bon Niederjachien aus, wo er ſich neben Tilly 








dem Dänenfünig entgegengejtellt hatte, zog er | 


hinter Mansfeld und Herzog Johann Ernit 
von Weimar her nad) Schlejien. 

Bon dort aus wollten dieje dem unermüdeten 
Feinde der Habsburger, Bethlen Gabor, die 
Hand reichen, jehnjüchtig von den unterdrückten 
Broteftanten der Erblande erwartet und ihrerjeits 
von den Aufjtänden der durch die zuchtloje Sol- 
datesfa zum Aeußerſten getriebenen Bevölferung 
mächtige Unterftüßung hoffend. Aber dieje Auf: 
ftände wurden miedergeworfen, Bethlen ließ ſich 
zu einem Friedensſchluſſe herbei und die deutichen 
Heere wurden, ohne daß es zu einer Schladht 
fam, durd) das mörderische Klima der ungarischen 
Niederungen aufgerieben. Im Berlaufe weniger 
Wochen erlagen Mansfeld und Johann Ernit 
von Weimar dem Fieber. Vorher ſchon war 
Mansfelds tapferer Waffengefährte, Chriftian 
von Braunſchweig einer Krankheit erlegen. 

Wallenjtein aber warf nunmehr wieder jeine 
ganze Heerestraft dem Dänenkönig entgegen, der 
im Frühjahr 1627 den Feldzug in Norddeutſch— 
land von Neuem eröffnete. Er jchlug die Dänen 


bei Coſel, z0g durch die Lande des Kurfürften | 


Georg Wilhelm von Brandenburg, der, unter 
dem Scheine der Neutralität, fich durch jeinen 





| 


Politik völlig dienftbar gemacht hatte, nad) Med: 
lenburg und bejeßte, mit Tilly vereint, Holjtein, 
Pommern und Rügen; nur die Stadt Straljund 
jegte feinem Bordringen hartnädigen Widerjtand 
entgegen, alle jeine Bemühungen, dieſe zu ftürmen 
oder zur Capitulation zu zwingen, blieben erfolglos. 


| Nachdem er die Dänen von dem Feitlande völlig 
‚ verdrängt hatte, ſchloß er zu Lübeckam 12.Mai 1629 


jeinen Frieden mit König Chriſtian LV., inwelchem 
diejer Holftein, Schleswig und Jütland zurüder: 
hielt, dagegen aber auf jede fernere Einmiſchung 
in die deutſchen Angelegenheiten verzichtete. 

Wallenjtein aber ging aus diefem Kriege 
als deutjcher Neichsfürft hervor. Die Herzoge 
von Mecklenburg wurden durch den Neichshofrath 
widerrechtlich ihrer Länder verluftig erklärt, und 
Wallenftein ward vom Kaiſer mit dem Herzog: 
thum Mecklenburg belehnt, nachdem ihm jchon nad) 
dem glüdlichen Ausgange des Krieges in Schlefien 
das Fürftenthum Sagan übertragen worden war. 

Als jo viel erreicht worden, jchien dem kühnen 
Gedankenfluge Wallenfteins kein Unternehmen 
mehr unausführbar. Er wollte den Kaiſer wieder 
als gebietenden Herren an der Spitze der ganzen 
Chriſtenheit jtehen jehen. Ein Bund mit Spanien 
jollte die Macht Hollands und Englands nieder: 
werfen, der Kaiſer jollte den Streit, der zwiſchen 
Polen und Schweden entbrannt war, jchlichten 
und beide Mächte für feine Politif gewinnen, und 
dann jollte mit vereinter Macht die ganze Ehrijten: 
heit nad) Oſten ziehen, um die Osmanen zu ver: 
jagen und in Gonjtantinopel wieder das Kreuz 
aufzupflanzen. 

Während Wallenstein jo die kaiſerliche Macht 
zu einer unumſchränkt herrichenden zu erheben ge: 
dachte, stellte ſich dieſen Plänen und ihm jelbit, 
unter der Führung Maxrimilians von Baiern, 
das katholiſche Fürſtenthum im Neiche mit offe- 
nem Proteſte gegenüber. 

Nicht zu dem Zwede hatten die katholischen 


Das Reftitutionsediet. — Franzöſiſche Intrigen. 


Fürften Heere ausgerüjtet und Krieg geführt, 
nicht dazu hatte die Liga Erfolg auf Erfolg er: 
rungen, um einen faiferlichen Feldherren, der ſich 
in ihre Neihen gedrängt hatte, zu bereichern, um 
mit deſſen Hilfe den Kaiſer eine alle ihre Rechte 
bedrohende Stellung einnehmen zu jehen. Sie 
wollten fich und dem Slauben, zu dem fie ſich be: 
fannten, bleibende Vortheile fihern. Daher ver: 
langten fie vom Kaiſer, daß er nun, da der deut: 
ſche Protejtantismus ohnmächtig zu Boden geworfen 


war, die Streitfragen, die jo fange alle Verband: 


lungen im Reiche beherricht Hatten, in ihrem 
Sinne entjcheide. Sie bradjten den Kaiſer dazu, 


am 6. März 1629 das Rejtitutionsedict zu | 


erlafien, welches die katholiſchen Stände ermäch— 
tigte, alle Klöſter und geiftlichen Güter, die zur 


Beit des Paſſauer Vertrages oder jpäter in ihrem | 


Beſitze geweien, zurüdzufordern, und den Brote: 
jtanten, welche geiftliche Stifte, Bisthümer oder 
Neichsprälaturen inne hatten, Sig und Stimme 
auf dem Neichstage aberkannte. Wallenjtein 
jah mit großem Mipfallen diefen Antrag zum 
Beichluffe erheben; ihm, der keinerlei Firchliche 
Intereffen verfolgte, der ſich ausdrücklich ausbe- 
dungen hatte, daß er für jeine Armee Angehörige 
jedes Glaubens anwerben dürfe, ihm erichien die- 
jes Edict mur im Lichte einer jchweren Gefahr, 
die den Frieden im Neiche bedrohe und geeignet 
jei, die Verwirklichung der Pläne, die er zur 
Erhöhung der faijerlichen Macht geichntiedet, zu 
erſchweren oder gar zu verhindern. In der That 
führte der erfte Verſuch, das Edict durchzuführen, 
welcher gegen den Adminiftrator von Magdeburg, 
einen ſächſiſchen Prinzen, gerichtet war, zu offenem 
Widerjtande der dortigen evangelischen Bürger: 
ichaft, welche mit entichlofjenem Muthe die An 
griffe des vor ihren Mauern erichienenen kaiſer— 
lichen Heeres abwies. Wallenftein, der jelbt, 
ohne beileren Erfolg als vorher jein Feldherr 
Pappenheim, das Commando des Belagerungs: 


heeres übernommen hatte, jah in diefem Vorgang 
von Weed, Die Deutichen ſeit ber Nelormation. 
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den Beweis für die Nichtigkeit feiner Bedenken 
gegen das Ediet. Schon früher hatte er das 
Wort geiprochen: nicht Reformen im Reiche, jon: 
dern Rekruten bedürfe der Sailer. 

Nachdem Ferdinand I]. aber nun ein 
mal dieſe Bahn der Berftändigung mit den 
fatholiichen Fürften beichritten hatte, wollte er 
fi ihrer Zuftimmung zu allen den Unter: 
nehmungen fichern, die gerade damals jeinen 
Geiſt beichäftigten. Allenthalben jah man dichte 
Wetterwolten am politiihen Horizonte herauf: 
ziehen. In Italien machte ſich wieder, wie jchon 
jo oft vorher, der franzöfiiche Einfluß im Gegen: 
jabe zu dem habsburgiſch-ſpaniſchen geltend und 
fand zu einer nachhaltigen Einmilchung bei Ge: 
legenheit des Streites um die Erbfolge in 
Manta erwünjchten Anlaß. Als dort, nach dem 
Ausſterben der älteren Linie, der Frankreich 
unbedingt ergebene jüngere Zweig des Hauſes 


Gonzaga die Regierung übernehmen wollte, be: 
ı legte Kaiſer Ferdinand als Oberlehensherr das 


Land mit Sequefter. Auf Anrufen des Erben er: 
ſchienen alsbald franzöfiihe Truppen, um Mantua 
zu bejegen, gegen welche ungeſäumt kaiſerliche 
und ſpaniſche Truppen ins Feld zogen. Der 
große Staatsmann, der eben damals mit feiter 
Hand und weitjehendem Blicke die Gejchide 
Frankreichs leitete, der Cardinal Richelieu, ge: 
dachte aber, nachdem er die Oppofition des Adels 
und der Proteftanten zu Boden geworfen und 
durch die Eroberung von la Rochelle auch ihre 
legte fejte Stellung gebrochen hatte, mit aller 
Kraft den ihm von feinen Vorgängern überlieferten 
Kampf gegen die habsburgiiche Macht wieder auf: 
zunehmen. Mit feiner Unterftügung begannen 
die Holländer mit neuer Kraft den Krieg gegen 
Spanien; feine Agenten waren an den deutichen 
Höfen gegen die kaiſerliche Politik tätig; fran- 
zöfiicher Einfluß war im Spiele, als der König 


von Schweden jeinen Frieden mit dem vom 
Kaiſer begünjtigten Polen ſchloß, um ſofort die 
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Küften des nördlichen Deutichland mit feinem 
Einfalle zu bedrohen. 

Segen alle diefe Gefahren galt es, Stellung | 
zu nehmen, aber aud für die Nachfolge im 
Neiche wollte der Kaifer Sorge tragen und 
jeinen Sohn zum römijchen König wählen laſſen. 
Zur Verhandlung über dieje Angelegenheiten | 
berief er im Juni 1630 einen Kurfürjtentag nad) 
Negensburg. Dort aber trat, bevor von irgend 
welchem Eingehen auf diefe Fragen die Rede 
war, die Forderung der Fürften in den Vorder: 
grund, die Berhältnifje der Armee zu ändern, | 
Wallenjtein zu entlafjen. 

Gegen diefen lagen Beichwerden aller Art 
vor. Seine Kriegführung, eigenmädhtig, rüd- 
fichtslos au) in Freundesland, ohne Zujammen: 
hang mit den Abfichten der Liga wurde bemängelt, 
es wurden Menferungen, die er gethan haben 
jollte, umbergetragen, welde in bedenklicher 
Weiſe an die kecken Worte der Spanier zur Zeit | 
Karls V. anklangen: daß es beſſer wäre, wenn | 
nur eim Herr im MNeiche regierte, wie in den 
mächtigen Staaten Franfreid; und Spanien, und 
man hielt ihn für den Mann dazu, was an ihm | 
lag, zur Ausführung folder Pläne zu thun. 
Schweren Herzens mußte fi) der Kaijer dazu 
verstehen, Wallenftein den Oberbefehl über die 
faijerlichen Heere abzunehmen, und diejer Nieder: 


lage folgte jofort eine zweite; denn nicht etwa 


mit einem Perjonemwvechiel gaben ſich die Kur— 
fürften zufrieden, von denen nur die katholiſchen 
perjönlich in Regensburg erichienen waren, jondern 
fie ſetzten es dur, daß Tilly zum oberjten 
Feldherren audy der Faijerlichen Armee ernannt 
wurde und daß jomit wieder die Macht der 
Liga an die Stelle der faijerlichen Macht, welcher 


Wallenſtein die Wege bereitet hatte, trat. | 


Troß diejen, alle VBerhältnifje des Reiches um: 
geftaltenden Zugeftändnifjen erreichte der Kaiſer 
nicht die Zuftimmung der SKurfürjten zu den 
von ihm geplanten Unternehmungen. Bon einem | 


Der Kurfürftentag zu Regensburg. — Wallenfteins Entlaffung. 


Kriege gegen Frankreich wollten fie nichts wifien, 
im Gegentheil, Richelieu war mit dem ligiſtiſchen 
Fürſten, bejonders mit Maximilian von Baiern, 
in ein geheimes Einverjtändniß getreten, das 
jeine Spitze gegen jede Erweiterung der habe: 
burgiichen Macht richtete; ebenfowenig war von 
einem Kriege gegen Holland die Rede, und die 
Wahl des faiferlihen Sohnes zum römijchen 


' König wurde vorerft rundweg abgelehnt; wieder 


vegten fich die Stimmungen, welche in einer 
der Erblichfeit nahefommenden, unausgejegten 
Führung der Kaiſerwürde im  öfterreichiichen 
Hauſe eine Gefahr für das Neichsfürjtenthum 
erblidten; wieder wurde die Frage hin und her 
erwogen, ob es nicht bejjer wäre, Ludwig XII 
von Frankreich die deutiche Kaiſerkrone zu ver: 
Iprehen. So endigte dieſer Kurfürftentag mit 
einem vollftändigen Sieg der fürftlichen über die 
faijerliche Politit. Wenn das Nejtitutionsedict 
eine neue Kriegserklärung der katholiſchen Fürſten 
gegen die protejtantiichen Neichsftände war, jo 
fonnte man in den Bejchlüfien von Regensburg 
den Fehdehandſchuh erbliden, welchen diejelben 
Fürſten der faijerlihen Macht himwarfen, im 
Falle dieje verjuchen wollte, in dem Streben nad) 


‚ wirklicher Herrichaft im Reiche fortzufahren. 


Der Mann aber, welcher der Träger diejer 
faijerlichen Politit gewejen war, trat ruhig und 
ohne Widerjtreben aus der üibermächtigen Stellung, 
die er Jahre lang eingenommen hatte, zurüd. 
In der ländlichen Stille feiner böhmischen Herr: 
ſchaften beobachtete er ſcharfen Blickes die Ereignifie; 
er harrte des Tages, an dem der Kaiſer ihn, 
als Retter in der Noth, wieder an feine Seite 
rufen würde, 

Die einzige Forderung, welche der Kurfürften: 
tag dem Kaiſer bewilligte, war die Hilfe gegen 
die Schweden. Von diejen drohte denn auch die 
unmittelbarjte Gefahr. Während in Regensburg 
die Fürften den großen Feldherren von der Spibe 
des Neichsheeres entfernten, war der König von 
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Guſtav Adolf, 


Schweden, Guftan Adolf am 4. Juli 1630 an 
der deutjchen Küfte gelandet und führte alsbald 
ein friegstüchtiges Heer gegen Stettin heran. 
Er verjtändigte fich mit dem Herzog von Pommern, 
der ihm jeine feften Pläbe öffnete und feine 


Truppen zu Guſtavs Heere ftoßen ließ, er 


warf in rajchem Siegeslaufe die Kaiſerlichen aus 
allen Stellungen, die fie in Norddeutichland noch 
inne hatten; es jchien, als ob der Stern des 
hababurgiich=ligijtiichen Kriegsglückes im Er- 
bleichen jei. Die proteftantiiche Bevölkerung des 
Neiches aber, die noch eben unter den Gewalt: 
maßregeln, die das Wejtitutionsediet über fie 
verhängte, erzittert hatte, die den Augenblick 
herannahen jab, in dem es der faijerlichen Ueber: 
macht und den Künſten der Jeſuiten gelingen 
würde, ihr Belenntniß völlig zu vernichten, fie 
begrüßte jeht in dem nordiſchen Fürſten den 


Meſſias, der zu ihrer Befreiung, zur Wiederauf: 


richtung ihres Glaubens gefommen jei. 


Guſtav Adolf, der Sohn König Karls IX., 


von Schweden, der Entel jenes Gujtav Waja, 
der feinem Haufe die Herrichergewalt in Schweden 


errungen, der die evangeliiche Lehre dort einge: 


führt, der die ſchwediſche Kriegsmacht und den 
ichwediichen Handel begründet hatte, war am 
19, December 1594 geboren. Schon der Knabe 


hatte die glänzendften Gaben verrathen, er lernte 
leicht, er begriff ſcharf, er urtheilte zutreffend, 


Wohl unterrichtet auf allen Gebieten des Wiſſens, 
mehrerer Spradyen mächtig, wandte er jeine 
Neigung vorzugsweile dem Kriegsweien zu. Steine 
Unterhaltung war ihm lieber, als die Erzählungen 
der Offiziere, die in den Niederlanden unter 
Dranien gefochten hatten, feine Belehrung fand 
jo raichen Eingang bei ihm, als die militärische 
Unterweifung durch den Franzoſen de la Gardie. 
Es war ihm ein Herzensfummer, als der Vater 


dem jechszehnjährigen die Erlaubniß verjagte, in 


den Krieg gegen Rußland zu ziehen, fiebenzehnjährig 
auf dem Reichstage feierlidy mit dem Degen um: 
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gürtet, eilte er, fi im Kampfe gegen die Dänen 
diefer Auszeichnung würdig zu erweilen. Sein 
ganzes Wejen war erfüllt von dem Gedanken, 
jein Land groß zu machen, die jfandinavijchen 
Neiche dachte er wieder zu vereinigen, die Oſtſee— 
füfte wollte er befiken, und jo einen Staat gründen, 
der unabhängig und jtark im Norden Europas eine 
gebietende Stellung einnehmen jollte, 





Guſtab Mpolf, 


In der ſtrengſten Form der Iutheriichen Lehre 
erzogen, nahm er an den religiöjen Fragen, welche 
das Jahrhundert bewegten, den Tebendigiten An: 
theil. Bon Herzen fromm und von der hohen 
Bedeutung der Glaubenslehren für das Leben 
durchdrungen, wollte er über ein frommes Bolt 
herrſchen. Er ließ es ſich angelegen fein, allent: 
' halben die religiöfen Gefühle zu nähren und zu 
befördern. Für feine Soldaten verfaßte er jelbft 

Gebete, perjönlih nahm er an den Andachts: 
übungen Theil, die er den Seinigen vorjchrieb. 

Als er den Entihluß faßte, den Krieg nad) 
Deutſchland zu tragen, war das Gefühl, daß er 
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Die Erftürmung Magdeburgs durd Tilly. 


berufen jei, den zu Boden getretenen Proteftanz | 


tismus wieder aufzurichten, gewiß ein jehr wid) 


nicht einmal der vornehmite. Denn alle jeine 
politiichen Pläne wiejen ihn darauf hin, der Habs: 
burgiichen Macht, nicht nur als der Feindin 
jeines Glaubens, jondern eben jo jehr als der Geg— 
nerin feiner Entwürfe, entgegenzutreten. Als der 
König Sigismund von Polen Anſprüche auf 
den jchwediichen Thron erhob, unterftühte ihn 
Kaiſer Ferdinand in dem Kriege gegen Guſtav 
Adolf; als dieſer den Ruſſen Ingermannland 
und Livland abgenommen hatte, trat ihm die 
habsburgiiche Macht an der Dftjee hemmend in 
den Weg. Der Cardinal Richelieu erfannte ihn 
frühzeitig in feiner großen Bedeutung und ge: 
währte ihm die Unterftügung Frankreichs bei ſei— 
nen Unternehmumngengegen das habsburgiiche Haus. 

Er war wohl vorbereitet, al$ er an der 
deutjchen Küfte landete. Er gebot über ein ftatt- 
liches Heer, das gut geichult, vortrefflich bewaffnet, 
an ftrenge Mannszucht gewöhnt war. Tilly 
wagte es nicht, ſich ihm im offener Feldichlacht 
gegenüberzuftellen, 

Mährend die proteftantiiche Bevölkerung in 


Deutſchland den Schwedenfünig als ihren Retter | 


begrüßte, fanden die Fürften nicht die Kühnheit 


ihm zur Bekämpfung des gemeinjamen Feindes 
zu verbünden. Zwar waren die Kurfürjten Georg 


von Sachſen tief verlegt und jchwer betroffen 


durd) das Neftitutionsedict und hielten fi) von | 


dem Tage zu Regensburg grollend fern; der Kur— 


ihrer Länder dachten fie durch eine ftrenge Neu: 


‚ tralität beffer zu wahren, als durch entichiedenen 
tiger Beweggrund, dod) nicht der einzige, vielleicht 


Anſchluß an den fiegreich vordringenden König; 
den Kurfürjten von Sachen hielt die in jeinem 
Haufe überlieferte Anhänglichkeit an die Habs: 


| burger davon ab, den Kurfürften von Branden: 


burg auch jegt wieder jein Defterreich unbedingt 
ergebener Minifter Schwarzenberg. Guſtav 
Adolfs friegeriiche Unternehmungen aber wurden 
durch die zweifelhafte Haltung diejer Fürften jehr 
empfindlich gehemmt. Durch fie wurde er ge: 
hindert, der von den ligiftiichen Truppen neuer: 


dings belagerten Stadt Magdeburg zu Hilfe zu 


eilen. Der tapfere Widerftand, den dort umter 


dem Befehle des ſchwediſchen Oberjten Falten: 


berg, der verkleidet in die Stadt gefommen war, 
die muthige Bürgerichaft leistete, mußte endlich 
erlahmen, als das von Tilly jelbjt geführte Be: 
lagerungsheer den Ring um die eingeichloffene 
Stadt immer feiter zog. Eine Schange nad) der 
andern mußte fie preisgeben, bald Loderte in 
den Vorftädten die Flamme, am 20, Mai 1631 
befahl Tilly den Sturm; noch in den Straßen 
tobte der Kampf, mit allen Greueln der entfej: 


ſelten Wuth haufte Die erbitterte Soldatesfa in 


} 


den eroberten Häufern; eine Feuersbrunſt brad) 


‚ aus, der fein Halt geboten werden fonnte; als der 
und Naichheit des Entichluffes, ſich jofort mit 


Feldherr in der Domkirche das Tedeum anſtimmen 
ließ, waren von der großen blühenden Stadt nur 


' eben dieje Kirche, das Liebfrauenklofter und einige 
Wilhelm von Brandenburg und Johann Georg 


fürjt von Sachſen berief die proteftantiichen Stände 


zu einem Gonvent nach Leipzig, um fich über 
eine gemeinfame Haltung gegenüber den fatho: 
lichen Uebergriffen zu vereinbaren, aber fie famen 
nicht weiter als zu einer Zufammenjtellung ihrer 


untilgbaren Makel befledt. 


ärmliche Häufer übrig, alles übrige war in einen 
Achenhaufen verwandelt. Das jcredliche Ge: 
ſchick Magdeburgs, defien Kunde in ganz Europa 
mit einem Ausruf des Entjegen vernommen wurde, 
hat den Namen Tillys für alle Zeiten mit einem 
Denn wenn aud) 


die feidenjchaftliche Beſchuldigung, daß er die bar: 


Beichwerden und zu Vorichlägen für eine Ver 


einbarung mit Kaiſer um 


Liga; die Interefien 


barische Behandlung der unglücklichen Stadt be: 
fohlen, unhaltbar iſt, jo bleibt Tilly doch für die 
Greuelthaten der von ihm befehligten Truppen 
in letzter Neihe verantwortlich, und es ift nicht 
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erwieſen, daß er irgend etwas gethan habe, Mord, 
Brand und Schändung der Stadt und ihren Be- 
wohnern zu erjparen. 

Während die Katholiken über diejen Erfolg 
frohlodten, und die Proteftanten neuerdings zu 
verzagen begannen, fand Tilly nicht den Ent: 
ihluß, den gewaltigen Vortheil, den ihm der 
Fall Magdeburgs gebracht, auszunutzen. Er 
wartete, um einen enticheidenden Schlag gegen 
Guftav Adolf zu führen, auf die Ankunft neuer 
Negimenter aus den Niederlanden und aus Italien 
und ließ dem Könige Zeit, feine Kräfte zu ſam— 
meln und zu verſtärken. Als die erjten deutichen 
Fürften fanden ſich jegt Landgraf Wilhelm von 
Heffen und Herzog Bernhard von Weimar zum 
Abſchluß eines Bündniffes im Schwedischen Lager 


Die Schladt von Breitenfelbd. 


ein; nun entichloß fich, freilich erſt als die ſchwe- 


diſchen Batterien ſchon auf der Haſenhaide aufge— 


pflauzt waren, um Berlin zu bombardiren, auch 


Kurfürſt Georg Wilhelm von Brandenburg, nad) 
langem Zögern und Nachdenken, Guftav Adolf 
das Beſatzungsrecht in Spandau und Küſtrin ein- 
zuräumen; nad) blutigen Gefechten mußte Tilly 


von den Wällen, welche die Schweden bei Werben 


an der Elbe aufgeführt hatten, unverrichteter 
Dinge abziehen. 


Noch immer hatte Kurjachjen jeine Neutrali— ! 
tät bewahrt, Tilly aber war nicht gemeint, fie 


zu achten. Statt an den neutralen Grenzen Halt 
zu machen, ließ er feine Truppen in Sadjien ein: 
fallen, wo fie wie in Feindesland hauften. Das 
entichied endlich auch bei dem unentichlofjenen 
Johann Georg; am 11. September verbündete 
er fich mit Guftav Adolf und ließ jeine Armee 
zu den Schweden ftoßen. 

Soeben hatte Tilly Leipzig bombardirt und 
zur Uebergabe gezwungen, als ihm der Anmarſch 
der feindlichen Armee gemeldet wurde, 

Sofort brad) er auf, um ihr entgegenzuzichen, 
bei Breitenfeld ftießen die beiden Heere am 17. 
September auf einander. Im Anfange der Schlacht 


zwang, Halt zu machen. 
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ichien der Erfolg auf Tillys Seite zu jein, die 
Sachſen geriethen ins Wanfen, jelbjt der Kur: 
fürjt rettete fi) mit jeiner Leibcompagnie in eili- 
ger Flucht, und auch ſchwediſche Truppen wurden 
in dieſe Bewegung mit fortgerifien. Da aber 
zeigte fich die Ueberlegenheit der ſchwediſchen 
Kriegskunſt. In diefem gefährlichen Augenblide, 
da die Infanterie Tillys den Schweden in die 
linke Flanke fiel, ließ Guſtav Adolf jeinen 
ganzen linken Flügel eine Frontveränderung 
machen und warf aus dem Mittelpunkt feiner Auf: 
jtellung zwei Brigaden, die im zweiten Treffen 
ftanden, den Feinden entgegen. 





Johann Georg von Sadjen. 


Nachdem die Truppen handgemein geworden 
waren und jtundenlang Mann gegen Mann 
in erbittertem Kampfe gerungen hatten, entichied 
endlich ein wuchtiger Angriff der oſtgothi— 
chen Neiterei die Schlacht zu Gunften Guftav 
Adolfs. Die Ligiftiichen flohen, die Schweden 
verfolgten fie, bis das einbrechende Dunkel fie 
Auf beiden Seiten 
waren die Verlufte groß, Tilly jelbjt war ver: 
wundet, circa 7000 Mann jeiner Truppen fielen 
in Gefangenſchaft. Der Glaube an jeine Unbe— 
fiegbarfeit war zerjtört. Die bejjere Bewaffnung, 
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die größere Beweglichkeit, die umfichtigere Füh— 
rung hatte den Schweden, die allerdings auch an 
Zahl dem Heere Tillys überlegen waren, zum 
Siege verholfen. 

Der Eindrud des großen Sieges von Breiten: 
feld war ein gewaltiger; die Katholiken waren 
entmuthigt, die Proteftanten jubelten laut auf, 
Gedichte verherrlichten den Sieger, man lieh Mün— 
zen mit jeinem Bildniffe prägen und trug fie als 
Schmud. 

Guſtav Adolf zögerte nicht, den Sieg zu 
benugen. Die ſächſiſchen Truppen ſchickte er nad) 
Böhmen, wo ſich ihnen Prag ohne Widerjtand 
ergab, er jelbit zog mit feinem Heere durch Thü— 
ringen nad) Franken, 
chen Siße der geiftlichen Fürſten in feinen Hän— 
den, die proteftantiihen Stände jchlofien Bünd— 
nifje mit ihm, zahlten Kriegsbeiträge und jtellten 
Truppen. Am Schluſſe des Jahres hatte Gujtav 
Adolf fein Hauptquartier in Mainz, während 
Herzog Bernhard von Weimar die Pfalz und 
das Bisthum Speier beiehte. 


in Franken mußten dem Schwedenfönig huldigen 


und wurden von ſchwediſchen Beamten verwaltet. 


Die armen finnifchen Soldaten, in Entbehrungen 
aller Art abgehärtet, jchwelgten jest in den rei: 


Bald waren alle die reis ı 


Verhandlungen Guſtav Adolſs und Nichelieus mit der Liga. 


Richelieu an das Hoflager feines Verbündeten, 
des Schwedenkönigs, ſchickte. Die franzöfiiche 
Politik hatte fi mit Guftav Adolf in Verbin: 
dung gelebt, weil fie im ihm den gefährlichiten 
Feind der habsburgiichen Macht erblidte, Niche: 
lien fan es darauf an, daß er feine Siege jeht 
auch gegen dieje Macht ausnutze; jein Marſch in 
die der Liga angehörigen Gebiete war ihm feines: 
wegs erwünjcht; denn Frankreich hatte ja aud) 
mit den Ligiften Fühlung behalten, hatte ja aud) 
dieje in ihrem Widerjtande gegen die Hebergriffe 
des Kaiſers bejtärkt. Daher war es jetzt die Ab- 
ficht Richelieus, die Liga, vor allem den Nur: 
fürften Marimilian von Baiern, von dem Kaiſer 
zu trennen und fie eine nentrale Stellung zwiichen 
den beiden friegführenden Parteien einnehmen 
zu laſſen. Guſtav Adolf war nicht abgeneigt, 
auf ſolche Verhandlungen einzugehen, von denen 
er fich die Anbahnung eines allgemeinen Friedens 
veriprach, zu dem der von feinen bisherigen Bun- 
desgenofien verlafiene Kaifer gewiß gerne bereit 


' fein würde. Seine Lage aber war jo, daf er die 
Die herrenlos gewordenen geiftlichen Gebiete | 


1} 


chen Schäßen, die ihnen das fruchtbare Land am | 


Main und Rhein in Fülle jpendete, 
In Mainz und Frankfurt hielt Guſtav 
Adolf, während in den Wintermonaten von 1631 


auf 1632 die Waffen beinahe völlig ruhten, Hof. 
Fürſten und Diplomaten umgaben ihn, die Minifter 


der protejtantiichen Fürſten Deutichlands ver: 
handelten über Verträge, die Gejandten Englands 
erichienen mit dem vertriebenen „Winterfünig“, 
dent Nurfürften von der Pfalz, dem von jeinen 
Ländern nur die Titel geblieben waren, und ver- 
wendeten fich im Namen König Karls von Eng: 
land für deſſen Wiedereinjegung; als die beden- 
tendjten erichienen die Franzoſen, welche Cardinal 


Bedingungen diefer Neutralität vorichreiben zu 
fünnen glaubte. Er verlangte, daß die Liga ihr 
Heer auf 10— 12000 Mann vermindere, alle 
evangeliichen Gebiete, die fie noch beſetzt halte, 
räume und den Kaifer weder offen noch im Ge— 
heimen unterftüge; dagegen’ jollten, mit wenigen 
Ausnahmen, alle von feinen Truppen eroberten 
Gebiete bis zum Abſchluß eines endgiltigen Frie— 
dens in feinen Händen bleiben. 

Gegen dieje Vorjchläge erhob Marimilian 
von Baiern die entichiedenjte Einſprache. Er 
verlangte unter allen Umftänden die Zurückgabe 
der bedeutenditen fatholiichen Gebiete an ihre 
alten Herren und die Anerkennung feiner Kurwürde. 
Damit hatten fich vorher auch die Frangofen ein: 
verjtanden erklärt; da aber Guſtav Adolf jolche 
Zugejtändniffe unbedingt von fid) wies, riethen fie 
nun auch ihrerjeits, anf feine Bedingungen eins 


‚ zugehen, um nur den König aus den Rheinlanden 
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wieder abziehen zu jehen, welche fie bereits als 
ein ihrem Einfluß allein unterjtehendes Gebiet 
betrachteten. Maximilian aber blieb jtandhaft 
bei jeiner Weigerung umd ſetzte jeine Rüſtungen 
zur Weiterführung des Krieges fort, obgleich 


der Kurfürſt von Trier fich neutral erklärte, der 


Kurfürft von Köln eine äußerſt zweidentige Haltung 
einnahm und jeine übrigen Bundesgenoſſen durd) 
die Macht der Thatjachen unfähig gewworden waren, 
ji) an dem Striege zu betheiligen. Die Liga war 
in der That zeriprengt, nur ihr Haupt war nod) 
in der Yage und bereit, der Sache des Kaijers 
und der fatholischen Religion jeine Kräfte zur 
Verfügung zu halten. 


inzwijchen nach allen Seiten gewendet, um Hilfe 
zu erhalten; mit Spanien hatte er fein altes 


Bündniß erneuert, aber wo er jonjt anpochte, 
ı hätte. Er wurde zum oberiten Befehlshaber aller 


fand er verſchloſſene Thüren: die Polen wollten 


ihren Frieden mit dem fiegreichen König nicht | 


brechen, die Schweizer hatten feine Luft, für das 


er den Strieg gegen die Liga aufnehmen, vor 
allem feinen vornehmjten Gegner, Marimilian 
von Baiern, verderben. Während er aber mit 
den Schweden verhandelte, hatte er doch auch 
jeine Verbindungen mit Wien nie ganz abgebrochen. 
Der Kaiſer holte jeinen Rath ein, umd er ertheilte 
ihm jeinen Rath. Da erichien plöglic im Auf: 
trage des Kaiſers der Fürſt Eggenberg und 
bot ihm das Commando der Faijerlichen Armee 
von Neuem an; und Wallenjtein ging auf dies 
Anfinnen ein. Zunächſt zwar verpflichtete er fich 
nur auf drei Monate und nur zur Neubildung einer 
Armee; aber als dieje, Danf feinem großartigen 


' Drganijationstalent, in der That in ſolch kurzer 
Kaifer Ferdinand II. jeinerjeits Hatte ſich 


| 
| 
| 
| 


Haus Habsburg Opfer zu bringen, jelbjt der | 


Papſt war nicht zu bewegen, gegen Guſtav 


Adolf aufzutreten; er erfannte ausdrüdlid an, |; 
‚ eingeräumt, für Mecklenburg, wo die alten Fürſten 
‚ wieder eingezogen waren, ward ihm eine voll: 


daß dieſer zwar die Länder Fatholischer Fürjten 
erobert, aber nirgend den Glauben der katholiſchen 
Bevölkerung angetajtet habe. Da war es denn 


für den Kaiſer eine äußerſt glücliche- Wendung, | 


daß fi) die Verhandlungen Guſtav Adolfs 
mit Baiern zerichlugen. Und gleichzeitig gelang 
es ihm auch, den Feldheren, den er dem An: 
drängen der deutichen Fürſten hatte opfern müſſen, 
wieder für jeine Dienfte zu gewinnen. 

Als ſich Wallenftein, verſtimmt und zürnend, 
auf jeine böhmiſchen Güter zurüdgezogen hatte, 
waren ihm dorthin bald Eröffnungen und An— 
erbietungen des Königs von Schweden gefolgt, 
und er hatte fie nicht zurückgewieſen. Er hatte 


die Abficht geäußert, mit Schwedischen Hilfstruppen | 
gegen den Kaiſer zu ziehen, ihn nach Italien zu | 
verdrängen; als Vicefünig von Böhmen wollte 


Frift um Znaim in Mähren verjammelt war, 
ließ er fi) erbitten, den Oberbefehl dauernd zu 
übernehmen, unter Bedingungen, die ihm freilich 
ein Guftav Adolf wohl niemals zugejtanden 


Truppen des Kaiſers, des Neiches und der Krone 
Spanien ernannt, neben ihm jollte Niemand 
ein unabhängiges Commando führen, für die 
gejammte Kriegführung, für die Behandlung er: 
oberter Länder wurde ihm unumſchränkte Gewalt 


gewichtige Entihädigung zugelagt. 

In Böhmen hatte indeffen Kurfürft Johann 
Georg von Sachſen den Krieg in lahmſter Weije 
geführt; feine Gedanten waren immer mehr nad) 
einer Verſöhnung mit dem Sailer, als nach Er: 
füllung jeiner Verpflichtungen gegen Guftav 
Adolf gerichtet gewejen; es war eim leicht er: 
rungener Triumph, dat Wallenftein, faum an 
die Spiße feiner Truppen getreten, die Sachſen 
wieder aus Böhmen vertrieb. 

Im Frühjahr 1632 begann auch in Franken 
der Krieg wieder, wo Guſtav Adolf den Feld: 
marichall Guſtav Horn als Befehlshaber und 
Statthalter zurückgelaſſen hatte. Gegen ihn rückte 
Tilly heran und nahm ihm Bamberg wieder ab. 
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Diefe Nachricht veranlaßte den König, jeine 
Hauptarmee aus den Nheinlanden aufbrechen zu 
laſſen und fich mit Horn zu vereinigen. Nachdem 
er in Nürnberg, einer der wichtigſten proteſtan— 
tischen Städte Deutichlands, feitlich eingeholt und 
jubelnd begrüßt, eingezogen war, richtete er feinen 
Maric an die Donau, erzwang den Uebergang 
über den Strom bei Donauwörth und jchlug die 
bairiſche Armee, die ih ihm bei Nain am Led 
noch einmal entgegenjtellte. Bei dieſem Gefecht 
wurde Tilly jelbit ſchwer verwundet und ftarb, 
nad) der Feſtung Ingolſtadt gebracht, am 20, 
April 1632. 

Gustav Adolf aber hielt jeinen Einzug in 
Augsburg und bejegte, während die bairische 
Armee, um ſich mit Wallenjtein zu vereinigen, 
au der Donau abwärts zog, die alten bairiichen 
Städte Landshut, Freifing, zulegt auch Miünchen. 
Noch größer als die Beute, die in diejen vom 
Kriege bisher unberührten Gegenden gemacht 
wurde — darunter mehr als hundert Geſchütze, die 
man in München vergraben hatte — war der 


moraliiche Eindrud, den diejes Eindringen des 


Schwedenkönigs in die Lande des Vorkämpfers 
der Liga in ganz Deutichland hervorbradjte. Im 
dem Schönen Nefidenzichloffe Marimilians lie 
Guſtav Adolf am Himmelfahrtstage feierlichen 
evangeliichen Gottesdienst halten. Es wird er: 
zählt, daf der öfterreichiiche Gardinal Bafpmann, 
als er von den Miherfolgen der Baiern hörte, 
ausgerufen habe: „Der Vorhang ijt gefallen, das 
Spiel ift aus!” In der That aber hatte Guſtav 
Adolf den Höhepunkt ſeines Glückes bereits 
überichritten. 

Bon München rief ihn der Aufſtand ſchwäbiſcher 
Bauern am Bodenſee ab, die ſich gegen die ſchwedi— 
ichen Bejagungen erhoben hatten und durch die 
Armee des faierlichen Obriſten Oſſa, die vom 
Breisgau herbeizog, mächtige Verſtärkung erhielten, 
Aber kaum hatte er Oſſa zurücdgeworfen, als er 
Nachrichten empfing, die ihm zwangen, nad) 


Tillys Tod. — Guſtav Adolf in Baiern. — Der Kampf bei der alten Beite. 


einem anderen Theile Deutichlands aufzubrechen. 
Wallenftein rücte, nachdem er Böhmen wieder 
vollftändig dem Kaiſer unterworfen, gegen Sachſen 
heran, fortwährend in Unterhandlungen mit dem 
ſchwachen Kurfürjten Johann Georg, von dem 
zu fürchten war, daß es mur noch einigen mili- 
tärtichen Drudes bedürfe, um ihn zum Abfall von 
jeinem Verbündeten zu bringen. Indem Gujtav 
Adolf, einige feiner Generäle in Schwaben und 
Baiern zurüclaflend, nad) Norden z0g, wollte 
er in erjter Neihe die VBereiniguug Wallenjteins 
mit dem bairifchen Heere verhindern. Aber er 
fam bereits zu jpät; am 14. Juni hatten fich zu 
Weiden, an der Straße von Regensburg nad) 
Eger, die Spiten der bairiichen Armee mit dem 
Vortrab Wallenfteing vereinigt. Bon einem 
Vorrücken nad) Sachſen war nun keine Rede mehr, 
bei Nürnberg bezog Guſtav Adolf eine feſte 
Stellung und erwartete, daß Wallenftein ihn 
angreife. Aber auch diejer bezog ein verichangtes 
‚Lager an der alten Veſte bei Fürth, entichloffen, 
den Feind hier feitzuhalten und auszuhungern. 

Guſtav Adolf zog nun bedeutende Heeres: 
maſſen aus Schwaben und vom Rhein in feinem 
‚Lager zujammen, um Wallenftein von jeder 
‚anderen Verbindung als mit der durch den Krieg 
und die Durchmärſche völlig ausgejogenen Ober: 
pfalz abzuichneiden. Als die Hilfsvölfer einge: 
troffen waren, ordnete er den Sturm gegen 
Wallenjteins feite Stellung an, wozu ihn 
ſchon der Umstand nöthigte, daß es für jo viele 
Truppen an gemügenden Lebensmitteln gebrad). 
Diefer Sturm aber, am 24. Muguft unternommen, 
mißlang. Vergebens ftürmten die Schweden, welche 
grüne Zweige als Erfennungszeichen an ihre 
Hüte geſteckt hatten, gegen das feindliche Lager 
heran, dreimal nahmen fie todesmuthig die alte 
Veſte, dreimal wurden fie von den Wallenjteiniichen 
wieder herausgeworfen,; 12 Stuuden lang tobte 
‚der heiße Kampf, mörderijcher als die größten 


' Schlachten diejes Krieges, blutiger als die Tage 








vom weißen Berge und von Breitenfeld. Als die 
Nacht hereinbrach, ftanden die Gegner wieder in 
denjelben Stellungen wie vorher. Bis zum 8. 
September konnte fi Guſtav Adolf noch halten, 
unbeweglich jtand ihm Wallenjtein gegenüber, 
durch feine Herausforderung ließ er fich bewegen, 
jein Lager zu verlafjen. Nun endlich brach der 
Schwedenkönig auf und zog mit feinem Heere in 
der Richtung von Windsheim ab. Wallenftein 
wartete noch drei Tage, dann, als er fid) über: 
zeugt hatte, daß der Abzug feine Kriegsliſt ver: 
berge, brach auch er jeine Zelte ab. Aber 
während Guſtav Adolf zweifelte und jchwantte, 
wohin er ſich wenden jolle, ob nad) den öfter: 
reichiſchen Erbfanden, ob nad) Schwaben und 
an den Oberrhein, bedachte fih Wallenjtein 
feinen Augenblick, fondern beſchloß, alle jeine 
Kräfte nad) Sachſen zu werfen, um den Kur: 
fürjten Johann Georg zur Unterwerfung zu 
zwingen. Auch von anderen Seiten famen faijer: 
liche Truppen gegen Sachjen herangezogen: Gallas 
und Holfe aus Franken, Bappenheim von der 
Weſer. Leipzig wurde bombardirt und mußte 
am 23. Oftober feine Thore öffnen. 

Guſtav Adolf jah alle Vortheile, die er im 
Norden von Deutjchland errungen hatte, gefährdet, 
feine Verbindung mit der See, mit der Hei— 
math bedroht; und wie der Erfolg jeine Fahnen 
verlieh, begannen auch die fremden Mächte in ihren 
Beziehungen zu ihm zu erfalten. Die General: 
jtaaten der Niederlande zeigten fich ſchwierig und 
ließen durch ihre Haltung befürchten, daß fie | 
zum Abſchluß eines Sonderfriedens mit Spanien 
geneigt jeien, Frankreich zögerte mit der Zahlung 
der vertragsmäßig verjprochenen Geldzuichüfie, 
von Dänemark war zu fürchten, daß es beim 
erſten ernftlichen Unglück der ſchwediſchen Waffen 
ſich Guſtav Adolfs Feinden nähere, England 
verſchob den bereits bejchloffenen Abihluß eines | 
Bindnifjes mit Schweden in ungewiſſe Ferne. 

Alle dieje unficheren und unklaren Verhält: | 

von Wech, Die Deurſchen beit der Reformation, 


Die Schladt bei Lügen. — Guſtav Adolfs Tod. 
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nifje jowie der Wunjch, dem Sturfürften von 
Sachſen Hilfe zu bringen, veranlaßten den König, 
mit feiner Hauptmacht wieder nad) Norddeutichland 
zu ziehen. Seinen Reichsfanzler Orenjtierna ließ 
er als feinen Bevollmächtigten im Süden zurüd, wo 
der Bfalzgraf Ehrijtian von Birkenfeld den Ober: 
befehl über die in Schwaben und an der Donau 
noch bejegten Plätze und die fernere Aufgabe er: 
hielt, die bairiſche Armee zu beichäftigen. 
Oxenſtierna jollte nad) Ulm einen Streistag 
des ſchwäbiſchen, fränfiichen und der beiden rhei: 
nischen Kreiſe berufen, jollte die ſüdweſtdeutſchen 
Stände dem König in Treue erhalten und Mittel 
zum Unterhalt der Armee aufbringen. Mit jei- 
nem bewährten Rathgeber bejprad) der König für 
alle Fälle, was er Hinfichtlich feiner Heimath zu 
verfügen dachte: Beftimmungen über die Regent: 


ſchaft während der Minderjährigfeit jeiner Tochter, 


welche, wenn er jterben jollte, die Erbin jeiner 
Krone war, 

Nachdem dies zu Nürnberg geordnet war, 
eilte Guſtav Adolf feiner Armee nad) Thüringen 
nad) und bezog am 31. Oktober bei Naumburg 
ein befeftigtes Lager, um die Ankunft der ſäch— 
fiichen Truppen zu erwarten, j 

Diefe aber lagen, unter dem Oberbefehl des 
Feldmarſchalls Arnim, in Sclefien, und troß 
allem Drängen des Königs war Kurfürſt Jo— 
hann Georg nicht zu bewegen, fie zu der ſchwe— 
diichen Armee ftoßen zu laſſen. 

So beichloß denn Guſtav Adolf, aud) ohne 
die Sachen fi) auf Wallenftein zu werfen. 
Am 16. November 1632 bei Lützen fam es zur 
Schlacht. Den ganzen Tag hindurch währte der 


‚ Kampf, Pappenheim wurde tödtlich verwundet, 


der Erfolg ſchwankte Hin und her; der König 
fämpfte jelbjt im dichtejten Handgemenge, perjön- 
lich führte er ein Negiment zum Sturme gegen 
die Truppen des Octavio Piccolomini vor, 


‚ als er plöglich, von einer Kugel durchbohrt, zum 


Tode getroffen vom Pferde ſank. Noch bis zur 
15 
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Nacht wüthete der Kampf fort, unter Bern 
hard von Weimars Führung mühten ſich die 
Schweden, den Fall ihres Heldenfünigs zu rächen. 
Als die Dunkelheit hereinbrach, konnte ſich feiner 


N 
| 
| 
1} 
| 
| 


den Sieg zuichreiben; die Kaiſerlichen zogen ſich 


in guter Ordnung zurück, des anderen Tages 
räumten auch die Schweden das Schlachtfeld, nicht 
bejiegt, aber tief gebeugt durch den Verluſt deſſen, 
der die Seele des Heeres gewejen. 

Große, weitreichende Pläne gingen mit Guſtav 
Adolf zu Grabe. Auf Grund jeiner Er: 
oberungen hatte er die deutjchen Küſtenlande feſt— 
halten wollen, als einen werthvollen Zuwachs 
feiner Macht und als Grundlage eines dauern: 
den Verhältnifies zum deutichen Reiche. Auch 
- den Staat, den er aus den eroberten geiftlichen 
Gebieten in Franken zu bilden begonnen, hätte 
er doc wohl nicht wieder aufgegeben, wenn es 
ihm bejchieden gewejen wäre, den Abſchluß des 
Friedens zu erleben. Allein diejenigen verfennen 
doch die Größe und die Bedeutung diejes Fürften, 
welche ihn lediglich für einen eroberungsluftigen 
Feldherren gelten lafjen wollen. Eine große Idee 
lag — ganz abgejehen von dem Vortheil, den er 
für jein Vaterland zu gewinnen hoffte — feinem 
Zuge nad) Deutjchland zu Grumde: die Bildung 
und Befeftigung einer ftarfen und lebensfähigen 
protejtantiichen Macht in Deutjchland gegenüber 
den politischen und firchlichen Beftrebungen Oeſter— 
reihe, Spaniens und der Liga. Er hat wohl 





faum im Ernjte daran gedacht, die Kaiſerkrone 
für fich zu gewinnen, aber er ftrebte die Gründung | 


einer evangeliichen Vereinigung im Neihe an 
und gedachte an deren Spibe zu treten. 
obgleich das Haupt eines fremden Reiches, war 
Guſtav Adolf doch durch Bildung, Sprache, 
Geſichtskreis ein Deuticher. Wer will jagen, wie 
ſich die Dinge gejtaltet hätten, wenn er einen zwei— 
ten Sieg von Breitenfeld hätte erfechten fünnen? 
Daß nicht ſchon nad) jenem ruhmreichen Tage, 
an dem Tillys Stern vor dem Glanze jeiner 


Guſtav Adolfs Verdienſte um Deutſchland. 


Waffen erblich, das proteſtantiſche Deutſchland 
ſich zu feſtem und dauerndem Bunde um ihn 
ſchaarte, daran trug wejentlich die kleinliche, ängſt— 
liche, jeder kühnen Negung unfähige Politik der 
proteftantiichen Fürſten, insbefondere Sachſens 
und Brandenburgs, die Schuld. Wenn dieje zau: 
derten, jich mit jenem offenen und vollen Ber: 
trauen, das eine großartig angelegte Natur for: 
dert und erwartet, das aber Heinen Seelen un: 
faßbar bleibt, dem Könige unbedingt anzujchließen, 
um das Banner ihres Glaubens und der deut: 
ichen Freiheit ſiegreich aufzurichten gegen Die 
wäljche Politif und den wäljchen Glaubenszwang 
des Kaiſers und der Liga, jo begrüßte ihn das 
evangelische Volt Deutjchlands, jo umjauchzten 
ihn die evangeliſch gefinnten Bürger der deutichen 
Neichsftädte mit um jo- lauterer Begeifterung. 
Denn das Volk in jeiner natürlichen und geſun— 
den Auffaffung der Thatjachen forjcht nicht miß— 
trauiſch und ängjtlich nad) den verborgenen Be: 
weggründen, jondern jein unbefangener Blid ficht 
den Mann, der große Thaten vollbringt und den 
Erfolg dieſer Thaten, und danach bildet es jeine 
Meinung. Als Guſtav Adolf am der deutichen 
Küſte landete, war dem deutichen Proteftantismus 
in der Hofburg zu Wien und im Reſidenzſchloſſe 
zu München das Todesurtheil geſprochen. Als 
er bei Ligen den Heldentod ſtarb, war das evan— 


geliſche Bekenntniß im Reiche wieder von Neuem 


gefräftigt, vermochte die weiteren Gefahren des 
Krieges zu überdanern und, jchließlich die Aner: 
fennung jeiner Gleichberechtigung zu erringen. 


Wenn Deutichland von dem Unheil bewahrt blich, 


Und 


in Glaube, Wiſſen und Sitte der habsburgiichen 
Deſpotie unterthan zu werden, jo hat unjer Vater: 
fand dies im hohen Maße den Siegen des helden- 
haften Schwedenfönigs zu danken. 





Als der jächfiiche Gejandte Kurt von Ein: 
fiedel bei Guftap Adolf über die Bedrückungen 
der ſchwediſchen Soldaten in Thüringen Klage 


Verwilderung der Armeen. 


führte, gab ihm der König zur Antivort: „Krieg | alle Greuel, die ein jo bunt zufammengewürfeltes 


iſt Krieg und Soldaten find Feine Kloſterjung— 
frauen“, und es ijt fein Zweifel, daß die Heere 
Guſtav Adolfs und einzelne jeiner Befehls: 
haber ſich Grauſamkeiten zu Schulden kommen 
ließen, daß fie, nad) dem damals überall geltenden 


Rechte des Eroberers, die erftürmten Städte plünz | 


derten, daß einzelne mit fi) wegnahmen, was 
ihnen brauchbar und begehrenswerth jchien, ob fie 
nun als Freunde oder Feinde eine Gegend be: 
traten; aber ebenjo fteht feit, da; Guftav Adolf 
bejtrebt war, gute Mannszucht zu halten, daß er 
barbariiche Behandlung der Feinde verpönte und 
bejtrafte, daß er von den Bejaungstruppen, die 
er in fejten Pläben oder offenen Städten zurüd: 
lieh, Achtung der Perjonen und des Eigenthums 
forderte und in heftigen Zorn gerieth, wo jolchen 
Befehlen zinvidergehandelt wurde. Als im Juni 
1632 die Nürnberger gegen jeine Truppen Be- 
ihwerde führten, hielt er ein ftrenges Gericht 
und ermahnte mit den jchärfiten Worten, vor allem 
die Offiziere, Ordnung und Mannszucht zu halten, 


„Mir iſt jo wehe bei Euch” — joll er geiagt | 
haben — „daß ich in meinem Königreich lieber 


die Schweine hüten will, als mit einer jo ver: 


fchrten Nation umzugehen gedenke.“ Auch Tilly 
ließ es ſich angelegen fein, der Wildheit und | 
Sraufamkeit feiner Mannichaften zu jtenern; er | 
land jo ſchwer getroffen und jo namenlos clend 


verwahrt fich dagegen, daß „das leidige verderb- 
liche Brennen“ für nöthig, ja wohl gar für die 
Hauptjache der ganzen Kriegführung gehalten 
werde; ihm wie dem Schwedenfünig lag daran, 
ihren Namen, den Auf ihrer Armeen nicht Durch 
die Zuchtlofigfeit der verwilderten Soldatesfa be: 
Ihimpfen zu laſſen. Anders faßte jhon Wallen: 
ftein die Nolle des Soldaten im Kriege auf. 
Der Krieg müfle den Krieg ernähren, jagte er; 
durch die Ausficht auf Plünderung und Beute: 


I 
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Kriegsvolk über Freundes- und Feindesland zu 
verhängen pflegte. Die Wallenſteiniſchen jtanden 
dadurch ſchon im Gegenjage zu den Schweden, 
daß der Kern der Armee Guftav Adolfs nicht 
aus Söldnern bejtand, jondern daß er das jtehende 
Heer jeiner Landeskinder, gut ausgebildet und an 
ftrengen Gehorſam gewöhnt, mit ſich in das fremde 
Land herübergeführt Hatte. 

Das alles wandte ſich nun zum Schlimmeren. 
Der böje Geift, der in den Feldlagern Wallen- 
fteins herrichte, wurde nad) und nad) immer mehr 
der leitende Geijt aller Armern, die auf deutichem 
Boden ſich befämpften und die unglüdlichen Be: 
wohner bedrängten. Aus zahlreichen Aufzeich— 
mungen jener Zeit ift es bekannt, wie entjeßlich 
die Truppen — Kaiferliche wie Schweden — ge: 
hauſt haben, und wenn ſich die ſchlimmſten Er: 
lebniffe, die ausgejuchteften Quälereien, wie der 
jogenannte „Schtwedentrunf“, an den Namen der 
nordiichen Armee Mnüpften, welcher der Aberglaube 
des Volkes auch wohl Zauberfünfte und Ber: 
bindung mit dem Teufel zuichrieb, jo ift es darum 
nicht minder gewiß, daß die Kaiferlichen, ſowohl 
die Wallenfteiner als die unter dem Befehle der 
bairifchen Heerführer ftehenden Heere, oft noch 
ichlimmer als die Schweden hauſten. Diejer 
zweite Theil des großen Krieges hat unjer Vater: 


gemacht, wie es ſchließlich aus dieſen langen Fahren 
der ſchwerſten Prüfung, in feinem innerjten Marf 
erichüttert, in feiner alten Kraft gebrochen, her: 
vorgegangen it. 


Mit dem Tode Guſtav Adolfs hörte auf 


proteſtantiſcher Seite die einheitliche Leitung des 


i 


machen angelocdt, war verwegenes Volk aus aller 


Welt unter feinen Fahnen zufammengejtrömt; wo 
des Friedländers Feldzeichen erichienen, herrichten 


Kriegs auf, die Intereffen der einzelnen Führer 
traten in den Vordergrund, der Krieg theilte ſich 
in eine ganze Neihe von kriegerischen Unterneh: 
mungen. Zweierlei Strömungen machten ſich als: 
bald geltend: der jchwediiche Neichsfanzler Axel 
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Axel DOrenftierna,. — Franzöjiihe Einflüffe. 





Drenftierna, der während der Minderjährigfeit 
der Tochter Guſtav Adolfs die Regierung Schwe: | 
dens führte, ftrebte nad) dem Abjchluffe eines ehren: 
vollen und für Schweden vortheilhaften Friedens, | 
die Generäle der ſchwediſchen und der mit Schwe: | 
den verbündeten deutichen Truppen wünjchten die 
Fortdauer eines Krieges, der ihngı Siege und | 
Beute veriprad). 








gel DO'genftierna. 


Drenitierna war ein Staatsmann von freiem 
Blick, von großer Begabung, von ftartem Willen, 
mit den deutjchen Verhäftniffen jchon aus der | 
Zeit her volltommen vertraut, da er zu Witten: 
berg jeine Studien gemacht hatte. Seinem Plane, 
das Bündni der dentichen Fürjten mit dem ge: 
fallenen König neu zu befräftigen, trat aber das 
Miftrauen und die Schwäche Kurſachſens und 
Brandenburgs ſofort hindernd in den Weg; er 
ſah fich deßhalb darauf hingewieien, die Ver: | 
bindung mit den oberdeutichen Ständen und die 
Unterftügung durch Frankreich; als die Grund— 
lage für jein ferneres Vorgehen in Deutichland | 
zu betrachten. 

Mit Frankreich erneuerte Orenitierna den 
im Januar 1631 zu Bärwalde mit Guftav Adolf 





abgejchlofienen Vertrag, durd) welchen dem jchwe: 
diſchen Heere bedeutende Geldmittel zufloflen; die 
vier oberdeutichen Kreisſtände gelobten zu Heil: 
bronn, treu zur Krone Schweden zu ftehen bis 
zum Abjchluffe eines Friedens, der die Berfafjung 


| des deutjchen Reiches wieder herjtelle und die evan- 


geliichen Stände wieder in ihre Rechte einfeke. 
Die Oberleitung des Krieges behielt der ſchwediſche 
Kanzler, doch trat ihm ein aus Abgeordneten der 
vier Kreiſe beftehender Rath zur Seite. | Dieje Be- 
hörde, welche immerhin die Machtbefugniffe Oren: 
ftiernas beichränfte, verdanfte ihr Dajein den Be: 
mühungen des franzöfiichen Gejandten, Marquis 
von Feuquieres, der, nachdem der Reichskanzler 
ein unmittelbares Bündniß der vier Streife mit 
Frankreich zu hintertreiben gewußt hatte, auf dieſem 
Wege dem franzöfiichen Einfluffe eine Hinterpforte 
zu öffnen juchte und in der That bald erreichte, 


daß die Ktreisftände, auch gegen des Kanzlers 


Wunſch, im Herbſte 1633 unmittelbar in ein 
Bündniß mit Frankreich) traten. So verjtand 
e3 die franzöfiiche Staatskunft, ihre Intereffen 
unter allen Umständen zu wahren und auf den 
Gang der deutichen Angelegenheiten auch für den 
Fall, daß Schweden zum Trieben bereit war, 
einen maßgebenden Einfluß auszuüben. 

Denn ſchon handelte es fich für Frankreich 
nicht mehr allein darum, die habsburgiiche Macht 
einzudbämmen und von einer in Verbindung mit 
den Tendenzen der jpaniichen Politik ihrem Lande 
gefährlichen Feitiegung am Rheine zurüdzudrängen, 
jondern die gierige Hand der Franzoſen ftredte 
ſich bereits nad) den jchönen und reichen Land— 
ftrichen am linfen Rheinufer aus, deren Pforten 
ſich ihnen zuerjt durch die unjeligen Verträge 
mit Morib von Sachſen aufgethan hatten. 

Während Frankreich an den großen Ereignifjen 
des Krieges feinen thätigen Antheil nahm, fondern 
nur durch Geldjendungen die Schweden und die 
deutichen Proteftanten unterjtüßte, gelang es ihm, 
jeitab von den Echauplägen der enticheidenden 
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Schlachten, auf deutichem Boden feiten Fuß zu 
faljen. Schon im Mai 1632 hatte der Erzbijchof 
von Trier, al3 er Guſtav Adolf jeine Neutralität 
erflärte, den Franzofen feine Feſtungen Koblenz 
und Ehrenbreitjtein geöffnet; fie hatten hierauf 
Lothringen bejeßt und den kaiſerlich gefinnten 
Herzog Karl gezwungen, ihnen feine Hauptſtadt 
Nancy einzuräumen; der Herzog von Wirtemberg 
hatte feine Grafichaft Mömpelgard unter fran: 
zöſiſchen Schuß geitellt; vor Schluß des Jahres 
1633 Hatten fie ihre Truppen auch im einige 
wichtige eljäjftiche Pläpe geworfen, und im Januar 
1634 übernahmen fie die Schußherrlichkeit über 
Hoh Barr, Zabern und Hagenau, welche Gebiete 
der faijerlihe General Graf Salm lieber den 
Franzoſen, als dem ihn hart bedrängenden Rhein: 
grafen Otto Ludwig übergab; im Jahre 1634 
endlich gelang es Frankreich, aud) das Beſatzungs— 
recht in Philippsburg zu erhalten. Alle dieſe 
Reichsgebiete jollten im Frieden wieder an das 
Reich zurückfallen; allein bereits war Frankreich 
feſt entichlofien, jo viel als möglid von denjelben 
zu behalten. 

Während dieje Dinge am Rheine vorgingen, 
war der Schauplaß des großen Krieges Franfen, 
Schwaben, Baiern und Schleſien. 

Auf ſchwediſcher Seite waren Guſtav Horn 
und Herzog Bernhard von Weimar die be: 
deutendften Heerführer. Herzog Bernhard war 
ein Nachkomme des von Karl V. jeiner Kurwürde 
und feines Landes beraubten Johann Friedrid, 
von Sachſen. In dem Gedanfen herangewachien, 
die alte Bedeutung jeines Hauſes wieder erjtehen 
zu jehen und für die bedrohte evangelische Lehre 
mit Gut und Blut einzutreten, hatte er fich, erſt 
jechszehnjährig, in den Schlachten bei Wicslod) 
und MWimpfen die Sporen verdient. Er hatte 
dann in dem Deere Ehriftians von Braunſchweig 
gefämpft, er hatte an dem Feldzuge des Könige 
von Dänemark tapferen Antheil genommen und 
fih, als der erjte deutiche Fürft, in begeifterter 


Hingebung Guftav Adolf angeichloffen. Als 
Berbündeter der fremden Fürften glaubte er jeinem 
VBaterlande die beiten Dienfte zu leiften, indem 
er gegen die Politif der Habsburger zu Felde 
309. : Ihm ftand, als er im Frühjahr 1633 aus 
der Oberpfalz gegen die Donau heranrüdte, der 
fühne Reiterführer Johann von Werth gegen: 
über. Ein Niederländer, wie Tilly, aber von 
geringer Herkunft, war Johann von Werth, 
jeit er im Jahre 1622 unter dem Befchle Spinolas 
das Waffenhandwerk ergriffen hatte, rajch empor: 





Herzog Bernhard von Weimar. 


gefommen;. keck und verwegen jagte er, da er 
noch Rittmeister war, mit feiner Schwadron dem 


' Feinde Schreden ein, als hätte er ein Regiment; 


im Kleinen Kriege zeichnete er ſich aus, raſch ſtieg 
er im Dienfte der Liga zu höheren Würden empor; 
jett jtand er an der Spitze einer größeren Heeres: 
abtheilung, konnte aber, troß der Beweglichkeit 
feiner Schaaren und trotz dem Ungeſtüm, mit 
dem fie ſich auf die Gegner warfen, die Ber- 
einigung Bernhards mit Horn bei Donauwörth 
nicht verhindern. 
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Bon da zog Horn an den Bodenjee, belagerte | 
erfolglos Konjtanz, folgte dann den ſpaniſchen 
und italienischen Truppen des Herzogs von Feria | 
und dem kaiſerlichen Heere unter dem Befehle | 
des Generals Aldringer nach dem Elſaß, und 
heftete fich Dielen wieder, ohne daß es zu einer 
größeren Schlacht gekommen wäre, an die Ferſen, 
als fie nad) dem Schwarzwald und Wirtemberg 
zurückzogen. Bernhard aber, der inzwiſchen 
von Orenjtierna die Bisthümer Wirzburg und 
Bamberg als Herzogthum Franken zu Lehen em: | 


Wallenſteins Verhandlungen mit den Feinden des Kaijers. 


Augsburger Religionsfrieden, Wiederherftellung 
von Kurpfalz und Medlenburg, Berftändigung 
nit Schweden, und Wallenjtein war gerne bereit, 
für das Reich diefe Vorjchläge zur Annahme zu 
empfehlen; nur für Böhmen, wo der bedentendjte 
Theil jeines Grundbejiges aus den in Beſchlag 
genommenen Gütern der Proteftanten beſtand, 
wollte er nicht ein Zurüdgreifen auf die Terris 


‚ torialverhältniffe von 1618, jondern von 1622, 


‚ da eben jene Beichlagnahmen bereits ftattgefunden 


pfangen hatte, zog von Donauwörth den Strom | 


hinab, eroberte Regensburg, Straubing und 
Deggendorf und ftand im Spätherbit, die öfter: 
reichiichen Erblande bedrohend, vor Paſſau. 

Der Hilferuf des Kaifers und des Kurfürften ı 
von Baiern erging an Wallenftein, der eben 
damals bei Steinau an der Oder einen glänzenden 
Sieg über die Schweden erfochten und die Lauſitz 
beſetzt hatte. Diefer aber zeigte feine Luft, die | 
eben erjt errungenen Lorberen in einem Winter: 
feldzuge wieder aufs Spiel zu ſetzen, ſondern 
führte jein Heer nad) Böhmen zurück und lieh 
es dort Winterquartiere beziehen. Die ganze 
Zeit her, jeit er nach der Schladht von Lützen 
ſeine Truppen von dem norddeutichen Kriegs: 
ſchauplatze weggeführt hatte, war Wallenftein 
in Unterhandlungen mit den Feinden feines kaifer: 
lichen Herren gejtanden. 

Kurſachſen und Brandenburg hatten feinen 
heißeren Wunſch als nad) Frieden, aber fie konnten 
den ‚Frieden doch nur wollen auf Grundlagen, 
welche fie in den Stand ſetzten, ihre Stellung 
im Reiche und innerhalb des evangelischen Be: 
fenntnifjes, ungefährdet von den habsburgiichen 
und ſpaniſchen Rejtaurationsplänen, aufrecht zu 
erhalten. Sie famen aljo auf die alten Forde— 
rungen zurüd, die jo oft in früheren Zeiten die 
Neichstage beichäftigt hatten, fie verlangten jelbit- 
verſtändlich Aufhebung des NRejtitutionsedictes, 
Anerkennung der Erklärung Ferdinands zum 


hatten, zugeben. In Wien hatten dieje Vorichläge 
anfangs feine unumwundene Zurückweiſung er- 
fahren, als aber die eifrig fatholiiche Partei am 
faiferlichen Hofe, als die Vertreter des Papites 
und der Liga von denjelben Kenntniß erhielten, 
erklärten fie fich mit aller Entjchiedenheit dagegen; 
insbejondere der Beichtvater des Kaiſers, der Pater 
Lamormain,deralte Widerſacher Wallenfteins 
bot alles auf, um die Zurückweiſung diejer Forde— 
rungen zu erreichen, und fie wurden in der That 
abgelehnt. 

Kaum hatte man von der Verſtimmung des 
Teldherren über dieſe Ablehnung jeiner Anträge 
gehört, als auch ſchon die franzöfiiche Diplomatie 
aus derjelben für ſich Vortheil zu ziehen gedachte. 
Der Marquis von Feuquieres ſetzte ich mit 
Wallenftein in Berbindung, der Graf Thurn 
ariff in die Verhandlungen ein, man bot Wallen: 
ftein die böhmische Krone an, wenn er die Sache 
des Kaiſers verlafien, wenn er fich dem Heil: 
bronner Bündniffe anichließen wolle. Aber für 
einen offenen Abfall vom Kaiſer ſchienen Wallen: 
ftein die Verhältniffe noch nicht reif zu fein; er 
jeßte vielmehr auf den bisherigen Grundlagen 
jeine Unterhandlungen mit Sachſen fort, um jo 


‚ mehr, als Orenjtierna nicht geneigt war, dem jo 


wenig zuverläfligen Manne jein Bertrauen zu 
ichenfen und fich auf ungewiſſe Verſprechungen 
hin tiefer mit ihm einzulafjen. Die Haltung 
Wallenjteins im Herbſte 1633 bewies denn 


auch, wie richtig der jchwediiche Reichskanzler 


Wallenfteind Top. 


gehandelt hatte. Wallenjtein gefiel ſich in einer 
allen Berechnungen ipottenden Haltung. Mitten 
in den Friedenäverhandlungen griff er plötzlich 
wieder zum Schwerte. So entzüdt man aber 
auch in Wien über feinen Sieg bei Steinan war, 
eben jo entrüftet war die Wallenftein feindliche | 
Partei am Hofe, als er fich nicht gemeigt zeigte, 
dieſen Sieg in ihrem Sinne auszunutzen, jondern, 
wie wir gejehen haben, jeine Truppen in Böhmen 
Winterquartiere beziehen ließ. Schon dadıte man 
in Wien daran, den übermächtigen Mann, der | 
fi) nicht als den Diener des Kaiſers betrachtete, 
ſondern wie ein auf gleichem Fuße mit ihm | 
jtehender Machthaber nad) jeinem Gutdünfen | 
handelte, von der Spitze der Armee zu entfernen. 
Er jelbjt benußte dieje Veftrebungen, die ihm 
nicht verborgen blieben, dazu, feine Stellung neu | 
zu befejtigen. Im Januar 1634 verjammelte er | 
zu Pilſen feine Oberjten um ſich und erichredte 
fie mit der Ankündigung, daß er den Oberbefehl 
niederlegen wolle. Auf ihr Andringen, das Com: 
mando zu behalten, legte er ihnen einen Revers 
zur Unterichrift vor, durch den fie fich verpflichteten, 
unter allen Umständen treu bei ihm auszubarren. 
Mit Sachſen aber jchloß er jebt ein Ueberein- 
fommen ab, wonach er mit der fächfiichen Armee 
gemeiniam für die Durchführung des Friedens 
fämpfen wollte, auch für den Fall, daf der Kaiſer 
die Friedensvorſchläge endgiltig verwürfe. 
Inzwilchen war man auch in Wien nicht un: 
thätig. Der Kaiſer ſprach in einem Patent, das vor: 
erſt nicht veröffentlicht werden jollte, die Abſetzung 
Wallenfteins aus, entband jeine Befehlshaber 
des ihm gelobten Gehorfams und verwies fie bis 
auf Weiteres an die Befehle des Grafen Gallas. 
Wallenitein aber begann zu bemerken, daß die | 
Stimmung in feiner Armee nicht mehr die alte war. 
Noch hoffte er auf die Macht feiner Perſön— 
lichkeit, auf jein altes Glüd. In diefem Manne | 
war mit der größten Geiftesichärfe, mit einer | 
falten und müchternen Auffafjung aller Verhält: | 





| 
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nifje ein phantaftiicher Zug vereinigt, der ihm zu 
eifrigem Studium der Aitrologie führte, der ihn 
glauben ließ, daß er in den Sternen jein Schid- 
jal leſen könne. Als ihn Kaifer Ferdinand im 
Jahre 1630 feinen Feinden opferte, wollte er 
bereits in den Gejtirnen erfannt haben, daß des 
Kurfürſten von Baiern Geift den Geift des Kai— 
jers beherriche. Und jebt, da jeinem beobachtenden 
Auge die Gefahr, in der er jchwebte, nicht ent: 
gangen fein konnte, holte er ſich wieder aus den 
Sternen, mit Hilfe jeines Ajtrologen Seni, Rath 
und Zuverficht. Er zog nad) Eger, um von dort 
den Sachſen und Bernhard von Weimar die 
Band zu reichen. Hier aber, an der Grenze des 
Landes, das jo lange Zeuge feiner Größe und 
feiner Erfolge gewejen war, ereifte ihn jein Ge— 
ihid. Da, wo er ſich unter dem Schuße zweier 
protejtantiichen Schotten, Gordon und Leßley, 


die noch vor Kurzem Beweije feiner Gunft er: 


fahren, für unbedingt ficher hielt, fiel er dem 
Berrath feiner eigenen Umgebung zum Opfer. 


‚ Perjönliche Feindichaft und die Hoffnung auf 


glänzende Belohnung vermochte den irländijchen 
Oberſt Butler, den Untergang des Feldherren 
zu planen. Als jeine treueften Anhänger Slow 


und Terzfa am Abend des 15. Februar 1634 


ein glänzendes Gaſtmahl veranftalteten, bejeßten 
Butlers Dragoner die Wachen, drangen in den 
Speiſeſaal und ftießen Alle nieder. Dann über: 
fielen fie das Haus, in dem Wallenftein Woh— 
nung genommen hatte, |prengten die Thüre jeines 
Schlafgemaches, wo er ſich eben zur Ruhe legen 
wollte, und ehe der große. Feldherr den Mund 
öffnen fonnte, um nad) ihrem Begehren zu fragen, 
erhielt er dem tödtlichen Stich einer Hellebarde, 
Am anderen Morgen jchwuren jeine Truppen dem 
Kaiſer von Neuem Treue, Als Gallas heranzog, 
um Eger zu belagern, fand er Alles vollendet; 
ber Abgejandte Bernhards von Weimar kam 
eben zurecht, die Leichen der Männer zu finden, 
denen jein General ſich hatte verbünden wollen, 
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in Wien, 
Haufe Dejterreich erwiejen!” rief der ſpaniſche 
Gejandte aus; ein wichtiger Dienft jei von den 


Fremden der Sadje Gottes und des Kaifers ge: | 


leiftet worden, jprad) Octavio Piccolomini. 


Nicht befohlen war vom Katjer die Ermordung | 


des Mannes, den er zweimal mit fait unbe: 
Ichränfter Macht an die Spitze feiner Heere ge 
jtellt hatte, aber fie erjchien ihm wie eine Er- 
löjung aus äußerfter Gefahr. Den Mördern fehlte 
e3 nicht an reichen Lohne, die großen Befigungen 
des Friedländers und feiner Anhänger wurden 
zerriffen und vertheilt; wer bis zulegt zu ihm 
gehalten und nicht in dem Gemetzel von Eger 
das Leben gelafjen hatte, durfte nicht auf die 
Gnade des Wiener Hofes rechnen. 

Mit Tilly, Guftav Adolf und Wallen: 
jtein gingen die großen Heerführer dahin, die 
dem Kriege bis dahin einen großartigen Charakter 
aufgeprägt hatten; der eine ein hervorragender 
Feldherr, ohne andere Zwede, als dem Fürften 


und der Sache, der er diente und von ganzem | 
Herzen ergeben war, feine befte Kraft zu widmen; | 
der zweite gleich groß als General wie als Staats: 


mann, bei dem die politiichen Ziele, die er im 
Interefie jeines Landes verfolgte, mit dem Wuniche 
zufammenfielen, das religiöje Befenntniß, welchem 
er mit Treue und Feſtigkeit anhing, auf deut: 
ichem Boden gegen Papft und Kaiſer zu verthei- 


digen; der dritte endlich ein ebenjo fühner als 
kluger Abenteurer, ohme jede ideale Richtung, 


ohne Anhänglichkeit an einen Staat oder eine 


Glaubensform, von perjönlichem Ehrgeiz geleitet, | 
den höchſten Erfolgen nachjtrebend, eine gewaltig 


angelegte Perjönlichkeit, der nur zur wahren 
Größe die fittliche Hoheit fehlte. Im. weiteren 


Berlaufe des Strieges finden wir feinen Feldherren 


wieder, der diefen drei jeltenen Männern eben: 
bürtig gewejen wäre. 


Die Schlaht von Nördlingen. 


Groß war der Jubel über diefen Ausgang 
„Eine große Gnade hat Gott dem | 


An die Spike des faijerlichen Heeres trat 
jet Kaiſer Ferdinands gleichnamiger Sohn, 
den er bereits zum König von Ungarn und Böh— 
men hatte frönen laſſen, unter der Leitung des 
Generals Gallas. Durd) Baiern zog die gewaltige 
Heeresmacht heran, vertrieb die Schweden aus 
Straubing und Regensburg und vereinigte ſich 
mit den ſpaniſchen Truppen, die der Infant 
' Ferdinand aus Italien herbeiführte. Am 5. und 
6. September 1634 fam es bei Nördlingen zu 
einer großen Schlacht, bevor es den Schweden 
gelungen war, ihre zerftreuten Heere zu einer der 
faiferlichen Armee gewacjjenen Macht zu vereini- 
gen. Gegen den Rath des erfahrenen Horn 
entichloß ſich Bernhard von Weimar, den an: 
gebotenen Kampf anzunehmen. Nach heißem und 
erbittertem Ringen wurde das ſchwediſche Heer 
volljtändig geichlagen, „jo arg“, wie Bernhard 
ſchrieb, „daß es nicht ärger fein fann“; die Ber: 
luſte waren überaus groß, Bernhard jelbjt wurde 
‚ verwundet, Horn gerieth in Gefangenichaft, das 
Heer wurde völlig zeriprengt und in wilder Flucht 
bis an den Rhein getrieben. Die Kaiferlichen 
bejeßten den ganzen Süden Deutjchlands und er: 
goſſen die gefüllte Schale ihres Zornes in un: 
erhörten Graufamfeiten über die eroberten Länder. 

Auch am Rhein, wo nur noch Breiiach den 
Kaijerlichen geblieben war, errangen jeht die 
Heere Ferdinands und Marimilians von 
Baiern bedeutende Erfolge: Gallas eroberte 
Philippsburg, Johann von Werth nahm Speier 
ein, der Herzog von Lothringen rüdte fiegreicd) 
im Eljaß vor. Aber es waren dieß feine blei— 
benden Eroberungen: Speier fiel bald wieder in 
feindliche Hände, und der Herzog konnte ſich im 
Elſaß nicht auf die Dauer halten. 

Inzwiichen hatte das ſächſiſche Heer unter 
dem O:berbefehle des Feldmarſchalls Arnim bei 
Liegnig einen glänzenden Sieg erfochten, hatte 
Slogan erobert und war, in Verbindung mit einer 
von General Johann Banner befehligten ſchwe— 


Der Prager Friebe, 


diichen Trnppenichaar in Böhmen eingefallen und 
bis Prag vorgedrungen. Trotzdem hatten die 
riedensunterhandlungen zwijchen dem Kaiſer und 
dem Kurfürſten von Sadjjen nie ganz aufgehört. 
Als nun nach der Schlacht von Nördlingen die 
Sache der Schweden verloren jchien, wurden fie 
mit neuem Eifer betrieben, und da der Kaiſer 
nur wiünjchen konnte, im Rücken feiner fiegreich 
vordringenden Armee feine Feinde zu willen, 
entſchloß er fich, dem jächfiichen Forderungen, die 
weſentlich gegen das Reſtitutionsedict gerichtet 
waren, entgegenzufommen. Im November 
1634 wurden in Pirna die Friedensbe— 
dingungen entworfen, am 30. Mai 1635 
ward zu Prag der Friede zwiſchen dem 
Kaiſer und Sachſen abgeichloffen. Es wurde 
feſtgeſetzt, daß alle reichsunmittelbaren und 
landjäßigen Stifte, die jeit 1555 eingezogen 
worden waren, den Protejtanten verbleiben 
jollten, zunächit auf 40 Jahre, und wenn 
man ſich dann nicht verjtändigen fünne, auf 
immer. In Wirklichkeit war dies eine Auf: 
hebung des Neftitutionsedictes und ein Auf: 
geben des Verſuches, die protejtantijchen 
Theile Deutſchlands zum katholischen Be: 
fenntniffe zurüdzuführen. Den wejentlichiten 
BVortheil aus dem Prager Frieden z0g Kur: 
jachjen, das ſtets nur mit getheiltem Herzen 
auf Seite der Schweden gejtanden hatte, 


das Erzitift Magdeburg blieb dem Sohne des | 


Kurfürften; aber auch der Kaijer konnte, troß 
dem Rückzuge, den der Friedensvertrag auf 
dem firchlichem Gebiete bedeutete, denjelben in 
politiicher Hinficht als einen Sieg betrachten. 
Denn nicht nur Sadjjen fehrte zur völligen 
Unterwerfung unter das Machtgebot des Kaiſers 
zurüd, jondern auc von den übrigen Reichs: 
jtänden, denen der Beitritt zum Prager Frieden 
vorbehalten war, erflärten die meijten, Branden- 
burg an der Spitze, ihre Uebereinjtimmung mit 
diejen Abmachungen; nur die Fürſten des dent: 
von Weech, Die Deuticen feit der Reformation. 
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ſchen Südweſten, der Kurfürſt von der Pfalz, 
der Markgraf von Baden, der Herzog von Wir: 
temberg, der Landgraf von Helfen waren von 
dem Frieden ausgeichlofien und der Rache des 
habsburgiichen Hauſes preisgegeben. Lag ſchon 
hierin ein gewichtiges Hinderniß für die Aus— 
dehnung des Prager Friedens auf das ganze 
Reich, ſo wurde die Wiederkehr eines allge— 
meinen Friedens durch das faſt gleichzeitige 
Eingreifen der franzöſiſchen Politik in ungewiſſe 
Ferne gerückt. 


Banner. 


Jetzt hielt Cardinal Richelieu, der bis dahin 
den Krieg in Deutjchland nur durch Geldjendungen 
unterftüßt hatte, den Angenblid für gefommen, 
an demjelben thätig Theil zu nehmen, um Frank: 
reich aus den Trümmern des zerrifjenen deutjchen 
Neiches die längſt erjehnte Länderbeute am linfen 
‚ Rheinufer zu fichern. Im November 1634 ſchloß 

er einen Vertrag mit Schweden und dem Heil: 

bronner Bunde, in welchem Frankreich ſich verpflid): 
tete, Hilfstruppen zu stellen, wogegen ihm das ganze 

Ober-Elſaß mit Ausnahme von Straßburg ab» 
' getreten wurde; der Vorbehalt, daß dieh Land 
16 
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im künftigen Frieden wieder an das Reich zu: 


rüdfallen jolle, war eine Bedingung, an deren 
Erfüllung wohl nur einer glaubte — Bernhard 
von Weimar. Auch dieſer durch geiftige Kraft 
und friegeriiche Begabung hervorragende Mann 
dachte in erfter Linie an ſich ſelbſt. Sid) ein 


anjehnliches Fürftenthum zu gründen, war der 


Kern feiner Beftrebungen, aber über diejen perjön- 
lichen Wünfchen vergaß er doch nie des Ganzen, 
das Wohl und die Erhaltung des Reiches, der 
geficherte Bejtand des evangeliichen Befenntnifjes 
lag ihm am Herzen. Nicht einen ſolchen Frieden 
wie jein Better von Kurſachſen dachte er mit dem 


Kaiſer abzujchließen, jondern der Krieg jollte mit 
einer Sicherung der deutichen Freiheit vor der 


habsburgijchen Uebermadht enden. Inden Mitteln 
freifich vergriff er fich. Als er dem Gardinal 


} 


Richelieu feine Dienjte anbot, war er nichts 
das Mafhalten, das den wahren Staatsmann kenn: 


weniger als gejonnen, damit einer auf die Be: 
raubung des Neiches gerichteten Politik fich zu 


überliefern; er glaubte den Berficherungen des | 


großen franzöfiichen Staatsmannes, daß er im 
Elſaß ein nambafies Gebiet erwerben jolle, deſſen 


Beſitz ihm eine mächtige Stellung unter den 


Fürften des Neiches anweiſen werde; er dachte 
nicht daran, fein tapferes Schwert den Interefien 
Frankreichs anders dienftbar zu machen, als in: 
dem er in franzöfiichem Solde den gemeinfamen 
Feind, den Habsburger, befriege. Er kämpfte 
glüdlih am linken Rheinufer, er jchlug bei 
Rheinfelden am 3. März 1638 das kaiſerliche 
Heer und machte Johann von Werth zum 
Gefangenen; er zwang nach langer Belagerung 
das bisher unüberwindliche Breiſach zur Ueber: 
gabe und jchicte ji) an, als ihm das wahre 
Biel der franzöfiichen Politik nach und nad) Klar 
wurde, aus den noch unbezwungenen deutichen 


Fürſten eine vom Kaifer wie von Schweden und | 


Frankreich unabhängige Partei zu bilden; da 
ergriff ihm ein hitziges Fieber, das in wenigen 


Tagen die bis zum Aeußerſten angejpannte Kraft 


Tod Bernhards von Weimar und Ferdinands II. 


des rüftigen Mannes aufrieb und ihn am 18. Juli 
1639 dahinraffte. 

Als Bernhard ftarb, war aud) Kaiſer Fer— 
dinand II. längſt in der Gruft jeiner Ahnen 
beitattet. Im December 1636 war e3 ihm ge: 
lungen, die Wahl jeines Sohnes zum römischen 
König durchzuiegen, nur wenige Wochen jpäter, 
am 15. Februar 1637 ftarb er. Seine ganze Regie: 
rungszeit war von dem Kriegslärm erfüllt ge: 
wejen. Sein einziges Bejtreben war dahin gerichtet, 
jeinem Haufe eine möglichit unumjchränfte Macht 
im Reiche zu ſchaffen, dem katholiſchen Glauben 
die verloren gegangenen Gebiete zurüdzuerobern. 
Ein frommer Eiferer, von der alleinjeligmacjenden 
Wahrheit feines Kirchenglaubens durchdrungen, 
icheute er vor feinem Mittel zurüd, das ihm zur 
Erreichung diejes hohen Zieles geeignet ſchien. 
Eine jtarre und harte Natur, ohne die Milde und 


zeichnet, ging er rüdfichtslos und ohne Wanken 
auf der Bahn vorwärts, die ihm jeine geiftlichen 
Nathgeber, der Veichtvater P. Lamormain an 
der Spitze, vorzeichneten. Ohne das Eingreifen 
der fremden Mächte wäre ihm wohl die Unter- 
werfung des Reiches unter jein Machtgebot ge: 
lungen. Wenn aber die nationale Einheit nur um 
den Preis errungen werden konnte, daß in Deutſch— 
fand die von den Jeſuiten geleitete römiſche Kirche 
und das habsburgiſche Hausintereſſe zur ausſchließ— 
lichen Herrichaft gelangt, daß alle geiftigen Er: 
rungenjchaften der Reformationszeit wieder preis: 
gegeben worden wären, jo war jelbit der troftloje 
Zuftand der Zeriplitterung, welchen der dreißig: 
jährige Strieg in unjerem Baterlande zwar nicht ge: 
ſchaffen, aber doc) erhalten und weiter ausgebildet 
hat, einer ſolchen Einigung vorzuziehen. Deun 
in diejer Zerjplitterung der Nation wurden nad) 
und nad), unter dem Schutze einzelner Landes: 
fürften, die Keime einer befjeren Zukunft zu gedeih— 
lihem Wachsthum gefördert, welche unter habs- 
burgijcher Herrichaft und unter den Einflüfien 


Kaijer Ferdinand II. — Die legten Kämpfe des Dreißigjährigen Krieges. 


der Jeſuiten ganz ebenjo, wie in Dejterreicd) und 
Baiern, auch im übrigen Deutichland der Ver: 
nichtung anheimgefallen wären. Denn nicht dar: 
auf allein beruht die Größe und das Glüd einer 


Nation, daß fie dem Gebote eines ftarten Willens | 


gehorcht, ſondern vielmehr darauf, daß der herr- 
ichende Wille das Geſchick des Volkes in der 
Nichtung lenkt, Die dem eigenartigen Geiſtes- und 
Culturleben diejes Volkes entipricht. Die richtigen 
Wege zu Größe, Macht und Wohlfahrt waren 
aber für Deutſchland ficherlid) nicht die Bahnen, 


Nation zu leiten gedachten. Im diefem Zuſam— 


menhange darf man es noch immer als ein Glüd 


betrachten, daß die Einmiſchung fremder Mächte 
Deutichland vor einer ſolchen Einigung be: 
wahrt hat. 


Kaiſer Ferdinand II. folgte im Ganzen und 
Großen den Ueberlieferungen, welche er von feinem 
Vater überkommen hatte. 
diejer, richtete doc) auch er jein ganzes Augen: 


merf lediglich auf den Triumph jeines Haujes | 


und jeiner Kirche. Sp wurde denn aud) unter 
feiner Regierung der Krieg fortgejegt, jeder Ge— 
danke an Friede und Verſöhnung verpönt. 


Und Diejer Krieg nahm immer mehr den | 


Charakter eines ichredlichen, länderverwültenden 


Raub: und Bentezuges an. Vom Rhein bis an | 


die Donau, von Jütland bis an den Bodenjee 
durchftreiften die Heere des Kaiſers, der Schweden, 
der Franzoſen das deutiche Land. Die unjäglichen 
Grauſamkeiten, welche alle verübten, machten es 
für die unglüdlichen Bewohner gleichgiltig, ob 
Freund, ob Feind ihre Felder verwüjtete, ihre 
Dörfer verbrannte, ihre Habe fortichleppte. Keine 
enticheidenden Schlachten wurden geichlagen, aber 
in zahllojen Gefechten floi das Blut von Taujenden 
und düngte, ohne daß eine Partei jich bleibender 
Siege rühmen durfte, die deutiche Erde. 

An der Spige der ſchwediſchen Truppen ſchlug 
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Dohann Banner bei Wittjtod die Faijerliche und 
‚ ächfiiche Armee; mit dem franzöfiichen General 
Gusébriant vereinigt, drang er beinahe bis 
Regensburg vor, wo endlich wieder im Jahre 
1640 ein Reichstag verjammelt worden war, der 
zuerjt leiſe Wünsche nad) Frieden zu ſtammeln 
wagte. Nach Banners Tode trat Linnard 
Torjtenjon an jeine Stelle, der begabtefte unter 
den Schülern Guftav Adolfs, der durch Die 


‚ Kühnheit feiner Pläne, durch die Schnelligkeit 
‚ feiner Bewegungen der jchwediichen Kriegführung 
auf welche Karl V. und Ferdinand II. die | 


Weniger fanatiich als 


nod) einmal einen großartigeren Charakter verlieh; 





Zorftenion. 


bei Leipzig jchlug er die Kaijerlichen, z09 von 
da in Eilmärichen gegen Dänemark, defjen ver: 
juchte Einmiſchung in die deutichen Angelegen: 
heiten zu verhindern, warf ſich darauf wieder 
nad) Böhmen und bedrohte Wien. 

Mit wechielndem Glücke kämpften indeh im 
Südweſten des Reiches die Franzojen. Einer 
Niederlage, die ihre Feldherren Turenne und 
Eonde durd; Mercy und Johann von Werth 
bei Mergentheim erlitten, folgte ihr Sieg über 
"die Kaiſerlichen bei Allerheim und ihre Vereini— 
gung mit der jchwediichen Armee, die jetzt Karl 
Guftav Wrangel befehligte. Gemeinſam be: 


16* 
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drängten fie Baiern, drangen nad) Böhmen vor, 
eroberten die Stleinjeite von Prag und rüjteten 
fich, auf Wien zu marjchiren. 

Da endlich entichloß ſich der Kaiſer, die Hand 
zum Frieden zu bieten. Am 24. Oftober 1648 
wurde zu Münſter die Friedeusurkunde unter: 
zeichnet. Lange Verhandlungen waren dieſem 
Acte vorangegangen. Zuerſt im Dezember 1641 
waren zu Hamburg Berabredungen zwiichen den 


Selandten des Kaiſers, Frankreichs und Schwedens | 
über die Eröffnung eines Friedenscongrefjes ge: 


pflogen worden; aber bis zum April 1645 hatte 
es gewährt, bis endlich in den weitfäliichen Städten 
Münfter und Osnabrück die Verhandlungen be: 
ginnen konnten. Während in allen Theilen des 
Neiches die Kriegsfurie tobte, ſaßen da die zahl: 
reichen Gejandten und Bevollmächtigten der Reichs: 
jtände, um in endloſer Weitläufigfeit, mit jämmer: 
lichen Händeln über Rang und Titel, die Anjprüche 
und Forderungen ihrer Herren vorzutragen und 
zu erwägen. Weit auseinander lagen aud) jeht 
noch, nachdem man Jahrzehnte lang gekämpft 
hatte, die Standpunkte der zwei großen Religions: 
parteien im Reiche. Noch immer dachten die am 
Wiener Hofe mächtigen Jejuiten an die möglichjt 
tiefe Demüthigung der Ketzer, und dieje ihrerjeits 
fanden nur in der Unterftügung durch die fremden 
Mächte Aussicht auf Erfüllung ihrer wohlbe- 
gründeten Ansprüche. So fam es, daß eigentlich 
Franzojen und Schweden den Frieden dietirten. 
Und nichts war natürlicher, als daß dieje Mächte 
fich, als erit die Frage der Entihädigungen zur 
Spradje fam, den Löwenantheil ficherten. 
Schweden erhielt, außer einer Geldentſchädi— 
gung von 5 Millionen Thaler, ganz Vorpommern 
und Nügen nebit einem Theile von Hinterpommern, 
die Stadt Wismar, die Stifte Bremen und Verden, 
und jollte für dieje Gebiete als deuticher Neichs: 


Itand Sit und Stimme auf Reichs- und Kreis— 


tagen haben; Frankreich wurde nun die Yandes- 
hoheit über die Bisthümer Mes, Toul und Verdun 


Der weſtfäliſche Friede, 


förmlich übertragen, es erhielt ferner die Land— 
grafichaft im Elfa und die Landvogtei über 10 
bisher reichsfreie, eljäjfiiche Städte, auf dem rechten 
Rheinufer die Feſtung Breifah und das Be: 
ſatzungsrecht in Philippsburg. Von den deutichen 
Staaten wurden Brandenburg für den Verluft 
Pommerns, das ihm in Folge von Erbverträgen 
hätte zufallen müſſen, die Bisthümer Halberftadt, 
Camin, Minden und Magdeburg zuerkannt, Med: 
lenburg erhielt für Wismar die Bisthümer 
Schwerin und Rageburg; aud) andere fürjtliche 
Häuſer wurden durch ehemalige Kirchengüter ent: 
ſchädigt, bejonders reichlich (durch die Abtei Herz: 
feld und die Grafſchaft Schaumburg ſowie 600,000 
Thaler Striegsentichädigung) Heſſen-Kaſſel, wo 
der Landgraf Wilhelm V. und nad) defien Tode 
jeine Wittwe Elifabeth mit ganz bejonderer 
Hingebung das Bündniß mit den Fremden ge: 
pflegt hatten; die Pfalz am Rheine wurde als 
Kurfürſtenthum wiederhergeitellt und dem Sohne 
des in der Verbannung geftorbenen „Winterfönigs“, 
Karl Ludwig, zurücdgegeben; Marimilian von 
Baiern mußte ſich mit der Oberpfalz begnügen 
und behielt für fein Haus die Kurwürde; es gab 
aljo jet 8 Kurfürjten, von denen 5 dem fatholi- 
ichen, 3 dem proteftantiichen Bekenntniſſe ange 
hörten; auch Baden und Wirtemberg wurden 
ihren vertriebenen Fürsten zurüdgegeben, wie denn 
überhaupt eine General-Amneſtie für alle Neichs: 
ftände und Unterthanen eintrat, die während des 
Krieges ſich gegen die Verfaſſung und die Geſetze 
des Reiches vergangen hatten, 

Auf dem kirchlichen Gebiete wurde, nad) langen 
und hartnädigen Verhandlungen, der Paſſauer 
Vertrag und der Augsburger Religionsfriede nen 
betätigt und ausdrücklich auf die Neformirten 
ausgedehnt. Beide Neligionsparteien jollten im 
Beige der geiftlichen Stifte und Güter bleiben, 
welche fie im Jahre 1624 inne gehabt hatten, 
Die Neichsgerichte follten nad) den Grundfägen 
der Gleichberechtigung beider Religionen beſetzt 


werden. 
in allen Fragen, welche die Religion berührten, 
nicht Stimmenmehrheit, jondern, wie es die Pro: 
tejtanten längft verlangt hatten, dieſe Angelegen: 
heiten durften nur auf dem Wege gütlicher Ver: 
einbarung geichlichtet werden, zu welchem Behufe 


Auf den Reichstagen entichied fortan " 


die Reichsſtände ſich, je nad) dem Befenntnif, dem 


katholischen oder dem proteftantiichen Körper an: 
ichlofjen und jo, wie Macht gegen Macht, mit 
einander verhandelten. Das Recht der einzelnen 
Landesfüriten, ihre Unterthanen zur Annahme 
ihres perjönlichen Bekenntniſſes zu zwingen, wurde 
aufgehoben, und damit eine der ſchmählichſten 
Beſtimmungen befeitigt, die im Verlaufe der kirch— 
lichen Streitigkeiten unter dem Namen der Re— 


Hohn geiprodyen hatte. 

Dieſe auf die firchlichen Fragen bezüglichen 
Friedensartifel gelangten im ganzen Reiche zur Gel: 
tung, nur nicht in den öſterreichiſchen Erb- 
landen, für welche Kaiſer Ferdinand III, auf 
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So ging das deutihe Reich, im Norden, 
Weiten und Süden wichtiger Örenzländer beraubt 
und feiner Verbindung mit der Ser an langen 
Küftenftrichen verluftig, aus dem dreißigjährigen 
Kriege hervor. Noch jchwerer aber als die Ver— 
(ufte an Macht und Umfang waren die Folgen 
der langen Kriegsiahre für den Wohlitand, die 


‘ Bildung und Gefittung im Inneren unſeres Vater: 


landes. 


Man nimmt an, da Deutjchland im Beginne 
des 17. Jahrhunderts von 16—17 Millionen 


Menſchen bewohnt gewveien jei. Nach dem Kriege 


waren noch 4 Millionen übrig, alle anderen waren 


im Kriege gefallen, den Seuchen erlegen, welche 
ligion dem wahren Wejen derjelben geradezu 


Landes geflohen. 


Antrieb der Jeſuiten, mit unbeugjamer Hartnädig: 


feit dieje Beſtimmungen ablehnte. 

Auch der römische Stuhl hat gegen diejen Theil 
des Friedensvertrages ſeinen ganzen Einfluß aufge: 
boten, und als er doc) angenommen wurde, in einer 
Bulle Bapit Innocenz'X. das ganze Friedenswerk 


im Gefolge der Kriegsfurie die weiteiten Land— 
ftriche heimjuchten, Hungers geitorben, außer 
Am meiſten litt unter diejer 
Entvölferung die Yandwirthichaft. Es fehlte 
an kräftigen Händen, die oft jahrelang unbebauten 
Aecker zu bejtellen, die Ernte heimzuführen; jelbit 
für den dreifachen Lohn war oft fein Geſinde 


aufzutreiben, in Südweftdentichland wurden viel: 


verdammt. Noch mehr Elend hätte, nad) Anjicht dev 


Curie, über Deutjchland verhängt, noch) Taujende 
und Abertaufende hätten im grauſamen Gemetzel des 
wildejten Bürgerfrieges hingemordet werden dürfen, 
wen es gelungen wäre, auch nur äußerlich, die 
Einheit der Kirche wiederherjuftellen, 

Auch zwifchen Spanien und den vereinigten 
Provinzen der Niederlande wurde in Münjter 


der Friede vereinbart, ihre Unabhängigkeit ward 


ausdrücklich anerfannt und ihre volljtändige Los— 
löjung vom deutſchen Reiche fürmlich befiegelt. 
Ebenjo erhielt die Schweiz nun die Anerkennung 
ihrer vom Reiche unabhängigen Stellung als 
jelbjtjtändige europäiiche Macht. 


fach Schweizer gedungen, um gegen hohe Tag: 
gebühren auf dem Felde zu arbeiten. Es fehlte 
aber den Landwirthen auch das Kapital, um die 
zerftörten Haus- und Adergeräthe neu zu beichaften, 
um den fajt völlig vernichteten Viehſtand wieder: 
herzuftellen. Mit den Häufern waren aud) alle 
Fahrniſſe verbrannt oder zertrümmert, in ganzen 
Dorfichaften war fein Wagen, fein Pflug zu fin 
den; es wird gemeldet, dab von 100 Pferden 
faum 3, von 100 Nindern nur noch 1 übrig 
war. Dagegen lajteten noch ſchwerer als vorher auf 


‚ dem Landmann die unerichwinglic) hohen Steuern 


und die harten, den beften Theil der Arbeits: 
kraft beanipruchenden Frohnen. War der Bauer 
der Willkür jeines Gutsherren fajt vollfommen 
rechtlos preisgegeben, jo war auch noch von an: 
derer Seite her die Sicherheit feines Beſitzes 
bedroht. In den langen Kriegsjahren hatten ſich 
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zahlloje Schaaren von Bagabunden und Bettlern | erjten Kriegsjahren eintretende Münzverſchlech— 


gebildet, die mit verabjchiedeten Soldaten und 
den immer mafjenhafter einmwandernden Zigeunern 
eine faſt unerträgliche Yandplage wurden, fich oft 
zu förmlich orgamifirten Banden vereinigten 
und mit Diebjtahl, Brandlegung, Plünderung 
ganze Yandftriche heimjuchten. Dabei verdummte 
und verfam das Landvolk immer mehr in diejen 
hoffnungsloſen Verhältniſſen; wo feine Ausficht 
auf Beſſerung der wirthichaftlichen Zustände vor: 


terung. Der Kaiſer jelbjt und verichiedene Yandes- 


fürſten ließen Kupfermüngen, nur etwas mit Silber 
verſetzt, jchlagen und für vollwichtig in den Ver: 
‚ fehr bringen, als fie aber in großen Maſſen unter 


handen war, wurde nur in der nothdürftigiten | 


Weile der Ader beftellt, um den allerdringend: 
ſten Bedürfnifjen zu genügen. 

Grund und Boden jelbit war im Preiie in 
unerhörter Weije geiunfen, es fam vor, daß Güter 
um den Preis der rüdjtändigen Abgaben verkauft 
wurden; auc) die landwirthichaftlichen Erzeugniſſe 


fie ertrugen kaum die Hälfte von dem, was fie 
vor dem Kriege gegolten hatten. Ganze Dörfer 


dem Wolfe waren, auf ihren wahren Werth 
herabjeten; daſſelbe Geichäft übten bald ganze 


Banden von Falſchmünzern, die man „Kipper und 
Wipper“ nannte, und die vergebens von dem Zorn 


und Hohn des Volkes verfolgt wurden. Da 
hörte denn jede Sicherheit des Verkehres auf, die 
Grundlage des joliden Gejchäftes war aufs Tiefite 


‚ erjchüttert, jeder betrachtete jeden mit Argwohn 


und Mißtrauen. 
So wurde auch der Charafter des Volkes 
nad) und nad) verderbt. Wo man zu gewärtigen 


‚ hatte, daß der wohlerworbene Berdienit des einen 
fonnten nur um Schleuderpreije verwerthet werden, | 


| 


Tages am anderen Tage die Beute einer plün- 


dernden Soldatesfa werde, hörte die Arbeitsluft 


hörten zu beftehen auf; wo üppige Felder bejtellt | 
gewejen, wucherte Unkraut, zahlreiche Aeder wurden 


zu Waldungen, ja zu Moräften und bildeten einen 
Zufluchtsort der in größtem Maßſtabe jich ver: 
mehrenden wilden Ihiere. Der Bau der Handels: 
gewächie hörte an vielen Orten auf, der Weinbau 


wurde in manchen Gegenden, wo er mit dem 
ichönften Erfolge betrieben worden, gänzlich auf: 


gegeben. 

Nicht befier ftand es um Gewerbe und 
Handel in den Städten. Auch hier fehlte es 
vor Allem an Arbeitsträften und an Betriebs- 
fapital. Ganze Induftriegweige, welche Taujende 
von Familien ernährt hatten, verichwanden, von 
dem Wohlleben, das in den Neichsjtädten geherricht, 
von der Behaglichkeit auch des Heinbürgerlichen 
Hauſes war feine Spur mehr vorhanden, auch 
hier hatte der Krieg ganze Stadtteile zeritört, 
der Hunger Taujende ans den Thoren getrieben, 
die Nriegsiteuer den legten Reſt der Erſparniſſe 
aufgezehrt. Dazu fam nocd die jchon in den 


auf; von Sparjamfeit, von Anſammeln und Auf— 
ipeichern des Erworbenen war feine Rede mehr; 
lieber verzehrte man raid) in Saus und Braus, 
was man gewonnen, als es für den eriten Beſten 
aufzuheben, der ins Unartier fam. Der ehren: 
feite Zuſammenhalt der Zunftgenofien, das von 
Alters her überfommene, wohlgeregelte Verhältniß 
der Meifter zu Geſellen und Lehrlingen wurde 
erichüttert oder ganz gelöft. Die Bildung des 
Volkes fam überall in Nüdgang, die Schulen, 
für welche die Reformation jo ſchöne Anfänge 


‚ geichaffen, wurden nicht mehr bejucht, Feine Lehr: 


fräfte wurden nachgezogen. 

Die Folgen zeigten ſich bald auch im gewerb: 
lichen Leben; nirgend war ein Fortichritt er: 
fenubar, engherziger Najtengeift glaubte durch 
Erſchwerung der Wettbewerbung den einzelnen 
Gewerben Schuß und Förderung angedeihen zu 
laſſen und erreichte damit mur ihren um jo 
rajcheren Niedergang; Unzuverläſſigkeit, ja Fäl— 
ſchung, durch die man ſich Heine Gewinne fichern 
wollte, untergruben vollftändig den guten Namen 
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des deutjchen Gewerbes im Auslande. Ander: 


jeits machten es die politiichen Verhältnifje dem 
Auslande möglich, nicht nur Deutjchland von dem 
großen Weltverfehr abzuichließen, jondern es aud) 
mit fremden Waaren zu überjchwenmen. 

Und ebenfo tief als der materielle Wohljtand 
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jtein 5. B. galt als einer, den feine Waffe jchä- 
digen fünne. Der entieplichjte Auswuchs dieſes 
Wahnes aber war der Herenglaube. Diejer 
Unfinn wurde jogar in ein gelehrtes Syitem ge: 


bracht; ein dies Buch, das ſchon im 15. Jahr: 


janf das Geijtesleben der Nation. Der friſche, 


belebende Zug des NReformationszeitalters wid) 
einem dumpfen Sinfiechen auf allen Gebieten. _ An 
die Stelle der aus tiefinnerjter Empfindung her: 
vorquellenden Religioſität trat ein ftarrer, jede 
höhere und freiere Regung ertödtender Buchitaben- 
glaube, jtatt des belebenden Geiftes herrichte ein, 
jede Selbjtjtändigkeit des Einzelnen lähmender 
Formelzwang. Unter diejen Berhältnifien Kitten 
in erjter Neihe die Univerfitäten und Gelehrten: 
ſchulen, wo fic) ein pedantisches und ſchwerfälliges 


hundert entjtanden war, aber erſt jet zur vollen 
Geltung kam, „der Hexenhammer“, enthielt Alles, 


was zur Benrtheilung und Behandlung der Heren 


gehörte. Bor dem Verdachte der Hererei war 
feine irgendwie ungewöhnliche Ericheinung im 


menschlichen Leben gefichert, und die Prozeffe, 


welche zur Feititellung einer Hexerei geführt wur: 


‚ dei, zeichneten ſich durch eine unerhörte Barbarei 


aus. Den unglüdlichen Berjonen, meist Weibern, 
welche im Verdachte der Hexerei jtanden, wurden 


| durch die ausgeſuchteſten Qualen der Folter Ge— 


Weſen breitmachte, daun aber auch die Volks: 
bildung überhaupt, da dieſe Mittelpunkte des 
geiftigen Verkehrs feine neue Anregung und Für: | 


derung mehr ausjtrömen ließen, jondern ſich viel- 
mehr in widerlicher Selbjtgenügjamteit und dünfel- 
haftem Hochmuth von den weiteren Kreiſen des 
Volkes vollftändig abichlofien. 

Im Volke aber gediehen in üppigfter Ent: 
widelung die abjcheulichjten Auswüchſe albernen 
Aberglaubens. Gewiſſe Krankheitsericheinungen, 
für weldye eine natürliche Erklärung der Menge 
nicht zu Gebote ftand, wurden dem Tenfel zu: 
gejchrieben, und die Geiftlichen beider Kirchen wett: 
eiferten mit einander in der Fertigkeit, die böſen 
Geijter aus den Leibern der angeblid) von den: 
jelben beſeſſenen Perjonen anszutreiben. Man 
glaubte auch, daß einzelne Menjchen mit dem 
Teufel einen Bund abgeichloffen hätten, um da- 
durch eine übernatürliche Macht zu erlangen und 
durch Zauberkünfte Erfolge zu erreichen, die ſonſt 
* den Menjchen verjagt blieben. Im großen Kriege 
bildete fich diefer Wahn zur höchſten Blüthe aus, 
man war der Meinung, daß es möglich jei, durch 
teufliſche Künfte Fugelfeft zu werden; Wallen- 


ſtändniſſe erpreßt, und der Feuertod war ihre 
Strafe. Die Zahl der Opfer, welche diejem ent: 
jeglichen Wahne zur Beute fielen, war eine un: 
glaublich große. Hunderte von Menjchen wurden 
oft in einer Stadt wegen Hererei zum Scheiter: 
haufen geichleppt, Nur wenige aufgeklärte Men: 
ichenfreunde waren von dem Glauben an diejen 
Unfinn frei, und beftrebten fich, wie z. B. der Jeſuit 
Friedrid von Spee, vergebens, demjelben zu 
jteuern. 

Wiſſenſchaft und Kunſt lagen unter jo trau- 
rigen Berhältnifien vollftändig darnieder, die Lite- 
ratur wandte ſich faſt nur der Nachahmung aus: 
ländiſchen Weſens zu. Die einzigen Erzeugnifie 


von bleibendem Werth haben ihre Bedeutung doc) 


wejentlich nur durch ihre treue Schilderung der 
entjeglichen Greuel des Krieges und feiner Folgen: 
die nad) einem ſpaniſchen Vorbild gedichtete Satire 
des Elſäſſers Michael Moſcheroſch, die „Ge: 
fichte Philanders von Sittewald” und ber be: 
rühmte Roman des Amtsichultheißen zu Nenchen, 
Ehriftof von Grimmelshaufen, der „Aben- 
tenerlihe Simpliciſſinus“. Daneben find nur 
noch die geiftlichen Lieder von Paul Gerhard 
und einige Gedichte von Simon Dad) zu er: 
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Der Kaijer und die Pandesfürften. 


wähnen, deſſen „Aennchen von Tharau“ heute noch idealen Richtung, von jedem höheren Streben, 


gejungen wird. 


Hundert Nahre nad) dem Augsburger Reli- 
gionsfrieden waren alle Verhältniſſe des deutjchen 


Lebens völlig anders geartet als damals. Der | 


Verjuch des habsburgijchen Hauſes, Deutichland 
feiner Gewalt völlig zu unterwerfen, war jo voll: 
jtändig geicheitert, daß die faijerliche Macht nur 


noch einem Schattenbilde glich. Die Fürften der ' 
einzelnen deutjchen Länder hatten fich im Verlaufe | 


des umjeligen Krieges eine Stellung erworben, 
die fie thatjächlidh von dem Kaijer unabhängig 
machte, der Adel war von jeiner Höhe herab- 


gejunfen und der Willfür der Fürſten preisge: | 


geben; der reiche und unternehmende Bürgerjtand 
der großen Städte war verarmt und verfam in 
engen und Heinen Verhältniffen; der Bauer ver: 
janf in Armuth, Elend und Roheit. 

Bon einer Neichspolitif ift fortan auf lange 
Zeiträume hinaus feine Rede mehr. Der Kaiſer 
fühlte fich nur als das Haupt des habsburgifchen 


von jeder großartigen Anſchauung, gingen die 
Bemühungen der Fürften nur dahin, ſich nad) 
und nach zu unumſchränkten Herren ihrer Gebiete 
und der Hilfsquellen, welche dieje darboten, zu 
machen. Dennoch jchlummerten, nachdem das 
Kaiſerthum den Beruf, die Nation zu leiten und 


zu ſchützen, aufgegeben hatte, die Keime einer 


Hauſes; das Hausinterefie zu fürdern war jeine | 


Sorge, die Hausmacht zu vergrößern und zu 
jtärfen war jein Streben. Ebenjowenig als der 
Kaiſer dachten die einzelnen Landesfürften des 
großen Ganzen. Nur wie jeder für fich, für 
jeinen Hof, für feine Familie VBortheile erringen 
fünne, lag ihnen am Herzen. ern von jeder 


bejjeren Zukunft an den fürjtlichen Höfen. Frei— 
lich hat es dann nur eines diejer Fürſtenhäuſer 
verjtanden, Dieje Keime zu Fruchtbringendem Wachs: 
thum heranzuziehen, zunächſt die Kräfte eines 
Landes zu jammeln, zu vereinigen und zu mäch— 
tiger Entwidelung zu bringen, durch dieje Arbeit 
in fleinem Kreiſe aber zugleich der gejammten 
Nation einen neuen Halt und Stützpunkt zu 
ſchaffen — das brandenburgiſch-preußiſche Fürften- 
haus. Aus ihm ging zuerft ein muthiger und 
glüdlicher Feldherr, dann ein erniter und willens: 
Itarfer Stantsbildner, endlich der als Feldherr 
und Staatsmann gleich geniale Fürſt hervor, der 
mit dem preußischen zugleich auch dem deutichen 
Namen wieder einen guten lang in Europa zu 
erringen verjtand. So ijt denn im dem trüben 
Zeiten, die dem dreifigjährigen Kriege folgten, 
der einzige ermuthigende Punkt, der fid) der Be: 


trachtung darbietet, an dem fich die Hoffnungen 
auf eine glüdlichere Zukunft anfnüpfen laſſen, 


das allmälige Emporwachſen und Gedeihen des 
preußiſchen Staates. 


⸗— 


II. Buch, 
Bis zum Andjener Frieden, 
ae (1748.) 


ährend das deutiche Neid) aus tauſend nand II. im April 1657 ftarb, bemühte jich 
—* Wunden blutete und auf lange Zeiten Ludwig XIV. ernſtlich, zum Kaiſer gewählt zu 
*hijinaus zu einem ruhm- und machtloſen werden, aber auch diesmal gelang es jo wenig 
Dahinfiechen verurtheilt jchien, vollendete der fran= | wie früher, die Kurfürſten einigten jid) nad) 
zöftiche Einheitsjtaat feine innere Ausbildung, er: | mancherlei Verhandlungen, beim öfterreichiichen 
griff Ludwig XIV. die Zügel der Regierung, ein | Haufe zu bleiben und wählten Ferdinands 
Fürſt voll Beift, voll Arbeitskraft, voll Entichloffen- | Sohn, Leopold I. Der franzöjiiche Einfluß 
heit, jein Zand, in dem jein Wille allmächtig und | jedoch blieb in Deutichland mächtig; überall machte 
unumjchränft gebot, den höchjten Erfolgen ent: | er fic) geltend, wo es möglich war, das Vertrauen 
gegenzuführen. Während die deutiche Neichsarmee | der Neichsftände zum Kaifer und unter einander 
in ihrer bunten Zujammenftellung, ohne Zucht | zu untergraben, die loderen Bande der Reichs— 
und Gehorſam, ichlecht bewaffnet, jchlecht ausge: verfaſſung noch mehr zu löfen, die Eiferjucht und 
rüjtet und noch jchlechter befehligt, nur die Ohn: | Habgier der einzelnen Fürften zum Schaden des 
| 











macht des Reiches in einem bejonders grellen | Neiches aufzuftacheln. 
Lichte ericheinen ließ, gebot der König von Frank— Kaiſer Leopold I. war ein Fürſt ohne jede 
reid) über das größte und jchlagfertigfte Heer | hervorragende Eigenſchaft, ihm lag nichts ferner 
Europas. Während in Deutichland Beichränft: | als der Gedanke, die Pläne Karls V. oder Fer: 
heit und Rüdgang auf allen Gebieten des Han: | dinands IT. wieder aufzunehmen und die in ihrer 
dels und Verkehrs Armuth und Elend in Stadt | jogenannten Selbſtſtändigkeit doppelt ſchwachen 
und Land erzeugte, blühten in Frankreich Induftrie | Glieder des Neiches mit Gewalt oder Lift der 
und Gerverbe, dehnten ſich Die Handelsverbindungen | kailerlihen Macht zu unterwerfen; er begnügte 
aus, erhob ſich der Wohlftand zu bisher mie er: | ſich damit, für fein Haus zu forgen und im den 
reichter Höhe. Nichts war natürlicher, als daß | verjchiedenen Ländern, die dem habsburgischen 
unter jolchen Berhältnifien die Blide des in | Scepter gehorchten, darüber zu wachen, daß 
üppiger Lebensfülle gedeihenden Frankreich über | keine der in den langen Kriegsjahren niederge- 
die ſchutzloſen Grenzen des gebeugten Nachbar: | worfenen Bejtrebungen des Reformationszeitalters 
reiches hinüberjchweiften und eine Erweiterung | ſich neuerdings zu regen wage. Ludwig XIV. 
des Staatsgebietes auf defien Koften anftrebten. | konnte ſich feinen bequemeren Nachbar wünjchen. 
Zunächſt tauchte der ſchon öfter gehente Plan Unthätig jah Kaifer Leopold zu, als Frank: 
wieder auf, die Kaijerfrone mit der franzöſiſchen reich im Jahre 1667 die ſpaniſchen Niederlande, 
Königswürde zu verbinden. Als Kaifer Ferdi- | welche als burgundijcher Kreis immer noch der 
von Wech, Die Deutichen jeit Der Reformation. 17 
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Form nach einen Beſtandtheil des deutſchen Reiches 
bildeten, angriff; ohue Widerrede lief er es geſchehen, 


daß Ludwig XIV. von der Tripelallianz, einem | 


Bunde der vereinigten Niederlande, Englands und 
Schwedens, zum Frieden von Aachen genöthigt, 
einen Theil diejes deutſchen Neicysgebietes im 
Jahre 1668 feinem Königreich einverleibte, Und 
als vier Jahre jpäter der König von Frankreich, 
von grimmigem Halle gegen die freie Nepublit 
der Niederlande erfüllt, nun, da England unter 
der ruhmlojen Regierung des ſchwachen Kart 11. 
fid) von dem Bunde mit den Niederländern los— 
jagte, da Spanien der Macht entbehrte, ihm noch 
ferner gefährlich) zu jein, Die Zeit gekommen 
glaubte, Holland zu vernichten und damit die 
legte Schranfe zu bejeitigen, die ihn von der 
Unterwerfung Deutſchlands zurüdhielt, da blieb 
Kaiſer Leopold nicht nur meutral, jondern er 
lieh es geichehen, daß deutiche Fürften, daß der 
Kurfürft von Köln, daß der Bilchof von Münfter 
mit den Franzoſen gegen die Stammesverwandten 
an der Nordſee gemeinjane Sache machten. 

In diejer, die Zukunft Deutichlands, ja den 
Fortbeſtand deutichen Weſens umd deuticher Cultur 
mit der äußerften Gefahr bedrohenden Lage wagte 
es nur ein demticher Fürft, ſich muthigen und 
entichlojjenen Sinnes der franzöfischen Uebermacht 
entgegen zu ftellen, der große Kurfürft Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg. 

Die Mark Brandenburg war urjprünglic eine 


Frankreichs Uebermadt. 


hatten nicht die Kraft, dieſe Mipftände zu be- 
jeitigen. Das gelang erſt den Hohenzollern. Als 
Kurfürft Friedrich I., von König Sigmund 
am 18. April 1417 zu Konſtanz mit der Marf 
Brandenburg befehnt, ins Land fam, hörte bald 
das Unweſen der adeligen Herren auf. In ihre 
Schlöſſer ſchoß er mit feinen Geſchützen breite 
Breichen und zwang fie, den Landfrieden zu halten. 
Und feine Nachfolger erhielten, was der Ahn: 
herr erworben hatte. Sie vermehrten den Beſitz— 
jtand, fie erwarben das Fürſtenthum Jägerndorf 


‚in Schlefien, das Erbrecht in Cleve, das Herzog: 


thum Preußen. Eine günftige Gelegenheit, jetzt 
ſchon eine größere Maſſe deuticher Länder in 


einer Hand zu vereinigen, wurde verjäumt, als 
ı Kurfürft Ioahim Friedrich, da im Beginne 


deutiche Colonie auf wenig cultivirtem Boden ge: | 


weſen. Kräftige Fürjten aus dem asfanijchen 
Haufe verjtanden es, dort ihre Macht auszu— 
dehnen und zu befejtigen, kämpften erfolgreid) 
gegen Dänen und Polen. Mit ihrem Ausiterben 
janf im 14. Jahrhundert die Mark in trübes 
Mißgeſchick; der Adel des Landes gewann eine 


fajt unbeichränfte Macht, die er zum Nachtheile 


der Städte und der ländlichen Bevölkerung zur 
Geltung brachte. Wittelsbacher und Luxemburger, 
die dann eine Zeit lang in der Mark regierten, 


des 17. Jahrhunderts die fränfiiche Linie des 
Haujes ausjtarb, den Anjprüchen jeines Halb- 
bruders nachgebend, diefem die fränfiichen Lande 
abtrat. Wir haben gejehen, dab die Branden— 
burger fich auch nicht fähig zeigten, an die Spitze 
der proteftantiichen Partei im Neiche zu treten, 
daß ihnen dadurch nicht nur die Vortheile ent: 
gingen, welche fie in jolcher Stellung hätten er: 
ringen können, jondern daf fie jogar ‚Pommern 
an die Schweden verloren, und das in einem 
Augenblide, da, unter den Berheerungen bes 
langen Krieges, die Mark in namenlofem Elend, 
fajt in eine Einöde verwandelt, Darniederlag. 
Mitten aus diefer jammervollen Zeit erwuchs 
dem Lande Kurfürit Friedrih Wilhelm als 
Retter aus der Noth.- In den Niederlanden, wo da— 
mals, troß den Greueln des allgemeinen Krieges, die 
Republik in herrlichem Gedeihen ihre höchſte Blüthe 
erreicht hatte, in der Umgebung der denfenditen 
Stantömänner jener Tage, der Dranier, hat er 
ein paar Nahre feiner Jugend verlebt. Als er 
dreißigjährig die Regierung der Mark antrat, war 


ihm Mar, daß es nicht genüge, eine Neihe von 


Ländern zufällig unter dem Scepter eines Fürjten 
vereinigt zu jehen, ſondern daß diejelben durch 


Der große Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg. 
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eine jtaatsbildende Kraft zu einem wirklichen Gan— 
zen verbunden werden mühten. Und dieß für 
jeine Yänder zu erreichen, war hinfort das Ziel 
jeines Strebens auf dem Gebiete der inneren und 
der auswärtigen Politik. Er „pflanzte diejen 
Landſchaften einen lebengebenden Geiſt, die Triebe 
eines Staates ein”. 

Er bradjte e8 dahin, gegemüber den Anſprüchen 
der Nitterichaft und der Städte, der fürftlichen 
Gewalt den unmittelbaren Befig der geſammten 
Negierung zu erringen. Und indem jeine Be: 
amten die Ausführung feines Willens leiteten, 
gewann ein in weltlichen Fürſtenthümern fast 
unerhörtes Verhältniß fejten Fuß: die perſön— 
liche Tüchtigkeit und Fähigkeit trat in volle Be- 
rechtigung. Perſönliche Vorzüge, nicht bejondere 
Standesrüdjichten erhielten beftimmenden Ein: 
fluß auf die Regierung. Das allgemeine, von 
dem Geburtsitand unabhängige Emporfommen 
hielt er ftets im Auge, ſowohl in den Civil 
beamtungen als aud) in der Armee, die in ihren 
Grundzügen recht eigentlich feine Schöpfung. ift. 
In den Kämpfen gegen Schweden und Polen 
traten Kriegsthaten zu Tage, die den branden- 
bnrgiichen Namen in Ehre uud Anſehen ſetzten 
und im ruhigeren Zeiten organilirte der Fürjt 
mit geichieftem Verſtändniß die „eilerue Hand“, 
wie er jelbjt jeine Soldaten genannt hat und 
gab jene Geſetze, die daun nur noch weiter aus: 
gebildet zu werden brauchten, um dem „Staat in 
Waffen” jeine bleibende Bedeutung zu fichern. 

Als der weſtfäliſche Friede geichlofjen wurde, 
war Friedrich Wilhelm jchon jo hoch angeichen, 
dak man micht im Stande war, ihm — wie es 
wohl der Kaiſer gewünſcht hätte — eine reich: 
liche Entichädigung zu verjagen. Es war von 
hoher Wichtigkeit für die weitere Geſchichte des 
brandenburgijchpreußiichen Staates umd feine 
Beziehungen zum übrigen Deutichland, daß durd) 


die geographiiche Lage von Halberjtadt, Minden | 





} 


bindung deſſelben mit dem mittleren Deutichland 
geichaffen wurde, Im Jahre 1566 kam aud) 
der jülich'ſche Erbfolgejtreit zu emdgiltigem Ab: 
Ihlufie, das Herzogthum Cleve, die Grafichaften 
Mark und Ravensberg wurden nun dauernd von 
dem brandenburgijchen Hauje in Beſitz genommen. 
Als der Friede befeftigt ſchien, wandte der 


| große Kurfürſt fein ganzes Beſtreben der För— 
‚ derung der Landeswohlfahrt zu. Auf allen Ge: 





Friedrich Wilheln, der groke Stitrfürit. 


bieten der Verwaltung führte er durchgreifende 
Verbejlerungen ein, das Zoll: und Steuerwejen 
wurde nen geregelt, der Handel bejonders durd) 
den wichtigen Canal, der Elbe und Oder mit 
einander verband, neu belebt, der Yandbau wurde 
kräftig unterftügt, Golonien wurden gegründet, 
Fabriken begünftigt. Aber dieje Werte des Frie: 
dens lähmten feinen Angenblid deu kriegerischen 
Geiſt dieſes Fürsten. 

Als die ſchwediſche Linie des Hauſes Waſa 


und Magdeburg eine bleibende, organiſche Ver- die katholiſch gewordene Linie, die in Polen re— 
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gierte, mit Krieg überzog, fämpfte Friedrich | 
Wilhelm Schulter an Schulter mit den Schweden; 
doc) trat er von dem Bündniſſe zurüd, als 
die Gefahr einer volljtändigen Zertrümmerung 
Polens und dadurch einer bedrohlichen Ueber: 
macht Schwedens ihm vor Mugen trat, und diejer 
Eugen Bolitif verdankte er die Aufhebung der polni— 
ichen Lehenshoheit über das Herzogthum Preußen. | 
Dieß war die Vergangenheit des Fürſten, 
der fich feſt entichlofien zeigte, die Niederlande 
in ihrem Bertheidigungsfampfe gegen Franfreich 
mit aller ihm zu Gebote jtehenden Kraft zu unter: 
fügen. Die Neutralitättaifer Leopolds beruhte 
auf einem mit Ludwig XIV. abgejchloffenen ge: 
heimen Bertrage über die fünftige Theilung der | 
iranischen Monarchie nach dem in Kürze zu er: 
wartenden Ausjterben der jpaniichen Habsburger. 
Es war das Verdienft Friedrih Wilhelms, 
daß er den Kaiſer dieſer Ichmachvollen Neutra= | 
lität entriß und zur Kriegserflärung an Frank— 
reich veranlaßte. Boll feurigen Muthes ftürzte | 
er ſich jelbjt in den Krieg, feine wohlgerüfteten | 
Truppen waren mit die erjten, die im Herbſt 1674 | 
den Rhein überichritten; nichts Geringeres hoffte 
er, als fiegreih bis Paris vorzudringen. Dod) 
nur zu bald machte ſich die lähmende Einwirkung 
der Faiferlichen Politik geltend, Turenne drängte 
im Januar 1675 die deutfchen Truppen wieder 
über den Rhein zurüd. Im gleichen Augenblid | 
aber fielen, von Franfreic) gerufen, die Schweden 
in die Mark Brandenburg ein, die fie, gleich ihren 
Vätern im dreißigjährigen Kriege, mit Mord und 
Brand und Plünderung überzogen. Friedrid) 
Wilhelm ſchwankte feinen Augenblid, was er 
zu thun habe. „Das kann den Schweden Rommern 
foften!” rief er aus, löfte jeine Truppen von dem 
faiferlichen Heere los, das jeder rajchen That 
widerjtrebte, und traf jeine Vorbereitungen, um 
ſich mit ganzer Kraft auf die Schweden zu werfen. 
Im Mai brachen die Truppen aus Franken auf, | 
bei ſtürmiſchem Wetter, auf bodenlojen Wegen | 


— Der Friede von Nimmwegen. 


ſtießen die Verfolger am 18. Juni 1675 
Hauptmacht der Schweden; im wilden Schlacht: 
‚ getümmel war der Kurfürjt ftets den Seinen 





rüdten fie in Eilmärjchen gegen die ſchwediſchen 
Stellungen an der Havel vor. Bei Rathenow 
überfiel Feldmarichall Derfflinger den Feind 
und schlug ihm im die Flucht. Bei Fehrbellin 
auf die 


voran, da, wo der Kampf am heißejten tobte; 
jein Stallmeifter Froben fiel neben ihm, ihn 
jelbjt mußten jeine Tapferen mitten aus den 
feindlichen Reiterjchaaren heraushauen. Aber ihm 
blieb der glänzende Sieg, die jchwediiche Armee 
war vernichtet, eine herrliche, weithin jtrahlende 
Waffenthat umgab, jeit langer Zeit zum erjten 
Male wieder, den deutjchen Namen mit laut und 
ſtolz verlündetem Ruhme. Den Sieg aber lief 
Sriedrih Wilhelm nicht ungenutztzer ruhte nicht, 
bis nach einer Reihe blutiger und fiegreicher Kämpfe 
fein Schwede mehr auf pommer’schem Boden ftand. 

Während jo im Norden der große Kurfürjt 
die jo lange für unbejiegbar geltende Macht der 
Schweden brach, waren die deutichen Waffen am 
Rheine nicht glüdlih. Zwar fiel der große 
franzöfiiche Feldherr Turenne bei Sasbad), aber 


‚in den ſpaniſchen Niederlanden errangen die 


Franzoſen Erfolg um Erfolg, und im Frieden 
von Nimwegen (1678) erhielt Yudwig XIV, 
nicht nur von Spanien die FFreigrafichaft umd 
eine Anzahl feſter Plätze des burgundiichen Krei— 
jes, jondern aud) die zehn von ihm bereits bejegten 
Städte im Elſaß, und auf dem rechten Rheinufer 
die wichtige Feſtung Freiburg an Stelle des un: 


| bedeutenden VhHilippsburg. Friedrich Wilhelm 


aber, der, als die Schweden vertrieben waren, 
ſich alsbald bereit erklärt hatte, dem Kaiſer mit 
20,000 Mann zu Hilfe zu eilen, wurde beim 
Friedensichluffe von feinen Verbündeten völlig 
im Stiche gelaffen und mußte den Schweden alles, 
was ihnen jein tapferes Schwert abgenommen 
hatte, wieder zurüdgeben. 
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ihide der europätichen Staaten beſtimmende 
Herr und Gebieter, ging Ludwig XIV. aus diejem 
Kriege hervor. Das militäriiche Uebergewicht 
Frankreichs war feſt begründet, feine Grenzen 


waren an die Punkte vorgerüdt, von denen aus 


es im Stande war, jeden Nachbar anzugreifen, 
während es jeinerjeitS gegen auswärtige Angriffe 
aufs Vortrefflichſte gededt war. 
ſtrichen, die Frankreich begehrte, noch in deutſchen 


Händen war, wurde im Verlaufe der nächiten 


Jahre dem Reiche entrijien. 

Mit dem ganzen Uebermuth eines Herrichers, 
der nicht gewohnt war, jeinen Wünschen irgendwie, 
am wenigiten durch die Grundjäße des Rechtes, 
Grenzen gejeßt zu ſehen, beichloß Ludwig XIV., 
die volle Souveränetät über-das ganze Eljah an 
fich zu reifen. Um aber jeine Gewaltthat mit 
dem Scheine des Rechtes zu beffeiden, erfanden 
die gefügigen und gewandten Näthe, deren er ic) 
als brauchbarer Werkzeuge bei der Ausführung 
jeiner politiichen Pläne zu bedienen pflegte, die 
jogenannten Reunionsfammern. Es jollten 
nämlich darüber Unterjuchungen angejtellt werden, 
welche noch im Beſitze deuticher Neichsjtände be: 
findlichen Gebiete oder Städte einjt in irgend 
welchem Abhängigkeitsverhältnii zu den Landes— 
theilen geitanden hatten, die im weſtfäliſchen 
oder im nimwegiſchen Frieden an Frankreich ab: 
getreten worden waren, um diejelben ebenfalls für 
die franzöfiiche Krone als Eigenthum anzujprechen. 

In Metz, Beſançon, Breifac und Dornidwurden 
ſolche Commiſſionen eingejegt, welche dann nad) 
den Geboten des Königs ihre Erhebungen machten 
und ihre angeblichen Rechtsſprüche fällten, denen 


alsbald die gewaltjame Beligergreifung auf dem 


Fuße folgte, 

Das deutſche Reich ermannte fich gegenüber 
diejen Gewaltjtreichen lediglich zu Nechtsausfüh- 
rungen und Proteſten und zur Anberaumung 
eines Congreſſes in Frankfurt, wo dieſe Streit: 


Was von Land: | 


Die Reunionslammern. — Der Verluſt Straßburgs. 
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Mit erhöhter Macht, als der fortan die Ge- fragen gütlic) ausgeglichen werden jollten. Lud— 


wig XIV. ging bereitwillig darauf ein, dieſen 
Congreß zu beichicten, fuhr aber unterdefjen ruhig 
und ungeftört in feinen Einverleibungen deutjchen 


‚ Gebietes fort. Seine Gewaltthaten erreichten ihren 








Höhepuntt, als er am 20. September 1681 die 
Reichsſtadt Straßburg zur Uebergabe zwang und 
damit die dauernde Einverleibung des Eljafjes 
in den franzöfiichen Staat gewiſſermaßen bejiegelte. 
Hier erjchien, nachdem fein Kriegsminifter Louvois 
den widerjtrebenden Bürgern die Zuftimmung zu 
dem Unterwerfungsvertrage abgedrungen hatte, 
der König jelbft, um jeine neuen Unterthanen an 
der äußerſten Dftgrenze feines Reiches mit dem 
Slanze aller äußeren Pracdhtentfaltung, die er 
um fich zu verbreiten pflegte, zu blenden, und 
hier war es, wo ein deutſcher Fürſt, der Biſchof 
von Straßburg, Franz Egon von Fürjten: 
berg, der, wie manche anderen deutichen Fürſten, 
längst durd) eine reiche Penſion für die franzöſiſchen 
Interefien gewonnen war, ihm an den Pforten 
des den Protejtanten abgenommenen und Dem 
fathofiichen Gottesdienfte zurüdgegebenen Mün— 
jters mit überſchwänglichen Worten die Freude 
über diejes Ereigniß ausdrüdte, das unſerem 
VBaterlande Jahrhunderte lang als die äuferjte 
Schmach gegolten hat, die ihm fremder Ueber: 
muth je zufügte, die es durch eigene Verſchuldung, 
durch die Schwäche feiner Reichsgewalt je erduldet. 

Kart V. foll eimal den Ausſpruch gethan 
haben: wenn gleichzeitig die Türken Wien und 
die Franzoſen Straßburg bedrohten, jo würde er 
feinen Augenblid ſchwanken, jondern, Wien preis: 
gebend, zur Erhaltung Straßburgs herbeieilen. 
Es lag, wenn dies Wort wirflid gejprochen 
wurde, in demjelben die durchaus richtige Erfennt: 
niß, von welcher Seite dem Reiche die größere 
und dauerndere Gefahr drohe. 

Jetzt war dieſer Fall in der That eingetreten. 
Der „allerchriftlichite” König, der „ältefte Sohn 
der Kirche“ trug feinen Augenblid Bedenken, 
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Die Türken vor Wien. — Waffenftillftand mit Frankreich. 


jo wenig als früher König Franz J., den tür: | beweglichen Nachlaß dieſes Fürften und auf alle 


fiihen Sultan zur Sriegserflärung gegen den 
Kaiſer zu bejtimmen, und Kaiſer Leopold, der 
den Entſchluß nicht hatte fallen können, dem 
bedrohten Straßburg zu Hilfe zu eilen, fand 
jetzt um jo weniger den Muth, das geraubte 
Straßburg den Franzoſen wieder jtreitig zu 
machen, als der Türfe ſich an feinen Oftgrenzen 
zeigte. Im rajchem Siegeszuge drang der Groß: 
vezier Kara Muftapha bis vor die Thore von 
Wien vor, das er im Sommer 1683 belagerte. 
In der Türfennoth verjagten die deutschen Fürſten 
ihrem Kaijer nie die erbetene Hilfe. Ein ftartes 
Heer, aus brandenburgiichen, ſächſiſchen, baieriſchen 
Truppen bejtehend, von dem König von Polen, 
Johann Sobiesky, der mit feinen fampfgeübten 
Schaaren ebenfalls herbeigeeilt war, bejehligt, 
entjegte die bedrohte Stadt am 12, September, 
trieb die Türken in vollftändiger Auflöſung vor 
fi) her und befreite den größten Theil Ungarns 
von der feindlichen Bejabung. 

Durch dieje glüdlichen Kriegsthaten wurden 
die Eroberungspläne Ludwig XIV. durchkreugt, 
und er jelbft bot jegt die Hand zu einem Waffen: 
jtillitande, der den ohne eigentliche Kriegserklä— 
rung begonnenen Feindjeligkeiten im Wejten des 
Reiches vorläufig ein Ziel jehte, die Franzoſen 
aber im Bejige aller den Deutjchen widerrecht: 
lic) entrifjenen Gebiete lieh. Der Waffenftillitand 
war auf zwanzig Jahre geichlojien, Yudwig XIV, 
dachte aber nicht daran, ſich durch denielben 
länger gebunden zu halten, als es feinen Inter: 
eſſen zufagte. In der frivoliten Weije fuchte und 
fand er ſchon im Jahre 1685 einen neuen Vor: 
wand, jeine gierigen Hände nad) deutichem Land 
auszuftreden. Die Prinzeſſin Elifabeth Char: 
lotte, die Tochter des Kurfürſten Karl Ludwig 
von der Pfalz, war an feinen Bruder, den Ser: 
zog von Orleans vermählt. Ms nun deren in 





jene pfälziichen Gebietstheile zu erheben, welche 
nicht nachweisbar Mannslehen waten. 

Diejen neuen Bedrohungen gegenüber zeigte 
fi) denn doc, allenthalben in Deutichland der 
Wunfc und der Entichluß, zur Abwehr zuſammen— 
zujtehen. Bejonders der Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg erkannte die ganze 
Größe der Gefahr. Als ihn der Sailer bei Ab: 
ſchluß des nimmeger Friedens treulos verlajjen, 
hatte er fich Frankreich genähert und im Gefühle 
tiefer und gerechter Berjtimmung mit ZubwigXIV. 
einen geheimen Vertrag abgeſchloſſen, in welchem 
er fich verpflichtete, franzöfiichen Truppen Durch— 
gaug durch feine Lande zu gejtatten, ihnen feine 
Feftungen zu öffnen, bei der Wahl eines Kaiſers 
nur im Einverſtändniß mit Frankreich jeine Stimme 
abzugeben; er hatte eifrig das Zuſtandekommen 
des Waffenftilljtandes gefördert, da er nicht das 
geringfte Vertrauen in die Faiferliche Kriegführung 
jehte und der Meinung war, daß man vor allem 
fich) der Türken erwehren müſſe. Dept aber war 
es ſein angelegentlichjtes Bejtreben, in Deutſch— 
land den Widerftand gegen Frankreich zu orga- 
nifiren, die Mitwirkung der Generalitaaten der 
Niederlande zu erreichen. Zu den nationalen 
famen nun auch nod) religiöje Beweggründe, die 
es als eine Frage der Staats: und Gewiſſens— 
freiheit ericheinen ließen, dem franzöftichen Ueber: 


| muth mit aller Kraft entgegenzutreten. 





der Pfalz regierender Bruder finderlos ftarb, | 


beeilte ji Yudwig, Aniprüche auf den ganzen 


l 


Am 17. Oktober 1685 hob Ludwig XIV. 
das Edict von Nantes auf, welches den Refor: 
mirten freie Neligionsübung zugejtanden hatte; 
mit Zwangsmaßregeln, die an Barbarei alles 
übertrafen, was Ferdinand II. je in jeinen Erb: 
landen gegen die Belenner des evangelischen 
Glaubens gelündigt hatte, jollten alle Neformirten 
im Umfange des franzöfiichen Königreichs in den 
Schooß der faholiichen Kirche zurücgeführt wer: 
den, ihre Kirchen und Schulen wurden geichloffen, 
ihre Prediger vertrieben, die Auswanderung aber 
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Die aus Frankreich jliehenden Neformirten. - 
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ward bei Galeerenftrafe verboten. Trogdem ge: | Böhmen; der fränkischen Linie des brandenbur- 


lang es Taufenden, unter Schwierigkeiten und 
Gefahren aller Art die Grenzen zu überjchreiten, 
um bei ihren Glaubensverwandten in England, 
Holland, Deutichland Schutz und Aufnahme zu 
ſuchen. Niemand nahm fich diefer Opfer einer 
verruchten Berfolgungsjucht, die unter dem Vor: 
wande der Religion vor den unerhörteſten Greneln 
nicht zurücichrecfte, wärmer an als der große 
Kurfürſt. Schon am 8. November erließ er eine 
Einladung an die aus Frankreich fliehenden Re— 
formirten, zu ihm zu fommen, jagte ihnen in feinen 
Landen fichere und freie Zuflucht zu, bejtimmte 
eine Reihe von Städten zu ihrer Niederlaffung, 
wies ihnen aus Landesmitteln Vorſchüſſe an, um 
ſich Kirchen, Schulen, Wohnungen zu bauen, um 
ihre Gejchäfte und Gewerbe wieder beginnen zu 
fünnen, nahm die flüchtigen Edelleute in feine 
Armee, in jeinen Givildienft auf. Mehr als 
15,000 von den tüchtigen, betriebjamen, charafter: 
vollen Unterthanen, welche der König von Frank— 
reich um ihres Glaubens willen aus jeinem Neiche 
vertrieben hatte, fanden jo im Staate des großen 
Kurfürjten Aufnahme. 

Zudwig XIV. war aufs Aeußerſte entrüftet, 
daß ein deutjcher Fürft es wagte, in jolcher Weije 
die von ihm getroffenen Mafregeln offen vor 
aller Welt zu brandmarfen, aber er hielt es vor: 
erjt doch noch nicht für gerathen, das Bündniß 
mit dem Kurfürften zu löſen. Diejer jelbit aber 
wandte fich, ebenfalls ohne die Zeit zu einem offe— 
nen Bruche mit Frankreich gefommen zu glauben, 


dem Kaiſer zu, mit dem bereits im Januar 1686 ein | 


Vertrag zu Stande fam, durch den Friedrich 
Wilhelm ich verpflichtete, wenigjtens 7000 
Mann gegen die Türken ins Feld zu ftellen. Nun 
"erklärte er fich auch bereit, die Irrungen mit 
Defterreich über ſchleſiſche Gebietstheile zu ſchlichten. 

Der Beſitzer des Fürftenthums Yägerndorf, 
Georg von Scheltenberg, hatte im Jahre 1523 
jein Yand, mit Genehmigung des Königs von 


gischen Hauſes als Erb und Eigengut verkauft, 
die Markgrafen Georg und dejien Sohn Georg 
Friedrich von Brandenburg-Ansbad) hatten es als 
böhmiſches Lehen beſeſſen. Georg Friedrich, 
der finderlos war, hatte vom Kaiſer vergebens 
die Erlaubniß erbeten, teftamentariich über das 
Fürſtenthum verfügen zu dürfen. Obwohl dieje 
verweigert wurde, hatte er es doch jeinem Vetter 
Joachim Friedrid von Brandenburg vermadht, 
der ſich dort fejtjegte und das Land jeinem Sohne 
SohannGeorghinterlieh. DieKaifer RudolfII. 
und Matthias hatten ſich in ihrer Machtlofigkeit 
darauf beſchränken müflen, hiergegen Verwah— 
rung einzulegen. Als aber in Folge der Verwide- 
lungen des Religionsfrieges Kurfürſt Johann 
Georg in die Acht erflärt wurde, ward das 
Fürftentgum Iägerndorf dem Fürften Karl von 
Lichtenstein als böhmifches Zehen verliehen. Dieß 
war der eine Streitpunft; der andere betraf die An- 
ſprüche Brandenburgs auf Die Fürftenthümer Lieg- 
nig, Brieg und Wohlau. Kurfürſt Joachim 11. 
hatte mit dem Herzog Friedrich von Liegnitz im 
Jahre 1537 eine Erbverbrüderung abgeichlofien. 
Dieje aber war nad) der Schlacht bei Mühlberg 
von Ferdinand J. als König von Böhmen, von 
dem auch dieje Fürftenthümer zu Lehen gingen, für 
ungiltig erklärt worden. Brandenburg hatte feine 
Anjprüche auf dieje Gebiete nie aufgegeben; nun 
jollte eine Verftändigung über diejelben die Grund: 
lage eines engeren Bundes zwilchen dem Kaiſer 
| und Brandenburg werden, von dem man „für das- 
gemeine Wejen Deutjchlands und Enropas“ die 
| bejten Folgen erwartete. In dem Bundesvertrage 
| vom 22. März 1686 verjprad) Kurfürst Friedrich 
Wilhelm, in allen deutjchen und europäiſchen 


I) 


Angelegenheiten mit Defterreich gemeinfame Sache 
zu machen, vor allem bei der nächiten Kaiſerwahl 
für Defterreich zu ſtimmen, er verzichtete ferner 
auf jeine Anſprüche an Zägerndorf, Liegnitz, Brieg 
und Wohlan, wogegen ihm der Kaiſer den Schwie- 
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bujer Kreis und die Lichtenfteiniiche Schuldfor- 
derung auf Oftfriesfand mit der Zuficherung ab: 
trat, ihm zum vollfommenen Genuß derjelben zu 
verhelfen und ihm dabei zu ſchützen. 
Dem Kaiſer war es aber mit diejer Abtre— 
tung nicht Ernſt; durd) Vermittelung des jehr ge- 
wandten öſterreichiſchen Gejandten Freiherrn Fri— 
dag von Gödens war es gelungen, dem Regie— 
rungsnachfolger, dem Kurprinzen Friedrich, der 
in manchen Fragen nicht mit ſeines Vaters Mei: 
mung und Richtung im Einklange war, die An— 
fiht beizubringen, daß die brandenburgiichen An: 
ſprüche völlig unbegründet jeien, daß jein Vater 
Unrecht habe, den Anjchluß an Dejterreich durch 
die Abtretung des Schwiebujer Kreijes erfaufen 
zu lafjen; als jener Vertrag unterzeichnet wurde, 
lag in der faiferlichen Kanzlei bereits ein Revers 
des Kurprinzen, durch welchen diejer verſprach, 
den Schwiebuier Kreis, jobald er zur Negierung 
gefommen, dem Kaiſer zurückzugeben. 
Durch diejes ummwürdige Gaufeljpiel wurde 
der gute Glaube des alten Kurfürften in ſchmäh— 
licher Weiſe getäufcht, eben als er ſich anjchidte, 
einen Plan auszuarbeiten, wie nad) Abjchluß des 
Friedens mit den Türken der Krieg gegen Frank: 
reich zu führen jei, in dem er jeinen 22,000 Bran- 
denburgern ihren Plab neben den faijerlichen 
Truppen anwies, um mit diefen, mit niederlän- 
diſchen und anderen deutjchen Truppen „zujammen 
den geraden Weg nad) Frankreich und auf Paris” 
zu gehen. 
Aber noch bevor der Krieg gegen Frankreich 
wirklich zum Ausbruche fam, jtand der große 
Kurfürft am Ende feiner Tage. Es war eine 
Zeit, in der die politischen und religiöjen Gegen: 
ſätze eben wieder in ftärkere Gährung gerathen 
waren. Das graujame Vorgehen Yudwigs XIV. 
gegen die Proteftanten Frankreichs Hatte aud) 


Der Tod des großen Kurfürſten. 





Gefahr blidten die protejtantiichen Engländer ver: 
trauensvoll nad) den Niederlanden herüber, two 
der Statthalter Wilhelm von Dranien, der zur 
Zeit der nächſte Erbe der englifchen Krone war, 
den großartigen Gedanfen, das Inſelreich dem 
verhaßten Fürften mit Gewalt zu entreißen, gefaßt 
hatte, Der große Kurfürft, der feinen Staat und 
jeinen Glauben durch eine Vereinigung der fatho: 
liſchen Mächte mit jeinen übrigen Feinden ernftlic) 
bedroht jah, jtand mit allen jeinen beften Wünſchen 
auf der Seite Wilhelms, Vertrauensmänner 
gingen zwijchen Berlin und dem Haag hin und 
her, 9000 Mann wurden im Elevifchen zufammen: 
gezogen, um den Holländern zu Hilfe zu kommen. 
Aber im April 1688 begann der Kurfürft ernft- 
(ich leidend zu werden, er fühlte das Herannahen 
des Todes; am 7. Mai verjammelte er feinen 
geheimen Rath noch einmal um fich, am Abend 
dieſes und des folgenden Tages gab er dem 
dienſtthuenden Offiziere der Leibgarde noch ſelbſt 
die Parole: Amsterdam und London; fie zeigt, 
wie noch jeine legten Gedanken bei dem großen 
Unternehmen verweilten, von dem er auch für 
jeinen Staat jo Bedeutendes erwartete. Mit der 
Ruhe und Ergebung eines wahrhaft gläubigen 
Gemüthes entichlief er am 9. Mai 1688. 

Im nämlichen Jahre noch landete Wilhelm 
von Dranien an der engliichen Küfte, begann 
am Rhein der Krieg zwiſchen Frankreich und 
dem deutichen Reiche. Im Oftober 1688 über: 
fielen die Franzoſen die Pfalz, drangen bis Franken 
und Schwaben vor und verwüfteten mit einer 
Barbarei, die alle Greuel des dreißigjährigen 
Krieges übertraf, die deutichen Grenzlande. Es 
waren nicht rohe Ausschreitungen einer durch die 
Hitze des Kampfes zur Wuth gereizten wilden 
Soldatesfa, jondern der Beherricher Frankreichs 


in der Bruft König Jakobs IT. von England | hatte mit faltem Blute den jchredlichen Befehl 


den Entichluß erzeugt, jein Reich wieder zum 
fatholiichen Glauben zurüdzuführen. In diejer 


gegeben, die Pfalz niederzubrennen. Unter der 
Führung des Generals Melac wurde diejer 
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gejegneten Fluren des weiten Rheinthales, wo 


die fleifigen Bewohner eben begonnen hatten, | 


fi) von den Leiden des großen Krieges zu er: 
holen, loderten überall aus Städten und Dörfern 
die Flammen zum Himmel empor, flüchtig zogen 
die jammernden Bürger und Bauern in das 
Elend und blidten troftlos auf die Schutthaufen, 
die an der Stelle ihrer Wohnungen rauchten. 


Friedrich 


Das prächtige Schloß der pfälziſchen Kurfürſten 


zu Heidelberg wurde in Brand geſteckt, die Feſtungs— 
werke von Mannheim wurden geſprengt, in Worms 
wurde das Feuer an die Häuſer gelegt und nur 
der Dom blieb verſchont, in Speier ſcheuten die 
Mordbrenner nicht einmal vor dem Heiligthum 
zurück, verwüſteten die herrliche Domkirche und 
durchwühlten die Gräber der deutſchen Kaiſer, in 
denen ihre gierige Hand nach Schätzen ſuchte. 
Gegen dieſe unmenſchliche Kriegführung er— 
hoben ſich nicht nur in tiefſter Entrüſtung die 
deutſchen Fürſten, ſondern auch andere Staaten 
nahmen an dem Kampfe gegen den übermüthigen 
Machthaber Theil, der alle Geſetze der Menſch— 
lichkeit und Sitte, die doch ſonſt auch im Kriege 
nicht völlig mit Füßen getreten werden, in der 
empörendſten Weiſe verletzt hatte. Die Seele 
dieſes allgemeinen Bündniſſes war Wilhelm von 
Oranien, dem es inzwiſchen gelungen war, den 








Ruheliebe und Sparſamkeit der Holländer zu 
überwinden; er ſelbſt ſtand in den Niederlanden 
an der Spitze des Heeres. Leider fehlte, worauf 
er vor allem gerechnet hatte, eine wirklich ener— 
giſche Kriegführung in Deutſchland. Von den 
deutſchen Fürſten leiſtete faſt nur Kurfürſt 
II. von Brandenburg Nennens— 
werthes im Kriege, während die öjterreichiiche 
Macht ſich vorzugsweije der ihren Sonderinterefjen 
nüher liegenden Bekämpfung der Türken zuwandte 
und die Meichsarmee in ihrer trojtlojen Ber: 


faſſung, ohne feften Zufammenhalt ihrer Glieder 


mit Frankreich verbündeten König Jakob IT. zu 


entthronen und unter dem Jubel des englischen 
Volkes defien Thron zu bejteigen. 
tende Macht, über die er jetzt gebot, machte es 


Die beben: | 


ihm möglich, den großen Gedanken, den er jeit 


Dahren in der Seele trug, zur Ausführung zu 
bringen, jeine eigene Kraft und die Macht an: 
derer Fürften und Wölfer aegen die Deipotie 
Ludwigs XIV. in den Kampf zu führen. Ihm 


und ohne irgendwie ausreichenden Erſatz, am 
Oberrhein den Kampf wur nothdürftig weiter: 
führte, obwohl fie von tapferen und friegstüchtigen 
Beldherren, zuerjt dem Herzog Karl von Loth: 
ringen, dann dem Markgrafen Ludwig von Baden 
befehligt wurde. - 

Als der Herzog von Savoyen im Jahre 1696 ſich 
mit Frankreich verfühnte und alsbald auch Oeſter— 
reich darein willigte, Italiens Neutralität anzuer- 
fennen, begannen die anderen Feinde Frankreichs 
ebenfalls, die Friedensanträge Yudwigs XIV. 
in Erwägung zu ziehen. Die Holländer erlangten 
erwünjchte VBortheile für ihren Handel, Wilhelm 
von England wurde in jeiner neuen Herrichaft 
befejtigt, da Frankreich den vertriebenen König 
Jakob fortan nicht mehr zu unterftügen veriprach, 
Spanien erhielt einen großen Theil feiner von 
den Franzoſen eroberten Befigungen zurüd. Nur 
das deutſche Reich wurde in dem am 30. Oktober 
1697 zu Ryswick abgeichlofjenen Frieden aber: 
mals übervortheilt. Ludwig XIV. veritand ſich 


nur dazu, die am vechten Rheinufer bejegten Städte 


gelang es, die Dänen und Schweden, welche die | 


Diplomatie Frankreichs zum Kriege gegen den 
deutjchen Norden angereizt hatte, in das Bünd— 
niß gegen Ludwig XIV. hereinzuziehen, die 


von Weed, Die Deutichen jeit der Keformation. 


Freiburg, Breiſach, Kehl und Bhilippsburg wieder 

herauszugeben, Straßburg und was die Neunions: 

fammern dem Reiche geraubt hatten, blieb dem 

Neiche entriffen. Noch eine Demüthigung hatte 

der franzöſiſche König für Deutſchland erjonnen. 

Als schon die Friedensurfunde zur Unterzeid): 
18 
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Die Ryswider Clauſel. — Defterreihs Türkentriege. 








nung bereit lag, ftellte er plöglich noch die For: ı 


derung, daß in allen dem Reiche zurücgegebenen 
Orten die katholische Religion in dermaligem Zu: 
ſtande bleiben folle. Ludwig XIV., der Ver: 
bündete der Türken gegen den deutjchen Kaiſer, 





großen Eroberungsplänen hatte abjtehen müſſen, 
hatte jo wenigftens die Befriedigung, feinen weit: 
lichen Nachbar nad) wie vor machtlos und mit 
ungededten Grenzen feinem Uebermuth und feiner 


‚ Eroberungsluft preisgegeben zu jehen. 


liebte e3, fich bei diefem Anlafie wieder al3 den | 


„alterchriftlichften“ König, den Schirmherren der 
fatholischen Slirche zu zeigen. Ueberall, wo er 
feine Fahne aufgepflanzt hatte, war neben dem 
evangelifchen die Ausübung des katholiichen Gottes: 
Dienstes angeordnet worden. Wo nur irgend ein 
Feldgeiftlicher die Mefje geleien, da jollte von 
nun an der fatholiiche Cultus gepflegt werden, 
an mehr als 1900 Orten wurde in jolcher Weije 
den Protejtanten zugemuthet, einer katholiſchen 
Minderheit die öffentliche Uebung ihres Gottes: 
dienftes zu geftatten, was in diejer Zeit, da mit 
Hilfe der Jeſuiten die katholiſche Kirche überall auf 


Bekehrung der Andersgläubigen ihre ganze Straft | 
‚ rühreriichen Magnaten von Neuem ihre Verfuche, 


verwendete, einer Bedrohung des evangeliichen Be- 
kenntniſſes in den weftlichen Provinzen des Reiches 
gleichfam. Die proteftantiichen Neichsftände legten 
zwar gegen dieje Clauſel Verwahrung ein, der 
faiferliche Gejandte aber drang ungeftüm auf deren 


Bon der größten Bedeutung wurde der Friede 
von Nyswid für die Zuftände im Dften von 
Europa. Nachdem die Türken vor Wien ge: 
ſchlagen und in wilder Flucht auseinanderge: 
jtoben waren, hatte die Faiferlihe Armee ihre 
fiegreichen Waffen tief nach Ungarn hineinge: 
tragen, Kurfürſt Mar Emanuel von Baiern 
hatte Ofen erobert und Belgrad erftürmt; dann 
aber hatten die Friegerijchen Ereigniſſe in Italien 
und am Nhein den Fortſchritten der kaiſerlichen 
Heere Halt geboten, Serbien ging wieder ver: 
loren, Belgrad wurde von den Türken neuerdings 
erobert, Groatien und Slavonien geriethen aber: 
mals in Feindeshand, in Ungarn begannen die auf- 


‚ die öfterreichiiche Herrichaft von ſich abzuichütteln. 


Annahme und wurde darin befonders lebhaft von 
hier, wo die Intereffen des habsburgiichen Hauſes 


dem Turpfälziichen Bevollmächtigten unterſtützt. 


Denn in der Pfalz war eben eine katholiſche Linie | 


des witteläbachiichen Haujes zur Regierung ge: 
langt, der dieje Friedensbeſtimmung hochwill: 
fommen war, mit deren Hilfe fie fi) in der Lage 


beraubt hatten. 


jab, ihre reformirten Untertanen nad) und nad) | 
die Spitze feiner Truppen ftellen zu können, den 


— da ein gewaltiamer Religionswechjel durch) 
die Neichögejebe verhindert war — auf.dem Wege 
der jejnitiichen Propaganda zum Katholicismus 
zurückzuführen. 

So gab der Ryswicker Friede mit ſeiner Reli— 


Als aber jetzt die Streitkräfte, die bisher 
in Süden und Weſten beſchäftigt geweſen waren, 
frei wurden, beſchloß Kaiſer Leopold den Krieg 
gegen die Türken mit erhöhtem Eifer zu führen, 


und Länderbeſitzes viel unmittelbarer bedroht 
waren als in den Kämpfen am Rhein, welche 
das deutſche Reich ſeiner wichtigſten Grenzplätze 
Und hier war ihm das Glück 
beſchieden, einen ausgezeichneten Feldherren an 


Prinzen Eugen von Savoyen. Während das 
Genie Ludwigs XIV. dem franzöſiſchen Staate 


die erſte Stelle unter den Ländern Europas an— 


gionsclauſel dem Hader der Bekenntniſſe neue Nah: 


rung. Die Ohnmacht des Neiches aber hatte diejer 
Friedensichluß neuerdings vor aller Welt dar- 
gethan, und Ludwig XIV., der vor der Verei- 
nigung faſt aller Mächte Europas von feinen 


wies, nicht zum mindeſten durd) die große Kunft, 
die richtigen Männer überall in Staat und Heer 
an die rechte Stelle zu jegen, traf ihn das Miß— 
geichid, diejen einen Mann in feiner eigenartigen 


' Begabung zu verfennen und im die Arme der 


Feinde Frankreichs zu treiben. 


Prinz Eugen von Savoyen. — Auguft von Sachſen, König von Polen. 








— — — — 


zu Paris geboren worden. Sein Vater, ein 
Sprößling der ſavoyiſchen Linie Carignan, ge— 
hörte durch mütterliche Abſtammung von den 
Grafen von Soiſſons dem franzöſiſchen Königs— 
hauſe an, ſeine Mutter, eine Nichte des während 
der Minderjährigkeit Zudwigs XIV, allmächtigen 


Minijters, Gardinals Mazarin, Hatte in ver: 


trauten Berhältnifjen zu dem jungen Könige ge- 
ftanden, war aber im Jahre 1680 einer Hof: 
intrigue zum Opfer. gefallen und hatte nad) 
Brüffel fliehen müfjen; Eugen, zum Dienjte 
der Kirche bejtinmmt, aber ohne Neigung, diejem 
Berufe zu folgen, hatte vergebens eine Stellung 
in der Armee erbeten; als ihn Ludwig, über 
jeine Heine unanjehnliche Figur ſpottend, zurüd: 
wies, war er über die Grenze gegangen und 
hatte dem Kaiſer jeine Dienfte angeboten. Im 
Türfenfriege hatte er ſich ausgezeichnet; mit 25 





Am 18. Dftober 1663 war Prinz Eugen | 
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von Carlowitz führten, der Oeſterreich ganz 


‚ Ungarn und Siebenbürgen zurückgab und da: 


durd) die habsburgiiche Monarchie um ein Drittel 


ihres bisherigen Beftandes vermehrte. Unt nad) 


joldyen politijchen und militärischen Erfolgen aus 
den verichiedenen Ländern und Bölferichaften, 


die dem Haufe Dejterreih gehorchten, einen 


ftarfen und einheitlih im ſich abgeichloffenen 
Staat zu bilden, fehlte freilich die alle Hinder- 
niſſe überwindende Kraft cines Ichöpferiichen Re: 


genten oder Staatsmannes, aber aud) ohne dieje 
Befeſtigung der durch Erbichaft und Eroberung 


Jahren bereits Feldmarjchall:Lientenant, hatte | 


er au der Seite Mar Emanuels die Wälle 
von Belgrad erſtürmtz dann hatte er in Italien 
getämpft und and) hier den Ruhm eines ebenſo 
tapferen als bejonnenen und pflichttreuen Heer: 
führers erworben. Jetzt berief ihn das Ver: 
trauen des Kaiſers an die Spike der wiederum 
gegen die Türken fampfbereiten Armee. Mit 
guter Ausdauer gelang es ihm, das in volljtän- 
digen Verfall gerathene Heer wieder friegstüchtig 
zu machen, das entſchwundene Selbjtvertrauen 
der Soldaten wieder zu enweden, die nad) allen 
Seiten hin, wo Feinde drohten, zeriplitterten 
Heerestheile zu einer bedeutenden Streitmacht zu 
vereinigen. Am 11. September 1697 ichlug er 
in bfutigem Kampfe bei Zenta an der Theiß die 
Türfen, die der Sultan Muftafa perjönlich be: 
jehligte, bis zur völligen Vernichtung ihres 
Heeres und benahm ihmen jede Luft, den Krieg 
weiter zu führen. Die nächite Folge dieſes 
glänzenden Sieges waren Friedensverhandlungen, 
die endlich nach faft zwei Jahren zu dem ‚Frieden 


vereinigten Ländermaſſe war die Macht Dejter: 
reichs an dem Wendepunfte des 17. und 18. 
Iahrhunderts eine bedeutende und bei der Ent: 
icheidung der europäischen Angelegenheiten ſchwer 
ins Gewicht fallende, 

Um diejelbe Zeit gelang es einem dentichen 
Fürſten, ebenfalls im Dften Europas eine 
fremde Krone auf jein Haupt zu jeben, dem 
Kurfürſten Auguft II. von Sachſen, der 1697 
nach dem Tode Johann Sobiesfis von den 
Bolen zum Könige gewählt wurde. Diejer Fürjt, 
eine finnliche, prunkliebende, gewaltthätige Natur, 
wurde von dem leeren Glauze diejer Würde, die 


feinem Lande nur Opfer auferlegte und feinen 


wirklichen Machtzuwachs einbrachte, aber jeiner 
perjönlichen Eitelkeit jchmeichelte, jo jehr ange: 
zogen, daß er, um fie zu erlangen, jeine Religion 


wechſelte und zum fatholiichen Bekenntniſſe über: 


trat. Unmittelbar wurde durch diefen Schritt 
des Kurfürſten, der ſich dabei nicht einmal die 


Mühe gab, die Rolle eines zu einer neuen Weber: 


zeugung Gefommenen zu jpielen, das religiöje 
Leben der Sachſen nicht berührt, da fie Die 
Beſtimmungen des weitphäliichen Friedens vor 
einer zwangsweiien Belehrung ſchützten, aber der 
jächftiche Hof wurde von da an der wohlgelegene 
Schauplatz jeſuitiſcher Intriguen, die bald aud) 
auf das politiiche Gebiet herüberjpielten und da= 
bei die Intereffen des von ihnen völlig beherrſch— 
15* 
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ten Defterreich jehr wohl wahrzunehmen wußten. 
Wenn and) nad) der Neichsverfaffung Sachſen 
das Haupt des ewangelifchen Körpers am Reichs— 
tage blieb, jo verlor diefer Staat doch durch den 


Neligionswechiel jeiner Fürften naturgemäß die 


Führung der Proteftanten Deutjchlands, und 
diefe ging auf Brandenburg über. 
Auch in Berlin herrichte damals ein Fürst, der 


in den Aeußerlichkeiten des fürftlichen Lebens, in 


der Entfaltung glänzenden Prunkes eine der wejent- 


lichjten Anfgaben des Herricherberufes erblidte, | 


Diejer Sohndesgrofen Kurfürften, Friedrich III, 
wardarinrecht das Öegentheil jeines einfachen, haus: 
hälterijchen Vaters. Wenn dieſer die Ertragsfähig: 


feit feines Landes nur als Schranfe für die 
Größe und Ausdehnung jeiner politiichen Ent: | 


würfe angejehen Hatte, wenn das Streben nad) 
ihrer Erhöhung bei ihm aufs Engfte mit eben 
jenen weitausjehenden Plänen zuſammenhing, 
wenn er mit regem Verſtändniß in der Gegen: 


wart für die Zukunft thätig war, jo ftrebte jein 


Sohn, die Leiltungsfähigkeit des Staates deßhalb 
zu erweitern, um den Ueberſchuß zu liefern, 
defien er für die glänzende Geftaltung feines 
Hofes bedurfte. Und dieje Freude an Pracht 
und Prunk lieh es ihn bitter empfinden, daß 


fein Nachbar von Sachſen durch die königliche 


Wirde von Polen einen höheren Rang einnahm. 
Er trat in Unterhandlungen mit dem Wiener 
Hofe, um aud) Für fich die königliche Würde zu 
erlangen. Und als endlid) die Zuftunmung des 
Kaiſers erreicht war, ſetzte ſich Friedrich 1. 
(wie er nun als König hieß) zu Königsberg 
am 18. Januar 1701 jelbft die Krone auf das 
Haupt. Mit diejer Krone, mit dem neuen fönig: 
lichen Namen war doc mehr verbunden, als 
was einer blos oberflächlichen Betrachtung er: 
ſcheinen möchte. Durch die ftantliche Schöpfung des 
großen Kurfürſten war dasLand, das er beherrjchte, 
war das Kurfürſtenthum Brandenburg über die Linie 
heransgetreten, auf welcher fi, mit Ausuahme 


Friedrich II, von Brandenburg, König in Preußen. 


— — — 


Oeſterreichs, alle übrigen deutſchen Länder be— 
wegten. Dieſer thatſächlich beſtehende Zuſtand 
mußte auch einen äußeren Ausdruck erhalten, 
es mußte, auch äußerlich erkennbar, dieſer Staat 
aus dem Chaos des heiligen römiſchen Reiches 
deutſcher Nation herausgeſchält und für ſich allein 
als ein lebensfähiges, ſelbſtſtändiges Staatsweſen 
hingeſtellt werden. Denn wenn auch der Form 
nach die königliche Würde nur auf das Herzog— 
thum Preußen begründet war, welches nicht zum 
deutichen Neiche gehörte, jo umfaßten doch Titel 
und Rang alle unter dem einen Scepter ver: 
einigten Provinzen, jo bildete ſich unter dem 
‚ äußeren Zeichen der preußiſchen Königswürde 
aus den Einwohnern verjchiedener neben einander 
bejtehender Länder ein neues Volk, das preu- 
ßiſche Volk, und der König in Preußen, wie 
zumächit der officielle Titel hieß, Konnte bald 
zum Könige von Preußen werden. Der Name 
des Landes, auf welchem das äufere Zeichen 
der ftaatlichen Einheit zunächſt beruhte, ging auf 


| die Geſammtheit der mit ihm vereinigten Pro- 


vinzen über. 
Durch die faiferliche Anerkennung der preu: 
ßiſchen Königswürde wurde die höhere Stellung 
‚ der von den Hohenzollern beherrichten Lande 
gegenüber den anderen deutichen Gebieten, das 
ı Heraustreten derjelben über das Maß der übrigen 
förmlich anerfannt; Preußen trat dDadurd in die 
Neihe der europäiſchen Staaten ein, freilich als 
der Heinfte und jchwächite, aber immerhin der 
Form nach auch mit den größten Staaten in 
gleichem Wange. Bm deutichen Reiche gab es 
aljo von jeht an, von Sachſen abgejehen, zwei 
Mächte, die bei der Pflege ihrer Intereſſen 
nicht nur vom Standpunkte des Reiches aus 
geleitet wurden, jondern aud) von Gefichtspunkten, 
die auferhalb der Neichsverhältnifje lagen. Es 
fonnte nicht fehlen, daß fic) daraus im Laufe der 
Zeit Zwijtigfeiten unter diejen beiden Mächten 
ergaben, welche naturgemäß innerhalb des Reiches 


in eine gewiſſe Wettbewerbung treten mußten. 
Jetzt war nod) der Vortritt Oeſterreichs unzwei— 
felhaft, dem die Verbindung mit der Kaiſerwürde 
zudem, aud) abgejehen von Macht und Umfang, 


währte. Noch bedurfte Preußen, um jeinerjeits 
fi) den höheren Rang zu fichern, der kaiſerlichen 
Verleihung deſſelben, noch konnte es das Er- 
rungene mit Erfolg nur im Einvernehmen mit 
Dejterreich geltend machen und erhalten. 


diejes Zugejtändniß als einen ſchweren politiichen 
Mißgriff bezeichneten, welche fich gegen dieſes 
Heraustreten Preußens aus der Reihe der an: 


deren Reichsländer, gegen die Sonderitellung des 


neuen Königreiches zur Seite des kaiſerlichen 
Deiterreich erklärten. Aber deren Anficht mußte 
verjtummen. Denn Kaiſer Yeopold I. lieh ſich 
nicht von der Rüdficht auf das Reich beftimmen, 
oder von den Lehren einer von hohen Gefichts- 
punkten ausgehenden Staatsfunft beeinflufien, 
jondern ihn beherrichte nur der eine Gedanke, 
die Macht jeines Hauſes zu vermehren. Bei 
den bevorjtchenden Berwidelungen aus Anlaß der 
ſpaniſchen Erbfolge bedurfte er im Interefie feines 
Hauſes der Unterftüßung des brandenburgichen 
Staates, darum ging er auf den Wunjch des 
Kurfürsten ein und erfannte deſſen Königswürde an. 

Daß überhaupt innerhalb des Neiches ein 
ſolches Verhältniß entjtehen und ſich weiter fort: 
bilden fonnte, war nur bei einer Reidhsverfaj- 
fung möglicd), welche von der alten kaiſerlichen 
Machtfülle nichts als ein jchwantendes Schatten: 
bild übrig ließ und den einzelnen Landesherren 
eine faft unbeichränfte Selbitjtändigfeit einräumte. 
Das deutiche Reid) umfaßte am Ende des 17. 
Iahrhunderts nahezu 2000 jelbftitändige Gebiete 
der verichiedeniten Art und Größe, von den großen 
weltlichen und geiftlichen Kurfürſtenthümern bis 


zu den, nur anjehnlichen Dörfern gleichenden Heinz | 


ſten NReichsjtädten Buchau und Bopfingen. Die 


Aber 
ſchon gab es in Defterreicd; Staatsmänner, welche | 


Das deutiche Reih am Ende des 17. Jahrhunderts, 
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‚alte Kreiseintheilung bejtand dem Namen 


nach noch fort, in der That aber Hatten ſich die 
mächtigeren Stände, beionders im Dften und 


ı Norden Deutjchlands, auch von diejer Schranke 
den äußeren Schein der höheren Stellung ge: 











ihrer Willfür befreit. Alle diefe Stände waren 
auf dem Reichstage vertreten, der nun nicht 
mehr, wie in früheren Jahrhunderten, eine zeit: 
weilige Zuſammenkunft der Fürſten war, die fid) 
da mit dem ganzen Glanze ihrer Macht und der 
Bedeutung ihrer Berfönlichfeit um das Reichs— 
oberhaupt zu wichtigen Berathungen jchaarten, 
jondern jeit 1663 eine ftändig tagende Verſamm— 
lung von Gejandten, welche nicht nad) ihrer 
Einficht und ihrem Gutdünfen, jondern nad) den 
Vorichriften ihrer Auftraggeber ihre Stimme 
abzugeben hatten. Dieſer jchwerfällige Körper 
zerfiel in drei Abtheilungen: das Collegium der 
Kurfürften, ſeit dem weftfäliichen Frieden 8, 
zu denen 1692 eine neunte für das Haus Braun: 
ichweig-Lüneburg gejchaffene Kur fam; der Reichs— 
fürftenrath, welcher in eine geiftliche und welt: 
liche Bank zerfiel, mit etwa 100 Stimmen; 
endlich das Collegium der 51 Reichsjtädte. Die 
einzelnen Gollegien entichieden im Allgemeinen 
durch Stimmenmehrheit, dieſe war jedoch nicht 


maßgebend in allen Religionsjachen, ferner wo 


es ſich um die Nechte Einzelner handelte, endlic) 
jo oft die Reichsſtände ſich, je nad) ihrem Be- 
kentniffe, in zwei Körper trennten, was aber auch 
bei Verhandlungen geichehen fonnte, die mit der 
Religion ganz umd gar nichts zu thun hatten. 
Waren die Collegien in ihrem Inneren zu einem 
Schluſſe gefommen, jo handelte es ſich darum, 
ihre Anfichten zu vereinbaren, denn nur wenn 
alle drei einig waren, konnte, unter Zuſtimmung 
des Kaiſers, ein Neichstagsabichied zu Stande 
fommen; hier entichied nicht Stimmenmehrheit; 
in der That pflegte fich das Collegium der Reichs— 
ftädte den Beſchlüſſen der beiden Fürftencollegien 
zu fügen, und innerhalb diefer gab naturgemäß 
das der Nurfürjten den Ausſchlag. Der Ge: 
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Ichäftsgang des Neichstages war ein überaus um— 
“ ftändlicher. Die wichtigften politischen Fragen 
wurden denn aud) gar nicht in Negensburg, wo 
dieje Verjammlung ihren bleibenden Sik hatte, 
jondern direct zwiſchen den einzelnen dabei in 
Betracht kommenden Höfen verhandelt; aber Ba- 
gatellfachen aller Art, endloje Streitigkeiten, Be: 
ſchwerden der Reichsftände unter einander, lagen 
der Unterthanen gegen ihre Herrichaften füllten 
die Sitzungen des Neichstages aus; erbärmlicher 
Rang- und. Titeljtreit wurde zu wichtigen Ge— 
ichäften aufgebaufcht, wer das Recht habe auf 
rothen oder grünen Sammetftühlen zu ſitzen, 
unter weſſen Stuhl ein Teppich liegen dürfe, das 
waren Fragen, über welche die Vertreter der 
deutjchen Fürjten und Städte wochenlang hin: 
und herftritten, Abhandlungen jchrieben und zu 
deren Erledigung fie den ganzen Wuſt einer 
geiſtloſen Gelchriamfeit aufboten. 

Das Oberhaupt diefer bunten Gruppe von 
Ständen, den Kaiſer, umgab immer nod) das 
prunfvolle Ceremoniell, das einst dem Beherricher 
der Ehriftenheit, dem Schiedsrichter über alle Für: 
jten und Bölfer des Abendlandes, zugefommen war. 
In der That aber verfügte er über feine wirf- | 
liche Macht im Reiche; die Nechte, die er nod) | 
ausüben konnte, waren faum mehr als gehaltloe | 
Ehrenrechte, feine Einkünfte aus dem Reiche be: 
liefen fich auf etwa 24,000 Mark unſeres Geldes. | 
Alle die Einrichtungen, mit denen man in einer 
Zeit, da die alte Kaijerherrlichkeit längft ent: 
ichwunden war, noch verjucht hatte, ‚eine gewiſſe 
nationale Einheit herzuftellen und äußerlich zum | 
Ausdrud zn bringen, waren im tiefen Berfall 
gerathen. Während die Gerichtsbarfeit in den | 
einzelnen Ländern ein Recht der Yandesherren 

| 
| 





wurde und jogar die Berufung an das oberite 
NReichsgericht durdy bejondere, allen bedeuten: | 
deren Ständen ertheilte Privilegien ausgeichloiien 
ward, blieb dieſem fait nur noch die Gerichts: 
barkeit über Reichsunmittelbare. Seit 1689 zu | 


Kaiſer. — Reichstag. — Reichsgerichte. — Reichsfinanzen. 


Beiſpiele zu folgen. 


Wetzlar, erwarb ſich das Reichskammergericht 
durch die ſchleppende Führung der Prozeſſe und die 
Parteilichkeit ſeiner Richter den ſchlechteſten Ruf 
und war zudem, wenn es einmal einen Spruch 
ergehen ließ, nicht in der Lage, deſſen Ausführung 
zu erreichen. Noch geringere Bürgſchaften einer 
raſchen und unabhängigen Rechtſprechung bot 
der Reichshofrath zu Wien, welcher fortfuhr, 
als unmittelbares Organ des Kaiſers neben dem 
Kammergerichte zu wirken. Den Klägern wie 
dem, der die Berufung ergriff, ftand die Wahl 
frei, ob er feinen Proze lieber in Weblar oder 
in Wien verjcjleppen lafjen wollte. In gewifjen 
Fällen, namentlih bei Stimmengleichheit der 
fatholiichen und proteftantiichen Richter und wo 
es ſich um die Auslegung der Reichsgeſetze han 
delte, konnten die Parteien aud) noch an den 
Reichstag verwiejen werden. Da war es denn 
fein Wunder, wenn einzelne Prozeſſe weit über 
100 Jahre währten und die Zahl der rüdjtän- 
digen Sachen nad) Taujenden berechnet wurde, 

Ganz kläglich war es um die Reichsfinanzen 
bejtellt. Das Reid) erhob jchon jeit langer Zeit 
feine directen Steuern mehr von feinen einzelnen 
Angehörigen, ſondern belegte nur die Reichs— 
ftände zu bejtimmten Zwecken mit Umlagen, 
Für die Erhaltung des Neichstammergerichts 
erhob man die fogenannten „Kammerzieler“; 
für Sriegszwede, ipäter aber aud) für andere 
Aufgaben der NReichsgewalt, waren die „Römer: 
monate” beftimmt. Die Art, wie dieje Umlagen 
auf die einzelnen Stände vertheilt wurden, war 
eine ungleiche und ungerechte, fie wurden ungern 
und zögernd gezahlt, die größeren Stände juchten 
ſich nad) und nad) ganz von denjelben frei zu 
machen und die Eleineren zügerten nicht, dieſem 
Bon den ausgeichriebenen 
Summen pflegte nur der fleinjte Theil wirklich 
einzugeben, der Reichsgewalt fehlten die Meittel, 
die Leiftung zu erzwingen, und jo unterblieben 
denn auc die Unternehmungen, für welche die 


Reichsarmee. — Landſtände. 
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Zahlungen beſtimmt waren, oder ſie wurden un— | ohnehin alle anderen Borausießungen gefehlt 


genügend und mangelhaft ausgeführt. 
Diejen finanziellen Zuſtänden entſprachen 


natürlich aud) die VBerhältnifje der Reichsarmee. 
Die mächtigeren Stände, welche fi) um Bewaff: 
nung und Ausbildung ihrer Truppen befümmerten, | 


dachten nicht daran, diefelben ohne Weiteres dem 


Kaifer zur Verfügung zu stellen, jondern fie 


zogen vor, auf Grund des ihnen verfaſſungs— 
mäßig zuitehenden Bündnißrechtes, ihre Heeres— 
macht demjenigen Friegführenden Theile anzu- 
bieten, der ihnen die meiſten Bortheile in Aus: 
ficht ftellte; die kleinen Neichsftände bejaßen in 
friedlichen Zeiten nur jo viel Militär, als ihnen 


zu Wachtpoften unentbehrlich war, und trieben, | 


wenn Krieg ausbrach, mit Mühe und Noth eine 
zuchtloje Schaar jchlecht bewaffneter und gänzlich 
ungeübter Leute zujammen; die Abtheilungen, 
welche von Grafen, Aebten und Städten gebildet 
wurden, bildeten eine bunte Mufterfarte aller 
erdenklichen Uniformen und Waffen und glichen 
nur der Garricatur eines Heeres; ihre Offiziere, 
größtentheils Abenteurer ohne Bildung, ohne Ehr: 
gefühl, ohne Standesgeift und ohne Interejje an der 
Sache, der jie dienten, waren in der Regel nur 
bejtrebt, bei Löhnung und Verpflegung der Mann: 
ſchaften etwas für fich bei Seite zu bringen. Die 
höheren Offiziere wurden von den freisaus- 
jchreibenden Fürſten ernannt und betrachteten 
fihh mehr als deren fpecielle Diener, denn als 
Organe des Naifers, nur die höchiten Posten 
verlieh der Kaiſer jelbit, war aber dabei an das 
religiöje Bekenntniß der betreffenden Generäle 
gebunden, von denen jtets die Hälfte katholiſch, 
die andere Hälfte ewangeliich fein mußte. Diejes 
bunt zuiammengewürfelte Volk wurde denn auch 
von den Heeren der größeren Neichsjtände nad 
Gebühr gering geachtet und jtand untereinander 
in fortwährendem Hader, der an fich allein ſchon 


genügt haben würde, ein Zuſammenwirken des- | 


jelben zu “verhindern, wenn für dieſes nicht 


| hätten. 
| Leiſteten dieje Heinen Reichsſtände wenig 
oder nichts für die MWehrhaftigfeit der Nation, 
jo öffneten fie doch ihre Gebiete den Werbe: 
offizieren der größeren Staaten, ja jelbjt des 
Auslandes, und jo fam es, daß Unterthanen 
deutſcher Fürften anfallen Schlachtfeldern fämpften, 
auf denen die Kriege der großen Mächte ent- 
Ichieden wurden. Die Leute wurden durch Hand- 
geld und Verſprechungen gefödert, oft in trunkenem 
Zuftand fortgeichleppt, um dann in fremden 
Dienjten ein hartes Dajein zu führen und fid) 
‚ für die Intereffen bald diejes, bald jenes Fürſten 
todtichiegen zu laſſen. BZuweilen fam es aud) 
vor, daß die Landesherren von ihrem Aushebungs— 
recht Gebrauch machten oder Gefindel aller Art 
in Uniformen ftedten und an andere Staaten 
vermietheten oder geradezu um ein Ntopfgeld ver- 
fauften. In jolchen Verträgen wurde wohl auch 
ausbedungen, daß für jeden gebliebenen oder 
verjtümmelten Soldaten eine bejondere Entſchä— 
digung zu zahlen fei, aber nicht etwa an diejen 
oder jeine Familie, jondern an die Kaſſe des 
Zandesherren, der den Handel abgeſchloſſen hatte. 
Wie fich die einzelnen Fürften von der Ge: 
walt des Kaiſers fast vollfommen unabhängig 
gemacht Hatten, jo war es ihnen auf der andern 
Seite beinahe allenthalben gelungen, die Schranfen 
zu zerbrechen, mit denen im früheren Zeiten die 
Landjtände ihre Herrichaftsrechte eingedämmt 
hatten. Mit wenigen Ausnahmen verſchwanden 
die Landjtände in allen deutſchen Gebieten, 
höchftens blieben noch Ausſchüſſe derjelben übrig, 
die jedoch nur zur Bewilligung von Steuern be 
nußt wurden. Der Steuern aber bedurften die 
Fürſten in immer größerem Umfange, weil die 
Einkünfte aus ihren Kammergütern nicht annähernd 
‚ ausreichten, die Noften des üppigen Hofhalts zu 
' beftreiten, der faſt überall nach franzöſiſchem 
Muſter eingerichtet wurde. Der große franzöftiche 
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des deutichen Reiches, jondern er wurde aud, 
freilich mur in den äußeren Formen jeines | 
Negierungsigitems und feines Hoflebens, das 
Mufter und Vorbild, dem die deutichen Höfe 
nachzuſtreben verjuchten. Die jchlichte Einfach: 
heit, die tadelloje Sittenreinheit, die einjt an 
den Höfen der deutichen Fürſten geherricht hatte, 
machte immer mehr franzöfiicher Prunkſucht und 
Unfittlichfeit Plab; was in Paris und Berjailles 
geihah, wurde in den Heinen Verhältniſſen der 
deutſchen Fürſtenſchlöſſer nachgeahmt, wobei 
freilich in der Regel nur ein Zerrbild des fran— 
zöſiſchen Muſters zum Vorſchein kam. An dieſe 
Höfe drängte ſich, ebenfalls franzöſiſcher Mode 
folgend, nunmehr der größte Theil des deutſchen 
Adels. In Folge des großen Krieges war der 
niedere Adel vielfach verarmt, ſein Grundbeſitz 
verwüſtet, entwerthet, oft ganz verloren gegangen. 
Da die Sitte der Zeit nnd das Vorurtheil des 
Standes den Adeligen verbot, ſich im bürger: 
lichen Gewerbe oder Handel ihren Lebensunter: 
halt zu verdienen, jo waren ihnen die zahl- 
reichen Aemter an den Höfen, in der unmittel- 
baren Umgebung des Fürften ein willlommenes 
Mittel, fih eine Stellung zu machen und an 
den Freuden und Feſten ihrer Gebieter Theil 
zu nehmen, Wie die eigentlichen Hofämter, jo 
waren aud die Offiziersftellen in den Haus: 
und Gardetruppen ausſchließlich dem Adel zu: 
gänglich; vielfach wurden jogar die höchſten 
Staatsämter nur mit adeligen Herren bejeßt. | 
Und neben dem alten Geburtsadel fing nun aud) | 
eine Claſſe neu gendelter Perſonen an, ſich 
von dem Bürgerſtande abzuſondern, Männer, 
denen wegen ihrer Verdienſte der Kaiſer den 
Adelstitel verlieh oder die ſich denſelben geradezu 
läuflich erwarben, und zwar in ſolcher Zahl, daß 
dieſe Adelsverleihungen zu einer recht einträg: 
lihen Finanzquelle für die kaiſerliche Kaſſe 
wurden. ‚Zwar wollte der alte Adel dieje Ein- | 





‚ das geringjte nad). 


und an den Höfen wurde vielfacher Rangjtreit 
zwijchen beiden erregt, aber nad) und nad) ge: - 
lang es doch auch dem neuen Adel, Hofämter 
zu erwerben, ſich mit alten Familien durch Hei- 
rathen zu verbinden, und in ſtolzem, hochfah— 
rendem, abſchließendem Benehmen gegen die an: 
deren Stände gab der nene Adel dem alten nicht 
Wohl jah and) noch man- 
cher wohlhabende Edelmann aus altem Haufe 
und mit gut Flingendem Namen, wie in befferen 
Tagen, jchlicht umd recht auf jeinen Gütern und 
bebaute jein Land, aber wie jene in dem Glanze 
des Hoflebens die einzige Bedeutung und Be- 
rechtigung ihres Dajeins fanden, jo gingen dieje 
in den kleinen Sorgen und Mühen ihrer länd: 
lichen Beichäftigung völlig auf; auf das Leben 
der Nation hatten fie jo wenig wie ihre höfiichen 
Genoſſen irgend welchen fürdernden Einfluß. 
Endlich war eine große Menge Adeliger auf 
dem Lande zerftreut, die fich weder durch die 
Größe ihres Grundbefiges, noch durd einen 
höheren Bildungsgrad, jondern lediglich durch 
Namen und Wappen und die darauf begründeten 
Anſprüche von dem Landvolk unterichieden, unter 
dem fie wohnten. Manche von diejen hatten 
in ihrer Jugend Ktriegsdienfte gethan, in Deutſch— 
land oder in ausländiichem Solde gefämpft, diejer 
oder jener hatte wohl auch verjucht, an einem 
Hofe jein Glück zu machen, aber was jolche etwa 


von freieren Anſchauungen oder feinerer Bildung 


in der Fremde angenommen hatten, das ent- 
ſchwand raſch wieder in dem Einerlei des heimath: 
lichen Lebens; die Mehrzahl brachte aus den 
Nefidenzen oder aus fremdem Lande nur verdorbene 


‚ Sitten und gefteigerten Hochmuth nad) Haufe 
‚ mit. 


Diefer Heine und arme Landadel, vielfach 
tief verjchuldet, ohne Ausficht, feinen Beſitz je 
wieder jchuldenfrei zu machen, fortwährend in 
Prozeſſe verwidelt, vielfach nur zu bereit, nad) 
alter Urt mit dem Schwert in der. Hand ſich 


Bürger: und Bauernftand. 


jelbft Recht zu ſuchen, ohne Neigung zu ernjt: 
licher Arbeit in der Gutswirtbichaft, aber unter: 
einander in enger, durch Berwandtichaft noch 





befeftigter Verbindung, wurde mit der Zeit eine | 


wahre Landplage für den großen Nitterguts- 
befiger wie für Bürger und Bauer. 

In äuferfter Einförmigfeit ſpann fich auch 
das Leben des Bürgerjtandes in großen und 
fleinen Städten ab. In den Neichsjtädten war 
die gejammte ftädtiiche Verwaltung in der Hand 
einer Gruppe von Familien, welde, von Alters 
her im Stadtregimente mächtig, ſich zumeift auch 
äußerliche Höherftellung durch Adelsbriefe er: 
worben hatten und, jo wenig fie auch von dem 
Landadel als ebenbürtig betrachtet wurden, dennoch 
mit abſchließendem Hochmuth auf ihre gewerb- 
treibenden Mitbürger herunterblicten. 
die Enge ihres Geſichtskreiſes, theils die ganz 
richtige Erkenntniß ihres perjönlichen Vortheils 
ließ fie unverbrüchlich an den althergebrachten 


Formen in Verwaltung und Nechtevflege feit- 


halten und die Verbeſſerungen jchroff zurück— 
weilen, welche in den Ländern der größeren 
Fürften nach und nad) auf diefen Gebieten in 
das Leben traten. Die große Menge der Bürger: 
ſchaft hatte schlechthin feinen Antheil an dem 
Stadtregiment, zahlte ruhig ihre Steuern, arbei- 
tete, von den Zunftichranfen nach wie vor ge: 
feffelt, ohme mehr zu verdienen als nothdürftig 
zum Leben gehörte und führte im übrigen ein 
ziemlich freudlofes Dafein hinter den alten Mauern 
in schlechten, unbequemen Wohnungen, in denen 
der jchöne Hausrath und die reichen Schauftüce, 
die das 16. Jahrhundert geichaffen, immer 
jeltener wurden und jedenfall ohne Ergänzung 
blieben. Nicht viel anders ſtand es um den 
Bürgerſtand in den landesfürftlichen Städten; 
ftatt der Beichränftheit des jpießbürgerlichen 
Selbftgenügens finden wir in diefen wohl viel- 
fach eine der perfönlichen Würde völlig vergeſſende 
Unterthänigfeit, dagegen aber nehmen diefe Bürger 
don Weed, Die Deutichen feit der Reformation. 
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doc) mehr an den Fortichritten Theil, die, wen 
auch langjam, der Thätigkeit der fürftlichen Be— 


‚ amten zu danken find; aber allerdings, wenig 











Bildung, wenig Empfänglichfeit und ein überaus 
enger Gefichtsfreis ijt Doch auch hier das durch— 


aus vorwiegende Merkmal des Bürgers. 


Am meiften hatte fih der Bauernjtand 


von den Nachwehen des dreißigjährigen Krieges 


erholt. Zwar drüdten ihn die Steuern jchwer, 
aber die volljtändige Willfür des Gutsherrn, der 
er früher hilflos preisgegeben war, wurde jeßt 
doc) vielfach durc; Anordnungen der Staatäge: 
walt eingedämmt und geregelt. Der Bauer lebte 
ruhig und fleißig auf feiner Scholle, nährte fid) 
redlich, ging Sonntags zur Kirche und fümmerte 
fid) im Uebrigen um nichts, was etwa die an- 
deren Kreiſe der Nation berührte und erregte; 
es lebte in den Bauerfchaften ein guter Stern 
leiblicher Kraft und fittliher Unverdorbenheit 
fort, der mittelbar doc der Gejammtheit "zu 
Gute kam und diejelbe injoferne jogar direct be: 
rührte, als fich nach und mad) ein regelmäßiger 
Zuzug aus dem Lande nad) den "Städten ent: 
widelte, deren zufammengejchmolzene Bevölkerung 
dadurd nicht nur an Zahl, jondern auch an 
Kraft und Geſundheit eine Vermehrung erfuhr. 
"Die größte Plage der Bauern im Frieden 
blieb auch jetzt noch immer die Iagdliebhaberei 
der Fürſten und des Adels, die ebenfalls nad) 
franzöfiichen Muftern in den ausgedehntejten 
und Eojtbariten Feſten gipfelte; bei diefen aber 
wurde der Landmann nicht nur als Treiber ver: 
wendet, jondern er jah auch feine Felder in der 
rücfichtslofeften Weije verwüftet, die ohnehin 
jahraus jahrein durch den übermäßigen Wild: 
ftand gefährdet waren. Selbfthilfe gegen das 
in die Saaten und FFruchtfelder einbrechende Wild 
aber, oder eigene Iagdliebhaberei des Bauern 
wurde mit den ftrengiten Strafen geahndet. 
In Kriegszeiten war das Landvolf naturge: 


mäß in erfter Linie den Bebrücdungen feindlicher 
19 
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Heere und den ſchweren Lajten beim Durchmarſch 


fremder wie einheimischer Truppen preisgegeben; 
dieje trafen am härtejten die Bewohner des ſüd— 
wejtlichen Deutjchland, die der franzöfiichen Grenze 
am nächiten lagen und den Einfällen ihrer beute- 
luſtigen Nachbarn faſt ſchutzlos ausgejegt waren. 

Gerade am MWendepunfte des 17. und 18. 


Nahrhunderts, da man in der Balz, im Breis- | 
gan, in Baden und Heljen eben begann, fi) von | 





den Zerftörungen des orleaniſchen Krieges einiger: | 
Fürſt ebenfalls auf das ſpaniſche Erbe verzichtet, 


maßen zu erholen, da man die verbrannten 
Städte wieder aufbaute, die verlafjenen Dörfer 
wieder bezog, die in Wüſteneien verwandelten 
Felder wieder bejtellte, bereitete ſich Frankreich 
vor, die deutichen Gaue abermals zum Schau: 
plage biutiger Kämpfe zu machen. 

Schon jeit geraumer Zeit ftand die Spanische 
Erbfolgefrage wie eine drohende Gewitterwolfe 
am politiichen Horizonte. Die gewaltige Macht 
und Yändermafje, die dabei in Frage fam, die 
alte Eiferfucht zwijchen den zwei größten Mächten 
des Feſtlandes, die daber neuerdings in den 


Vordergrund trat, läht es begreiflich ericheinen, 
daß ganz Europa dem Augenblide mit Spannung | 


entgegenjah, da der letzte jpaniiche Habsburger, 
König Karl I. jein fieches Dajein beichließen 
werde, Als deſſen Vater, König Philipp IV. 





die Möglichkeit hatte erwägen müſſen, daß jeine | 
Linie im Mannesftamme ansjterben werde, hatte 
Vorſchlag einging und daß König Karl II. von 
' Spanien, der von einer Theilung nichts willen 


er ein Teftament gemacht und in demjelben, ein: 
gedent der Zufammengehörigfeit aller Glieder des 
habsburgischen Hauſes, jeine Kronen für diejen 
Fall feiner jüngeren Tochter bejtimmt, die mit 
Kaiſer Xeopold J. vermählt war; nad) deren 
Tode follten ihre Nachkommen, wenn  jolche 
fehlten, jollte Kaifer Leopold erben. 
ältere Tochter Philipps IV. war mit Zub: 
wig XIV, vermählt und hatte bei ihrer Ber: 


Die | 


mählung gemeinfam mit ihrem Gemahle feier: 
lich, auf die Erbfolge verzichtet. Nun aber empfand | 


Die ſpaniſche Erbfolgefrage. 


der franzöſiſche Herrſcher, da der Gejundheits- 
zuftand Karls II. baldige Eröffnung diejer Erb: 
folge verſprach, Reue über jenen Verzicht, wider: 
rief ihn und jtellte feine Ansprüche denen des 


‚ Staifers Leopold gegenüber. Dazu fam endlich 


noch ein dritter Bewerber. Die Gemahlin 
Leopold war mit Hinterlaſſung einer 
einzigen Tochter gejtorben, welche fid) dem Kur: 
fürften von Baiern, Marimilian Emanuel 
vermählt hatte. Bei dieſem Anlajje hatte diejer 


das aljo, nad) den Beitimmungen jenes Tefta- 
mentes, Leopold zufallen jollte; als aber dem 
Kurfürſten von Baiern ein Sohn geboren wurde, 
deſſen Geburt der Kurfürſtin das Leben fojtete, 
empfand auch er bittere Neue über jenen Ber: 
zicht, widerrief denjelben gleichfalls und meldete 
bei den europäilchen Höfen die Erbanjprüche 
jeines Sohnes an. 

Diefe Lage der Dinge juchte der König von Eng- 
land und Statthalter von Holland, Wilhelm II. 
von Oranien, zu benuben, um die Gefahr zu be: 
jeitigen, welche er in einer Bereinigung der großen 
Ipanischen Macht jei es mit Defterreich, jei es 
mit Frankreich, erblidte. Er ſchlug daher eine 
Theilung der ſpaniſchen Monarchie in der Weile 
vor, daf der baierifche Prinz Spanien, Belgien 
und die Eolonien, Oeſterreich Mailand, Frankreich 
Neapel und Sicilien erhalte. Der Erfolg jeiner 
Unterhandlungen war, daß Frankreich auf diejen 


wollte, dennoch den Bedenken des engliichen 
Herrſchers in joweit nachgab, daß er nicht Kaiſer 
Leopold, jondern den baieriichen Prinzen zum 
Erben der ganzen jpanijchen Monarchie ernannte. 
Dagegen erhob nun der Kaiſer die Tebhafteite 
Verwahrung, jah ſich aber bald darauf von der 
Gefahr der baierijchen Bewerbung völlig befreit, 
da der Sohn Mar Emanuels an den Boden 
erfranfte und ftarb. Alsbald begann Wilhelm 


Die ſpaniſche Erbfolgeirage. 


von England jeine Unterhandlungen von Neuem 
und bewog, jeinerjeits nur von dem einen Ge: 
danken beherricht, das ganze Erbe nicht in eine 
Hand gelangen zu lajjen, Zudwig XIV. dazu, | 
Spanien, Belgien und die Colonien dem jüngjten 
Sohne aus Leopolds zweiter Ehe, dem Erz: 
herzog Karl zu überlaffen, wenn Frankreich zu 
Neapel und Eicilien aud) noch Mailand erhalte, | 
Abermals erhob der Kaiſer Verwahrung, in Madrid | 

| 





aber, wo die Umgebung des fränfelnden Königs 
von jeher den franzöfiichen Anjprüchen günstig 
gejtimmt war, verleßte die abermalige fremde 
Einmiſchung tief, der Gedanke, die jpanijche 
Monarchie zertrümmert zu jehen, erichien dem 
Hofe und dem Adel unerträglich, dieje Stimmung 
ließ Ludwig XIV. durd) jeinen gewandten Ge: | 
ichäftsträger d’Harcourt in geſchickter Weije 
ausbeuten, der Papit, den die frommen Spanier | 
zu Nathe zogen, unterjtügte feine Wünſche und | 
jo gelang es, den König Karl dahin zu bringen, | 
dab er den zweiten von England entworfenen 
Theilungsvertrag mit der Einjegung des Herzogs 
Philipp von Anjou, des jüngjten Enfels Lud— 
wigs XIV., zum Erben der ſpaniſchen Krone 
beantwortete, 

Als Karl ll. vier Wochen jpäter, am 1. No: 
vember 1700, ftarb, warf Ludwig XIV., der 
bis dahin anjcheinend an dem Theilungsvertrag 
feſtgehalten und jede Betheiligung an der Madrider 
Intrigue abgeleugnet hatte, die Maske ab, nahın 
das Teftament an und machte fich bereit, feinen 
Entel auf den Thron von Spanien zu führen, 
wo diejer von dem Jubel der Bevölkerung be: 
grüßt wurde, 

Während fich, wenn gleich von verichiedenen 
Standpunften ausgehend, Oefterreicdh, England und 
Holland gegen dieje Löſung der Frage erflärten, 
trat Mar Emanuel von Baiern jofort auf die 
Seite Frankreichs. Diejer Fürſt, der Enfel jenes 
Kurfürjten Marimilian I, welcher im dreißig: 
jährigen Kriege eine jo bedeutende Stellung ein: 
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genommen und damals die Beziehungen feines 
Landes mehr als ein Mal aus dem Nahmen der 
Neichspolitif heraus ganz unmittelbar im den 
direeten Verkehr der großen Mächte Europas 


geſtellt hatte, war jeit einer Reihe von Jahren 


Statthalter der jpaniihen Niederlande. Er re- 
fidirte in Brüffel, führte einen glänzenden Hofhalt 
im Stile des VBorbildes von Berjailles und machte 
ſich durch Yeutjeligkeit und Achtung ihres alten 
Nechts bei den Belgiern beliebt, die nichts lieber 
gejcehen hätten, als daß ihre Provinz dieſem 
prächtigen und liebenswürdigen Herren als jelbft- 
jtändiges Land zugetheilt worden wäre. Mit dem 


Kaiſer, dem er früher in den Türfenkriegen als 


tapferer und glüdlicher Feldherr gedient hatte, 
war er jchon durch Streitigkeiten über die Mitgift 
jeiner Gemahlin in etwas geſpannten Berhältniffen 
gejtanden, welche durch die Geltendmachung feiner 
Anſprüche auf Spanien noch verichärft worden 
waren, als der plößliche Tod des jungen baierijchen 
Prinzen in dem tiefgebeugten Vater den Wahn 
erzeugte, der Kaiſer habe jenen vergiften laſſen. 


' Von nun an war fein ganzes Sinnen und Trachten, 


an dem Kaifer Rache zu nehmen. Als daher 
die Politif Ludwigs XIV. fih zur Annahme 
des ſpaniſchen Thrones für Philipp von Anjou 
entjchloiien hatte, war May Emanuel der erite, 
der, unbekümmert um feine Stellung als Reichs— 
fürjt, fich auf die Seite Frankreichs ftellte und 
jofort auch feinen Bruder, den Erzbischof von 
Köln, mit fich in das franzöfiiche Bündniß fortriß. 

In Wien war man inzwijchen noch weit ent: 
fernt davon, mit raſchem Vorgehen gegen Fran: 
reich) in dem lange vorhergejchenen Streite ent 
jchiedene Stellung zu nehmen. Während Kaijer 
Leopold feinen Augenblid von der Borjtellung 
abging, daß die geſammte ſpaniſche Monarchie 
das rechtmäßige Erbe ſeines Hauſes ſei, fand 
er, ſchlaff, wankelmüthig und muthlos wie er 
war, doch nicht den Entſchluß, ſofort den Krieg 
zu beginnen und ſich mit den Seemächten Eng— 
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fand und Holland, deren Bündnik fi ihm 
anbot, in einen bindenden Vertrag einzulafien. 
Die Zeit, welche er mit Verhandlungen verlor, 
hatte Ludwig XIV. benußt, fich die Unter: 


ftügung Savoyens und einiger italienischen 


Fürften zu fichern. Am Wiener Hofe aber 
waren, während einige weiterjehende Staats: 
männer und vor Ullen Prinz Eugen, der un: 
verföhnliche Feind der franzöfiichen Uebermacht, 
fid) für den Krieg erklärten, andere mächtige 
Einflüſſe für eine VBerftändigung mit Frankreich 
thätig, bejonders die Jeſuiten, welche die Anficht 
vertraten, daß ein katholiſcher Fürſt unmöglich 
in einem Kriege glücklich jein könne, den er mit 
unkatholiſchen Bundesgenofjen unternommen habe. 
Endlich fam es doc) dazır, Daß zwiſchen Defter: 
teich, England und Holland am 7. September 1701 
ein Vertrag unterzeichnet wurde, in welchem fid) 
diefe drei Mächte verbündeten, für Oeſterreich, 
Mailand, Neapel, Sicilien, die toskaniſche Küfte 
und Belgien zu erobern, wogegen den Seemächten 
die jpanischen Golonien zufallen jollten. Es war 
noch nicht der Krieg, denn ausdrüdlich hatten 
fich die Seemächte den Verſuch weiterer Verhand— 
lungen mit Frankreich vorbehalten, aber wie die 
Dinge lagen, war doc) der Krieg unvermeidlich, 
Zunächſt war es ein Vorſpiel der größeren Er: 
eigniffe, daß Prinz Eugen in Italien einfiel, 
den franzöfiichen General Catinat jchlug und 
die öftliche Hälfte der Lombardei bejegt hielt, 
während gleichzeitig am Niederrhein franzöfiiche 
und holländijche Truppen in das Gebiet des Erz- 
jtifts Köln einrüdten und defien feſten Plätze 
bejegten. 

Die Verhandlungen, welche zwischen der großen 


Allianz und Frankreich jchwebten, mußten aber | 


zum Striege führen, denn es handelte fich in letzter 
Neihe nicht eigentlicd darum, welcher Prinz den 
Thron zu Madrid bejteigen werde, jondern es 
galt, die nachgerade zu einer immerwährenden 
Gefahr für ganz Europa gewordene franzöfiiche 








Uebermacht in ihre Grenzen zurücdzuweifen. Wie 
ehr Ludwig XIV, geneigt war, diejelbe in der 
frivolften Weije zu mißbrauchen, dieß zeigte ge: 
rade in dieſem Mugenblid bejonders auffallend 
die nad) dem Tode des vertriebenen Königs 
Jakob 11. erfolgte Anerkennung feines Sohnes, 
des katholiſchen Prinzen Jakob von Stuart als 
' König von England. Nichts war geeigneter als 
diefer Vorgang, den das protejtantiiche England 
wie einen Schlag ins Geficht empfand, um alle 
Bedenfen, welche das Parlament nod) gegen den 
Krieg gehegt hatte, zu befeitigen. Und diejer 
Umſchwung der öffentlichen Meinung in England 
war um jo bedeutjamer, als gerade jest, am 
7. März 1702, König Wilhelm IIT., der perjön: 
lich jtets für die Bekämpfung Frankreichs thätig 
gewejen war, ftarb und jeine Schwägerin, Anna 
Stuart, die nun den Thron bejtieg, ohne dieſen 
Zwifchenfall vielleicht weniger geneigt gewejen 
| wäre, die auswärtige Politik ihres Vorgängers 
unverändert fortzuführen. Jetzt wurde es ihrer 
vertrauten Freundin, der Herzogin von Marl: 
borough leicht, die in ihren Entſchlüſſen lang: 
ſame und ichwerfällige Königin bei der Kriegs: 
politit Wilhelms III. feitzubalten, welche dem 
Gemahl jener Dame, dem ehrgeizigen Herzog von 
Marlborough die Ausficht eröffnete, an der 
Spihe der von England und jeinen Verbündeten 
ins Feld geſchickten Heere auf dem europätichen 
Feſtlande eine große Rolle zu jpielen. Und als 
am 15. Mai 1702 ein Herold in der Eity von 
London feierlich die Kriegserklärung gegen Frank: 
reich verkündete, jubelte ihm von allen Seiten 
das Volk der engliſchen Hauptjtadt Beifall zu. 
In Deutſchland Hatte ſich König Friedrich 1. 
von Preußen, wie wir gejehen haben, jchon bevor 
der Krieg ausgebrochen war, verpflichtet, dem 
Kaijer bei der Geltendmachung feiner Ansprüche 
auf Spanien hilfreich) zur Seite zu ftehen, er 
hatte verjproden, 8000 Mann trefflic) geübter 
‚ und gerüfteter Truppen ins Feld zu ſchicken; da 








nod) weiterer Heeresabtheilungen am Kriege ge: 
ftatteten, jo hatte Preußen außerdem noch, wohl 
auch um jeine Stellung als europäische Macht 
zu erweilen, ein jelbjtftändiges Bündniß mit den 
Seemächten abgeichlofjen. Mit aller Entichieden: 
heit jtand ferner auf diejer Seite der Hurfürft 
von Hannover, welchem jo eben die Zuficherung 
der Thronfolge feines Haujes in England zu 
Theil geworden war, und der Ludwig XIV. 
Icon um deiwillen hafte, weil diejer gegen die 
Berleihung der neunten Kur an Hannover Ein- 
ſpruch erhoben hatte. Heſſen, Kurpfalz, Trier 
und Mainz hatten fich ebenfalls für die faijer: 
liche Politif erklärt, Kurpfalz nicht ohne den 
Hintergedanken, dem auf franzöfiicher Seite ftehen: 
den baieriihen Better die im dreifigjährigen 
Kriege erworbene Oberpfalz wieder abzunehmen. 
Bon den jüddeutichen Reichsftänden waren Wirtem: 
berg und Baden zuverläffig, aud die hohen: 


zollernſchen Fürſten willfährig, und diefe zogen » SS 
jelbjtverftändlich alle die Heinen Fürjten und — 
Herren, Abteien und Städte mit ſich fort, jo E 


daß die franzöfiichen Werbungen, welche auch 
an den kleinſten Höfen thätig waren, erfolglos 
blieben. In Norddeutichland nahm Kurſachſen 
eine ‚zweidentige Stellung ein, wurde aber bald 
in Folge feiner polnischen Beziehungen durch 
Schweden im Schach gehalten; der Verſuch des 
Herzogs von Braumichweig : Wolfenbüttel, mit 
franzöfiichem Geld eine Armee zu bilden und | 
den Intereflen Frankreichs im deutichen Nord: | 
weiten zu dienen, wurde durch einen Ueberfall, | 
der von Hannover aus erfolgte, vereitelt; der 
Herzog wurde vertrieben, und jein Nachfolger 
mußte jeine Truppen dem Kaiſer zur Verfügung 
jtellen. 

An der Spitze der failerlichen Heere jtand 
als oberjter Befehlshaber der Markgraf Ludwig 





ein tapferer Mann, der fejt und treu auf dem 
Platze ftand, der ihm angewiejen, der zäh und 
ausdauernd die Aufgabe vollzog, die ihm geſetzt 
worden. Ein Meifter der Taktik, verftand er es 
vortrefflich, auf dem Schlachtfelde durch eine ge— 


ſchickt angeordnete Truppenbewegung den Feind 


zu umgehen oder durch einen verdedten Angriff 


zu überrajchen; aber den größeren Anforderungen, 


welche jet an ihn geftellt wurden, war er doch 
nicht ganz gewachien. Ihm fehlte der Ueberblick, 


Martgraf Ludwig von Baben. 


um die verichiedenen Stellungen der ihn in der 
Front und im Rücken bedrohenden Feinde zu 
beherrichen, die Beweglichkeit, fich ihnen bald 
hier, bald dort, je nad; dem Bedürfniß der Lage, 
entgegenzuwerfen, die Friſche und Kühnheit des 
Geiſtes, um mit raſchem Entſchluſſe irgend einen 


‚ kleinen Bortheil preiszugeben, wenn anderswo, 


jei es auch nur gegen einen gewagten Einſatz, 
das Größte zu gewinnen war. Dabei litt er 


von Baden, Auch er hatte, wie Prinz Eugen, vielfach unter dem Elend der Kriegsverfaſſung 


in den Türfenfriegen Lorbern gejammelt, er war | 


des Reiches und durch feine Abhängigkeit von 
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dem Hofkriegsrath zu Wien, der nicht jelten das | 


Gegentheil von dem anordnete, was der Feldherr 
verlangt hatte und dringend brauchte, 

Im Anfange des Feldzuges konnte ſich keine 
der beiden kriegführenden Parteien irgend eines 
entſcheidenden Vortheils rühmen. Ludwig von 
Baden eroberte Landau und ſchickte ſich an, nach 
Lothringen vorzurücken, als Max Emanuel von 
Baiern, der ſich in ſein Heimathland begeben 
und dort den Krieg gerüſtet hatte, ſich mitten im 
Reiche erhob, Ulm einnahm und den Verſuch 
machte, fich mit den Franzoſen zu vereinigen. 
Dieß veranlafte den Rückzug Ludwigs nad) dem 
Scdywarzwalde, wo es ihm wenigjtens gelang, 
diefe Vereinigung zu verhindern. In Italien 
hielt Prinz Eugen den überlegenen Streitkräften 
Frankreichs tapferen Widerpart, ohne freilich 
einen bedeutenden Sieg erringen zu fünnen. Am 
Niederrhein wurde zwar das Erzitift Köln von 
den Verbündeten bejegt, aber Belgien vermochte 
Marlborough den Franzoſen nicht abzunehmen. 
Aber im Jahre 1705 mehrten ſich die Erfolge 
der Feinde. Wenn aud) der Angriff des fran: 
zöſiſchen Marſchalls Vendöme von Italien und 
Mar Emanuels von Baiern aus gegen Tirol 
an dem hartnädigen Widerjtand jcheiterte, den 
der waffenkundige Yandfturm an den tirolijchen 
Sebirgspäfien leiftete, jo war der baieriiche Kur: 
fürft doh in Schwaben und an der Donau 
glücklich und bedrohte von dem eroberten Paſſau 
aus die öfterreichiichen Erblande, während ſich 
im Oſten derjelben, unter der Führung des 
Fürſten Franz Rakoczy, die Ungarn erhoben, 
das Yand, mit Ausnahme der Feſtungen, von 
den Defterreichern fjäuberten und jchon nad) 
Oeſterreich und Mähren Streifzüge unternahmen; 
gleichzeitig erlitt die Reichſarmee am Rhein 
nebjt ihren Verbündeten jchwere Verlufte. Zwar 
griff Prinz Eugen, der mit feiner Armee in 
Italien unter dem allgemeinen Elend und der 
Finanznoth Oeſterreichs nicht wenig gelitten hatte, 


Der Krieg in den Jahren 1703 und 1704, 


mit raſchem Entichluffe das Uebel, an dem alles 
franfte, an jeinem eigentlichen Hauptjige an; er 
bewog mit unendlicher Mühe den Kaiſer Leo— 
pold, jeine unfähigen Näthe zu entlaflen, den 
‚ Grafen Sundader von Stahremberg an die 
Spibe der Geſchäfte zu rufen, er übernahm 
jelbjt die Yeitung des- Hoffriegsrathes und arbei: 
‚tete voll Eifer und Ausdauer, aber er fonnte 
weder der Geldnoth des öfterreichiichen Staates 
abhelfen, noch die trägen, am Alten hangenden 
‚ Beamten, die umnfähigen Generale im tüchtige, 
weitblidende und kriegskundige Männer verwan- 
dein. Immerhin wurde manches beſſer, jo daß 
Prinz Eugen im Jahre 1704 in der Lage war, 
dem Kriege eine neue Wendung zu geben. In: 
dem er mit richtigem Blide die Stellung Mar 
Emanuels von Baiern mitten im Reiche als 
die Hauptgefahr für das Reich wie für die öfter: 
reichiſchen Länder erkannte, ſetzte er durd), daß 
die bedentenditen Streitkräfte der Verbündeten 
zujammengezogen wurden, um Baiern zu bes 
zwingen. Marlborough zog mit feinem Heere 
nad) dem Nedar, in Großheppad) traf er mit 
Prinz Eugen und Markgraf Ludwig zuſammen. 
Dort wurde beſchloſſen, daß Eugen die unter 
dem Befehle des Marjchalls Tallard jtehenden 
Truppen am Rheine bejchäftigen follte, während 
die beiden andern fich an der Donau auf Mar 
| Emanuel und den franzöfiichen Seneral Marjin 
| werfen würden. Am 2. Juli 1704 gelang es 
den Verbündeten in der That, die baierijchen 
Verichanzungen am Schellenberge bei Donau— 
wörth zu erjtürmen, die Baiern unter Graf 
Arco nad) tapferjter Gegenwehr in die Flucht 
zu ichlagen und Donamvörth in Beſitz zu nehmen. 
‚ Während Mar Emanuel, der bei Lauingen feine 
und die franzöfiiche Hauptmacht in einem bes 
' feftigten Lager vereinigt hatte, alsbald aufbrach, 
um bei Augsburg eine neue Stellung zu nehmen, 
drang Marlborough über den Led) in Baiern ein. 
| Prinz Eugen hatte inzwiſchen den Marjchall 


Tallard zwar nicht am Rheine feſtzuhalten ver- 
mocht, wohl aber deſſen Verbindung mit Mar 
Emanuel und Marjin verzögert. Als dieje 
fi) am 3. Auguſt bei Augsburg vollzog, wo num 
die ganze feindliche Streitmacht vereinigt war, 
traf gleichzeitig Eugen mit Marlborougb und 
Ludwig von Baden bei Höchſtädt zuſammen. 
Dem feurigen Beifte des Prinzen war die gögernde, | 
ichwerfällige Kriegführung, wie fie der Markgraf 
nad) alter Sitte für gut hielt, ein Greuel, aud) | 
Mariborough hätte wohl den Sieg am Schellen: 
berge beſſer ausgenußt, allein bei der heutigen | 
Tages unbegreiflichen Einrichtung, daß der Ober: 
befehl immer einen um den andern Tag wechielte, | 
war es nicht möglich geweſen, gegen den Willen 
des Markgrafen eine jchnellere Gangart in die 
Kriegführung zu bringen. Seht, da Prinz 
Eugen heranfamı und die hohe Wichtigkeit einer 
entjcheidenden Schlacht deutlich vor Augen hatte, 
wurde das ralch anders. Die Bedenten des 
Markgrafen wurden aus dem Kriegsrath entfernt, | 


Die Schlacht bei Höchftädt, 





indem man ihm auf jeinen Wunſch 20,000 Mann 
zur Belagerung von Ingoljtadt zur Berfügung 
ftellte, die Heere Eugens und Marlboroughs 
vereinigten fi auf der Ebene am linken Ufer 
der Donau, wo es am 13. Auguſt bei Höchitädt | 
und Blindheim zu der entjcheidenden Schlacht fam. | 
Es war fein leichter Sieg, den die Verbündeten 

hier erfochten, mit größter Tapferkeit jtritten Baiern 

und Franzoien, mit äußerſter Hartnädigfeit Ham: | 
merten fie ſich an die Stützpunkte ihrer Stellung, 
aber endlich, nach langem Kampfe und nachdem 
Eugen mit umerichütterlicher Ruhe, vortrefflich 
unterftüßt von den preußiichen Truppen, die 
Prinz Leopold von Deſſau führte, bei Lützingen 
dem Anprall feindliche Uebermacht Stand ge: 
halten hatte, gelang es Marlborough, durd; einen 
mächtigen Anfturm die Schlachtreihen Tallards | 
zu durchbrechen, die Neiterei in die Flucht zu 

Ichlagen, das Fußvolk zu umzingeln. Als die 

Nacht hereinbrach, war das Schidjal der feind: | 
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lichen Armee entichieden, Mar Emanuel mit 
den Trümmern des Heeres zum Rückzug ge 
zwungen, Tallard mit DOOO Mann gefangen, 
Groß waren wohl auch die Verlufte der Ver: 
bindeten, aber der Erfolg dieſes Tages von 
Höchjtädt war großer Opfer werth. Denn zum 
erjten Male, ſeit Rudwig XIV, mit jeinen erobe- 
rungsluftigen Armeen feine Nachbarländer über: 
309, war den franzöfiihen Truppen eine joldhe 
Niederlage bereitet worden, zum erjten Male 


‚ war der Schein der Umbefiegbarkeit, der ihre 


Fahnen umſchwebte, zerftört. Und auch weiter: 


hin äußerte diefer Sieg feine Folgen: feiter als 


bisher verband er die Seemächte Holland und 
England mit dem Kaifer; laut tünte die Kunde 
diejer That nach Ungarn hinüber und benahm 
den dortigen Aufständischen, denen jegt die Unter: 


ſtützung Frankreichs fehlte, den Muth, weiterhin 
die öfterreichiichen Grenzen mit ihren Angriffen 


zu bedrohen. Der auf der Seite der Feinde 
des Meiches kämpfende Neichsfürft aber, der 


ı Kurfürft von Baiern, ſah fein Land in den 


Händen des Kaiſers und mußte jelbjt, ein be: 


‚ fiegter Feldherr, ein landloſer Negent, bei dem 


Neichsfeinde, dem er fich verbündet, einen Zu— 
fluchtsort aufinchen. 

Auch ein menschlich ſchöner und großer Zug 
fnüpft fich an diejen glänzenden Tag von Höd)- 
ſtädt. Während die fiegreichen FFeldherren, ihren 
Erfolg ausnugend, die Franzoſen über den Rhein 
zurüctrieben, ihnen Landau und Trier wieder 


‚ entriffen, berrichte unter ihnen nur ein Streit: 


jeder von ihnen wies dem Genofjen den größeren 


Antheil an dem glorreichen Ziege zu, in der That 


ein jeltenes Schauſpiel und ein Beweis hoch— 
jinniger Charaftergröße, wie die Geichichte deren 
nicht viele aufzuzählen vermag. Marlborough 
war von da au auf lange Zeit hinaus eine 
volfsthümliche Geftalt im deutichen Süden, denn 
das Volk, dantbaren Gemüthes und nicht karg 
in dem Ausdruc feiner Bewunderung, hat ein 
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Kaifer Joſef I. — Friedensverhandlungen. 





ftarfes Gefühl dafür, was es denen jchuldet, die | 
es von feinen Feinden befreien. 

Bald nach diefen großen Erfolgen ſtarb Kaiſer | 
Leopold, am 5. Mai 1705; ihm folgte in den | 
Erblanden wie in der Kaiſerwürde jein ältejter 
Sohn Joſef ]., ein junger Fürft voll quter 
Sefinnungen und trefflicher Borjäge, eifrig und | 
pflichtgetreu, in dem ftrengen SKatholicismus 
feines Haufes erzogen, aber fein unfreier Geiſt; 
nicht, wie jein Vater, ein folgiames Werkzeug der 
Jeſuiten, jondern von den modernen Ideen der | 
Toleranz berührt, von dem Wuniche bejeelt, die 
Negierung feiner Erblande nad) anderen Grund- 
fügen als jein Vater zu führen, die Verwaltung 
zu verbeffern, die Finanzen zu ordnen, im Reiche 
die faiferliche Würde wieder zu Ehren und Ans 
jehen zu bringen. Vorerſt freilich mußten unter 
dem Lärm der Waffen die Neformbeitrebungen 
ruhen, zumächit galt es, den Strieg zu gutem 
Ende zu führen. 

Während Marlborough im Mai 1706 bei | 
Ramillies die Franzoſen vollftändig jchlug und | 
Belgien zum größten Theile bejegte, errang im 
September deſſelben Jahres Prinz Eugen, nad): 
dem er unter endlojen Schwierigkeiten fich den 
Weg quer durd) Italien gebahnt hatte, vor Turin 
einen glänzenden Sieg über die franzöfiiche 
Armee, welde dieje Stadt belagerte und in 
ihrem Lager vor der eingeichlofienen Feſtung 
aufs befte verichanzt war. Wie früher bei 
Höchjtädt erwarben auch hier die preußischen 
Hilfstruppen unter Leopolds von Deſſau Be- 
fehl den Höchiten Ruhm Prinz Eugen jelbit 
ſtellte fich, als im dichten Kugelregen ihre feſt 
geichlofienen Reihen einen Augenblid zu wanken 
begannen, an ihre Spite umd führte fie zum 
Sturm auf die feindlichen Schanzen. Der Sieg 
von Turin entichied mit einem Sclage die 
Eroberung Italiens: Mailand übergab fich, 
Neapel wurde bejegt, der Bapft zur Anerkennung | 
der habsburgifchen Rechte auf Spanien genöthigt. 











' wartet zu Gunsten Frankreichs gejtalteten. 





Noch einmal ging der glänzende Stern Eugene 


‚ in den Niederlanden auf, wo der Prinz, abermals 


mitMarlborough vereinigt, 1708 bei Oudenarde 
und 1709 bei Malplaquet die Franzoſen jo voll: 
ftändig aufs Haupt jchlug, daß Ludwig XIV. 
fi) num ſelbſt dazu verftehen mußte, um den 
Frieden zu werben, Er war bereit, Straßburg und 


den ganzen Elſaß dem deutichen Reiche zurückzu— 


geben, er wollte jeinen Enfel bewegen, auf Spanien 
zu verzichten und ſich mit Sicilien zu begnügen; 
die Verbündeten aber verlangten mehr. Der Kaiſer 
wollte auch Sicilien nicht von dem großen habs: 
burgijchen Erbe trennen, Marlborough wünschte 
aus perjönlichen Gründen den Krieg fortzuſetzen, 
alle waren nur von dem Wunſche befeelt, den 
übermüthigen Monarchen bis aufs Aeußerſte zu 
demüthigen. Deßhalb jtellten fie an ihn die 
Forderung, daß er zur Vertreibung jeines Entels 
aus Spanien die franzöftichen Truppen an der 


| Seite der Engländer und Oefterreicher jolle kämpfen 


laſſen. An diefer entehrenden Zumuthung jcheiter- 
ten die Verhandlungen, und faum waren fie ab: 
gebrochen, als fich die Verhältnifje gang uner— 
In 
England wurde die Partei des Herzogs von Marl- 


borough geftürgt und der neue Minifter Boling- 


brofejtrebte aufrichtig danach, Frieden zu jchließen; 
in Spanien wandte ſich das launiſche Hriegsglüd 
dem König Philipp zu und der öfterreichiiche 
Thronbewerber, Erzherzog Karl, mußte fich vor 
defien Macht nad) Barcelona zurückziehen; endlich 


raffte ein plöglicher Tod am 17. April 1711 den 


Staifer Joſef I. hinweg, und damit war die ganze 
Stellung der europäischen Mächte zu der jpanifchen 
Erbfolgefrage völlig geändert. Diejelben Staaten, 
die zu den Waffen gegriffen hatten, um das 
Uebergewicht Frankreichs zu befämpfen, wollten 
nicht durch ihre Siege ein neues Uebergewicht 
Dejterreihs begründen. 

Indem Sojefs Bruder Karl VI. die deutjche 
Kaiſerwürde annahm und die Regierung in den 


+ 


öjterreichiichen Erblanden antrat, war die Fort: | 
dauer der Herrichaft Philipps V. in Spanien 
gefichert; für Fortführung des Krieges war mur 
noch bei Karl ein Interefie vorhanden. Als Prinz 
Eugen 1712 den Krieg an der flandrischen Grenze 
wieder aufnahm, erhielten die engliichen Trup- 
‘pen Befehl, nicht am Kampfe Theil zu nehmen, und | 
bald darauf wurden zu Utrecht Friedensverhand- 
lungen eröffnet. Nach den englifchen Vorſchlägen 
jollte Karl VI. durch Belgien, Mailand, Sardinien 
und Neapel entichädigt werden, England jollte 
Gibraltar und Minorca, das deutiche Reich Straß— 
burg und Landau erhalten, Sicilien jollte dem 
Herzog von Savoyen zu Theil werden. Karl aber 


wies dieſe Vorſchläge zurüd, er wollte von jeinem | 


angeblichen Rechte auf die ganze ſpaniſche Monarchie 


aud) nicht ein Titelchen abtreten. Die Folge war, 
daß die anderen Mächte am 11. April 1713 zu | 


Utrecht den Frieden abſchloſſen, ohne ſich weiter 
um den Kaijer zu kümmern und ferner daß, als 
nad einem ganz unglüdlid geführten Feldzuge 
am Rhein im Jahre 1714 Kaijer und Reich zu 
Raftatt und Baden ihren Frieden mit Frankreich | 
ichlofien, das deutiche Neich auf die Wiederer- 
werbung von Straßburg und Landau verzichten 


Kaifer Karl VI. — Die Friedensſchlüſſe zu Utrecht, Raftatt und Baden. 





mußte, Während Karl VI. dieje alten deutjchen 
Befigungen den Franzoſen abermals preisgab, 
hielt er daran feſt, die in den erjten Verhand— 
(ungen jenem Hauſe angebotenen Entſchädigungen 
in Italien im vollen Umfange zu erhalten. ' 
Sp wenig rühmlich auc der Ausgang des 
ſpaniſchen Erbfolgefrieges war, jo war er dod) 
für, die politifchen Verhältniſſe Europas von 


großer Bedeutung Die glänzenden Siege, welche | 
über Frankreich erfochten worden waren, hatten | 
die Uebermacht diejes Staates für die Dauer | 


gebrochen und an deren Stelle ein gewifjes Gleich: | 
maß derMachtvertheilung unter den großen Staaten 
geießt, welches auf lange Zeit hinaus die Grund— 
lage ihres gegenjeitigen Berhältnifjes geblieben ift. 





Während in Italien und am Rhein der Waffen: 


von Weed, Die Deutichen jelt der Heformation. 
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lärm ertönte, wurde auch der Nordoſten Europas 
von langjährigen Kriegsunruhen heimgefucht. Die 
bedeutende Rolle, welche jeit faſt zwei Jahr: 
hunderten Schweden in der nordiichen Bolitif 
geipielt hatte, konnte nur jo lange Beitand haben, 
bis das große ruffiiche Neich in der Civiliſation 
weit genug vorgejchritten war, um fich mit Erfolg 
an den europäiſchen Angelegenheiten betheiligen 
zu können. Als Kaiſer Peter der Große an 
die Spitze diejes Reiches getreten war umd durd) _ 
jeine Genialität und jchöpferiiche Kraft die ge- 
waltigen Hilfsmittel dejjelben in Fluß gebracht 
hatte, war diejem Fürſten nicht lange verborgen 
geblieben, daß der Befiß der im den Händen 
Schwedens befindlichen Dftieeländer für Rußland 
unerläßlich jei, wenn’es thätig in die Beziehungen 
der europäijchen Staaten eingreifen wolle. Die 
Jugend des Königs von Schweden, Karls XII, 
ihien ihm für die Verwirklichung diejer Pläne 
günftig, und es wurde ihm nicht ſchwer, ein 
Bündniß faſt aller der Staaten, welche von den 
Schweden früher beratıbt worden waren, gegen 
Karl XI. zu Stande zu bringen. Aber in 
diejem erjtand dem jchmwediichen Volke, welches 
jo viele berühmte Kriegshelden erzeugt hatte, 
noch) einmal ein Fürſt, der den Kriegsruhm des 
nordiichen Neiches durc die halbe Welt tragen 
follte. Er befiegte bei Narwa Beter von Ruf: 
land, eroberte Polen, nöthigte König Auguft I. 
in jeine jächfiichen Lande zu fliehen und zwang 
ihn zu Alt-Ranftädt zum Abſchluſſe eines wenig 
ehrenvollen Friedens. Freilich gingen die Früchte 
feiner Siege wieder verloren, er wurde bei Pultawa 
von Peter geichlagen, floh in die Türkei und 
brachte dort mehrere Jahre unthätig zu, während 
jeine Feinde die Küftenländer an der Dftiee, eines 
nad) dem anderen, Schweden wieder abnahmen 
und Auguft II. wieder in Polen als König ein- 
jegten. Jetzt trat auch Preußen, welches ſich 
bisher nicht an dem Bunde gegen Schweden 


betheiligt hatte, handelnd auf. In einem Ber: 
20 
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trage, zu Schwedt am 6. Oftober 1713 abge: 
ſchloſſen, übergab Rußland das eroberte Stettin 
gegen Bezahlung von 400,000 Thalern für Be: 
lagerungstoften an Preußen, welches dieje Stadt 
und das dazu gehörige Gebiet bis zum Frieden 
mit Schweden bejeßen, im übrigen aber wie bis: 
ber neutral bleiben jollte. Würde Schweden 
wegen dieſes Bertrages Preußen, angreifen, fo 
verpflichteten fich die Verbündeten, e8 mit ihrer 
‚ganzen Macht zu vertheidigen. Dieſer Vertrag 
war von großer Bedeutung; indem Preußen das 
von den Schweden bisher innegehabte Pommern 
bejegte, verlegte es diejer eroberungstüchtigen, auf: 
jtrebenden Macht den Weg aus ihrem eigenen 
Lande nach dem Norden des europäiſchen Feſt— 
landes, denn ftetS waren von Pommern alle An: 
griffe Schwedens auf Deutichland, Dänemark, 
Bolen und Rußland ausgegangen. Und ferner 
erhielt dadurd) Preußen eine äußerſt wichtige 
Stellung in dem Kreiſe der an die Oſtſee grenzen: 


den Staaten, es übernahm hier an der Nordoft: | 


grenze Deutichlands mit Effolg die Aufgabe, die 
Kaiſer und Neich nicht hatten löſen können. Die 
Bedentung diejes Bertrages entging denn auch 
Karl XII nicht, als er endlicd) aus der. Türfei 
wieder zurüdfehrte. Durch jeine alle preufiichen 
Vorichläge rundweg ablehnende Haltung zwang 
- er Preußen, die Neutralität aufzugeben, ſich 
den Feinden Schwedens anzuichliehen und jeine 
Truppen gegen ihn marjchiren zu laſſen. Nach 
dem unglüdlichen Ende des Echwedenfünigs er: 
hielt im Stodholmer Frieden von 1720 Hannover 
Bremen und Verden, Preußen Vorpommern bis 


zur Beene, jo daß den Schweden von allen ihren | 
im Dreißigjährigen Kriege gemachten Eroberungen | 


nur noch ein Keiner Theil von Pommern mit 
den Städten Greifswald und Straliund und die 
Inſel Nügen blieb. Die alten deutichen Eolonien 
Livland und Eſthland, die bisher Schweden be- 
jeflen, gingen in die Hände Nuflands über. 
Faſt gleichzeitig erfocht Defterreich glänzende 


Preußen und Schweden. — Defterreihs Siege über die Türlen. 


| Siege über die Türken. Als ſich bald nad) dem 
Badener Frieden die Nepublit Venedig in neuen 
Streit mit den Osmanen verwidelt ſah, zauderte, 
| vornehmlich auf Prinz Eugens Betreiben, der 
Kaiſer nicht, zu erfennen, daf hierbei auch die 
Intereſſen Oeſterreichs bedroht feien, und den 
| Krieg zu erflären. In zwei großen Schlachten, 
1716 bei Beterwardein, 1717 bei Belgrad jchlug 
Prinz Eugen die Türken. In feinem Lager, 
um den größten Kriegsmann der Zeit, jammelten 
ſich aus allen chriftlichen Ländern vornehme Jüng— 
linge, es war wie ein letztes Auffladern der alten 
ritterlichen Gefinnung, die in dieſen Kriegen gegen 
die Ungläubigen nicht nur die Grenzen der civilis 
firten Länder gegen den Ueberjall afiatiicher 
Horden ſchützen, jondern auch ein Gott bejonders 
wohlgefälliges Werk vollbringen wollte. Der 
fiegreiche Feldherr war ein Heiner, unjcheinbarer 
Mann, jteif und hölzern in feinen Bewegungen, 
die Gefichtszüge häßlich, durch fortwährendes 
Schnupfen entſtellt, aber er beſaß die Eigen— 
ſchaften, welche den Soldaten an ſeinen Führer 
feſſeln, vor allem im Augenblide der Gefahr den 
kühnen Entichluß und die das eigene Leben rüd: 
| fichtslos aufs Spiel jebende Tapferkeit. Auch 
bei Belgrad hatte jein perſönliches Eingreifen, 
als er ſich an die Spitze der Seinen ftellte, um 
die wichtig vordringenden Türken zurückzuwerfen, 
den Ausichlag gegeben. Den Ruhm diejes Feld: 
zuges aber haben die tapferen Soldaten verewigt 
in dem prächtigen, naturwüchligen Liede, das nod) 
heute auf dem Marich und im Lager erklingt, 
von „Prinz Eugen, dem edeln Ritter“, . 
Die großen Erfolge der von Eugens Meijter: 
hand geleiteten Waffen hätten Oeſterreich in die 
Lage gejebt, feine große Eulturaufgabe im Dften 
zu löſen, zunächſt die Wege hierzu durch die Er: 
werbung der Donaumündungen, der Moldan und 
Walachei zu ebnen. Dieje Forderungen erhob 








der FFeldherr, der zugleich der weitblidendite 


Staatsmann war, bei dem zu Paſſarowitz zu: 


—— Friedenscongreſſe. Sein Kaiſer 


aber hielt andere Ziele für ungleich wichtiger. 


In dem Raſtatter Frieden hatte er ſich nur mit 
Frankreich ausgejöhnt, mit Spanien dauerte der 
Kriegszuftand fort, und als jet ſpaniſche Truppen 


in Italien, zu landen drohten, ließ Karl VL die , 


ganze orientalische Politik fallen, um nur die 
italienischen Beſitzungen jeines Haujes zu fichern. | 
Die großen Gefichtspunkte, die Eugen geltend | 
gemacht hatte, wurden aufgegeben, und Dejterreich 
begnügte ſich im Frieden von Paſſarowitz mit 
Belgrad und einem Kleinen Theile der Walachei. 
Der Halbmond war, weit entfernt aus Europa 
vertrieben zu werden, bald wieder in jeiner Macht 
jo befeftigt, da nur zwanzig Jahre jpäter, als 
fein Eugen mehr an der Spite der öfterreichiichen 
Heere ritt, ein im Bunde mit Rußland unter: 


nommener Krieg gegen die Türfen mit dem Ber: 


lufte Belgrads und aller von Eugen gemachten 
Eroberungen endete. 





» Mährend in Dejterreidy unter der Regierung 
Karls VI. auf allen Gebieten des jtaatlichen 
Lebens der alte hergebrachte Schlendrian in ge: 
wohnter Weiſe jeinen Fortgang nahm, der Staats: 
haushalt Kojtipielig und ſchwerfällig blieb, die 
Intereffen des Hofes maßgebend, die Intereſſen 
des Landes unbeachtet waren, während auch das 


Heer, als der ſcharfe Blid und der gewilienhafte 


nen ——— Wilhelm I. von Preußen. 
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inärkifchen Boden verſenkt hatte, fie erhielten. jet 
in 27 arbeitsreihen und gejegneten Jahren die 
rechte Befeftigung und Ausführung durch deiten 
Entel König Friedridh Wilhelm J. Diejer 
Herricher, vielverfaunt, ja verleumbdet durch den 
wohlfeilen Wit anekdotenhafter Ueberlieferungen, 
durch den leichtjertigen und boshaften Static) 
der „Denfwürdigkeiten” feiner eigenen Tochter, 
der Marfgräfin von Baireuth, unverdient in den 
' Schatten gejtellt durch die glänzenden, ja blenden: 





Friedrich Wilhelm I. von Preufen. 


Pflichteifer des Bringen Engen nicht mehr über | 


daljelbe wadıte, 
Preußen nach dem Tode König Friedrichs I 
am 25. Februar 1713 ein Fürſt den Thron be: 
ftiegen, deflen ganzes Sinnen und Trachten dahin 


ging, mit aller Entichtedenheit jeinem Lande alle , 


Vortheile zu verichaffen, welche die Herrſchaft 
eines flaren und feiten Willens über, die in 
widerjpruchlojem Gehorſam geeinigten Kräfte der 
Gejammtheit zu erzeugen im Stande iſt. Die 
Grundlagen des ftaatlihen Baues, weldye der 


große Kurfürft Friedrihd Wilhelm in den | 


in Berfall gerieth, hatte in : 
ı Friedrichs IL, war der eigentliche Gründer des 


den Gaben und die großen Thaten feines Sohnes 


preußiichen Staates, der unter ihm das charakte- 
riſtiſche Gepräge empfing, durch welches er ſich 
von allen übrigen Staaten Europas, bejonders 
aud; von den verjchiedenen deutichen Nachbar: 
ſtaaten, abhob, der unter ihm die werthvolle 
Organifation erhielt, welche ihm befähigte, Freilich 
mit großen Opfern, ſich zu einer Großmacht 
emporzuarbeiten und an die Spibe Deutſchlands 





zu treten. Er war der Schöpfer der preußiichen 
20* 
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ſtrammen Zucht und Ordnung, des ehrenfeſten Reihe den Geſchäftsgang aller dieſer Aemter. 
und arbeitskräftigen preußiſchen Beamtenthums, Der Rechtspflege wandte er zuvörderſt ſein 
des jeder Anforderung gewachſenen preußiſchen Augenmerk zu. Er ſorgte dafür, daß die Ver— 
Heeres. Um ihm ganz. gerecht zu werden, muß ſchleppung der Prozeſſe ein Ende nahm, „daß 
man ihn dem entarteten, im fittenlojer Willfür | die Juftiz in feinen Landen jchnell, unparteiiſch, 
ihre Länder ruinirenden Fürften jener Zeit gegen: | mit reinen Händen, glei für arm und veid), 
überjtellen, wie jener August II. von Sachſen hoch und niedrig adminiftrirt werde”; es gelang 
und Polen einer war, deſſen ganzes Leben in | ihm allerdings nicht, die Pedanterie, die Umſtänd— 
der Ueppigfeit der FFefte, in dem Uebermuth des lichkeit und Weitläufigfeit feiner Juriften völlig 
Lajters, in der lächerlichen Nahäffung eines | zu bewältigen, aber doc) fonnte gegen das Ende 
Ludwig XIV. aufging,. der feinen fürftlicen | jeiner Regierung der Plan: „ein bejtändiges und 
Beruf entwürdigte, jeine fürftlichen Pflichten ver: | ewiges Landrecht” dem ganzen Staate zu geben, 
nachläjfigte, fein Land mit umerträglichen Laften | ernftlich in Angriff genommen werden, nachdem 
überbürdete, lediglih um in Saus und Braus | die alten Nechte einzelner Provinzen vielfach ver: 
und orientaliichem Luxus jchwelgen zu können. | befjert worden waren. 

As Friedrich Wilhelm I. die Regierung | Bon frühejter Jugend an war dem Heer: 
antrat, war jein Erftes die Abftellung des glän- | wejen jeine ganz bejondere Neigung zugewandt. 
zenden Prunfes, mit dem fein Vater fich zu um: Er hatte erfannt, daß es für einen aufitrebenden 
geben geliebt hatte; eine Menge von Hofämtern | Staat, der allenthalben von überlegenen Mächten 
ging ein, Penfionen wurden eingezogen, Mi: umgeben war, eine Frage des Dajeins fei, über 
bräuche aller Art wurden abgeichafft. Der Gang eine große und tüchtige Heeresmacht zu gebieten. 
aller Staatsgeichäfte wurde jofort beichleunigt, | Von 38,000 Mann, -die fie 1713 zählte, brachte 
überall griff der König ſelbſt "ein, überall ge: | Friedrih Wilhelm I. die preußiiche Armee 
wahrte man den jcharfen Blick feines Auges, den | auf die Stärke von 83,000 Mann. Aber nicht 
jejten Drud feiner Hand. Alle die verjchiedenen | nur die Zahl, aud die Leiftungsfähigkeit feines 
Zweige der Staatsverwaltung waren ihm bis in | Heeres verftand er zu erhöhen. Etwa die Hälfte 
die Kleinsten Einzelheiten bekannt, über alle dieje | deffelben ergänzte er jährlich durch Werbung in 
Einzelheiten wollte er jtetS unterrichtet fein und | anderen Ländern des Reiches, auch wohl im Aus: 
verfügen, Und jene irrten, welche meinten, diejer | lande, die andere Hälfte wurde im eigenen Lande 
Eifer, dieſer Thätigkeitstrieb werde bald im | ausgehoben. Und bei diejer Aushebung war das 
Nachlaß gerathen, fie erfannten nicht, daß er | Wejentliche und Neue, daf fie ſich auf die jungen 
auf der fittlichen Grundlage eines unerjchütter: | Lente des ganzen Landes erftredte, auf die Guts— 
lichen Pflichtgefühls ruhte; bis zum legten Athem- | angehörigen des Adels jo gut, wie auf die in den 
zuge hat Friedrid Wilhelm J. der rajtlojen | königlichen Aemtern Eingeſeſſenen. Alle dieſe Leute 
Arbeit für fein Land gelebt. Es war feine | nahm jest der Staat in Anipruch, und wenn fie nad) 
Phrafe, wenn er in einem Schreiben aus den | fünfjähriger Dienftzeit nach Haufe zurüdfehtten, 
eriten Tagen jeiner Regierung jagte: fortan | blieben fie mit einander in einer Verbindung, 
wolle er jein eigener Feldmarſchall und Finanz: | welche durch die jährliche Einberufung zum 
minifter jein; er hätte noch alle übrigen höchften | „Zandregiment” befeftigt wurde; fie bildeten 
Aemter jeines Stantes für fich in Anfpruch nehmen | einen Grundftod an Zucht und Ordnung und 
fünnen, denn in der That leitete er in oberjter | fejtes Zuſammenhalten gewohnter Männer, denen 











es immer die höchſte Ehre blieb, „des Königs 
Rock“ getragen zu haben. Dadurch wurden fie 
gewilfermaßen über die Linie der anderen, die | 
ftets ruhig auf der Scholle gefejlen, emporge: | 
hoben; aber noch ein anderes zeichnete fie vor 
diefen aus: jeder Soldat mußte lejen, jchreiben, | 
rechnen lernen, und jo trugen fie wenigjters den 
Keim einer, wenn auch ungenügenden Bildung 
unter ihre Ländlichen Genofjen hinaus, Für 
einen bejonderen Borzug des Soldaten galt da— 
mals die Körpergröße, die „langen Kerle“ waren in 
allen Armeen befonders geſucht; auch Friedrich 
Wilhelm Huldigte diefem Vorurtheile und jah 
darauf, möglichjt viele ungewöhnlich große Männer 
unter jeinen Truppen zu haben. Bei den Wer: 
bungen wurde ganz bejonders, und nicht immer 
mit den beten Mitteln, nad) den „langen Kerlen“ 
gefahndet. Alle dieje Leute nun, Ausgehobene 


und Angeworbene, wurden mit rajtlofem Eifer |. 


eingeübt und gedrillt. Die einzelnen Körper der 
Armee: Gompagnien, Bataillone, NRegimenter 
mußten brauchbare Werkzeuge werden, weldje den 
Befehlen ihrer Offiziere unbedingt gehorchten. Es 
ging nicht immer janft zu bei diefer Umbildung 
des Nefruten 'in den Soldaten, aber wenn fie 
vollzogen war, jo jtand ein Menjc im Reihe 
und Glied, befähigt, nicht nur alle taktiichen Be- 
wegungen mit Ruhe und Sicherheit auszuführen, 
jondern aud) alle Strapazen des Krieges mit Auf: 
bietung der wohlgeübten Körperkraft zu bejtehen. 
Diefe Soldaten wurden von Offizieren be: 
fehligt, welche ſich wejentlich von denjenigen der 
faiferlicen und der Reichsarmee unterfchieden. 
Faſt durchweg gehörten fie dem zahlreichen Adel 
des Landes an, der hier in moderner Form die- 
*jelben Pflichten gegen den König erfüllte, welche 
einft die ritterlichen Vaſallen ihrem Lchensherren 
geleistet hatten. Nicht der Oberft des Neginents 
bejegte die übrigen Dffiziersftellen, nicht durd) 
Kauf konnten fie erworben werden, jondern der | 


Heerweſen. — Induftrie, 





König jelbit ernannte fie alle, fie waren gewifier: 
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maßen die VBertrauensmänner, denen er die Aus: 
bildung und Führung des Heeres übergab. Und 
der König betrachtete ſich als den eriten diejes 
Standes; jtatt des gejtidten Hoffleides pflegte 
er die Uniform feiner Armee zu tragen, und an 
ihren Uebungen nahm er jelbjt den eifrigjten An- 
theil. Im Luftgarten zu Potsdam konnte man ihn 


 erbliden, wie er in eigener Perſon das Driflen 


jeiner „Riejen” überwacht. Da war man frei: 
lich) mit dem wohlfeilen Spotte über den fünig- 
lichen „Exerciermeifter” bei der Hand, über jeine 
Soldatenjpielerei und jeine Wachtparade, aber 
das, was jogar ein Prinz Eugen für Spielerei 
hielt, chuf jenes bewunderungswürdige Heer, das 
ein Menjchenalter fpäter den Armeen von halb 
Europa muthig und erfolgreidh den Widerpart 
hielt und dem preußischen Staate neue Provinzen 
eroberte. 

Dieje Armee koftele viel Geld, und das Land 
mußte die Mittel aufbringen. Darum war der 
König auch darauf mit Eifer bedacht, die Er— 
werbäquellen feines Landes zu vermehren und 
ergiebiger zu machen. Vor allem das Heer jelbit 
jollte feinen Bedarf nur aus dem Inlande be- 
ziehen. Zu dieſem Zwede wurden Tuch: und 
Wollfabriten gegründet, und bald konnten die 
Waaren des Berliner Yagerhaujes den Vergleich 
und die Wettbewerbung mit den Erzeugnifjen des 
Auslandes bejtehen. Ebenjo wurde die Leder: 
und Linneninduftrie des Landes gefördert, Die 
Metallarbeit für das Heer im Lande gefertigt, 
die Einfuhr ausländischer Artifel dagegen hoch 
befteuert. Daß die Industrie ſich rajch zu Schönen 
Erfolgen aufichwang, war nicht zum Heinften 
Theile das Verdienst der franzöfiichen Flüchtlinge, 
welche die Kunftfertigkeit, den Fleiß, die Genüg— 
jamfeit der Heimath an ihre neuen Wohnfite 
verpflanzt hatten umd jo eine urfprünglicd aus 


idealen Regungen hervorgegangene fürftliche Maß: 


regel dem materiellen Wohlbefinden des Landes, 
das fie aufgenommen, zum Segen gereichen ließen. 
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Aderbau — Generaldirectorium. — PIEIHNEN Regiment. 





Nicht — als das Gewerbe juchte der 
König auch den Aderbau zu fördern. Auf den 
Domänen hob er den Erbpacht wieder auf, führte 


neuerdings den Zeitpacht ein, und erhöhte da: 
durch ebenio jchr den Ertrag diefer Güter, als 


er anderjeit die Pächter durch dieſe, freilich in 
wohl erworbene Rechte tief und gewaltiam ein- 
greifende Anordnung zur äußeriten Anſpannung 
ihrer Kräfte anjpornte. 

Ienen Theil des Grundbefikes, 
das Fürftenhaus die für feine perſönlichen Be— 
dürfniffe bejtimmten Einfünfte bezog, die jo- 


jammten Ertrage nur eine höchſt mäßige Summe, 


52,000 Thaler, zur jeiner perfönlichen Verfügung, | 


(wir würden heute Jagen. als „Civilliſte“) aus⸗ 
ſcheiden. 


aus dem 





trat, an den Entſcheidungen über alle dort zum 
Vortrag gebrachten. Fragen aber alle Mitglieder 
unter gemeinjamer Verantwortlichfeit mitwirkten. 
In diejer Behörde führte der König ſelbſt den 
Vorſitz und zwar nicht nur der Form nach, jondern 
er leitete in der That von diefer Stelle aus das 
ganze Staatsweien und verlieh durch feine Leitung 
derjelben nicht nur, wie er ſich ausdrückte „Lüjtre, 
Autorität und Nachdruck“, jondern die hochwichtige, 
alle Sonderinterefien, Intriguen und Eiferfüchte- 
feien niederhaltende Einheit der gejammten Ge: 


ſchãftsführung. 
genannten Schatullgüter, vereinigte er mit den 
Domänen, welche die Mittel zur Führung des | 
Staatshanshaltes lieferten, und ließ ans dem ge | 


Das Bild des Selbitherrichers, der in jeiner 
Hand nicht nur alle Gewalt vereinte, jondern 
fie and) durchweg jelbjt zue Anwendung brachte, 
wäre nicht völlig getreu, wenn man verfäumte, 
auch die Schattenfeiten diejes an Segen reichen 
Negimentes hervorzuheben. Der Begriff der 


| füniglichen Macht auf der einen, der föniglichen 


Weite Streden Landes, namentlich in den | 


öftlihen Provinzen, waren öde und unbebaut; 
um fie urbar zu machen, z0g der König fremde 
Anfiedler in fein Land, ertheilte ihnen Freiheiten 
aller Art, begünitigte in jeder Weiſe ihre Nieder: 
laſſung. Auch die Städte erholten fich unter feiner 
Fürſorge von den Schreden der langen Kriege. 


Verfallene Häufer wurden wieder aufgebaut, und | 
reges Leben herrichte in den Werfftätten der 


fleißigen Bürger. 

Das jelbtthätige Eingreifen in alle Zweige 
des Staatäwejens hatte Friedrich Wilhelm 1. 
ein wefentlihes und folgenjchweres Uebel der 
bisherigen Art zu regieren enthüllt, den Mißſtand, 
daß die Borftände der wichtigsten Aemter ihre 
Verfügungen einjeitig, ohne jede Verftändigung 
unter einander, trafen. Dieje Einficht rief den 
Beichluß hervor, eine Behörde zu ichaffen, in 





welcher alle Fäden der ganzen Staatsmaſchine 


zufammenliefen, das „Seneraldirectorium“, mit 


modernem Namen ein Gejammtminifterium, 


| 


in | gedich. 


‚ greifen. 


Pflicht auf der anderen Seite hatte in Friedrid) 
Wilhelm I. die Vorſtellung erzeugt, daß cs 
feine Aufgabe ſei, in alle, bis auf die Hleinften, 
Verhältnifje feines Landes perjönlich einzu: 
Wie er auf feinem Morgenipaziergang, 
als er vor der geichloffenen Poſtſtube die Neifenden - 
obdachlos warten fieht, den Postmeifter mit dem 
Stof aus dem Bette holt und dann alsbald 
feiner Dienfte entläßt, jo hat er, gewaltthätig, 


den Eingebungen des Mugenblids, den Auf— 


wallungen des Jähzorns folgend, allenthalben, 
wo er einen Mißſtand jah, eingegriffen, rück— 
fichtslos, ohne Schonung, ohne lange Ueberlegung 
und Abwägung der Schuld oder Unſchuld des 
Betroffenen; aber was ihn dazu trieb, war nicht 
die wechielnde Yaune des Despoten, jondern das 
jtets lebendige väterliche Gefühl der Sorge für” 
das Wohl des Staates. Das Gedeihen, ge: 
ichweige das Behagen des Einzelnen fand dabei 
allerdings feine Berüdjichtigung; aber das Ganze 
Die Anipannung aller Kräfte des Landes, 


welchem jeder Minifter feinen Dienftzweig ver: | die jorgfältige und gewiſſenhafte Verwaltung, die 


Die Finanzen. — — — — 


ftreng durchgeführte Sparjamteit, — überall der 
König mit ſeinem Beiſpiel voranging, ermöglichte 
es ihm, die Staatseinkünfte während ſeiner Regie— 
rung zu verdoppeln, von 3,665,000 auf 7 Millionen 
Thaler zu erhöhen und dabei mod) einen Staats: 
ſchatz von mehr ala 10 Millionen zu binterlaffen. 


Noch einen anderen Schag begann Friedrich 


Wilhelm I. für jein Land zu jammeln, indem 
er das Landichulwejen begründete und den Schul- 
zwang einführte, welcher die Grundlage der Bil- 
dung des Volkes geworden ift auf der freilic) 
noch lange fortzubauen. jein wird, um die reife 
Frucht wahrer Bildung, die durch weile Selbit: 
beſchränkung geficherte Freiheit, allenthalben ge— 
deihen zu jehen. Es war freilich nur erjt ein 
dürftiger Unterricht, von ungenügend gebildeten 
Lehrern, in durchaus ungenügenden Näumen er: 
theilt, und indem man, bei dem Mangel anderer 
Kräfte und reicherer Mittel, Leitung und Beauf: 
ſichtigung der Schule den Geiftlichen übertrug, 
wurde gleichzeitig zu jener einjeitigen Richtung 
der Grund gelegt, deren Befolgung von den legten 
und höchiten Zielen des Schulunterricdhts ent: 
fernt, ſtatt fie zu erreichen; aber trotzdem ift 
Friedrich Wilhelm I. aud) das Ungenügende, 
was er für die Schule gethan hat, als ein ent: 
ichiedenes und großes Verdienit anzurechnen. 
Was unter der Regierung diejes Königs in 
dem raſch aufftrebenden preußiichen Staate ge: 
ſchah, gewinnt eine noch höhere Bedeutung durd) 
die Wirkung, die es über die preußiichen Grenzen 
hinaus übte. Im Deutjchland fing man nad) 


und nad) an, die Augen aufmerkſam nach diefem 


Staate und den Erfolgen feines Negenten zu 
richten, und mancher deutſche Fürſt begann zu 
ahnen, daß es doch ein edleres Mufter wahrer 
Fürftlichfeit gebe als jenen Ludwig XIV., dejjen 
Abbild im Kleinen zu fein, mehr als ein Menichen: 
alter hindurch das gifrigfte Streben der Kleinen 


und fleinften Negenten in unjerm VBaterlande 


gewejen war. Aber nod) durch ein anderes wußte 
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| * preußiſche Staat bie Aufmerfiamkeit und 
‚ Theilnahme weiter Kreiſe des deutichen Volkes 
anzuziehen, durch den Schuß, den feine Fürſten 
nad) wie vor dem beutichen Proteſtantismus an⸗ 
gedeihen ließen. 

Das Uebergewicht Frankreichs hatte es er— 
möglicht, daß der Katholicismus, unter dem 
| Schutze diejer Macht, allenthalben, wo er Boden 

verloren hatte, auf neue Eroberungen ausging, 
| wo er herrichte, den verhaßten Proteftantismus 
' völlig zu befeitigen ftrebte. Wir haben geſehen, 
| wie die Ryßwicker Clauſel dazu benutzt wurde, 
| fatholijche Propaganda zu machen; die Gleich: 
| giltigfeit der Seemächte hatte den Utrechter Frieden 
| vorbeigehen lafjen, ohne die Bejeitigung jener 
| Frankreich gemachten Zugeftändnifje zu verlangen. 
Inzwiſchen hatten neue Erfolge die katholiſchen 
\ 





Beftrebungen gekrönt, die katholiſche Dynaftie in 
der Pfalz trat ſchroff und gehäſſig gegen ihre 
proteftantiichen Unterthanen auf, Auguft von 
Sathjen mißhandelte, auf Antrieb der Jeſuiten, 
die Protejtanten jeines polnischen Königreiches, 
in Schlefien und Ungarn wurde alles aufgeboten, 
die Evangeliichen im der ihnen feierlich gewähr: 
leifteten freien Religionsübung zu beeinträchtigen. 
Am übeljten behandelte der Erzbiſchof von Salz: 
burg jene Unterthanen, die mit zäher Beharrlid): 
feit an der von ihren Vätern einft angenommenen 
Lehre des Evangeliums fefthielten. Als die 
Milfionspredigten der Jeſuiten an der Glaubens: 
treue diejer einfachen Bauern jcheiterten, rief er 
gegen die „Empörer” kaiſerliche Hilfe an, und 
der Kaiſer ließ in der That Truppen marjchiren, 
die Anführer in den Kerker werfen, Bibeln und 
Katechismen mit Gewalt wegnehmen. Als dann 
der evangeliiche Körper des Reichstages beſchloß, 
vom Kaiſer zu fordern, daß den Salzburgern 

die Auswanderung gejtattet werde, ertheilte der 
' Erzbischof dieſe Erlaubniß, ſetzte ihnen jedoch 
eine jo kurze Friſt, daß den Lenten nicht möglic) 
war, ihre Güter zu verfaufen, ihre Verhältnifje 
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zu ordnen. Aus anderen Ländern des Reiches, | 


aus der Pfalz, aus den rheinischen Bisthümern 
hatten ſchon vorher Taujende von Auswanderern 
in Dftpreußen eine neue Heimath gefunden. Auf 
Preußen richteten fich jet auch die Blicke diejer 
unglüclichen Salzburger. Und jie fanden bei 
dem Könige hilfebereite Gefinnung. Am 2. Februar 
1732 erließ er ein Patent, in welchem er Die 
Hoffnung ausiprad), der Erzbiſchof werde den 
Evangelijchen feines Landes die Auswanderung 
den Reichsgejegen gemäß (d. h. mit dreijähriger 


Die vertriebenen Salzburger. — Die pragmatiihe Sanction. 


Wie ein Menjchenalter früher die ſpaniſche, 
fo ſtand jetzt die öfterreichiiche Erbfolgefrage als 


ein Ichwarzer Punkt am politischen Horizonte, 
Karl VI. hatte feinen Sohn, der Mannsſtamm 


des alten habsburgiichen Hauſes drohte zu er- 
löjchen. Dieſer Aussicht gegenüber hatte Kaiſer 
Joſef I. bejtimmt, daß alsdann jeine Töchter 


‚ folgen follten, von denen die eine nad) Baiern, 


Friſt zur Ordnung ihrer Angelegenheiten) ge: 
jtatten; wo nicht, jo werde er jedes an ihnen 
begangene Unrecht jo betrachten, als ob es preußi- | 
Stimmung, die jogenannte „pragmatijche Sanction“ 


ſchen Unterthanen widerfahren jei und fie mit 


allen ihm zu Gebote jtehenden Mitteln jchad: 


und Haglos zu halten wifjen. Darauf wurde 
die Auswanderung nach Preußen ſyſtematiſch ge- 
ordnet, durch Commiſſare überwacht, durd) Reiſe— 
geld unterftüßt. Die Aderbauer wurden nad) 
Preußen, die Handwerker nad) der Neumark ge: 
wiejen. Den nahezu 20,000 Salzburgern folgten 


nod) 1200 Unterthanen des Abtes von Berchtes: 


gaden. 
Armen auf und gab fich nicht zufrieden, bis der 
Erzbiichof - entiprechende Entichädigungsjummen 
für die von jenen verlafjenen Güter auszahlen 
lieh. Wie einft die durd) Ludwig XIV, ver: 


Sie alle nahm der König mit offenen 


j 


triebenen Franzoſen, jo lohnten auch dieje ihre 


jüddentichen Glaubensgenofjen die gute Aufnahme, 
die fie bei ihrem Schirmherren gefunden, in 
reichem Maße. Die Eultur des drutichen Nord— 
oftens ift durch dieſe fleißigen und treuen Ein- 
wanderer wejentlich gefördert worden. Der Name 
des Königs und jeines Staates aber Hang überall, 
wo der evangelische Glaube befannt wurde, hoch— 
gerühmt von danfbaren Lippen. 


‚ Haus in der Regierung folgen. 


Nichtebenfo verstandes Friedrih Wilhelm], 


dem preußiſchen Staate auf dem Gebiete der 
großen europäiſchen PBolitif die ihm gebührende 
Stellung zu erringen, 


die andere nad) Sachſen geheirathet hatte. Karl VI. 
aber erklärte dieſe Beſtimmung für ungiltig und 
erfannte das Erbe feinen eigenen Töchtern zu. 
Erjt nach deren und ihrer Nachtommen Abgang 
follten die Töchter feines Bruders zur Erbichaft 
berufen jein. Es fam nun darauf an, dieje Be: 


allen jenen genehm zu machen und von ihnen 
anerkennen zu lafjen, welchen ein Einſpruchsrecht 
zur Seite ſtand. Zunächſt mußten die Stände 
der Kronlande zujtimmen, und es war nicht all 
zu ſchwer, ihre Einwilligung zu erhalten, dann 
galt es dem deutichen Reichstag zu gewinnen, 
endlich war der etwaige Widerjpruch der großen 
europäiſchen Mächte zu bejeitigen. 

In Deutichland war, um jo mehr da Baiern 
und Sachſen, als Betheiligte, alles aufboten, um 
die Wünſche des Kaiſers zu vereiteln, für diefen 
die Stellung Preußens von der größten Wichtig: 
feit. König Friedrih Wilhelm I. war noch 
in höherem Grade als jein Vater kaiſerlich ge: 
finnt und dem Haufe Defterreidy ergeben. . Nur 
die jülich-bergiiche Erbfolgefrage hatte ihn auf 
furze Zeit diefer Haltung untreu gemacht. 

Im Jahre 1666 hatten Brandenburg und 
Pialz- Neuburg die Erbfolge in den jülich- berg- 
cleviichen Landen vertragsmäßig geregelt, nad) 
dem Nusfterben des einen follte das andere 
Nun hatte aber 
indeß das neuburgiihe Haus die Negierung in 
Kurpfalz angetreten und juchte jekt, da jein 
Mannsitamm am Erlöſchen war, dem jungen 
Pfalzgrafen von Sulzbach, dem die Nachfolge 
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in Kurpfalz gebührte, auch die jülich: bergiichen 
Lande zuzuwenden. 
es durch alle Mächte gefördert, denen die Aus— 
dehnung Preußens nicht gefiel. Da aud der 
Kaijer den Aniprüchen Preußens Widerjprud) 
entgegenjegte, jo war es im Jahre 1725 Eng: 


Die jülih-bergiiche Erbfolge. — Der polniſche Thronfolgefrieg. 


| 


In diefem Bejtreben wurde | 


land, Hannover und Franfreic) gelungen, dur) 


das Berjprechen, diejelben zu unterjtüßen, den 
König zum Abjchluffe eines Bündniſſes zu bes 
wegen, in welchem ein feindjeliges Auftreten 
gegen Dejterreih in Ausficht genommen war. 
Allein faum hatte der Kaiſer den General von 
Sedendorff nad Berlin gejandt, um den 


161 
jo gehe ich nicht ab vom Staifer, oder der Kaiſer 
muß mich mit den Füßen wegjtoßen, ſonſten ich 
mit Treue und Blut fein bin und bis in mein 
Grab verbleibe”, dachte man in Wien nur daran, 
ihn zu schädigen und zu übervortheilen. Während 
die öfterreichiiche Diplomatie fich England näherte, 
um auch diefen Staat zur Anerkennung der 
pragmatiichen Sanction zu bewegen, wußte gleich— 


ı zeitig der Gejandte in Berlin eine beabfichtigte 
' Doppelheirath zwiichen den Höfen von Berlin 


König von diefer Verbindung wieder loszulöfen, | 


als Friedrih Wilhelm ſich bereit erflärte, 
auf Berhandlungen mit Defterreic) einzugehen. 
Er trennte fi) von dem Bündnifje der Weit: 
mächte, erflärte jeine Anerkennung der pragma= 


und London zu verhindern, um dadurd einer 
näheren Verbindung Preußens mit England ent: 
gegenzutreten; und als die polnische Krone durch 
Augufts IT. Tod erledigt wurde, begünftigte 
Dejterreich denjenigen Bewerber, der Preußen 


am wenigiten angenehm war, den Kurfürſten 


Auguſt II. von Sadjien. 


tiichen Sanction und verſprach derjelben die Zus 


jtimmung des Neichstages zu verichaffen, ja er 
ließ fidy bereit finden, auf Jülich zu verzichten, 
als ihm der Kaiſer die Nachfolge in Berg ge: 
währleijtete. 
verftand es nicht, durch Winfelzüge, durch Heim- 
lichkeiten, durd) doppeldentige Neden fich freie 
Hand zu erhalten; wo er entichlofien war, fich 


In Wien erreichte 
man dadurch zweierlei: einmal entjagte um diejen 
Preis der jächfiiche Fürft feinen Anſprüchen auf 
das öfterreichiiche Erbe, dann aber war die Ber: 


; bindung der polnischen Krone mit dem ſächſiſchen 


Der König war fein Diplomat, er | 


Kurhut eine jtändige Drohung für Preußen. 
Wurde dieje Verbindung eine dauernde, jo mußten 
beide Länder juchen, ihren territorialen Zufam- 
menhang auf Koſten Preußens herzuſtellen. 


Dieſe polnische Frage brachte indeß zunächit 


zu binden, jchlug er alsbald feit und mannhaft | 
reich, welches den Schwiegervater Ludwigs XIV. 


ein; er war nicht der Mann, mit einer Zulage 
zu zögern, um dadurch den anderen verhandelnden 
Theil zu weiteren Zugeftändniffen zu bewegen, 
und wenn er ſich gebunden hatte, blieb er unent— 
wegt jeinem Worte treu. Auf diejem Felde mußte 
er der öfterreichiichen Staatstunft unterliegen, 
welche ebenjo raſch im Verſprechen wie unzuver— 
läljig im Halten des VBerjprochenen war. Nach 
wie vor betrachtete man in Wien den König von 


Defterreich in ernfte Berwidelungen mit Frant: 


Stanislaus Leszeinsky, als König von Polen 
anerfannte. Da der Kaiſer an Sachjen feithielt, 
fam es zum Kriege; Frankreich, mit Spanien und 


‘ Sardinien verbündet, griff Oeſterreich in Italien 


und am Rheine gleichzeitig an. 


Bergebens bot 


' Friedrih Wilhelm dem Kaifer feine ganze 


Preußen als einen Emporfümmling, deſſen weitere | 


Machtentfaltung mit allen Mitteln zu verhindern jei. 

Während Friedrid Wilhelm T. in jeiner kaiſer— 

lichen Gefinnung jo feit jtand, daß er gelegentlich 

jagte: „Meine Feinde mögen thun, was fie wollen, 
von Weed, Die Deutſchen feit der Meformation, 


Armee zur Hilfeleiftung an, wenn er ihm geftatte, 
Berg jofort mit Truppen zu bejeben. Durch die 
nene ſächſiſche Bundesfreundichaft war auch hierin 
der Wiener Hof anderen Sinnes geworden, da 
Auguſt von Sachjen ſelbſt Aniprüce an die 
bergiſche Erbichaft erhob. Sp begnügte fich denu 
der König, das pflichtmäßige Contingent zum 
21 
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einen lediglich auf die VBertheidigung befchränften 
Krieg führte, 


Die Stellung Oeſterreichs war eine ziemlich 
hofinungsloje: die Neichsarmee war unbraudbar, 


Baiern im Hinblid auf die bevorftehenden Erb: 
folgezwiite 
Rußland, welches den franzöfiihen Schützling 
Stanislaus nicht wollte und daher jeine Truppen 
zu der öfterreichiichen Armee hatte ftohen laſſen, 
ohne rechtes Intereſſe an den Vorgängen in 
Südweftdeutichland und Italien. In diefer Lage 
beſchloß der Kaiſer, mit Frankreich Frieden zu 
ſchließen. Als ein Land, das geeignet war, den 


Franzoſen preisgegeben zu werden, bot ſich jebt 


das Herzogthum Lothringen dar. Der Fürſt 
diejes noch immer zum beutichen Reiche gehören: 
den Landes, Herzog Franz, war der Erbtochter 
Karls VI., Maria Therejia, verlobt worden, 
Tranfreich hatte dieje enge Verbindung des weit 
in die frangöfiichen Grenzen hineingeichobenen 
Landes mit Dejterreich jehr ungern gejehen und 
ergriff jet mit Freuden die Gelegenheit, das, 


was von dem alten deutjchen Lande nicht bereits | 


unzuverläjlig, Preußen verjtimmt, 


feine Weftgrenze war dadurd) fortan noch mehr 
als bisher den Angriffen Frankreichs ausgeſetzt. 

Die Beziehungen zwiichen Dejterreich und 
Frankreich waren von da an die beiten, der 
leitende Minifter, Gardinal Fleury, war der 
ftändige Rathgeber des Wiener Hofes. Das 
VBerhältni wurde noch inniger, als Dejterreid) 
im Iahre 1738 einen Vertrag mit Franfreid) 
abſchloß, daß Jülich und Berg dem katholischen 
Plalzgrafen von Sulzbach zufallen und daß 


etwaige Verjuche Preußens, fi) in den Beſitz 


früher franzöſiſch geworden war, für fich zu er: 


werben. Lothringen wurde als Erjab für das 
verlorene Polen an Stanislaus Leszeinsky 
abgetreten, nach dejien Tode es vertragsmäßig 
an Frankreich fallen jollte. Franz wurde dafür 
durch Toskana entichädigt, und gleichzeitig wurden 
die Befibverhältnifie der Habsburger in Italien 
neu geordnet. Schon 1720 hatte Karl VI. Sar: 
dinien gegen Sicilien an den Herzog von Savoyen 
vertauscht, der fi) von da an König von Sar- 


dinien nannte; jegt trat er Neapel und Sicilien | 


an Spanien ab und erhielt dafür Parma. So 
gewann Dejterreih, was es in Süditalien an 
größerem Länderbejig verlor, durch die beſſere 


| 


| 


von Berg zu jeßen, von beiden Staaten gemein: 
jam abgewehrt werden ſollten. Denn Frankreich 
wollte weder eine Ausdehnung des preußiichen 
Beſitzes im Weften von Deutichland, noch eine 
weitere Ausbreitung des Protejtantismus am 
Niederrhein. Beide Gefahren wurden jomit 
durd; Beihülfe Defterreihs abgewendet. So 
fohnte Kaifer Karl VI. nicht nur die Treue und 
biedere Anhänglichkeit der Gefinnung König 
Friedrih Wilhelms, jondern auch den jehr 
reellen Dienft, den ihm Preußen dadurd) geleiftet, 
daß e8 die Anerkennung der pragmatischen Sanction 
am deutſchen Neichstage durchgeſetzt hatte, 

Solcher Treulofigkeit, ſolchem Vertragsbruche 
gegenüber konnte auch bei Friedrich Wilhelm 
die faijerliche Gefinnung nicht mehr fortbejtehen. 
In der Stimmung, die durd) die Kenntniß diejes 
Vertrages in ihm erzeugt war, mag er, auf den 
Kronprinzen deutend, jenes viel genannte Wort 
geſprochen haben: „da jteht einer, der mic) 
rächen wird“, 

Wie zu einer richtigen Schäßung der öſter— 
reichiichen Freundichaft war Friedrid Wilhelm 
auch erjt ipät zu einem richtigen Urtheil über 
diejen jeinen älteften Sohn gefommen. Früher 
hatten die heftigften Zwiftigfeiten zwijchen ihnen 
geherricht, ja es gab eine Zeit, da der König, 


Abrundung jeiner oberitalieniichen Gebiete, das | ſcheinbar nicht mit Unrecht, befürchten mußte, 


deutiche Neich dagegen wurde für den Verluſt 


von Lothringen nicht nur nicht entichädigt, jondern 


daf derjenige, welcher nachher der größte Striegs- 
held und Regent wurde, den Preußen und 


Die Jugend Friedrichs des rohen. 





Deutichland bis dahin gefannt, ein mißrathener 
Sohn jei. 

Friedrich I., am 24. Januar 1712 zu 
Berlin geboren, hatte auf Befchl jeines Baters 
eine ftrenge, chriftliche, in erjter Reihe militäriiche | 
Erziehung erhalten. Schon mit 5 Jahren wurde 
ihm die Gadettenuniform angezogen, dem neun: 
jährigen Knaben wurde ein Kleines Zeughaus er: 





richtet, auf PBaraden und Revuen mußte er jeinen | 
Vater begleiten, man jolle ihm jagen — beißt | 
es in der von Friedrid Wilhelm jelbit auf: 
gejegten Verordnung über die Erziehung feines 
Sohnes — „daß er verachtet werde, wenn er | 
nicht Soldat wäre”. Eine Zeit lang jchien dieſe 
Art der Behandlung des jungen Prinzen wohl | 
zu gelingen. Die Erzieher melden, der Prinz | 
jtudire fleißig, bejuche den Marftall, jteige zu | 
Pierde, wohne den Uebungen der Cadetten bei, | 
von ihm jelbit laufen Berichte über feine Cadetten= | 
compagnie ein; aber wie er an Jahren zunimmt, 

wird das anders. Begünftigt durch jeine Mutter, 

durch gleiches Streben einer begabten Schweiter, 

begann jeßt die Eigenart des Prinzen ſich zu 

entwideln. Im Gegenſatze zu den Lebensgewohn: | 
heiten des Königs, der ohne jeden Sinn für | 
Kunit, für Literatur, die einzige Erholung von 
der erniten QTagesarbeit im Geſpräch mit jeinen 
Generalen bei einem Glaſe Bier und einer Pfeife 
Tabak juchte und fand, war der Kronprinz von 
dem lebhaftejten Interefie für die Literatur er- | 
füllt, ſchwärmte für die Werte der franzöfiichen | 
Schriftjteller, war ein begeifterter Freund des Thea: 
ter3 und der Mufil. Diele verichiedene Sinnes— 
art aber wurde bei dem Sohne durd) den tyran- | 
nischen Widerſpruch des Vaters gegen dieſe Nei: 

gungen, die er veradhtete, zur bervußten Oppofition 
des Kronprinzen gegen den König gejtempelt. 
Und als diejer Weg einmal bejchritten war, blieb 
es nicht bei harmlojen Bergnügungen des jungen 

Herren; er wandte ſich im Troß gegen die in 

ihrer Form oft roh und tief verlchend auftretende 
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Manier des Vaters, einem ausgelajjenen Leben 
zu. Leichtfertig, voll jugendlichen Uebermuthes, 
ließ er feinen Neigungen alle Zügel jchießen; 
nichts von allem, was der Vater als die Tugenden, 
die Pflichten, die Erfordernijje eines guten Re— 
genten erkannte und jelbjt übte, fand er in dem 
Sohne wieder. Es flingt in der That wie ein 
rührender und ergreifender Schmerzensjchrei aus 
dem Tiefjten der Seele, wenn der König jeinen 
Sohn „einen weibiichen Kerl“ nennt, der feine 
männlichen Neigungen bat, der nicht reiten noch 
ſchießen kann, der jein Haar wie ein Narr frifirt, 
der ſich troß allen Mahnungen nicht befjert, der 
in nichts den väterlichen Willen thut, als mit 
Gewalt dazu angehalten. „rip ijt ein Quer: 
pfeifer und Poet; er macht ſich nichts aus den 
Soldaten und wird meine ganze Arbeit verderben.” 

Diejes unglüdliche Verhältniß zu dem Vater 
brachte endlich bei dem Sronprinzen den Plan 
zur Reife, ſich durch die Flucht den unerträglichen 
Zuftänden der Heimath zu entziehen. Es war 
alles wohl vorbereitet, um auf einer Reife, die 


‚ er mit dem Könige machte, diejen Plan zur Aus: 


führung zu bringen, aber im legten Augenblid 
ſank der Muth des ins Vertrauen gezogenen 


' Bagen Keith, er endeckte alles dem Könige. Diejer 


betrachtete die Abficht des Sohnes aus militärischen 
Gefichtspunften, als den Verſuch einer Dejertion; 


er lieh ihn vor ein Kriegsgericht jtellen und war 


bereit, jeden, auch den härteſten Urtheilsſpruch, 
vollziehen zu lafjen. Ein Mitichuldiger, der Lieu— 
tenant Ratte, wurde zum Tode verurtheilt und 
vor den Mugen des Kronprinzen Hingerichtet; 
Friedrich zu verurtheilen‘, weigerten fich die 
Generale. Der König aber, der ihren Sprud) 
ehrte, beichloß, daß der Sohn und dereinftige 
Nachfolger, fern von der Nejidenz, zu Küſtrin, 
in ernjter und angeftrengter Arbeit ein neues 
Leben beginnen jolle. Dieje Lehrjahre Friedrichs 
in Küftrin waren von großer Bedeutung für die 
Entwidelung des künftigen Negenten. Indem 
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Die Jugend Friedrichs des Großen. — Tod Friedrid Wilhelms 1. 








er an den Arbeiten der dortigen Kriege: und ı Blid für Vorzüge und Mängel ber Perſonen 


Domänenkammer regelmäßigen und ernſten An— 


theil nahm, that er einen tiefen Blick in die Ge- 


ſchäfte der Staatsverwaltung; ausgezeichnete Be— 
amte führten ihn in die Finanz- und Polizeiſachen, 
in Landwirthſchaft und Domänenverwaltung ein. 


Bald war er im Stande, einen Wirthichaftsan- | 


ichlag zu machen, der dem erfahrenjten Beamten 


zur Ehre gereicht hätte; er hatte gelernt, wie e& | 


der König wünjchte, „wie viele Mühe es einem 
Baner koſte, jo viele Groſchen zuſammenzubringen 
als zu einem Thaler gehören“. Auf der anderen 
Seite waren ihm dort aud) geiltige Genüſſe nicht 
verjagt; auf dem Gebiete der ſchönen Künſte fand 
er vielfache Anregung . bei einem Herren von 
Knobelsdorff, der jeinen Abjchied genommen 
hatte, um ganz feiner Neigung für Malerei und 
Baukunſt zu Leben; auch die Muſik wurde unter 
Anleitung eines Lehrers weiter geübt, den General 
Schwerin dem Kronprinzen aus Frankfurt mit 
gegeben. Hatte er früher die joldatiichen Nei— 
gungen feines Vaters gering geachtet, jo erwachte 
jest in ihm das Verftändniß für die Bedeutung 


ipräche mit Herren von Natzmer die Aufgabe 
des preußischen Staates, eine Reihe benachbarter 
Länder zu erobern und ſich anzugliedern, klar wurde, 


Die Einförmigkeit diefes ihm zur Strafe au: 


gewiejenen Aufenthaltsortes vertauichte Friedrich) 
1733, als er, gegen jeinen Willen, mit einer 
Prinzeffin von Braunſchweig-Bevern vermählt 
und bei dieſer Gelegenheit aud) wieder in die 
Neihen der Armee anfgenommen wurde, mit 


bejehligte. „Sch exereire, habe exereirt, werde 
erereiren“, schrieb er mit Ironie, doch ohne 


Bitterkeit, denn die friegeriiche  Beichäftigung | 


begann immer mehr ihn zu feſſeln, er ſtudirte 


eifrig Kriegswiſſenſchaft und Kriegsgeichichte, er 
nahm Befichtigungen auswärtiger Negimenter | 
vor und verriet) dabei einen ſcharfen und richtigen | 





‚ und Dinge, 


Die Erholung von der Proja der Geichäfte 
fand Friedrich in der. ländlichen Stille von 
Nheinsberg, wo er ſich das Schloß nad) feinen 
Wünſchen umgebaut hatte und, umgeben von 
treuen und geiftvollen Freunden, die jchönften 
Tage verlebte; bald die Freuden des Gutsherren 
geniehend, der jeinen Wein, feine Melonen, feine 
Kirſchen pflanzt und mit ftolger Befriedigung 
ihr Wachsthum beobachtet und überwacht, bald 
verjenft in das Studium der alten Claſſiker, der 
Philojophen des Alterthums und der Gegen: 
wart, durd; lebhaften Briefwechjel mit dem erften 
Schriftjteller der Zeit, mit Voltaire in Ber: 
bindung, feine mufifaliichen Liebhabereien eifrig 
pflegend, nicht ein überall anpochender Dilettant, 
jondern ein von tiefem und vieljeitigem Bildungs: 
trieb bejeelter Jüngling, der bei allem, was er 
treibt, des hohen Amtes gedenkt, das ihn er: 


| wartet und für das er ſich vorbereiten will an 


der Hand „der glänzenden Mufterbilder, welche 


das Alterthum und die neueren Zeiten darbieten”, 
des Militärweiens, als ihm durch politiiche Ge: | 


| 
| 








Diejes glüdliche Leben wurde plößlich unter: 
brochen, als die Nachricht von der Erkrankung 
des Königs Friedrid Wilhelm in die Stille 
von Rheinsberg drang. In den jchweren Tagen 
des zum Ende führenden Xeidens traten ſich 
dieje beiden jo verichieden angelegten Charaktere 
eigentlich zuerjt innerlic näher, als der Kron— 
prinz am Schmerzenslager des Königs jah und 
von dem fterbenden Bater in den Gedanfengang 


‚ eingeführt wurde, dem diejer bei dem Streben, 
Nuppin, wo er das Golziiche Infanterieregiment | 


feinen Staat groß zu machen, gefolgt war. Der 
Tod wurde ihm leichter, da er jetzt zur Erfennt- 
niß kam, „daß er einen jo würdigen Sohn und 
Nachfolger Hinterlaffe”, Am 31. Mai 1740 legte 
der König in feines Sohnes Hände die Regierung 
nieder, am Abende diejes Tages ſtarb er. 

Ein neuer, alle Gebiete des ſtaatlichen Lebens 
ungejtaltender Zeitabjchnitt beginnt mit diejem 








Thron beſtieg, für Preußen und Deutichland. 


weder im 17. nody im 18. Jahrhundert irgend 


Gewaltige Erſchütterungen ſehen wir das bis: | welche geiftige Regiamleit, weder auf dem Boden 
herige Verhältniß großer Staaten umgejtalten; | der Wiljenichaft, noch auf dem des praftiichen 


tief eingreifende Wirkungen gehen von den Er- 


| 
1 


eigniffen aus, deren Urheber diejer Fürft ift; in 


die dumpfe, erichlaffende Stille der politijchen 
Berhältnifie des deutichen Reiches fährt urplötzlich 
der Wirbelwind eines die ganze Nation erregenden 
Krieges, durch den der junge Held die lange ver: 
nachläſſigten Anſprüche jeines Staates zur Geltung 
bringt; bald bien die Augen von ganz Europa 
auf Preußen und jeinen König, der es verjteht, 
feinem durch den Hauch jeines Genius auf allen 
Gebieten neu belebten Staate die Stellung, die 


er ihm mit jchneidigem Schwerte errungen, 


muthig und ausdauernd zu erhalten. Aber be: 
vor wir diejen Thaten des großen Fürften näher 
treten, durch den nicht nur, wie Goethe jagt, in 
die deutſche Poeſie, jondern in alle Verhältnifie 
der Nation „der erſte wahre und höhere eigent- 
liche Zebensgehalt kam,“ dürfte cs am Plate fein, 
nod) einen Bli auf dag geiftige Leben in Deutjch: 
land in der zweiten Hälfte des 17. und in der 
erjten des 18. Jahrhunderts zu werfen. 

Seit mehr als 200 Jahren ftanden ſich in 
Dentichland auf dem Gebiete des kirchlichen Lebens 
die zwei Belenntnifje, Katholizismus und Brote: 
ftantismus, feindlicd) gegenüber. In einem gräuel- 
vollen Kriege hatten fich ihre Anhänger bekämpft, 
fait bis zur Vernichtung war das Reich durd) 
ihren Bader verwüjtet worden; für die Ein: 
miſchung des Auslandes in deutiche Verhältniſſe 
hatte dieſer Gegenſatz ſtets einen, den Feinden 
unjeres VBaterlandes erwünjchten Vorwand dar: 
geboten. Und noch immer bildete die Verſchieden— 
heit des Bekenntniſſes eine jcharfe Schranke, 
welche die Nation in viel höherem Grade ala 
die Unterjchiede der Stämme und der ftaatlichen 
Entwidelung, in zwei große, fic) anfeindende und 
befehdende Heerlager ſpaltete. 


Wirfens der Kirche. Eine ftarre, unwandelbare 
Gleichförmigkeit, ein volljtändiges Aufgehen in 
Erfüllung äußerlichen Formenweſens war das 
charakteriftiiche Merkmal deſſelben. Steine oppoji- 
tionelle Stellung gegen die römische Curie, wie 
fie in Frankreich die Janſeniſten einnahmen, 
machte ji) unter der Geiftlichkeit, keine Wahrung 
der Hoheitörchte des Staates, wie fie Lud— 
wig XIV. in den „gallifaniichen Artikeln“ der 
päpftlichen Unumſchränktheit entgegengeftellt hatte, 
unter den Regierungen geltend. Die hohe Ge: 
lehrſamkeit und feine Bildung, durch welche in 
Frankreich die Bojjuet und Fenélon als Kanzel— 
redner und Schriftiteller hervorragten, fand feine 
Vertretung in Deutichland, wo die pojjenhaften 
Witze des aus Schwaben ftammenden Wiener 
Hofpredigers Abraham a Sancta Clara die 
Blüthe der Kanzelberedjamfeit bildeten; mit we— 
niger Wiß, aber um jo mehr derber und platter 
Noheit waren die Streitichriften abgefaht, welche 
zur Befämpfung Andersgläubiger ausgingen; geift: 
los und abgeihmadt war der Ton der Andachts: 
bücher, die man den Angehörigen der Kirche in 
die Hand gab. Bon einer nationalen Gefinnung 


und Richtung innerhalb des Katholizismus war 


jelbftverftändlich feine Rede; fie wurde ſchon da— 


durch unmöglich, daß ausländische Geiftliche aller 





Grade, Weltpriefter und Mönche, eine bedeutende 
Nolle in Deutichland, bejonders an den Höfen 
und in der vornehmen Gejellichaft, ſpielten und 
daß insbejondere der Jeſuitenorden, das eigent: 
liche Organ der kirchlichen Einheit, welche jedes 
Recht der Nationalität läugnet, in den katholischen 
Theilen Deutichlands mächtig und einflußreich war. 

Der rechte Gegenſatz diejer katholiſchen Ein: 
heit war die fortdauernde Spaltung innerhalb 
des Protejtantismus. Xutheraner und We: 
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figfter Weife zu befämpfen und dadurch den | 
Katholiken Thür und Thor für ihre Befchrungs: | 
versuche zu öffnen. Jetzt, da es nicht mehr mög— | 
lid war, mit einem Federzuge ein ganzes Land 
zu einer anderen Ölaubensform zu befehligen, | 
warfen die Proſelytenmacher, aud) hier wieder 
in erjter Neihe die Jeſuiten, ihr Auge vorzugs- 
weile auf die fürftlichen und die dem hohen Adel 
angehörigen Familien. Eine große Zahl vor: 
nehmer Männer und Frauen, nicht wenige Mit: 
glieder des Gelehrtenſtandes traten zur katholiſchen 
Kirche über, deren pracht: und farbenreicher Eultus 
bejonders auf joldye Gemüther, bei denen eine | 
phantaſtiſche Richtung vorherrichte, gegenüber der 
Nüchternheit des evangelischen Gottesdienftes jeine 
Wirkung nicht verfehlte. 

Da zu Ddiejen Uebertritten gewiß auch die 
Gehäſſigkeit der Lutheraner und Neformirten unter 
einander, die jelbjt den Frieden des Gotteshaufes 
nicht achtete und von den Kanzeln herab in groben 
Schmähworten die Gemeinden beunrubigte, weient: 
lic) beigetragen hatte, waren wohlgefinnte Männer 
eifrig beftrebt, dieje Gegenfäbe auf dem Boden 
der Allen gemeinjamen chriftlichen Gefinnung und | 
ihrer Bethätigung im Verhältniffe des Menfchen | 
zum Menjchen zu verjühnen. Aus politiichen 
Gründen waren hierfür bejonders der reformirte 
Kurfürſt von Brandenburg und der lutheriiche 
Kurfürft von Hannover thätig, denen es dabei 
nicht an der Mitwirkung gelehrter und hochge— 
bildeter Theologen fehlte. Aber wenn es aud) 
nicht all zu schwer wurde, eine Reihe hervor: 
ragender Männer zu dem Entſchluſſe zu bringen, 
eine Gemeinschaft beider Neligionsparteien im 
Genuſſe des Abendmahles und im Gottesdienfte 
und die Annahme der die Getrennten einigenden 
Bezeichnung: „Evangeliiche” anzubahnen, jo jchei: 
terten dieſe Beitrebungen im weiteren Verlaufe 
der Verhandlungen an der Beichränftheit und 
dem Uebereifer der Geiftlichen und dem aner: 














gegen einander. 

Noch weniger Erfolg hatten die Bemühungen, 
alle drei hriftlichen Bekenntniſſe zu vereinigen. 
Auc Hier wurde in Nede und Schrift eine An— 
näherung herbeizuführen gejucht, theilweiie von 
denjelben Männern, welche in erjter Neihe für 
die Einigung der Evangeliichen thätig gewejen 
waren. Ganz beionders eifrig nahm ſich der 
Philoſoph Leibnitz diejer Angelegenheit an, von 
deren glüdlichen Yöjung er fich, auch von politi- 
ichen Gefichtspunften aus, für das zerflüftete 
deutiche Reich große Bortheile veriprad. Einem 
wirklichen Ergebnilje trat hier vor Allem der 
Anſpruch der katholischen Kirche auf die Unfehl: 
barkeit ihres Lehramtes entgegen, wonad) eine 
Bereinigung mit Andersgläubigen in Wahrheit 
nur in deren Unterwerfung erblidt werden konnte, 
Noch weniger als die Verſuche, Reformirte und 
Zutheraner zu einigen, drangen dieje, auch die 
Katholifen einichließenden Beitrebungen in das 
Volk, wo die alten VBorurtheile und Abneigungen 
fortlebten und von den Geiftlichen mit größtem 
Eifer genährt wurden, 

Bon allen diefen Bemühungen blieb jchließ- 
lich nur die eine Wirkung bemerkbar, daf einzelne 
verjtändige und wohlmeinende Fürſten dem ge: 
häſſigen Hetzereien ihrer, verjchiedenen Bekennt— 
niſſen angehörenden Unterthanen unter einander 
entgegentraten, das Schimpfen auf den Kanzeln 
verboten, wohl auch, wie der Kurfürſt Karl 
Ludwig von der Pfalz, Kirchen erbauten, in 
welchen die drei Religionsgenoſſenſchaften ab— 
wechſelnd ihren Gottesdienſt feierten. 

Innerhalb des Lutherthums machte ſich indeß, 
gegenüber der Alles ertödtenden Starrheit der 
Orthodoxen, eine Richtung geltend, welche, an— 
knüpfend an die humanen Anſchauungen, die einſt 
Melanchthon vertreten hatte, ſich der Pflege 
des praktiſchen Chriſtenthums zuwandte. Hatte 
die Orthodoxie über dem Feſthalten an dem Buch— 


Orthodorie uud Pietismus. — Ph. I. Spener. A. H Frauce. 


itaben der Glaubenslehren einer erfolgreichen Ein: 
wirfung auf das Leben der Gläubigen fat völlig 
entjagt, ließ fie, wenn nur äußerlich der Glaube 
an Gottes Wort befannt wurde, Roheit und 
Berwilderung der Sitten um fic) greifen, jo ging 
das Bejtreben der Calixt, Weigel, Arnd u. a. 
dahin, zu erreichen, da die Wahrheit des Chri- 


fenner zum Ausdrud gelange. Freilich fehlte es 
dabei nicht an Leuten, die bei Verfolgung diejer 
Richtung zu einer ranthaften Gefühlsichwärme: 
rei formen, fi) in den Wahn eines Verkehrs mit 
der Geifterwelt eimviegten und ihr Thun und 
Treiben mit geheimnißvollen Gebräuchen um: 
gaben; aber dieje Berirrungen erregter Gemüther 
fonnten doc nur fleinere Kreiſe auf die Dauer 
fejleln. Erjt als Männer von hervorragender 
Begabung und mächtiger Perjönlichfeit die Ver: 
tiefung im das innerjte Gemüthsleben mit ber 
Fähigkeit zu verbinden wußten, auf die praftiiche 


Gejtaltung des äußeren Lebens ihrer Anhänger | 


erfolgreich einguwirfen, erft dann gewanı die 
Bewegung gegen die dürre Buchltabengläubigfeit 
der Orthodoren wirkliche und nachhaltige Beden: 
tung für die Nation. 

Der einflußreichite diefer Männer war Phi: 
lipp Iacob Spener; zu NRappoltöweiler im 
Elſaß am 25. Januar 1635 geboren, begann er, 


nachdem er längere Zeit in Straßburg thätig | 
gewejen, 1666 als Senior der Geijtlichkeit zu 


I 
‚ anfnüpfte, zog ihm und feinen Anhängern den Haß 
ſtenthums in dem Leben und Handeln jeiner Be— 
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melte und mit ihnen die Bibel las und erflärte. 
Diejes Verfahren, mit welchem Spener an die 
von Luther urjprünglid warm vertretene, 
jpäter aber bei der Einrichtung der Landesfir- 
chen in Bergejienheit gerathene Idee des allge- 
meinen Prieſterthums aller Menjchen wieder 


und die Verfolgung der orthodoren Prediger zu, 
welche mit allen erdenklichen Mitteln gegen dieſe 
Nenerung auftraten. Der Spottname der Pie— 
tijten, weldien man den Freunden Speners 
gab, wurde. von diejen, die ihre Richtung bald 
in allen protejtantischen Ländern des Reiches ver: 
treten jahen, mit Genugthuung angenommen und 
nicht ohne Stolz getragen. Durch Auguft Her: 
mann Francke, einen der bedeutenditen Schüler 
Speners, wurde der Pietiamus auf den afa- 
demiſchen Lebrftuhl erhoben. In Lübeck am 
23. März 1663 geboren, zu Erfurt und Leipzig 
gebildet, begann Francke an der Univerfität zu 
Leipzig jeine Laufbahn als Lehrer, mußte aber 
bald dem Zorne der Orthodoren weichen. Einen 


 ftändigen und geficherten Wirkungstreis fand er 





Frankfurt am Main jein reformatorisches Wirfen, | 


fam 1686 als Oberhofprediger nad) Dresden und 
1691 als Propſt an die Nicolaifirche zu Berlin, 
wo er am 5. Februar 1705 ftarb. Seinen tief: 
eingreifenden Einfluß auf die weitejten Kreiſe er: 
warb ſich Spener, indem er nicht nur auf der 
Kanzel, ftatt der Streitigkeiten über Glaubens: 
lehren und der Gehälligkeit gegen Andersgläu- 


bige, die chrijtliche, werkthätige Liebe predigte, | 
fondern auch außerhalb des öffentlichen Gottes: 


dienftes Männer und Frauen um fich verſam— 


erſt 1692 in Halle, wo er fortan bis zu feinem 
Tode am 8. Mai 1727 thätig war. Francke 
begnügte ſich indeß nicht mit der Thätigfeit als 
Lehrer und Seeljorger, er wandte fein Augenmert 
vorzugsweije dem Unterricht der armen und verwai: 
jten Kinder zu. Aus milden Gaben gründete er 
zu Halle zuerft eine Armenjchule, dann ein Wai: 
jenhaus, mit dem er eine Bürgerjchule und eine 
lateinische Schule verband. Freilich wurde an 
diejen Anjtalten der Unterricht in den alten 
Sprachen durch die vielen religiöjen Uebungen 
beeinträchtigt, die den eigentlichen Stern des ganzen 


Lehrplans bildeten, andererjeit3 aber war die 


Methode srandes, welche gegenüber dem bloßen 
Formelkram anderer Schulen die Herzensbildung 
der Schüler in den Vordergrund jtellte und die 
Perſönlichkeit des einzelnen Schülers bei feiner 
Behandlung jtet3 im Auge behielt, jehr verdienft: 
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lich und bezeichnete einen wejentlichen Fortichritt 
auf dem Gebiete der Erziehungswifienichaft. Weit 
über das Weichbild von Halle hinaus wirkte aber | 
die anregende Perfönlichkeit Franckes bejonders | 
dadurch, daß er feine Schulen dazu benußte, die 
Studirenden der Theologie an der Universität 
gründlich in das Wejen und die Aufgaben der | 
Schule einzuführen, indem er fie am feinen ver | 
ichiedenen Anftalten regelmäßigen Unterricht er: 
theilen ließ. 

Eine weitere Bedeutung gewann der Pietis- | 
mus Durch jeine Einwirkung auf die gejellichaft: | 
lichen Berhältniffe. Gegenüber der jchroffen Ab— 
grenzung der einzelnen Stände, wie fie ſich in 
Deutichland jeit dem 16. Jahrhundert immer 
entichiedener herausgebildet hatte, vereinigte der | 
Pietismus bei der Durchführung jeiner Aufgaben 
alle, die fich ihm zuwandten, ohne Rückſicht auf | 
ihre Stellung im bürgerlichen Leben, in der glei: 
chen Selbjterniedrigung vor Gott und in dem 
gemeinjfamen Wirken an Gott gefälligen Unter: 
nehmungen. Hier zuerjt finden wir auch die Er- 
icheinung, daß aus freiwillig beigefteuerten Bei: 
trägen, bei deren Spendung fich jeder mad) dem | 
Mahe jeiner Vermögensumftände richtete, und | 
daher auch jeder, arm wie reich, Theil nehmen | 

| 


fonnte, bedeutende gemeinnübige Unternehmungen, 
Waiſenhäuſer u. dgl. ins Leben gerufen werden. | 
Solche Stiftungen find recht eigentlich Kinder 
des Pietismus, 

ES pener und jeine Gefinnungsgenofien hatten 
ftreng darauf gehalten, auf dem Gebiete der eigent: 
lichen Glaubenslehren fid) von der Gemeinſchaft 
der lutherischen Kirche nicht zu trennen, auch die 
Gemeinjamfeit des Gottesdienftes mit den Or: 
thodoren feitzuhalten. Die „Stillen im Lande” | 
wie man die Anhänger des Pietismus wohl 
genannt hat, bildeten feine eigene Secte, ihre | 
Berlammlungen waren nur ein Ueberſchuß von 
Frömmigkeit über das Maß des allen Gemeinde- 
gliedern vorgeichriebenen Gottesdienjtes hinaus. | 


Die „Stillen im Lande* — Die Herrenhuter. 


| führung brachten. 
' mögen des Einzelnen in der Gemeinde; was einer 


der Geſammtheit thätig. 


füllen. 





Nur ein Zweig, der ſich von dem Haupt— 
ſtamme der Pietiſten abſonderte, trennte ſich förm— 
lich und dauernd von der Kirchengemeinſchaft, 
die Brüdergemeinden der Herrenhuter, die unter 
der Leitung des Grafen von Zinzendorf den 
Gedanken des allgemeinen Prieſterthums nicht 
nur auf kirchlichem, ſondern auch auf dem Gebiete 
des bürgerlichen Lebens folgerichtig zur Durch— 
Bei ihnen gab es kein Ver— 


erwarb, war allen gemeinſam, alle ſtanden für 
Einen ein, jeder einzelne war nur zum Beſten 
Wie von der Kirche, 
löſten ſich die Herrenhuter auch von der Nation 
los, um, gleichgiltig in welchem Lande, lediglich 
die Pflichten ihres chriſtlichen Berufes zu er— 
Miſſionare gingen aus dieſen Brüder— 
gemeinden hervor, welche die Lehre Chriſti in 
die entlegenſten heidniſchen Länder trugen; auf 
der anderen Seite entſtanden in ihren Vereini— 
gungen und Niederlaſſungen bedeutende gewerb— 


liche Unternehmungen, durch die fie auf die Ent— 
wickelung der Gewerbsthätigkeit in weiten Um— 


freie ihrer Wohnorte vortheilhaft eimwirkten. 
Gegenüber der Ausjchlieflichkeit und Ein- 
jeitigfeit der theologischen Studien, welche auch 
auf dem Gebiete anderer Wiffenichaften ihre 
Seitenftüde fand, war es von größter Wichtig: 
feit, daß nun auch im Dentichland einige hoch— 
bedeutende Männer auftraten, welche auf fajt 
allen Feldern des menjchlichen Wiffens und Kön— 
nens jelbjtthätig und mit ſchöpferiſchem Geiſte 
arbeiteten umd wider die Verknöcherung, mit 
der die zünftige Gelehrſamkeit die ganze Welt 
bedrohte, das Necht des Einzelnen auf freie 
Geiftesarbeit vertraten. Mit den Namen eines 
Bufendorf und Leibnik tritt Deutjchland in 
den Wettkampf der Nationen auf dem wifien: 
Ichaftlichen Gebiete, an dem es lange Zeit feinen 
Theil genommen, ebenbürtig ein. Samuel 
Pufendorf, zu Dorſchemnitz am 8. Januar 1632 


Samuel Pufendorf. 


geboren, erit Brofejior in Heidelberg und Lund, 
dann Staatsjefretär und Geichichtichreiber zu 
Stodholm, endlich Geheimer Nat) im Dienfte 
des großen Nurfüriten von Brandenburg und 
feines Sohnes, des nachmaligen eriten Königs 
von Preußen, war ein Mann, der mit jeltener 


Klarheit des Geiftes und mit jtrenger Rechtlich-⸗ 


feit der Gefinnung eine Fülle von Kenntniſſen 
auf faſt allen Gebieten des Wijjens verband; 
außer Theologie und Medicin beherrichte er wohl 
alle gelehrten Fächer. Die Geſchichtswerke, die 
er in Stodholm und Berlin auf Grundlage der 
zuverläffigiten archivaliichen Quellen abfaßte, find 
durch die treue Schilderung der Ereignifie, durch 
die politische Auffaſſung, durch den ftrengen Stil 
ausgezeichnet; als Lehrer des Naturrechtes führte 
er die durch den Holländer Hugo Grotius be- 
gründeten Anſchauungen von der weltlihen Natur 
des Staates, im Gegenfab zu der theologischen 
Auffafjung, die bisher geherricht hatte, in die 
deutiche Wiſſenſchaft ein; als Lehrer des Staats- 
rechts enthüllte er in der unter dem angenommenen 
Namen „Zeverinus de Monzambano” erjchienenen 
Schrift über den Zuſtand des deutichen Neiches 
mit ſchoönungsloſer Wahrheitsliebe und in all- 
gemein verjtändlicher Form die unmatürlichen 
BVerhältniffe des Neiches, des Kaiſers zu den 
Yandesherren, der Stände unter einander, die 
Ohnmacht der Deutjchen gegenüber den Fremden 
und ihre Gründe, die jedes nationale Leben 
lähmenden Einflüffe der habsburgiichen Haus— 
politif und der römischen Kirche, und in einer 
zwanzig Jahre jpäter entjtandenen Arbeit über 
das Verhältniß der chriftlichen Neligion zum Staate 
iprad) er die großen Grundſätze aus, um deren 
Verwirklichung die beften Männer unjerer Tage 
noch ringen: Gewijjensfreiheit für den Einzelnen, 
Unterordnung der Kirche unter das Aufjichtsrecht 
des Staates. Im jolchen Anffafjungen feiner 
Beit weit voran, wurde er doch im feiner hohen 
Bedeutung von der Mitwelt allenthalben aner: 
von Weed, Die Deurichen feit der Reformation. 
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fannt, auc), wenngleich nur fnirichend, von den 
zahlreichen Feinden, dieser ſich durch jeinen 
geraden dentichen Sinn und die derbe Wahr- 
heitsliebe, mit der er feiner Ueberzeugung Aus: 
drud gab, erworben. Als er am 26. Oktober 
1694 jtarb und zu Berlin in der Nicolaitirche 
bejtattet wurde, fonnte die Injchrift feines Grab- 
jteines mit Recht jagen, daß „jein Ruhm über 
den ganzen Erdfreis fliege”. 





Samuel Bırfenborf. 


Noch mehr als Pufendorf trat Gottfried 
Wilhelm Leibnitz in die lebendigjten Beziehun— 
gen zu der Gelchrtenwelt des Auslandes. Eben: 
falls ein Sachje, zu Leipzig am 6. Juli 1646 
geboren, fand auch Leibnitz erſt außerhalb feines 
Geburtslandes die jeinen großen Fähigkeiten ent: 
iprechende Stellung. Gleich bedeutend als Aurift 
und Sejchichtichreiber wie als Mathematifer und 
Philoſoph, fand er dod). fein Gefallen an dem 
ihm jcheinbar zunächit liegenden Berufe des afa- 
demischen Lehrers. Zuerſt in Dienjten des Kur: 
fürften von Mainz, brachte er längere Zeit in 
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Gottfried Wilhelm Leibnitz. 





Paris im eifrigen Verkehr mit den großen fran: 

zöfiichen Gelehrten zuumd wurde jeinem Vater: 
lande nur deßhalb erhalten, weil er ſich nicht 
eutjchließen fonnte, einer glänzenden Stellung in 
der frauzöſiſchen Hauptitadt das Opfer jeines re: | 
ligiöſen Belenntniffes zu bringen. Später als 
Bibliothefar und Geheimer Rath am Hofe des 
Nturfürften von Haunover, trat er durd) die geift: 
reiche Prinzeſſin Sophie Charlotte von Han: 








Gottfried Wilhelm Leibnitz. 


nover, Gemahlin König Friedrichs 1. von Preu: 
Ben, auch mit dem Berliner Hofe in Verbindung und | 
gründete 1700 zu Berlin die Akademie der Wifjen: 
Ichaften nad) dem Vorbilde der großen gelehrten Ge— 
jellichaften zu Paris und London. Mit Ehren und 
Wirden überhäuft, vom Kaiſer in den Freiherreu— 
jtand erhoben, jtarb Xeibnig zu Hannover am 
14. November 1716. Wenn er auf dem Gebiete 
der Wiljenichaft Bırfendorf wohl überlegen war 
durch die weitere Ausdehnung jeines Willens, 





durch die größere Bieljeitigfeit jeiner Geijtesar: 
beit, durch das tiefere Eingreifen im die willen: 
Ichaftliche Entwidelung im Allgemeinen, jo tonnte 
er ſich doch nicht mit ihm auf dem politijchen 
Gebiete meſſen, da ihm der Klare, unbeftechliche 
politische Blick Pufendorfs, die nüchterne Ein: 
jiht in die wahren Verhältniſſe der Staaten 
unter einander, durch welche dieſer jo jehr aus: 
gezeichnet war, fehlte. Es war doch ein geradezu 
abenteuerlicher Plan; den er ausgedacht hatte 
und ſelbſt in Paris noch eifrig verfolgte: Die 
feindlichen Abjichten Yudwigs XIV, durch einen 
Feldzug Frankreichs zur Eroberung Aegyptens 
von Deutichland abzulenten. Und nicht minder 
entbehren jeine Pläne und Ausführungen in 
Betreff der Neichspolitit des praftiichen Ver: 
Ttändniffes, welches die Schriften Pufendorfs 
fennzeichnet, Seine Anſchauungen über die Macht 


des Kaiſers und feine Beziehungen zu den Lan: 
desfürſten ftehen wejentlich auf mittelalterlichen 


Boden, wie er denn auch, im geraden Gegenſatze 
zur Wirklichkeit, die Macht des öfterreichiichen 
Hauſes überichägt und im jener Zeit des Ver: 
jalles nichts geringeres von Leopold J. erwar: 
tet, als die Befiegung der Frauzoſen und Tür— 
fen, die Wiedervereinigung der Schweiz und 
Hollands mit dem Neiche. Schon früher wurde 
feine Theilnahme au den Beitrebungen für die 
Vereinigung der drei chriftlichen Bekenntniſſe ers 
wähnt. Die religiöjen Fragen haben ihn über: 
haupt vielfach beichäftigt und er hat, von dem 
Gedanken der Uebereinftimmung von Glauben 
und Vernunft ausgehend, die Angriffe der franz 
zöſiſchen und englichen Freidenfer gegen die Grund— 
lagen der chriſtlichen Neligion in feiner „Ihe: 
dicee“ eifrig befämpft. Wenn Leibnitz fo, ohne 
die Freiheit und Unabhängigkeit der wiſſenſchaft— 
lichen Forschung irgendwie preiszugeben, es doch 
wohl verjtand, ſich mit den ftadtlichen und kirch— 
lichen Autoritäten im bejten Einklang zu erhal: 
ten, trat jein nur neun Jahre jüngerer Lands— 


Chrijtian Thomaiius. — Chriftian Wolff. 


mann Ehriftian Thomaſius (geboren zuXeipzig 
am 1. Januar 1655, gejt. am 25. September 
1728) der engherzigen Zunftgelehriamteit und der 
jtarren Orthodorie gleichzeitig mit ſcharfen Au— 
griffen entgegen. Als Profeifor au der Univer— 
fität Yeipzig brach er mit der ganzen hergebrachten 
Ordnung der Dinge, indem er Borlefungen in 
deutſcher Sprache anfündigte und unter großem 
Zudrange der ftudirenden Jugend hielt; auf wei: 
tere Kreiſe wirkte er in demjelben Sinne und 
ebenfalls gegen die fetjtehende Sitte des deut: 
ichen Gelehrtenthums, indem er eine Zeitichrift 
„Monatsgeipräche” in deutſcher Sprache heraus: 
gab und im derjelben die zwei Dauptfehler der 
Gelehrtemwelt, Pedanterie und Heuchelei, ſcho— 
nungslos befämpfte. Als feine zahlreichen und 
erbitterten Feinde feine Vertreibung von Leipzig 
durchießten, fand Thomaſius von Seite des 
Kurfürſten Friedrich III. von Brandenburg die 
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bald die rüjtige Ihatkraft anderer Männer zu 
weiteren Fortichritten. Der bedeutendjte und 
einflußreichte unter ihnen war Chriſtian Wolff, 


' geboren zu Breslau am 24. Januar 1679, der 





ehrenvollfte Aufnahme zu Halle und jeßte dort 


mit friſcher Kraft jeinen Nampf gegen Die geijt- 
tödtenden Sträfte, Die er in Leipzig befriegt hatte, 
fort. In die Fuftapfen von Hugo Grotius 
und Bufendorf eintretend, pflegte er Das na— 
türliche Recht, die natürliche Sittenlehre gegen: 
über der theologischen Behandlung diejer Gebiete, 
die früher ausſchließlich gegolten hatte; raſtlos 
war er bemüht, das Verhältniß von Staat und 
Kirche fo zu geftalten, daß die volle Gewiſſens— 
freiheit jedem Einzelnen gewährleiſtet jei. 
verſteht fi) von jelbft, daß er zu den Vorkäm— 
pfern der menschlichen Gefittung gegenüber der 
noch immer fortdauernden Schmad) der Hexen: 
prozeſſe gehörte, wie er auch gegen die Anwen— 
dung der Folter lebhafte Einjprache erhob. 

Auf der Bahn, welche Thomajius und die 
Pietiften, allerdings von wejentlich verichiedenen 
Standpunften aus, eröffnet hatten, um in 
Sachen der Religion dem Einzelnen ein jelbit- 
ftändiges Vorgehen uud Abweichen von dem 


Zwang des Sergebrachten zu ermöglichen, fan | 





GE 


! 
| 


in feinen philojophiichen Schriften im Allgemei— 
nen mit den von Leibnitz aufgeftellten Lehrſätzen 
übereinſtimmte und diejelben noch weiter ausbil- 
dete. Da er aber die Fähigkeit und Neigung 
bejah, feine Anſchauungen in einer Form vorzu: 
tragen, welche fie weiteren reifen des gebildeten 





Chriſtiau Thomafink. 


Publitums zugänglich machte, da er im deuticher 
Sprache jchrieb und Ichrte, jo fam er bald mit 
den Theologen in Streit. Orthodoxe und Pie: 
tiften vereinigten fich, um ihn von Balle, wo er 
ſeit 1707 Profeſſor an der Univerfität war, zu 
vertreiben; 1723 gelang es ihnen, beionders ei: 
nen eifrigiten Gegner, dem Profeſſor Joachim 
Lange, eine Verfügung des Königs Friedrich 
Wilhelm I. zu enwirfen, die ihn feiner Pro: 
feflur enthob und des Landes verwies. Er ging 
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übertragen ward und wo Studirende aus ganz 


Deutichland zufammenjtrömten, um jeinen Unter: 
richt zu genießen. Nach Friedrichs 1]. Thron: 


bejteigung wurde Wolff wieder nad) Halle zus 
' Geltung bradjte, nahm er gleichzeitig von den 
Franzoſen den Alegandriner als Normalvers an, 


ridberufen, wo er am 9, April 1754 jtarb, 
Neben den willenichaftlihen Aufklärungsbe— 
ftrebungen machten fich auch in Dentichland die 


Einflüfje jener geltend, welche den religiöfen | 


Fragen gegenüber eine völlig gleichgültige oder 
eine frivole Stellung einnahmen. Dieje den Um: 
fturz aller Religion und Sitte anftrebenden Re— 
gungen wurden von ähnlichen Strömungen, die 


in Frankreich ihren Uriprung hatten, genährt, 
fonnten aber auf die Dauer gegen die Gewiſſen- 


haftigkeit und den Ernſt der deutichen Gelehrten 
nicht auffommen. 

Das Gebiet der jogenannten „ſchönen Kite: 
ratur” beherrichten im 17. und im der erjten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts vorzugsweiſe die 
Franzoſen. Die franzöfiiche Sprache war die 


faft allein herrichende Umgangsipradje an den | 


Höfen und in den Gejellichaftskreien Aller, die 
— wie man jagte — à la mode lebten, Aber 
auch die Lecture kam fait ausichlienlich von den 
Ufern der Seine in die Häuſer der höheren Stände 
Deutichlandse, Es war das doch nicht nur die 
Folge des frangöfiichen Uebergewichts in allen 
politiichen Fragen, der Geneigtheit des deut: 


ihen Publikums, Alles, was aus der Fremde | 


kommt, mit offenen Armen aufzunehmen, jondern 


die franzöfiiche Sprache war in ihrer äußeren 


Form ausgebildet und die franzöfiiche Literatur 
bot Meifterwerke erſten Nanges dar, während die 
deutjche Sprache in holperiger Form, ſchwerfällig 
und umständlich gehandhabt, faft nur ganz mit: 
telmäßigen Schriftftellern zum Ausdrud ihrer 
Gedanken diente. Vor allem das, was die Bibel: 
überjegung Yuthers, die Gedichte Huttens, 
die alten evangelischen Kirchenlieder ausgezeichnet 
hatte, Kraft und Urjprünglichkeit des Ansdrudes, 





Als der Schleier Martin Opitz (1597— 1639) 
der Berwilderung der metriichen Formen entgegen: 
trat und die regelmäßige Abwechſelung von 
Hebung und Senkung im deutichen Verſe zur 


der in deutichem Munde noch hölgerner und lang: 
weiliger als in der Sprache der Gorneille und 
Racine ertönt. Dazu fam eine gezierte und der 
deutichen Art ganz und gar nicht anftehende 
Süflichkeit des Ausdrudes, die freilich in einem 
richtigen Verhältniß zu dem wäflerigen Inhalt 
der von Opitz hervorgebradhten Dichtungen fteht. 
Etwas lebendiger jprechen die lyriſchen Gedichte 
von Paul Flemming (1609 — 1640) an, 


 vieljeitiger und namentlid) als Luftjpieldichter 


nicht ohne Bedeutung ift Andreas Gryphius 
(1616— 1664), Geift und Wig athmen, bei knap— 
per Kürze des Ausdrudes, die Sinngedichte 
Friedrichs von Logan (1604— 1655), während 
die Ausläufer der jogenannten erjten ſchleſiſchen 
Dichterichule (denn fait alle die Genannten ges 
hörten durch ihre Geburt Schlefien an), die bis 
Thüringen und Franken herüberreichten, in der 
„ruchtbringenden Gejellichaft” zu Weimar und 
in dem „Blumenorden der Pegnitzſchäfer“ zu 
Nürnberg ſich lediglich als verfünftelte und ab- 
geihmadte Nachahmungen Fennzeichnen Tafjen. 
Immerhin hatten dieje Gefellichaften, wenn aud) 
nicht für die Literatur, jo doc) für das nationale 
Leben eine gewiſſe Bedeutung, indem fie, im Ge: 
genjaß zu der modiſchen Pflege des Fremden, 
fi) der Mutterſprache zuwandten und dadurd) 
auch die vaterländiihe Gefinnung fürderten, 
freilich zumeift mit dem plumpen Ungeichmad, 
mit dem ſich der Sachſe Philipp von Zejen be: 
mühte, die deutiche Sprache von den allerdings 
üppig wuchernden Fremdworten zu reinigen, 
Mehr innerlihe Wahrheit als in den Did): 
tungen des Opitz und jeiner Nachfolger finden 


nun freilich auch jtatt der fräftigen eine weiche 
und jühliche Tonart vielfach zur Geltung kommt; 


Eigenſchaften, die auch den geiftlichen Liedern des | 
Jejuiten Friedrih von Spee und des zur fa: 


tholiſchen Kirche übergetretenen Sclefiers Jo— 
hann Scheffler (Angelus Sileſius) anhaften. 

Noch mehr als die erſte entfernte ſich von 
Schlichtheit und Naturwahrheit die jogenannte 
zweite jchleftiche Dichterichule, deren wejentlichiten 
Vertreter, Chriftian Hofmann von Hof: 
mannswaldau (1618—1679) und Daniel 


Kaspar von Xohenjtein (16935—1683), an, 
Geichraubtheit des Ausdruckes und Schwulft der 


Nedeform das bisher Unerhörte leifteten, während 
auf der andern Seite der ſächſiſche Schulrector 
Chriſtian Weiſe zwar dieje Uebertriebenheiten 
energiich befämpfte, an ihre Stelle aber nur eine 
gewerbsmäßige, jeder wahren Poeſie bare Vers: 
macherei zu jeben wußte; da zu ihrer Ausübung 
fein Talent, jondern nur eine gewiſſe Form: 
gewandtheit nöthig war, fanden ſich zahlreiche 
Verſedrechsler, die fich für Dichter hielten und 
in wäljerigen Reimen die nichtigften Dinge be: 
jangen. Diejen Häglichen Leiftingen gegenüber 
iſt die einzige friichere Erſcheinung Chriftian 
Günther, defien Studentenlieder nad) lange nad) 
jeinem frühen Tode (1723) gejungen wurden. 
Das Theater, von den einheimischen Dichtern 
völlig verlaſſen, wandte ſich der ausländiichen 
Komödie, den Stegreifftüden und gelegentlich 
großen, jeder Poeſie entbehrenden Schauſtellun— 
gen zu, die Wanderbühnen verfamen nad) und 
nach in roher, fittenlojer Verwilderung, in den 
ftändigen Theatern begann, bejonders an den Hö- 
fen, die italienische Oper ausſchließlich zu herr: 
ſchen. Auch deutiche Mufiter mußten fich, wollten 
fie in ihrer Heimath auf Erfolg rechnen, der 
modilchen Pflege der ausländifchen Art ergeben. 
Sohann Adolf Hafje (1699— 1783) in Dres: 
den und Karl Heinrid Graun (1701— 1759) 


des deutſchen Geijtes. 


von bleibendem Werthe zu ſchaffen, wenn ſie nicht 
der an den Höfen, denen ſie dienten, allein 
heimiſche Ungeſchmack gezwungen hätte, dem in— 
haltloſen wälſchen Tongeklingel zu huldigen. Ein 
in ernſtem Stil gehaltenes Oratorium von 
Graun, „der Tod Jeſu“ hat alle jeine übrigen 
Erzeugnifje allein überlebt. Rieſenhaft heben ſich 
von dem tändelnden und nur auf den Klangreiz 
berechneten mufifaliichen Treiben der Zeit Io: 
hbann Sebaftian Bad (16855 — 1750) und 
Georg Friedrid Händel (1684—1759) ab, 
welche auf dem Boden der proteftantiichen Kir: 
henmufit Werke von höchſter Formvollendung 
und bis dahin unerhörter Tiefe des geiftigen Ge: 
haltes aufbauten. Die großartigen Orgelcompo: 
jitionen, die Kirchengefänge und Paſſionsmuſiken 
Bachs, die gewaltigen Cantaten und Oratorien 
Händels bleiben für alle Zeiten Ehrendenkmale 
Obwohl Bad), perfönlidh 
in den bejcheidenen und beichränften Verhältniſſen 
des Kantor an der Thomaskirche zu Leipzig 
lebend, unmittelbar jo wenig in das Nunjttreiben 
des Waterlandes eingriff als Händel, den die 
Armjeligkeit der deutjchen Verhältniſſe veranlafte, 
in London ein danfbareres Publikum aufzufuchen, 
jo war mittelbar die Einwirkung diejer großen 


ı Künftler auf die weitere Entwidelung des muſi— 


faliichen Lebens in Deutjchland dennoch jehr be: 


deuteud; mit vollem Verſtändniß hat freilich exit 
unſer Jahrhundert ihre aus der Vergeſſenheit 


wieder hervorgeholten Meifterwerte ergriffen und 
zur Aufführung gebradit. 

Auf dem Gebiete der bildenden Künſte 
herrichten in bejonders hohem Grade die Ein: 
flüfje des Auslandes. Nachdem der gothiiche Stil 
in der Baufunjt im 16. Jahrhundert durch die 
italienische Frührenaiffance verdrängt war, die in 
dem Otto:-Heinrichsbau des Schlofies zu Heidel- 
berg (1556 — 1550) eines ihrer bedentenditen 
Werfe ſchuf, brachte das 17. und 18. Jahrhun— 
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Die bildenden Künfte — Einfluß von Wiſſenſchaft und Kunft auf die Nation. 








franzöfiichen Ausartung in den Barofjtil hervor. 
Vielfach wurden italienische und franzöfiiche Bau: 
meifter nach Deutjchland berufen, um, bejonders 
an den vollftommen der franzöfiihen Mode ver: 
fallenen Höfen, Nahahmungen der Prachtbauten 
von Paris und Berjailles herzuftellen; von deut: 
ſchen Künſtlern, welche in den Uebergangsjahren 
vom 17. zum 18. Jahrhundert Bedeutendes ge: 
leiftet, find vor Allen Fiiher von Erlad zu 
Wien, Nehring, der Erbauer des Zeughauſes, 
und Andreas Schlüter, der geniale Schöpfer 
des großartigen Schlofjes zu Berlin zu nennen. 
Indeß begnügte ich die Zeitrichtung nicht damit, 
ihren Neubauten den modiich-franzöfiichen Stem— 
pel aufzuprägen, jondern die Sitte griff allgemein 
um fich, alte ehrwiürdige Baudenkmale der herr- 
ichenden Mode anzupafien. In die ernten hohen 
Spitbogengewölbe der gothiſchen Dome wurden 
‚ Rundbogen gelegt, die ichönen ruhigen Pfeiler 
von rothem und grauem Sandjtein wurden mit 
Stud überzogen, die Kapitelle mit reicher Ver: 


goldung beladen, die Altäre der katholischen Kir: | 


dien mit Zierrath aller Art, wie ihn der Barok— 
ſtil liebte, aufgeputzt. Es hat in unſerem Jahr: 
hundert ſchwere Mühe und große Summen 
gekojtet, dieſen Ungeſchmack wieder zu bejeitigen 


und die Kirchen wieder in ihre alte Schlidht: 


heit und prunfloje Großartigkeit zurüczuveriegen, 
da die Gewaltthaten des 18. Jahrhunderts theil: 
weile die Geſammterſcheinung des alten Stiles 
bis zur Unfenntlichkeit entitellt hatten. 

Derjelbe Andreas Schlüter, den wir ala den 
Erbauer des Berliner Schloffes genannt haben, kann 
auch als der namhafteſte deutiche Bildhauer der 
Zeit gelten. Sein Reiterftandbild des großen Kur: 
fürjten zu Berlin ift eim Werk, welches heute 
noc mit vollem Rechte als eines der ausgezeich— 
netiten und den beiten neueren Bildwerfen eben- 
bürtiges gilt und durd die großartige Behand: 
fung der Formen des bedeutenditen Eindrudes 


dert ausjchließlich Werke diejes Stiles und jeiner | 











nicht verfehlt. Die Malerei in Deutſchland 
bewegte ſich faſt ausichliehlih auf dem Boden 
der mehr oder minder freien Nachahmung aus: 
ländiicher Muſter. , 

Nicht wie in Frankreich, wo der Hof Lud— 
wigs XIV. vereinigte und fürderte, was Die 
Nation auf allen Gebieten des geiftigen Le— 
bens hervorbrachte, gab es einen ähnlichen Mit: 
telpunft in Deutjchland. Am faijerlichen Hofe 
zu Wien traten jeder geiftigen Bewegung die 
Bannjprüche der Jeſuiten entgegen; wenn der 
Berliner Hof eine kurze Zeit lang, unter dem 
Schutze der geiftvollen Königin Sophie Charlotte, 
bedeutende Männer heranzog und ihnen eine 
weithin wirkſame Thätigkeit zu eröffnen jchien, 
jo verſchloſſen fich feine Pforten alsbald wieder 
bei dem Regierungsantritt Friedrih Wihelmsl,, 
der in feinem QTabakscollegium die einzige Er: 
holung von des Tages Laſt und Mühe fand; 
und wo ſonſt irgendwo, in Hannover, in Gotha, 
in Mainz ein kunſtſinniger Fürft fich mit einem 
Kreiſe geiftvoller und kenntnißreicher Männer 
umgab, war es immer nur für eine kurze 
Spanne Zeit, dal dies geihah und ohne nad): 
haltige Wirkung auf andere Theile der deutichen 
Ländergebiete. Lebendigere und weiterhin reichende 
Anregung ging von den Univerfitäten aus; auch in 
den großen Handelsftädten, wo ein mächtig ent: 
porjtrebender Bürgeritand mit dem allmählig wieder 
erworbenen Wohlitand auch den Trieb nad) höherer 
Bildung wachen fühlte, vegte es ſich auf allen 


‚ Gebieten des Geifteslebens; nad) und nad) 


fingen die Gelehrten an, aus ihrer hochmüthigen 
Abjonderung herauszutreten und die Schäbe ihres 
Wiſſens weiteren Streiien der Nation in der 


Mutterſprache und in verftändlicher Form zugäng- 


lid) zu machen; die Jugendbildung begann ſich 
weiter als bisher auszudehnen, neben den alten 
Sprachen und der Logik wurden jetzt auch Die 
jogenannten Realien als Unterrichtsgegenitand 
in den Schulen eingeführt. Nach und nad) ge: 





Tod Kaiſer Karls VI. 


————- 


wann ein gewiſſes Durchjchnittsmaß allgemeiner | 


Bildung in den Meittelflafien der Bevölkerung 
allgemeine Verbreitung, und jo wurde endlich in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der 
Mittelftand der Träger der nationalen Bildung; 
aus ihm find alle die bedeutenden Männer her: 
vorgegangen, welche in dem folgenden durch lite: 
rariiche Leiſtungen ausgezeichneten Zeitraum un— 
jerer Nation auf der Bahn des Ruhmes voran: 
geleuchtet haben. 





Als die Verheirathung der Erbtochter Kaiſer 
Karls VI. vielfach und lebhaft erörtert wurde, 
hatte Prinz Eugen den von München angeregten 
Gedanken, fie mit dem baieriichen Sturprinzen zu 
vermählen, eifrig vertreten. Cine damit verbun— 
dene Ausdehnung Defterreichs nad) Weſten hätte 


ohne Zweifel die ganze Zukunft Deutichlands | 
| welche Europa nad) Karls VI. Tod zu er: 


anders gejtaltet, hätte Defterreich zu der Deutich: 


land unbejtritten beherrichenden Macht erhoben, 


Auf der anderen Seite hatte der preußiſche Kron— 
prinz damals, als er zu der ihm verhaßten Ver: 
bindung mit der Prinzeſſin von Braunichweig 
genöthigt werden jollte, gelegentlic) den Gedanken 
ausgeiprochen, er wolle fich mit Maria Therejia 
vermählen. In Wien war man über diejen Ge: 
danken geradezu erichroden und hatte daraus nur 
gefolgert, daß der künftige König von Preußen 
fi) mit den gefährlichen Plänen eines jchranfen: 
lojen Ehrgeizes trage. Im der That hätte ein 
ſolcher Schritt die Machtverhältniffe nicht mur 
Deutichlands, jondern Europas von Grund aus 
umgejtaltet. Ernjtgemeinte Erwägungen hatten 
jene Aeußerung Friedrichs wohl nicht veran: 
laßt; die bald darauf erfolgte Vermählung der 
Kaifertochter mit Franz von Toscana hatte 
derartige Gedanken gegenjtandlos gemacht; Die 
beiden großen Perjönlichkeiten, welche fait gleich— 


zeitig die Throne von Preußen und Dejterreich | 


bejtiegen, jollten ihr Leben lang als bittere Feinde 
einander gegenüberjtehen. 
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Vom erjten Augenblide feiner Regierung an 
faßte Friedrich 11. die Fragen der auswärtigen 
Politik jcharf ins Auge. Er war fi bewußt, 

daß es feine Aufgabe jei, die von jeinem Vater 
ftramm organifirte Militärmacht dazu zu ver: 

' wenden, Preußen die noch fehlende Machtitellung 
in Europa zu gewinnen und zu fichern. Noch 
als der alte König lebte, hatten ihn dejjen Näthe 
aufs Genauefte in alle politiichen Berhältnifje 

eingeweiht. Er fannte alle Anjprüche feines 

| Haufes, er hatte den Zuſtand der europätichen 
Mächte und ihre gegenfeitigen Beziehungen genau 

| jtudirt, und er glaubte nicht, wie Karl VL, 
daf ein von möglichjt vielen Staaten unterzeich— 

neter Vertrag einen bejtrittenen Beſitz gewähr— 

leifte, fondern er wußte, daß nur die Gemein: 
jamfeit der Intereffen zu dauernden Bündnifien 
führe. Den großen Bewegungen gegenüber, 


ichüttern drohten, wollte er unter allen Umftänden 
hinlänglich gerüftet ſein. In aller Stille ver: 
mehrte er jeine Armee auf 100,000 Mann, die 
Niejengarde feines Vaters wurde nicht mehr er: 
gänzt, bei Aushebung und Werbung wurde mehr 
auf die Güte und Brauchbarfeit als auf. die 
Schönheit und Größe der Mannichaften gejehen. 
Sp war er in der Lage, ala die Nachricht vom 
Tode des Kaijers (20. Dftober 1740) nad) 
Nheinsberg kam, das nod immer jein Lieblings: 
aufenthalt war, jofort den Befehl zur Mobil: 
machung jeiner Truppen zu geben. 

Außer dem Kaiſer ſelbſt hatten wohl nur 
Wenige darauf gerechnet, daß die pragmatiiche 
Sanction unangefochten bleiben werde. 

Eine Zertrümmerung Defterreichs lag feines: 
wegs außerhalb des Bereiches von Möglichkeiten, 
die ein Politiker zu erwägen hatte. Für Preußen 
war es, wenn ein folcher Fall eintrat, wichtig, 
ſich Schlefien zu fichern. Wir haben gejehen, 
wie Friedrichs Vorfahren bei dem Berjuche, 
ihre gerechten Anjprüche auf Gebietstheile diejer 
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Provinz zur Geltung zu bringen, von Dejterreich 
übervortheilt worden waren. Jetzt galt es, mit 
raſchem Entſchluſſe eine Yage zu jchaffen, welche, 


für den Eintritt aller denkbaren Fälle, Preußen | 


in den Beſitz diefer Provinz jeßte. Der Um— 
ftand, daß fein Vater die pragmatiiche Sanction 
anerkannt hatte, konnte Friedrichs Abſichten 
nicht ändern, denn die von Defterreich zugeſagte 
Segenleiftung in der jülich=bergijchen Erbfolg- 
frage war, wie wir jehen, nicht erfolgt. Den 
troftlojen Zuftand der durch die letzten unglüd: 


lichen Kriege verkleinerten und entmuthigten | 


Öfterreichischen Armee, die Zerrüttung der Finan— 
zen, den Mangel fähiger und energiſcher Staats: 
männer, das Ungewöhnliche und auc) den Bölfern 
Oeſterreichs Unerwünjchte, daß eine Frau die 
Zügel der Negierung ergreifen ſollte — alles 
das betrachtete Friedrich als günstige Umſtände. 


In Wien wollte Niemand ernitlich daran glauben, | 


da; die Nüftungen Friedrichs gegen Dejter: 
reich gerichtet jeien, man lehnte mit höhnendem 
Stolze jeden Gedanfen daran ab, daß von dem 
feinen Preußen ernſtliche Gefahren drohen 
fünnten. Mber als der üfterreichiiche Gejandte 
Botta d'Adorno nah Maria Thereſias 
Negierungsantritt nad) Berlin reiſte, fand er 
überall auf jeinem Wege Truppen, die gegen 
Schlefien marjchirten. Und ehe er noch den 


Verſuch machen konnte, nun, da der Ernjt der | 


Lage ihm flar vor Augen trat, nach Wien zu 


ichreiben und entiprechende Weijungen zu erbitten, | 


waren die Würfel gefallen. Ms er dem König 
eine Bemerkung über die Schönheit feiner Truppen 


machte, erhielt er die Antwort: man werde er: 


fahren, daß fie nicht nur jchön, fondern auch 
gut jeien, und ala er im Geſpräche die Bemer: 
fung hinwarf, die Wege in Schlefien feien durd) 
Ueberſchwemmungeu jo verdorben, daß Fußgänger 
ſie kaum paſſiren könnten, erwiderte der König: 
„Wer dieſe Wege zu machen hat, wird ſchon 
Mittel finden, durchzukommen.“ 








Ehe es noch den fremden Geſandten in Berlin 
recht klar geworden war, was der König beab— 
ſichtige, ſtand er an der Spitze ſeines Heeres 
an der Grenze, die er bei Croſſen am 16. De— 
cember 1740 überſchritt. Damals ſchrieb er: 
„Ich bin über den Rubicon gegangen mit flie— 
genden Fahnen und unter dem Schlage der 
Trommeln. Meine Truppen ſind voll guten 
Willens, die Offiziere voll Ehrgeiz, die Generale 
dürſten nach Ruhm. Ich will untergehen oder 
Ehre von dieſer Unternehmung haben. Mein 
Herz verſpricht mir alles Gute, ein gewiſſes Ge— 
fühl weiſſagt mir Glück. Ich werde nicht wieder 
nach Berlin kommen, ohne mich des Blutes 
würdig gemacht zu haben, aus dem ich ſtamme 
und der braven Soldaten, die ich anführe.“ 

Zwei preußiſche Heerſäulen rückten in 
Schleſien ein, die eine von Friedrich ſelbſt, 
die andere vom Grafen Schwerin befchligt. 
Die Feitung Glogau wurde erobert, Brieg und 
Neiſſe wurden eingeichloffen, Breslau, das fid) 
gewiſſer reichsftädtiichen Freiheiten erfreute, ward 
für neutral erklärt. Faſt ohme Schwertitreid) 
war der größte Theil Schlefiens in den Händen 
Friedrichs. Die Einwohner jahen den fremden 
Herrſcher, wenn fie ihm nicht geradezu freudig 
entgegenjubelten, jedenfalls ohne das Gefühl 
einer leidenichaftlichen Feindichaft in ihr Land 
eindringen. Während in Preußen, unter der 
Regierung ausgezeichneter Fürften, der Gedanke 
der monarchiichen Einheit des Staates über das 
particnlariftiihe Leben der Provinzen Herr ge: 
‚ worden war, während jich dort Jedermann zuerit 
als Preuße und nur in zweiter Neihe als An: 
gehöriger jeiner Provinz fühlen gelernt hatte, 
hatte ſich umgekehrt in Dejterreich der provin: 
zielle Sondergeijt auf Koſten der ftaatlichen Ein: 
' heit entwidelt, welche die geist: und fraftlojen 
| Herrjcher aus dem habsburgiichen Haufe nicht 

zu fördern wußten. Beſonders hartnädig in 
‚ Aufrechthaltung feiner provinziellen Selbitftändig: 
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feit war Schleſien; die Schlefier fühlten ſich nicht | 
als Defterreiher. Dadurch war Friedrich die 
Befikergreifung wejentlich erleichtert, nody mehr 
aber, weil eine ganze Glafje von Landesbewoh— 
nern alle ihre Hoffnungen auf ihm jſetzte, ihn 
als Retter begrüßte — die Evangeliichen. 
Schleſien war von der reformatoriichen Be: 
wegung mit am tiefften berührt worden. Noch 
im Jahre 1611 klagte ein Bilchof, es gebe in 
Schleſien viele taufende Fleden, Städte und 
Dörfer, wo fein Menſch fatholiich je. Im 


dreißigjährigen Sriege wurde dies anders, die | 


fatholiiche Reaktion nahm überhand. Aber aud) 
wo der Statholizismus zur Herrichaft fam, mußte 
er fie durd) fortdauernde Kämpfe behaupten. De 
zäher die Proteftanten, bejonders in Breslau und 
den eben jetzt von Preußen beanjpruchten Landes: 
theilen, an ihrem Belenntniffe feithielten, um jo 
rüdjichtslofer ging man von katholiſcher Seite, 
bejonders während Karls VI. Regierung, gegen 
fie vor. Uebertritte wurden gewünjcht und be- 
günftigt, die Kinder aus gemifchten Ehen mußten 
fatholijch werden, Eltern, die fid) dejjen weigerten, 
wurden bejtraft, im Wiederholungsfalle verbannt, 
der Lebertritt von Katholiken zum Protejtantis: 
mus wurde ftrenge geahndet, jelbjt die Beher— 
bergung eines joldyen „Abtrünnigen” wurde mit 
Strafe bedroht. An katholischen Feiertagen 
durften die Proteftanten nicht arbeiten; ihnen 
‚war verboten, gemeinjame Religionstafjen anzıs 





legen, Sammlungen zu Zweden des Gottesdienstes 
zu veranftalten. 

Nichts war natürlicher, als daß die alſo Be: 
drängten in lauter Freude aufjubelten, als ein 
ihrem Belenntnifje angehöriger Fürft jebt das 
Land in Beſitz nahm. Am Bußtage wurde in den 
protejtantijchen Kirchen über den Vers des 60. | 
Pſalmes gepredigt, der beiagt, daß der Herr, 
der jein Volk verftoßen und ihm Hartes aufer- 
legt, ihm wieder ein Panier aufgeftedt habe, um 
es zu retten, 

von Weech, Die Deuticden jeit der Reformation. 
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Während Friedrich jo, die Waffen in der 
Hand, die alten Anſprüche feines Haufes auf 


| Sclefien geltend machte, ließ er in Wien er: 
öffnen, daß er bereit jei, wenn ihm Schlefien 
' gutwillig abgetreten werde, Maria Therejia 


gegen alle Feinde ſchützen zu helfen, die Bewer: 


bung ihres Gemahls um die deutſche Kaiſerkrone 


zu unterftügen. Aber die Antwort lautete rund: 
weg ablehnend. Wenn er Schlefien geräumt hätte, 
ward jeinen Gejandten erwidert, dann werde es 
Zeit fein, zu verhandeln. 

So ging denn der Krieg weiter. Als cs 
Frühjahr ward, ermannte fi) Defterreich jo weit, 


| eine anjehnliche Truppenmacht unter dem Befchle 


des Grafen von Neipperg nad) Schlefien zu 
werfen. Bei Mollwitz am 10. April 1741 fam 
es zur Scladt. Der öſterreichiſche General 
hatte fich gerühmt, mit feinen mähriichen Hanaden 
und oralen, mit jeinen ungariſchen Reitern 
wolle er den jungen König „zu Apoll und den 
Mujen” zurücdjagen. Eine Zeit lang jchien es, 
als jollte er recht behalten. Der Ueberlegenheit 
der öfterreichijchen Reiter gelang es, die ſchwer— 
fällige preußijche Reiterei zu zerjprengen, in die 
Flucht zu jagen und dadurd) aud) die Stellung 
des feft und umerjchütterlich ftehenden preußischen 
Fußvolkes zu bedrohen. Es fam ein Augenblid, 
da „alte Offiziere Alles verloren glaubten“ und 
Schwerin den König bewog, das Schlachtfeld 
zu verlaffen. Aber während Friedrich gegen 
Oppeln zurüdritt, gelang es Schwerin, in 
furchtbarem, blutigem Ningen dem Feinde Stand 
zu halten. Unter Hingendem Spiel, mit gefälltem 
Bajonnet, Faltblütig und „jo nad) der Schnur, 
als wäre es auf dem Paradeplatz“, drangen die 
preußiſchen Bataillone auf den Feind ein. Diejem 
Anprall konnten die Defterreicher nicht widerftehen. 
Als der Abend hereinbrach, war der Sieg er: 
rungen. Während der König, der Oppeln be: 
reits in Feindes Hand gefunden, gegen Löwen 


heranritt, in der Sorge, auch diejes ſchon von 
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Huſaren beſetzt zu finden, erreichte ihn die Sieges: 
nachricht. 

Von größter Bedeutung war dieſer Sieg für 
das Verhalten der europäiſchen Mächte. Die— 
jenigen Staaten, welche es für ihre Intereſſen 
dienlich befunden hatten, ſich in der hereinbrechen— 
den Kriſe Dejterreich zu nähern: Nufland, Hol- 
land und England, wurden in ihren Freund: 
ichaftsverficherungen lauer, die anderen, welche 
die Lage der Dinge zum Nachtheil Dejterreichs 
anszubenten gedachten: Frankreich, Spanien, Sar: 
dinien, Baiern und Sadjjen, erkannten durch diejen 
erjten größeren Erfolg Friedrichs die Schwäche 
der öjterreihiichen Macht, deren völlige Zer— 
trümmerung, das lange verfolgte Ziel aller fran— 
zöfiichen Staatsmänner, wenn jemals, jebt er: 
reichbar jchien. 

In Baiern hatte man die jchmähliche Be: 
handlung, welche während des jpanischen Erb: 
folgefrieges Land und Leute von den Oeſter— 
reichern erlitten hatten, nicht vergefien. Damals 


hatte mit der Macht der Verzweiflung das Land: | 


volf des Gebirges fich für fein altes Herricherhaus 
erhoben und auf mehr als einer blutbefledten 
Walſtatt gegen die Soldaten des habsburgiichen 
Haufes gekämpft. Mit Jubel begrüßte jet der 
von den Wittelsbachern beberrichte Theil des 
großen baieriſchen Volksſtammes die Ausficht, 
daf auch der bisher von den Habsburgern regierte 
Theil deijelben nunmehr dem wittelsbachiichen 
Scepter unterworfen werden jolle. Aus alten 


Familienverträgen erhob der Kurfürft von Baiern 


Aniprühe auf Oeſterreich, jeit lange ftand er 
in Verhandlungen mit Frankreich), um ſich bei 
Geltendmachung feiner Rechte der Unterjtügung 
diejer Macht zu verfichern. Jetzt, unter dem 


Eindrude des Tages von Mollwig, fam es im 


dem Luftichlofie Nymphenburg bei München zum 
Abſchluſſe eines Vertrages. 

Der Kurfürft von Baiern, Karl Albert, 
war fein Mann von hervorragenden Eigenichaften 


Der Nymphenburger Vertrag. 





‚ weder des Geiftes noch des Charakters. Ober— 
flächlich gebildet, in dem von feinem Vater, Max 
' Emanuel, geliebten und gepflegten Glanze eines 
den Verhältniſſen von Berjailles nachgebildeten 
 Hoflebens aufgewachſen, voll Ehrgeiz, eine große 
Rolle zu jpielen, aber ohne die Energie, fie folge: 
richtig durchzuführen, war er recht geeignet, zum 
Spielball in den Händen der franzöfijchen Staats: 
männer zu werden. Seit im 14. Jahrhundert 
Ludwig IV. aus dem baieriichen Fürſtenhauſe 
die deutiche Kaiſerkrone getragen, gehörte der 
' Gedanfe, daß wiederum ein Wittelsbacher die 
höchſte Würde des Reiches erlange, zu den Lieb: 
lingsplänen der baieriichen Negenten. Auch Karl 
ı Albert trug ſich mit der Hoffnung, mit Frank— 

reichs Hilfe Haifer zu werden. In dem geheimen 
‚ Artikel des Nymphenburger Vertrages zeigte er, 
in welcher Weije er die Verpflichtungen der Staifer: 

würde verftand. Er verjprad, die Eroberungen, 

welche die Franzoſen am Rheine machen würden, 
' nicht für das Reich zurüczufordern. 

Während Spanien und Sardinien, welche bei 
der Zertrümmerung Dejterreihs in Italien auf 
' Beute hofften, und Sachſen, das nun auch wieder 
ſeine alten Ansprüche geltend machen wollte, dem 
Nymphenburger Bertrage beitraten, ſchloß aud) 
König Friedrich von Preußen ein Bündniß mit 
Frankreich ab. Nicht als ob er fich die Gefahren 
eines jolchen Bundes für die Nation verhehlt 
| hätte; im Gegentheil, fie ftanden ihm Kar und 
| bejtimmt vor Augen; aber er befand fich, der 

Stellung der Mächte gegenüber, in einer Zwangs— 
lage. Nicht nur, daß Oeſterreich fich auf feine 
Weiſe bewegen ließ, ihm auch nur einen Heinen 
Theil Schlefiens abzutreten, im März 1741 war 
dem König ein völlig ausgearbeiteter Plan zur 
Theilung Preußens bekannt geworden. Da an 
diefem Plane England, Holland und Rufland 
betheiligt waren, blieb Frankreich allein als Ver: 
bündeter Preußens möglih. Am 4. Juni 1741 
wurde der Vertrag unterzeichnet, in welchem 





Der öfterreihijche Erbfolgelrieg. — Kaiſer Karl VI. 
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Preußen und Frankreich auf 15 Jahre ein Schub: 
bündnig abichlofien. In den gehennen Artikeln 
defjelben gewährleiftete Frankreich dem König von 
Preußen den Befig von Niederichlefien und Breslau 
und verpflichtete fi, Schweden zum jofortigen 
Bruche mit Rußland zu veranlafjen, wogegen 
Friedrich auf die Erbfolge in Berg verzichtete 
und für die Haijerwahl des Kurfürften von Baiern 
zu wirfen verjprad). 

Während in Folge diejer Verträge Schweden 
Rußland den Krieg erklärte, die Baiern und 
Franzoſen in Defterreich, die Sachſen und Fran: 
zoien in Böhmen einfielen, während England in 
Hannover von den Franzojen bedroht, Holland 
durch die franzöfiiche Flotte geängftigt wurde, 
hob Friedrich die Anerkennung der Neutralität 
Breslaus auf, bejehte die Stadt militäriich und 
nahm die Huldigung ihrer Bürgerichaft entgegen. 
Bon jetzt ab fügte er jeinen Titeln den eines 
Herzogs von Schlefien Hinzu. 

Der Kurfürft von Baiern aber 309, jtatt feine 
in Oeſterreich errungenen Bortheile zu benußen 
und Wien zu erobern, nach Prag, lieh ſich dort 
zum König von Böhmen frönen und eilte von 
da nad) Frankfurt, um die deutiche Kaiſerkrone 
auf jein Haupt zu jeben. 
es nicht für unmöglic gehalten, einen Stand» 


Friedrich II. Hatte | 


punkt zu finden, von dem aus er in Freundichaft | 


mit Oeſterreich die Aufgabe, die er fich für jeinen 


Staat geftellt hatte, Löjen fünnte. Erft nachdem 


feine Vorſchläge in Wien zurüdgewieien waren, 


hatte er fich Frankreich genähert und die Be: 


werbung des Kurfürften von Baiern um die 
Kaiſerkrone unterftüßt. Jetzt erſt hatte dieſe Aus: 





ſicht auf Erfolg. Nicht die franzöſiſche Einmiſchung, 


ſondern die Rückſicht auf den mächtigſten deutſchen 


Fürſten gewann den Sieg für den Kurfürſten 


von Baiern. Der König dachte jebt auch daran, 
die ganze Geftalt der deutjchen Dinge auf einer 
neuen Grundlage aufzubauen, die Fürftengewalt 
der Landesherren mit der Gentralgewalt zu ver: 


jöhnen und beide, fremden Einfluß, dem fie ſich 
feither abwechielnd überlaffen hatten, fernhaltend, 
durch einander wechjeleitig zu ſtüten. Der Plan 
icheiterte an der unbedeutenden Berfönlichkeit 
Karls VII. (wie fih Karl Albert von Baiern 
als Kaiſer nannte) und am den heftigen Gegen: 
bejtrebungen Dejterreiche. 

Bor den anrücdenden feindlichen Truppen hatte 
fi) der öfterreichijche Hof nach Preßburg zurüd: 
gezogen und Durch wichtige Zugeſtändniſſe an den 
ungariichen Reichstag ſich die thatkräftige Unter: 
ſtützung des Königreiches Ungarn gefichert. Die 
junge unglüdliche Fürftin, vor kurzem erſt Mutter 
eine Sohnes, des jpäteren Kaijers Joſef II. 
geworden, hatte durch die Gewalt ihres muthigen 
Auftretens, durd) die Verbindung männlicher Ent: 
ichlofienheit mit weiblicher Anmuth die Herzen 
des leicht erregbaren ungarischen Volkes völlig 
gewonnen, und während ihre Diplomaten Ber: 
abredungen mit dem König von Preußen trafen, 
die dieſen veranlaßten, jeine Truppen Winter: 
quartiere beziehen zu laſſen, rüdte die Armee 
Maria Therejias durch das nur ſchwach von 
Feinden beſetzte Dejterreic) nach Baiern vor und 
zog in denjelben Tagen des Januar und Februar 
1742, da der ſchwache Karl VI. ſich, im Geleit 
franzöfiicher Generale, in dem neuen Ölanze der 
Kaijerwürde bei ftrahlenden Feſten zu Frankfurt 


ſonnte, in jeine Hauptjtadt München ein. 


Die Verhandlungen mit Friedrich führten 
vorerst noch nicht zu einem Friedensichluffe. Er 
ließ wieder marjdiren, nahm Olmütz und Glatz 
ein und fiegte, faum daß er vor dem Andringen 
des Herzogs Karl von Lothringen nad) Böhmen 
zurücgewicden war, am 17, Mai 1742 bei 
Ezaslau über dieſen Schwager Maria Thereiias. 
Diefer Sieg, bei dem die preußische Neiterei, für 
deren Verbeſſerung der König ſeit dem Tage 
von Mollwig unausgejest thätig geweien war, 
die Damals erlittene Schlappe durch glänzende 


Thaten vergeſſen machte, führte, unter Englands 
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Bernittelung, zu neuen Verhandlungen und ihr | Dettingen am Main eine völlige Niederlage und 


Ergebniß war der den erften jchlefiichen Krieg 
beendende Breslauer Friede vom 28. Juli 1742, 
in welden Maria Therejia Sclefien ſammt 
der Grafichaft Glatz an Preußen abtrat. - 

Indem König Friedrich zu diefem Friedens: 
ichluffe die Hand bot, lieferte er den Beweis, 
daß es ihm nicht um die Vernichtung Dejterreichs 
zu thun jei, daß er nur die feinem Staate, auf 
- Grund alter Rechtsanſprüche, gebührende Ber: 
größerung verlangte. 


Der Breslauer Friede. Defterreihs Erfolge. Tas Rormier Bündniß. 


Karl VII. war jo hoffnungsarm geworden, daß 


er jeine Truppen zu der neutralen Reichsarmee, 
die zum Schuhe der am Krieg unbetheiligten 


Reichsſtände aufgejtellt war, hatte ftoßen laſſen — 


er jelbft hatte ja nicht als Kaijer, jondern nur 
als KHurfürft von Baiern den Krieg geführt. 


Nach) jo vielen glüdlihen Wendungen ſchloß 


Es lag noch jebt im 


Maria Thereſias Hand, aus dem bisherigen 
Feinde einen Bundesgenoffen zu machen. Allein 


fie hatte nur biutenden Herzens in die Abtretung 
Schleſiens eingewilligt; in dem NRundjchreiben, 
das fie an alle Mächte erlieh, bezeichnete fie als 
Grund für die gebrachten Opfer ihren Wunid, 


„Die argliftigen Abfichten der Franzoſen zu 
‚ jelben zum Scuße des Kaiſers aufzubieten. Er 


vernichten, welche darauf ansgingen, Deutjche 
durch Deutihe zu Grunde zu richten“. Die 
Vitterfeit dieſer Worte ließ alle Welt erkennen, 
da der Friede mit Preußen nicht von Dauer 
jein werde. 

Bald nad Abſchluß des Breslauer Friedens 
wandte fid) das launiiche Glück auf anderen 
Theilen des großen Kriegsichauplages Oeſterreich 
wieder zu, Nachdem Sachſen von dem Nym: 
phenburger Bertrage zurüdgetreten war und 
Sardinien fi) von den Feinden Oeſterreichs ge— 
trennt hatte, mußte der Kaiſer feine Erblande 
zum zweiten Male vor den öſterreichiſchen Waffen 
räumen, Maria Thereiia aber wurde nicht 
nur in Prag unter allgemeinem Jubel zur 
Königin von Böhmen gefrönt, jondern nahm 


Maria Therejia ein neues Bündniß zu Worms 
mit England, Holland und Sardinien, das, zwar 
nicht feinem -Wortlaute, wohl aber dem Sinne 
nad), wejentlich gegen Preußen gerichtet war, ein 
Bündnif, dem bald ein Vertrag mit Sachien folgte, 
der noch deutlicher die ganz unmittelbar gegen 
Preußen gerichtete Spitze zeigte. 

In diefer Lage verbündete ſich König Fried— 
rich neuerdings mit Frankreich und trat in Ber: 
handlungen mit mehreren NReichsftänden, um die— 


rüftete in aller Stille, nachdem es ihm durd) 
glückliche Finanzoperationen und weile Sparjam: 
feit gelungen war, den Staatsſchatz wieder auf die 
Höhe von 6 Millionen Thaler zu bringen. Die 
ichlefiichen Feſtungen wurden bedeutend verftärkt, 
Neiße ward fait neu aufgebaut, Gojel befejtigt; 
die Armee wurde um 18,000 Mann vermehrt, 
das Geſchützweſen erfuhr eine völlige Umbildung, 
der Unterricht der Offiziere in allen Theilen der 


Kriegswiſſenſchaft wurde mit Eifer betrieben. 


auch in Baiern die Huldigung entgegen, mit der 


entichiedenen Abficht, dieß Land nicht wieder her: 
auszugeben, jondern den Kurfürften entweder im 
Elſaß, das aber erſt den Franzoſen, oder in 
Neapel, das erjt den Spaniern abgenommen 
werden mußte, zu entichädigen; die Franzoſen 
erlitten unter Noailles am 27. Juni 1743 bei 


Alles das ging in tieffter Ruhe vor fi); äußerlich 
war im Auftreten und in den Reden des Königs 
von jeinen Abfichten nichts erfennbar. Gegen 
Ende des Jahres 1743 wurde die Sprache der 
diplomatischen Noten, die zwiſchen Berlin und 
Wien gewechſelt wurden, immer gereizter, Er: 
Härungen über die Nüftungen wurden gefordert, 
Schmähichriften erichienen und ſpiegelten die er: 
bitterte Stimmung aud) der Völfer ab. Bald 


ſtanden fich Defterreidh und Preußen wieder, die 


Waffen in der Fauſt, gegenüber. 
E3 wäre unnatürlicd gewejen, wenn Maria 


Der zweite ſchleſiſche Krieg. 


Therejia nad jo großen Erfolgen auf den 
Verſuch, Schlefien wieder zu gewinnen, verzichtet 
hätte. Für Friedrich aber war es das erite 
Gebot der Politif, die wichtige Eroberung um 
jeden Preis zu behaupten. 

Im August 1744 war Maria Thereſia aber: 
mals auf der Flucht von Wien nad) Preßburg, 
bot fie abermals die Hilfe der Ungarn gegen 
den König von Preußen auf. Im drei Abthei— 
(ungen hatte dieſer feine Truppen nad) Böhmen 
geworfen. Schwerin war durch Schlefien, der 
Erbprinz von Deſſau durch die Lauſitz, der König 
jelbjt durch Sachſen gezogen. Da der mit Karl VI. 
abgeichlofiene Vertrag als Endziel die Erhaltung 
des Neiches in jeiner alten Berfafjung, die An: 
erfennung des Kaiſers durch den Wiener Hof, 





die Herjtellung des Friedens in Deutichland durd) 


Beilegung des Streites über die öfterreichiiche 


f 


Erbfolge ins Auge gefaßt hatte, jo wurden | 


Friedrichs Truppen nun als „kaiſerliche Hilfs: 
völfer” bezeichnet, unter diejem Titel war von 
Sachſen die Geſtattung des Durchmarſches ver: 
langt worden. Böhmen aber erichien nicht nur 
als ein durch jeine geographiiche Lage bejonders 


N 


geeignetes Angriffsgebiet, jondern der König hatte | 


fi) die Erwerbung einiger Theile diejes Yandes, 
das bei günftigem Ausgange des Krieges dem 
Kaijer zufallen follte, in einem geheimen Bertrage 
mit Karl VI]. ausbedungen, 

Im Anfange waren Friedrihs Erfolge 
glänzend. Am 1. September jtand feine Armee 
vor Prag, ſchon am 16. mußte der Kommandant 
ſich und jeine Beſatzung als Kriegsgefangene er: 
geben. Aber nicht jo wie auf jein tapferes Heer 
konnte fi) Friedrich auf feine Bundesgenoſſen 
verlafien. Der arme Schattenfaijer und die ver: 


ſchen Landestheile. 
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worden und er zu den ſeine Kräfte erſchlaffenden 
Freuden des Pariſer Hoflebens zurückgekehrt war. 

Auf der anderen Seite wurde Oeſterreich von 
England durch reiche Geldſendungen unterſtützt, 
Sachſen ſandte Hilfstruppen, Rußland ſtand zwar 
nicht offen auf der Seite Maria Thereſias, 
ermuthigte aber durch Verſprechungen und be— 
einflußte die Entſchlüſſe der Republik Polen in 
einem Oeſterreich günſtigen Sinne. Dabei war 
das öſterreichiſche Heer weſentlich verbeſſert worden, 
waffentüchtig und kriegeriſch geſinnt, und die kurze 
Regierungszeit der ausgezeichneten Frau, die jetzt 
auf dem habsburgiichen Throne jaß, hatte hin— 
gereicht, die Bevölkerung der öfterreichiichen Pro: 
vinzen mit jener, vaterländiichen Geſinnung zu 
erfüllen, die im Kriege nicht. minder wichtig ift 
als die Kampffähigkeit der Armee, Die Königin 
von Ungarn, ihr Heer und ihre Völker glaubten 
an die glorreihe Zukunft Dejterreiche. 

So wie die Dinge lagen, mußte fi Friedrich 
wieder aus Böhmen zurücdzichen; nicht in Folge 
einer ungünstigen Schlacht, denn die Gegner hielten 
nicht Stand, wenn er eine Schlacht anbot, aber 
jeinen Rückzug beläftigten die Schwärme der 
leichten ungariichen Neiterei und die von ihren 
Geistlichen anfgebotene Bevölkerung der fatholi- 
Bald bedrohten die Dejter: 


reicher Schlefien, rückten in die Grafichaft Glatz 


und in Oberjchlefien ein, und jchon erließ Maria 
Therejia einen Aufruf an die Schlefier, in 
welchem fie die Friedrich geichworenen Eide 


‚ für ungiltig und fi) als die rechte, Landesfürftin 


bindeten Neichsjtände liegen ihn vergebens auf | 


Hilfe warten, Frankreich führte den Krieg am 
Rhein äußerſt lau, nachdem der erjte Anlauf auf 
der friegeriihen Bahn, den Ludwig XV. ge: 
nommen, durch jeine Erfranfung unterbrochen 


erklärte, zur Unterftüßung ihres Heeres, zur 
möglichjten Schädigung der Preußen aufforderte. 
Damals jchrieb der Minifter von Podewils, 
der ftets von dem jchlefiichen Unternehmen ab: 
gerathen hatte, an den Sönig: „Ew. Majeftät 
jehen jett, daß es nicht jo leicht iſt, wie Sie 
geglaubt haben, das Haus Oeſterreich zu er: 
niedrigen und auf die Stufe der Macht zurüd- 
zubringen, die man ihm bejtimmen will“, 
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Aber auch die Defterreicher irrten, wenn fie 
glaubten, mit diefem Feinde raid) fertig werden 
zu können. In Schlefien fand Friedrich jofort 


feine zähe Ausdauer und falte Energie wieder. 


Dem alten Fürſten Leopold von Deſſau gab 
er den Auftrag, die Defterreicher wieder aus 
Schlefien zu verjagen mit Aufbietung aller Sträfte, 


„denn aus Schlefien,” jchrieb er ihm, „kann ich | 
mich jo wenig hinausjchmeißen laffen, als aus 


der Mark“. Mitten im Winter, durch Eis und 
Schnee, fuhr der alte Deſſauer im offenen Wagen 
durch das Land, fein Sohn jprengte zu Pferde 
nebenher. Bald waren die Dejterreicher allent- 
halben vertrieben, Troppau und Jägerndorf, nad) 
einem higigen Öefecht im Februar 1745, aud) Glatz 
wurde wieder bejegt. Ende Februar konnten die 
Preußen ungehindert Winterquartiere beziehen; 
in Berlin betrachtete man dieſen Erfolg wie einen 
Sieg und jang ein Te Deum. 

Aber als der Frühling heranfam, jah ſich 


Friedrich noch mehr als bisher vereinjamt. | 


Am 20. Januar 1745 war Kaiſer Karl VII. 
gejtorben, und jein Sohn, „ein frommes Kind“, 
wie ihn der Gejandte von Seckendorff nennt, 
hatte, nachdem er noch einmal mit den Franzoſen 
bei Pfaffenhofen das Kriegsglüd herausgefordert 
hatte, aber von den Defterreichern gejchlagen worden 
war, zu Füßen am 22, April jeinen Frieden mit 
Maria Therejia gemacht, jeine Erblande zurüd: 
erhalten, auf alle Anſprüche an Oeſterreich ver: 
zichtet und dem Gemahl der Königin von Ungarn, 
Franz von Lothringen: Toskana, jeine Stimme 
zur Kaiſerwahl verſprochen. In Frankreich fing 
die Friedenspartei an, nad) Beendigung des Krieges 
zu rufen, der ſchon jo große Opfer gefoftet. Im 
Reiche übertrug fich der Haß gegen die Franzojen 
immer mehr auch auf den mit ihnen verbündeten 
König von Preußen. Friedrichs Lage war eine 
iehr ernjte geworden. Aber gerade in jolchen 


Lagen zeigt ſich geiftige und fittliche Größe in 


ihrem vollſten Glanze. Er erfannte, dad er einen 


Tod Karls VII — Die Schladt von Hohenfriedberg. 


gewaltigen Scylag ausführen müſſe, und daß er 
dazu der Aufbietung aller Kräfte und Mittel bes 
dürfe. Damals ließ er die Pracdıtgefäße aus 
Silber insgeheim des Nachts, damit das Volt 
' nichts erfahre und nicht fich darob ängjtige, aus 
dem königlichen Schloffe zur Münze bringen, um 
Thaler daraus ſchlagen zu laſſen. 

Er war entichlofjen, um jeden Breis zu fiegen. 
In Magdeburg zog er 12,000 Mann zuſammen 
und drohte den Sachſen, jobatd fie Schlefien be: 
träten, ihr Land zu bejegen. In Schlefien ftanden 





| 
| 
| etwa 70,000 Mann, Davon 10,000 in den Feſtungen, 


die anderen fampfbereit im Felde. Dem Heere 


' von 114,000 Dann, das er aufzuftellen beichlojien, 


fehlten nur noch 1500. 

Die Gefinnung der Truppen war die bejte, 
das unbedingtejte Vertrauen auf den König be: 
jeelte alle. Die Gemüther der Offiziere — ſchrieb 
 Friedrid damals — jeien auf den Ton ge: 
ſtimmt, wie er es wünsche. Alles jei guten Muthes 
und voll Vertrauen, ein jeder werde jeine Pflicht 
thun und mit jeinem Blute bezahlen; in ber Ehre 
des Staates ehe jeder auch jeine perjönliche Ehre. 

In jolcher Stimmung ſchlugen die preußischen 
Truppen am 4. Juni 1745 die Schlacht bei 
Hohenfriedberg. In früher Morgenftunde be: 
gann der König den Angriff gegen die Sachſen 
und Defterreicher auf ihrem linken Flügel bei 
Strigau, warf fie raſch durd) jeine von Artillerie 
fräftig unterftügte Reiterei und jagte die Sachſen 
in wilde Flucht. Während fie, mit Verluft bei— 
nahe aller Regimentsſtücke, zeriprengt wurden, ev: 
hob ſich der rechte Flügel der Defterreicher erft 
aus der Ruhe. Auch hier war bald die Reiterei 
in wilder Verwirrung und Flucht vor den 
Preußen. Das Fußvolk hielt länger Stand, bis 
auf General Geßlers Befehl das Dragoner: 
regiment Bairenth die Neihen der erichütterten 
Truppen durchbrach, binnen einer Stunde 20 
Bataillone zeriprengte, Viele tödtete und verwun— 
‚ dete, 2500 Gefangene madjte, 66 Fahnen er: 





oberte, während das preußiiche Fußvolk, nad): 
dem es längjt jeine Patronen verjchofjen hatte, 
mit dem Bajonnet auf den Gegner eindrang. 
Gegen 8 Uhr Morgens ſchon war die Schlacht 
eutichieden, eine der glänzenditen Waffenthaten 
des preußiichen Heeres. „Unſere Kavalerie hat 


Wunder gethan’; — ſchrieb der König an den 


Minifter Podewils — „jeit der Schlacht bei 


Höchſtädt ift nichts Enticheidenderes vorgefallen.” 


In der That war durch diefen Sieg der Aus: 
gang des zweiten jchlefiichen Krieges entichieden. 
Zwar wurde noch längere Zeit und mit wechieln: 


dem Glücke gefämpft, aber die Stellung Preußens 


war durch ihn jo jicher verbejlert, daß von Durch— 


führung der öfterreichiichen Pläne feine Nede | 


mehr fein konnte. Der Sieg von Hohenfried- 
berg war eine der wichtigjten Etappen auf der 
raſch aufwärts fteigenden Nuhmesbahn des preu- 
Bilchen Staates, 

Unter den Evangeliihen in Schlefien war 
unendliher Jubel. Sie wuhten, was ihnen 
bevorjtand, wenn Friedrich unterlag, Es 
‚war fein Geheimniß, daß auch jeht wieder 
Oeſterreich nicht nur für feine materiellen In— 
terefien, jondern aud) für den Katholizismus 
fümpfte. So weit man den Kanonendonner der 
Schlacht hörte, lag die evangeliiche Bevölkerung 
Schlejiens auf den Knieen und betete für den 
Sieg der Preußen. Als am nämlihen Abende 
nod) 16 blajende Poſtillone in Breslau diejen 
Sieg verfündeten, al3 drei Tage darauf die er: 
oberten Fahnen — auf der einen Seite den 


Doppeladler, auf der anderen das Bild der | 


Sungfrau Maria — in die Stadt gebracht 
wurden, da war die Siegesfreude jo groß und 
allgemein, als wäre die Hauptitadt Schlejiens 
eine altpreußiiche Stadt geweſen. 

Der Sieg von Hohenfriedberg, die Nieder: 
lage, welche jie durch die Franzoſen bei Fonte— 
nay erlitten, die Landung des Prätendenten 
Karl Stuart am der jchottiichen Küſte und 


Folgen diejes Sieges. 
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die Bortheile, welche er bald über die Regierungs- 
truppen erfocht, erregten in nicht geringem Grade 
das Friedensbedürfniß der Engländer. Schon 
| hatte die öffentliche Meinung jo weit zu Gunſten 
Friedrichs umgejchlagen, daß das Parlament 
fi zwar noch zur Zahlung der Hilfsgelder an 
Maria Therejia, nicht aber, wie gewünscht 
‚ worden, zu einer Preußen ungünftigen Aeußer— 
ung in der Antwort auf die Thronrede herbei: 
ließ. Indeß beherrichte doch noch, troß den be: 
fannten Worten Georgs II. „In diefem Lande 
find die Minifter König”, die perjönliche Ge: 
jinnung diejes Fürſten die auswärtige Politik 
des Inſelreiches. Als Kurfürft von Hannover 
hatte er schlechthin fein Intereffe an einer Ver: 
größerung Preußens, und deßhalb konnte auch 
nad) Hohenfriedberg Maria Therejia vorzüg- 
lic) mit Hilfe der englischen Gelder den Krieg 
fortjegen. So jehr Friedrich zum Frieden ge: 
neigt und bereit war, jo wenig wollte fid) Maria 
' Theresia aud) jet noch inden Verluſt Schleftens 
, fügen. Gerade jeßt, da fie mit größter Energie 

die Wahl ihres Gemahls zum deutjchen Kaiſer 
| betrieb, wollte jie Defterreidh groß und mächtig 
iehen, im Bollbefiß der durch die pragmatiiche 
Sanktion gewährleifteten Lande und glänzend 
durch militärijche Erfolge. „Wenn ich wüßte” — 
jagte fie im diejen Tagen — „daß ich morgen 
mit dem König Frieden jchließen müßte, jo würde 
ic) doch noch diefen Abend ihm eine Schlacht 
liefern.“ 

Die Kaijerwahl war Franz von Lothringen 
geficher. Nur Kurpfalz und Brandenburg 
ftimmten nicht für ihn, al er am 13. Septem: 
ber 1745 zu Frankfurt, wo die Wahlverjamm: 
lung unter dem Schutze öfterreichiicher Truppen 
tagte, zum Sailer gewählt ward. Aber als Kaiſer 
wie als Mitregent in Defterreich- Ungarn blieb 
Franz J. doch nur der Gemahl der öfterreichiichen 
‚ Erbin, der erfte Edelmann am Hofe feiner Gattin, 
die man num mit Necht die Kaijerin : Königin 











184 


nannte. Auch bei jeiner Krönung in Frankfurt 


Maria Therejia. — Die Schlahten von Sohr und Kejielsdorf." 


| 


ipielte Maria Therejia die erfte Rolle. Ihre | 


prächtige Ericheinung, die Leutjeligfeit ihres 
Wejens, das menſchlich ſchöne Verhältniß im 
ihrer Ehe mit einem in Wahrheit aufrichtig ge: 
liebten Manne, das alles machte fie zum eigent— 
lihen Mittelpuntte der glänzenden Krönungs— 
fefte, und noch Nahrzehnte ſpäter ſprach man, 


Und in der That, es hatte den Anichein, als 
ob die glänzenden Tage der preufiichen Waffen 
ein Ende nehmen jollten. Nach Hohenfriedberg 
wieder bis Böhmen vorgedrungen, jah fich der 
König jetzt genöthigt, vor den Fortichritten, die 


| Herzog Karl machte, abermals nad) Schlefien 


wie una Goethe überliefert, in Frankfurt von | 


dem- Enthufiasmus, den fie, mit Bivatruf und 


zurüdzuweichen, als ihn diejer am 30. Septem: 
ber 1745 bei Sohr in einer jehr ungünftigen 
Stellung überrajhte. Bon allen Seiten vom 


‚ Feinde umgeben, entſchloß jich der König, jeinem 


Angriff zuvorzufommen, warf fich mit aller Kraft 


auf ihn und errang mit der größten Tapferkeit, 
befonders durd) einen glänzenden und verwegenen 
Küraffierangriff, den Sieg, deſſen ſich die Oeſter— 
reicher bereits verfichert hielten. 

Hatte ſich bei diefer Schlacht aud) die Ueber: 
(egenheit der preußiichen Mannszucht und Taktik 
von Neuem bewährt, jo war für die Gejammt: 
(age Friedrichs doch durch diejelbe nichts ge: 
wonnen, um jo weniger, als ſich jebt, da man 
ihn durch den Kampf neichwächt glaubte und die 
großen finanziellen Schwierigkeiten kannte, mit 


„ denen er zu ringen hatte, auch Sachjen, heimlich 
+ von Rußland unterftüßt 
\ unmittelbar in die Neihen feiner Feinde ftellte, 


und "aufgemuntert, 


Schon war die Mark, war jeine Haupttadt auf 





Händeflatichen ihren Gemahl begrüfend, erregte. 
Das jubelnde Volt von Frankſurt jah darin 


nur die alle Schranten der Etifette durchbrechende 


Zärtlichkeit einer ſchönen und Liebenden Frau; 


in Wahrheit aber leuchtete nicht nur die menſch— 
lihe Freude, Sondern in noch höherem Grade 
der politiiche Triumph aus ihren Augen. Dazu 
paßt ſehr wohl das Wort, das von dem Herzog 
Karl von Lothringen erzählt wurde: er fünne 
die Mahl jeines Bruders nicht beſſer feiern als 
durch einen Sieg über den König von Preußen. 


' Feind, 


feindlichen Einfall gefaßt, ſchon arbeiteten die be- 
waffneten Bürger von Berlin an Schanzen und 


Gräben zum Schuße der Nefidenz; aber während - 


jo in vorfichtiger Weiſe alle Anftalten zur Ber: 
theidigung des bedrohten Landes betrieben wurden, 
überjchritt der König mit zwei Heeren die jächfiiche 
Grenze, jchlug bei Hennersdorf am 23. Novem— 
ber die Sachſen und rüdte gegen Dresden vor, 
während der Fürſt Leopold von Deſſau von 
Magdeburg her längs der Elbe heraufzog. Vom 
Könige zu raſchem Vorgehen gedrängt, ftieh er 
am 15. Dezember 1745 bei Keſſelsdorf auf den 
Wieder war die Stellung der Preußen 
eine ungünftige; nur bei einer unbeugſamen 
Tapferkeit und eiſernen Mannszucht konnte es 
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ihnen gelingen, im Bereiche der feindlichen Kugeln 
die von Schnee und Eis Schlüpfrig gewordenen Ab- 
hänge herunterzufteigen, um auf der anderen 








Seite des Thales mühſam, einer auf den anderen | 


geitübt, den Berg hinaufzuflettern und den Feind 
zu paden, der fid) mit nicht minder großer 
Tapferkeit und Ausdauer zur Wehre ſetzte. In 


drei heißen und bfutigen Nachmittagsjtunden war | 
der Sieg errungen. Nad) drei Tagen zog Fried: | 


rich in Dresden ein, wo er von der Bevölferung 
jehr gut aufgenommen wurde. Die jtreng pro: 
teftantischen Sachien, welche das Bündniß ihres 
um Polen katholiſch gewordenen Königshaujes 
mit Defterreicd; von je mit ungünftigen Augen 
als „ein Jeſuitenwerk“ betrachtet hatten, begrüßten 
um jo freudiger den fiegreichen König des bis 
dahin befreundeten protejtantischen Nachbarlandes, 
als die Armee Friedrichs ftrenge Mannszucht 
hielt, während die öfterreichiichen Bundesgenofjen 
es an Erprefjungen, Plünderungen und Roheiten 
aller Art nicht hatten fehlen laſſen. 

Schon am 25. December 1746 erfolgte zu 


Dresden die Unterzeichnung des Friedens mit | 


Oeſterreich und Sachſen, welche den Krieg nicht 
weiterzuführen vermocdhten. Oeſterreich ernenerte 
den Breslauer Frieden, Friedrich erfannte nach— 
trägli) Franz von Lothringen als Sailer an. 

Mit unbeichreiblichem Jubel wurde der König 
bei jeinem Einzug in Berlin empfangen und von 
jeinem Volke mit' Hochrufen als Friedrid der 
Große begrüßt. Der Friede zwiſchen Preußen 


und Defterreich ſchien nun für die Dauer gefichert. | 


Mit Frankreich dauerte der Krieg noch fort, 
und in den Niederlanden waren die Franzoſen, 
welche dort unter der Führung des Marichalls 
Morik von Sadien, eines natürlicher Sohnes 
König Augufts II. von Sachſen-Polen, fämpften, 


eben jo glücklich gegen die Vejterreicher wie die | 
Preußen auf den deutichen Schlachtfeldern. Aber | 
in England, wo der ftuartiiche Thronprätendent 


am 16. April 1746 bei Eulloden völlig geichlagen 
von Wech, Die Deutichen feit der Reformation, 


Der Dreödener Friede. 
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und damit jeder Ausficht auf Erfolg beraubt 
‚ worden war, begann die Friedensſtimmung über: 
hand zu nehmen, die Geldnoth, machte aud) 
Frankreich) dem Frieden geneigt, um jo mehr 
als ein Vertrag Defterreih), wenn der Krieg 
fortdauern follte, die Hilfe Rußlands ficherte, 
welches bereit3 eine ftattliche Armee an den 
Rhein marichiren ließ. Unter folchen Umſtänden 
fam zu Machen am 30. April 1748 der am 
18. Oftober ratificirte Friede zu Stande, der 
dem Öfterreichiichen Erbfolgefrieg ein Ende machte. 
In diefem Frieden gaben die Franzoſen ihre 
Eroberungen in den Niederlanden an Defterreid) 
und Holland zurüd, wogegen die Engländer die 
von ihnen bejegten Theile der franzöfiichen Colo— 
nien räumten; als der König von Spanien den 
Engländern einige Erleichterungen auf dem 
Handelsgebiete zugeitand, bewogen dieje Oeſter— 
reich, dem spanischen Prinzen Philipp eine 
Entichädigung in Parma und Piacenza zu geben, 
und aucd Sardinien erhielt einen Heinen Ge: 
bietszuwachs. Bei diefen Verhandlungen, als 
nun der neue Stand der Dinge dauernd feſt— 
gejeßt werden follte, kam auch die jchlefiiche 
Frage nochmals zur Erörterung. As Defter: 
reich die abermalige Gewährleiftung der pragma— 
tiſchen Sanction verlangte, erklärte ji) England 
zwar damit einverftanden, verlangte aber, daß 
gleichzeitig auch der Breslauer und Dresdener 
Friede, das heift der jebige Territorialbeftand 
des preußischen Staates, unter die Garantie der 
europäiſchen Mächte geftellt werde. Oeſterreich 
feiftete längeren Widerftand, denn feine Vertreter 
erkannten wohl, daß Preußen damit förmlich und 
feierlich als europäiſche Macht anerfannt werde, 
aber England, wo Friedrich ſich bereits der 
größten Volfsbeliebtheit erfreute, bejtand auf 
jeiner Forderung. 

Bon dem deutichen Meiche war bei Abichluf 
des Nachener Friedens nicht die Nede. Während 


ſeine mächtigften Glieder unter einander und mit 
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den ausländiichen Mächten in blutigem Kriege | 
rangen, war das Neid) als jolches neutral ge- 
blieben. Nicht der Kaiſer wurde in Schlefien 
und den Niederlanden befiegt; da aber der 
dentiche Kaiſer nicht einmal die Erklärung eines 
Neichskrieges zu Stande brachte, während die 
Erblande jeiner Gemahlin, während das bis da: | 
hin mächtigfte Gebiet des Reiches von ins und 
ausländischen Feinden befriegt wurde, das ijt 
eben der Beweis, wohin es mit dem deutichen 
Neiche gefommen war. In Wahrheit war das 
deutiche Reich lediglich, was man jpäter einen 
„geographiichen Begriff“ genannt hat, in Wahr: 
heit handelte es fih mur noch um Defterreich 
und Preußen. Berichiedene Fürften des Neiches 
hatten jeit dem weftfäliichen Frieden, wie wir 
gejehen haben, den Schwerpuntt ihrer Macht— 
jtellung außerhalb des Reiches gefunden. Der 
Kurfürft von Hannover war in erjter Neihe 
König von England, der Kurfürſt von Sachſen 
ließ fich mehr durch die Intereffen des König- 
reiches Polen als durch die Pflichten des Kur: 
ftaates Sachſen gegen das deutſche Neid) be: 
ſtimmen; andere Neichsfürftenthümer, wie Hol- 
jtein und Pommern, waren mit fremden Kronen, 
mit Dänemark und Schweden, vereinigt, und ihre 
Stimme am Neichstage fiel naturgemäß in jene 
Wagichale, deren Steigen oder Sinken gerade 
für Dänemarf oder Schweden wichtig war. 
Baiern hatte mehrere Male den Verſuch gemacht, 
ſich ebenfalls eine über die Machtverhältnifie, 
die ihm innerhalb des Reiches angewiejen waren, 
hinausreichende Stellung in der Neihe der euro: 
pätichen Mächte zu erringen, war aber mit diefem 
Streben geicheitert, welches ſtets mit einem, das 
geſammtdeutſche Interefje bedrohenden und Baiern 








jelbjt demüthigenden Bindnifje mit Frankreich | 


zuſammenfiel.  Dejterreich hatte fich daran ge: 
wöhnt, ſich als den natürlichen Träger der Kaiſer— 
wirde zu betrachten; dieſe Anjchauung war jo 
jehr in Fleiſch und Blut jeiner Fürften und 





Der Aachener Friede und das deutſche Neid. 





Staatsmänner übergegangen, dab ihnen, als 


der Kurfürſt von Baiern zum Kaiſer gewählt 
‚ wurde, die Auflehnung des Territorialjtaates 


Dejterreich gegen den nicht habsburgiichen Kaijer 


' ganz jelbitverftändlich erichien. 


Allen diejen den Zuſammenhang des Reiches 
immer mehr erichütternden Verhältniſſen gegen: 
über hatte König Friedrich II. von Preußen 
den Gedanken einer Neichsreform ernitlich erfaßt. 
Möglich war fie wohl nur nod in der Form 
einer ſehr Loje gebildeten freien Bereinigung 
unter einem jelbjterwählten Haupte. In einer 
ſolchen Vereinigung konnte der Großſtaat Defter: 
reich, konnten die mit fremden Neichen vereinig- 
ten Nurfürjtenthümer, konnte auch das mächtig 
emporftrebende Preußen entjprechende Stellungen 
einmehmen. Cine loyale, die gegenjeitigen An: 
Iprüche und Nechte achtende Politik diefes Bünd— 
niffes von Fürſten war in der That zugleich bei 
der geographiichen Lage diejer Staatengruppe 
eine Bürgichaft des europäiſchen Friedens. Aber 
nicht jo erfaßte Defterreich dieje Frage. Inden 
es für ſich die leitende Stellung im Neiche ein 
für alle Male in Anſpruch nahm und die Unter: 
ordnung der Fleineren Gebiete verlangte, mußte 
es fich entweder, unter Preisgebung der Reichs» 
intereffen, mit jenen Fürſten verbünden, die das 
eigentliche Maßgebende für ihre Politit in den 
Intereſſen ihrer außerdeutſchen Bejigungen jahen, 
oder es mußte auch) dieje zur Anerkennung jeiner 
Führerftellung zwingen. Aus diejer Forderung 
Dejtereich® ging ferner hervor das wiederholte 
Bejtreben, Baiern einzuverleiben, das groß genug 
war, um wenigitens den Verſuch einer jelbitjtän: 
digen Politit zur wagen, und das unausgejebte 
Bemühen, Preußen niederzubalten, in welchem 
die Öfterreichiichen Staatsmänner mit richtigem 
Blicke längft den einzigen wirklich gefährlichen 
Nebenbuhler erblidt hatten. 

Mit feinen Neichsreformplänen war König 
Friedrich II. von Preußen fürs erſte geicheitert, 


Delterreih und Preußen. 


der Kaiſer aus dem baieriichen Haufe hatte ſich 
nicht fähig erwielen, die ihm von Friedrich be- 
ftimmte Nolle durchzuführen, er war und blieb 
ein ſchwaches Werkzeug in den Händen der fran: 
zöſiſchen Politik, denen ihn Friedrich, mit Hilfe 
der anderen von dem öfterreichiichen Einfluffe 
losgelöjten Neichsjtände, hatte entwinden wollen. 
Aus dieſem Kampfe ging Dejterreic) ſiegreich 
hervor und die Habsburg:Lothringer wußten, was 
ihnen das bedeute. Es war nicht leeres, eitles 
Sepränge, daß Kaiſer Franz J., als er den 
Reichstag wieder von Frankfurt nad) Regensburg 
verlegte, eine Denkmünze auf diejes Ereigniß 
prägen ließ. Denn die Rückkehr zu dem Regens— 
burger Nathhaufe war ein Sinnbild der Rückkehr 
zu der alten Politif des Neiches, die nichts 
anderes war als die Politif des öfterreichtichen 
Hauſes. Die deutichen Reichsländer waren wieder 
in die unbedingte Abhängigkeit von Defterreic) 
zurüdgefehrt. Feſter als je hielt Sachſen zu 


Defterreich, Baiern war ihm enge verbunden, 


Hannover ſchwankte feinen Augenblick, die alte 
Freundſchaft zu erneuern, 

Dagegen aber war Friedrich I. gelungen, 
dem preußiichen Staate eine Machtftellung zu er: 
fümpfen, welche für die Zukunft feinen Gedanken 
an das alte Verhältniß Dejterreihs zu Branden: 
burg mehr auffommen ließ. Der preufiiche Staat 
ftand jelbjtitändig und gleichberechtigt den unter 
dem Scepter der Habsburger vereinigten Ländern 
gegenüber. Durch die in zwei blutigen Kriegen 
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erfämpfte und behauptete Provinz Schlefien und 
durch die während der kurzen Regierung Karls VII. 
mit defien Bewilligung in Befig genonmtene Graf: 
ichaft Oſtfriesland hatte Friedrich fein Staats: 
gebiet bedeutend erweitert. Wenn es trogdem 
an Umfang und an Neichthum der Hilfsquellen 
weit hinter Defterreich zurüditand, jo hatte es 
dagegen vor diejem die Stärfe voraus, welche in 
der Durchführung des jtaatlichen Gedankens auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens lag. 

So jtanden fid) von da an fait 120 Jahre 
lang dieje beiden Staaten, Dejterreich und Preußen, 
gegenüber, bald, die Waffen in der Hand, in 
biutigem Streite, bald zwar äußerlich verbindet 
und befreundet, aber dennoch durch die Natur 
ihres staatlichen Beſtandes, durch) die Verſchieden— 
heit igrer Xebensbedingungen, durch den Gegenſatz 
\ ihrer Hoffnungen und Beltrebungen jtets in einer 
' Wettbewerbung um die leitende Stellung in 
Deutſchland. 
| Durch die zwei ſchleſiſchen Kriege hatte Fried: 
rich der Große den erjten Kampf mit dem Neben: 
buhler zu glüdlichem und fiegreichem Abſchluſſe 
gebracht, durch den Aachener Frieden war der 
neuen Stellung Preußens die Anerkennung Euro: 
pas zu Theile geworden. Fortan galt es, nicht 
nur, was die Macht der Waffen errungen, mit 
jtarfer Hand feitzuhalten, ſondern aud), durd) Die 
organilatorische Arbeit in dem gejammten Staats: 
und Gulturleben, den Beruf Preußens zur Führung 
des deutjchen Volkes vor aller Welt darzuthun. 
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IV. Buch, 
Bis zur Auflöfung des deulſchen Beides, 






AT pi 
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n den Tagen feines glänzenden Waffen: 
glüces, während des zweiten jchlefiichen 
Krieges Ihrieb Friedrid) der Große an 
Maupertuis: er habe in wenigen Wochen jo viel | 
gethan, als der glüclichite und geübtejte Feldherr 


(1806.) 


' verftummt, als Friedrich mit derjelben Kraft 


und Entichiedenheit, mit weldyer er bisher an 
der Spitze jeines tapferen Heeres jeine fiegreichen 
Schlachten geſchlagen, mit derjelben geiftigen 
Ueberlegenheit, die er bisher den Diplomaten 


von ganz Europa gegenüber an den Tag gelegt 





Friedrich der Grohe, 


hatte, die Umgeftaltung der gejammten Staats: 
verwaltung jeines Landes ins Auge fahte und 
durchführte. 

Wir müfjen diefen großen Neformen Fried: 
richs, welche alle Gebiete des Staatslebens be: 
trafen, um jo mehr Aufmerkſamkeit jchenten, als 
fie nicht allein dem preußiichen Staate zu Gute 


tamen, jondern das Vorbild waren, welchem 


Maria Therfia und jpäter Joſef IT. in 
Dejterreich und die Mehrzahl der Fürften in den 
Heineren deutichen Ländern folgten. 

Da er das Recht und eine gewifjenhafte 
Handhabung guter Geſetze als die ftärkite Grund: 
lage des Staates betrachtete, jo war vor allem 
der Neform der Rechtspflege jeine Sorge zu: 
gewandt. Bon feinem Vater hatte er den Juſtiz— 
minifter Samuel Gocceji überfommen, der 
unter der Negierung Friedrih Wilhelms J. 
nachdem er lange Jahre als Richter thätig ge: 


weſen war, verichiedene Verſuche gemacht hatte, 


nur immer vermöge, größer als er jei, fünne er 
nur im Frieden werden; und an einen anderen: er 
jehe mehr wahren Ruhm darin, für das Glüd und | 
die Wohlfahrt feiner Unterthanen zu jorgen, als | 
fi) mit der Beruhigung Europas zu befafjen. | 
In der That war faum das Getöje der Waffen | 


eine allgemeine Nechtsverbeilerung durchzuführen. 
Tiefer eingreifende Menderungen waren am Koſten— 
punfte gejcheitert und nachher während der Kriegs: 
jahre nicht zur Ausführung gekommen. Die poli: 
tiichen Verhältniſſe geftatteten jet eine Umge— 
jtaltung der Nechtspflege von Grund aus. 


An — deledri⸗⸗ des Großen. — Rechtspflege und Verwaltung. 





gaiſer Kart VII. Hatte das Borrecht, welches 
ſchon früher die Kurmark genoſſen hatte, daß von 
den Enticheidungen ihrer Gerichte nicht die Be— 
rufung an die Neichsgerichte ergriffen werden 
dürfe, auf das ganze Königreich) Preußen aus: 
zudehnen verjprochen und die Ausführung diejer 
Mafregel eingeleitet. 
wohl wieder rüdgängig machen, und jo brachte 
denn der 31. Mai 1746 die Ausfertigung des 
Privileges. Damit war die Einführung eines ein: 
heitlihen Gerichtsverfahrens für den preußtichen 
Staat möglid. Die Reichsgewalt hatte weder 
Verftändnig noch Befähigung für Ausführung 
einer ſolchen Aufgabe und mußte diefe wichtigite 
und bedeutungsvollite Arbeit lediglich den Einzel: 
ftaaten überlafjen. Sie ſelbſt löfte, der troftlojen 
Zuftände ihrer Nechtspflege ſich wohl bewußt, 
das Band, welches auf diejem Gebiete das Neid) 
und die einzelnen Stände verbunden Hatte, zu 
Gunften der größten diefer Stände, denn auch 





Franz I. fonnte fie nicht 


| 
| 
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perjönlichen Antheil und wies mit ftrenger Folge: 
richtigkeit alle Einmilchungen der Verwaltungs: 
behörden zurüd, die fid) des bisher auch auf die 
Rechtsſprechung geübten Einflufjes nicht begeben 
wollten. Er ſelbſt legte ji) den Gerichten gegen- 
über die jtrengfte Zurüdhaltung auf. „Ich habe 
mich entichloffen,“ jagt er, „niemals in den Lauf 
der Prozeſſe einzugreifen; die Gejege ſollen reden 
und der Souverän muß ſchweigen.“ 

Wenn er dennoch zuweilen ein gerichtliches 
Urtheil durd) feinen Machtſpruch abänderte, jo ge: 
ſchah es doch nur im jeltenen Fällen, in denen er 
glaubte, durch jeine höhere Einficht eine Lücke oder 
einen Mangel der allerdings auch noch jehr 
unfertigen Gejeßgebung wahrzunehmen, oder wo, 
nad; feiner Anficht, die befangene Einfeitigfeit 
der gelehrten Richter mit dem gelunden Menſchen— 
verftande in Wideripruch gerieth. 

Auch die Bemühungen, die verichiedenen in 
Preußen geltenden Nechte zu verbejjern und end- 


anderen Ländern wurde das gleiche Vorrecht ein: | lich in ein allgemeines Landrecht für das ganze 
geräumt; ſchließlich waren nur noch die Heinen | Königreich zufammenzufaflen, verlor Friedrich 


und Heinjten Glieder des Reiches den Reichs: 
gerichten unterworfen. 


Die neue Prozefordnung: wurde zuerft ver | 
ſuchsweiſe in Pommern eingeführt, und nachdem ' 


fte fi) dort jo glänzend bewährt hatte, daß ein 
Prozeß, der jeit 200 Jahren ſich fortgeiponnen, 
in wenigen Wochen erledigt war, daß im Ganzen 
binnen 8 Monaten 2400 alte Prozeſſe zur Ent: 
icheidung gebradjt wurden, ward das Verfahren 
auch in den anderen Provinzen des preußiichen 
Staates eingeführt. Das Wert Coccejis, für 


nicht aus den Augen, doc) find dieje umfaſſenden 
Arbeiten erft nad) jeinem Tode zum völligen Ab: 
ſchluſſe gekommen. 

Wenn ihm für die Juftiz die Kenntniſſe und 
die Unabhängigkeit des Richters als das Wich— 
tigfte erichienen, jo bezeichnete er als die Haupt- 
eigenjchaften eines Verwaltungsbeamten: „Wach— 
ſamkeit, Arbeitiamteit, unbeftechliche Ehrlichkeit.” 


‚ Auch die Verwaltung jollte, nad) feinen Abfichten, 


deſſen Vollendung diejer vom Könige nicht nur reich 


belohnt und mit Ehren überhäuft, jondern auch in 
feinem Gejchichtsiverfe mit rühmenden Worten 
erwähnt wurde, hatte, ganz abgejehen von feinem 
inneren Werthe, aud) noch die weittragende Be— 
deutung, daß es im einem jo großen und zus 
fammenhängenden Staatögebiete in Geltung trat. 
Der König nahm an diejen Gejeßgebungsarbeiten 


von Willfür und Härte gegen die Untergebenen 
völlig befreit werden. Hier noch mehr als bei 
der Reform der Geſetzgebung war Friedrichs 
perjönlichem Entichluffe die Umgeftaltung und 
Beſſerung des bisherigen Zuftandes der Dinge 
zu verdanfen. Auf diejem Gebiete behielt er ſich 
aber auch vor, jederzeit unmittelbar in alle Ge: 
ichäfte einzugreifen. 

Von den Minifterien herab bis zu den unter: 
geordnetiten Stellen mußte jeder Beamte jtet3 








obachte, daß die Feder Friedrichs jeine Aus: 
arbeitungen und Berfügungen durch Randbe: 
merfungen beurtheile und berichtige. Er jtellte 
hohe Anforderungen an den Fleiß und die 
Arbeitskraft jeiner Beamten. Die pünftliche Er: | 
fedigung der Geſchäfte betonte er immer wieder 
als unerläßlich, nie jollten Rüdftände anwachſen. 
Die ſtrengſte Bewahrung des Amtsgeheimnifles, 
die ausgiebigfte Beaufiichtigung des Caſſenweſens 
wurde eingeichärft. Im Verkehr mit dem Volfe 
jollte der Beamte ſtets die Vorjchriften der Hu: 
manität vor Augen haben. Bei der Verpachtung 
der Domänen jollte darauf geiehen werden, ob 
der Amtmann, der den Pacht erneuern will, 
bisher gut mit den Bauern umgegangen jei. 
Die Frohnarbeiten der Bauern jollten wo mög: | 
lich in jeder Woche um ein paar Stunden ge: 
fürzt werden; verlaffene Höfe wurden neu beſetzt 
und dann die Frohndienſte neu vertheilt, um Die 
Geſammtheit der Dienitpflichtigen zu erleichtern. | 
Auch bei der Herbeiziehung zu den Jagden 
jollten die Bauern möglichjt gejchont werden. 
Diefe Beherrichung von oben, dieſes Ein: 
greifen in alle Einzelheiten des Lebens war in | 
der That darauf berechnet, zum Bejten der Unter: 
gebenen auszufallen; dafür, daß dieſe jelbjt am 
Sicherſten erkennen würden, was ihnen nuße 
und fromme, dafür hatte der König fein Ver: | 
ftändniß; in diefer Hinficht war er vollitändig 
ein Kind feiner Zeit. Die freie Entwidelung 
des Einzelnen, der Gemeinde lag völlig außer: 
halb des Kreiſes jeiner Erwägungen. Den 
Präfidenten der Regierungen wurde aufgegeben, 
Sorge zu tragen, daß die Städte brave, chrliche 
Bürgermeifter haben, daß ihre Finanzen gut 
verwaltet werden, einer Stadt jollte bald durch 
dieien, bald durch jenen Erwerbszweig aufge 
holfen werden; alles das aber wurde von oben 
bejtimmt und über die Gemeinde verhängt, ohne 
jede Nüdfiht auf die Anfichten und Wünjche 





mundung war fein Gedeihen über die Mittel: 
mäßigfeit hinaus möglich, überall herrichten nur 
Durchſchnittszuſtände, und die gleiche Bevor: 
mundung erjtredte ſich auf die einzelnen Stände 
und ihre gegenfeitigen Beziehungen. Nach des 


' Königs Meinung jollten fie ftrenge von einander 


getrennt bleiben, feiner jollte den anderen beein: 
trächtigen. Der Bauer jollte feine Rittergüter 
faufen, der Edelmann feine Bauerngüter einziehen, 
die Bürger jollten ihr Geld lediglich in Handel 
und Gewerbe anlegen. Der Adel des Landes 
wurde ganz bejonders begünjtigt. Ihm wollte 
er feine höchſten Staatsbeamten und vorzugs— 
weile feine Offiziere entnehmen. Für den Grund- 
befiß des Adels hatte er ein hervorragendes 
Interefje; gerne jah er die Errichtung von 
Majoraten und begünftigte fie, indem er die 
königliche Beftätigung derielben unentgeltlich aus: 
fertigen ließ.  SHeirathen von Adelichen und 
Bürgerlichen mißbilligte und verbot er; er hatte 
die Vorftellung, daß die adeliche Race, wenn fie 


ihren Aufgaben im Staatsleben nadjlommen 


jolle, fich von der Verbindung mit bürgerlichen 
Elementen frei halten müſſe. Unter allen Um: 


ſtänden ſollte der Adel jeine Kräfte dem Lande 


widmen, wer ohne königliche Erlaubniß fremde 
Dienfte nimmt oder auch nur in das Musland 
reift, verliert Vermögen, Beſitzthum, Erbrecht in 
Preußen. Auf die Staatseinrichtungen jelbit er: 
hielt der Adel fo wenig als Bürger und Bauer 
irgend weldyen Einfluß. Des Königs Anſchau— 
ungen über die Nothwendigkeit einer völligen 


‚ Getrenntheit der Stände gingen jo weit, daß er 


einmal jchreibt: „Die Söhne der Bauern und 
der Bürger in Heinen Städten, was haben die 


nothwendig zu ftudieren? Der Sohn des Bauern 
' wird wieder Bauer und die Bürgersjöhne werden, 


was ihre Väter waren.“ 
Wenn uns dieſe Anjchauungen heutzutage 
nicht mehr verftändlich find, wenn heute die Ab: 


Aderbau, Gewerbe, Induſtrie. — Die Finanzen. 191 





funft keinerlei Schranfe mehr bildet, die den be ' König durd) hohe Einfuhrzölle, durch Ausfuhr: 


gabten und tüchtigen Staatsbürger von den | 


höchſten Aemtern ferne hält, jo muß man ich, 
um fie richtig und gerecht zu beurtheilen, auf 
den Standpunkt der Zeit ftellen, der fie ange: 
hören. Der Staat ward wie eine Majchine be- 


trachtet, in welcher fic) jedes Nad nur mach fejt: 
itehenden Gejeßen bewegt, nur der Leiter des | 


Ganzen, nur der König hat eigenen Willen. 
Es war ein Glück, wenn diefer Wille, wie 
bei Friedrich, ein vortrefflicher war. Seine Nach— 
ahmer haben zum Theile gezeigt, welches Unheil 
ein böswilliger Fürft mit diefen Negierungsgrund- 
lägen ftiften fan. Für ihn war bei all jeinem 
Handeln nur die Rückſicht auf das Staatswohl 
maßgebend: „Es gibt fein Wohl” — jagt er ein: 
mal — „als das allgemeine des Staates, mit 
dem der Fürſt unanflöslic verbunden ift. Er 
muß ſich unaufhörlich zurüdrufen, daß er Menſch, 
wie der geringite jeiner Unterthanen und daß er 
der erjte Diener des Staates iſt.“ Als der junge 
Herzog Karl Eugen von Wirtemberg, der die 
legten Jahre jeiner Minderjährigkeit in Berlin 
zubrachte, die Negierung antrat, jchrieb er ihm: 
„Slauben Sie nicht, daß das wirtembergifche 
Land Ihretwegen geichaffen ift, jondern daß die 


Borjehung Sie hat geboren werden lafjen, um 


das Volk glücklich zu machen” = 

Darum will er auch nicht, daß mac) der 
Schablone regiert werde. „Dede Provinz in dem— 
jelben Sinne regieren“, jagt er, „würde heißen, 
fie guten Muthes ruinieren.” Dede joll erhalten, 
was fie bejonders bedarf. In Preußen, wo der 
Aderbau blüht und Getreide in Ueberfluß erzeugt 
wird, joll man die Gewerbe, in Eleve, wo das 
Holz jelten wurde, Waldpflanzungen befördern, in 
Schleſien joll die Leineninduftrie erhalten und ver: 
beijert, im Magdeburgiichen müßten Bergwerke 
und Salinen, in Pommern und der Kurmarf 
die Coloniſation begünftigt werden. 

Die Wettbewerbung des NAuslandes juchte der 


verbote und durch die jorgfältige Pflege der ein— 
' heimischen Induftrie unſchädlich zu machen. Zuder, 
| Wein, Seidenwaaren wurden mit ſehr hohen Ein- 
' fuhrzöllen belegt, im Inlande aber wurde die 
| Bierbrauerei befördert, es wurden Zuderraffinerien 
angelegt, Maulbeerbäume gepflanzt, um Seiden- 
raupen zu nähren u. dgl. Und in alle dieje Ver— 
hältniſſe griff der König perjönlid) ein. Auf feinen 
‘ zahlreichen Reifen machte er Aufzeichnungen über 
+ die Mängel, die feinem ſcharfen Auge nirgends 
eine und deren Abjtellung er, heimgekehrt, 
jeine erfte Sorge fein lieh. 

Seit der Wiederkehr des Friedens war auch 
die Finanzlage eine günjtigere geworden. Die 
Einnahmen, welche bei dem Regierungsantritte 
Friedrichs etwa 7 Millionen Thaler betragen 
hatten, waren, da nun auch die neu ermworbenen 
Provinzen ihre Erträgnifje abwarfen, um 1752 
ſchon auf 12 Millionen Thaler geitiegen. Bon 
diejen legte der König 2 Millionen in den Staats- 
ſchatz, die Kriegscaſſe des preufiichen Staates. 
| Denn jo Hoch waren bereits im Frieden die 
' Steuern veraychlagt, daß das Hinzutreten einer 
‚ bejonderen Kriegsjteuer unthunlich jchien. Der 
Fürſt, der ſich jelbft dem erften Diener des Staates 
nannte, war wohl berechtigt, von den Staats: 
 angehörigen große Opfer zu fordern, denn er 
verwandte die von den Stenerpflichtigen aufge: 
brachten Gelder nicht für fich, für feinen Hof, 
für feine Liebhabereien, wie die franzöfiichen 
Ludwige und ihre zahlreichen dentichen Nach— 
ahmer, jondern nur für die Bedürfniffe des Staates, 
den er mit feiter Hand leitete und überall der Er- 
füllung der höchſten Aufgaben entgegenführte. 

Zur Erhaltung des Staates in dem durch 
die jchleftichen Kriege gewonnenen Umfang war 
vor allem nöthig, daß das Heer in der Stärke 
und Tüchtigkeit, welche die fiegreihen Schlachten 
gewonnen, auch fortan daſtehe. Für das Heer 
mußte ein jehr erheblicher Theil der hohen Steuern 
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verwendet werden. 
Hälfte aus Ausgehobenen, zur Hälfte aus An: 


geworbenen; die letzteren waren größtentheils | 
jondern in anderen | 


feine geborenen Preußen, 
Neichsländern, theilweile immer noch mit Lift 
oder Gewalt, zum Heeresdienjt herangezogen; in 
Preußen jelbit duldete Friedrich II. das Preß— 


Im Frieden bejtand es zur | 


Das vrenBiige dern 


feit im Srieben * durch Topferlen im Kriege, 


ſondern aud) durd) Bildung und Kenntniſſe aus: 


ſyſtem, das unter feinem Vater gegolten hatte, 


nicht mehr, 
offizieren feine Beſchränkung in der Wahl der 
Mittel, ihm tüchtige Soldaten aus anderen Yändern 
zu gewinnen, auf. 


wurde mit barbarijcher Strenge behandelt. Eine 
Kriegszucht wie die römische, jagt Friedrid) 


jelbft einmal, gäbe es nur noch im preußischen 


Heere; fie bilde die Grundlage des Ruhmes, und 


das Beſtehen des Staates hänge von ihr ab. | 


Dieſe ftrenge Zucht, verbunden mit einer äußerſt 


fargen Bezahlung, welche den Soldaten zwang, | 
in feinen Freiftunden durch Nebenarbeit jo viel 


zu verdienen, daß er leben konnte, war jchuld 
daran, daß Dejertionen häufig vorfamen. Sie 
wurden mit den ſchwerſten Strafen bedroht. Nicht 
nur der Dejerteur joll, wenn er ein Preuße ift, 
jeines gegenwärtigen und künftig zu hoffenden 


wohl aber legte er jeinen Werbe: 





zeichne, Den Regimentscommandeuren wurde es 
zur Pilicht gemacht, ihre Offiziere zu ernjten 
friegswifienichaftlihen Studien anzuhalten, und 
der große König, der berühmte Feldherr ver: 
ſchmähte es nicht, gelegentlich dieſe Arbeiten ſelbſt 
durchzujchen und einer ſcharfen Prüfung zu unter: 
werfen, Die Offiziere waren zum größten Theile 
Adeliche. Der König betrachtete den Adel als 
vorzugsweife geeignet, Militärdienfte zu leiften, 


‚ Tapferkeit und Entſchloſſenheit hielt er für Eigen- 
Die alſo bunt zujammengewürfelte Schaar 


ichaften, die diefer Stand durch Vererbung und 
Erziehung vor anderen befite; aud) das erachtete 
er als einen Vorzug des adelichen Offiziers, daß 
derjelbe junge Landmann, der von Geburt an 
gewohnt jei, ſich als Untergebenen des adelichen 
Gutsherren zu fühlen, im Heere den Söhnen 
derjelben Familien zu gehorchen habe, denen er 
und jeine Vorfahren jeit Jahrhunderten dienjtbar 
gewejen. Den Offizieren räumte der König aud) 


‚ außerhalb ihres Dienftkreifes eine bevorzugte 





‚ Stellung ein; er lieh darüber feinen Zweifel 


I 


beſtehen, 


daß er dem Fähnrich einen höheren 


Rang als einem hochgeſtellten Staatsbeamten 


zuerkenne. 


Vermögens verluſtig gehen, ſondern auch der 


Vater eines ſolchen ſoll, wenn er den Sohn nicht 
gehindert hat zu deſertiren, 3 Monate lang auf 
einer Feſtung Zwangsarbeit leiſten. Wenn gar 


1 


ein Offizier deſertirt, ſoll deſſen Bildniß an den 


Galgen gehängt werden. 
Für die Ausbildung der Offiziere war der 
König unansgejegt thätig. _ Da die Armee ftets 


vermehrt wurde — fie betrug im Jahre 1753 | 


ihon 152,000 Mann — jo war cs micht leicht, 
die genügende Anzahl brauchbarer Uffiziere zu 
erhalten. Friedrich Wilhelm I. hatte nur 
Ererciermeifter berangebildet, jein Sohn aber 
wollte ein Offizierscorps an der Spibe feines 
Heeres jehen, das fid) nicht nur durd) Pünktlich— 


Anderjeits hielt er die Offiziere in 
jehr ftrenger Abhängigkeit. Ihre Anftellung und 
Entlafjung, ihr Ruhegehalt oder ihre Verwendung 
im Givildienft, das alles hing ausſchließlich von 
der Gnade des Königs und von dem Grade jeiner 
Zufriedenheit mit ihren Leiftungen ab. Rück— 


ſichtslos ſchritt er gegen jene vor, die feinen An: 


forderungen nicht genügten, und bei Baraden und 
Befichtigungen war der General wie der jüngfte 
Lieutenant keinen Augenblid ficher, ein Berjehen 


| durch jtrengen und öffentlich) ausgeiprochenen Tadel 
ı geahndet zu jehen. 


Anders als zu den ftaatlichen verhielt jich 


ı Friedrich der Große zu den kirchlichen Dingen. 
‚ Er war weit entfernt davon, auf die religiöjen 





und confeffionellen Ueberzeugungen feiner Unter: 


Friedrich! Stellung zu Religion und Wiſſenſchaft. 


thanen irgend welchen Einfluß auszuüben. „Ich 
bin neutral zwiichen Nom und Genf,” äußerte er 
einmal, „wer den anderen beeinträchtigt, wird be- 
ſtraft“. Nur wo es die Wahrung und die Aufrecht: 
erhaltung der Nechte des Staates galt, kannte er 
feine Rüdficht. Als er den fchlefiichen Grafen 
Scaffgotic zum Coadjutor des Fürftbiichofs 
von Breslau vorichlug, hielt er an jeinem Willen 


feſt, troß der Einiprache des Fürftbiichofs und | 


des Papjtes, die denn auch ſchließlich nachgeben 
mußten. Ebenjo griff er unnachſichtlich durch bei 
Abſchaffung der zahllojen katholiichen Feiertage, 
die auf 12 vermindert wurden. Berjönlich ohne 


Neigung zu einem kirchlichen Belenntnijje, war er 


vorurtheilslog gegenüber der Glaubengrichtung jei- 
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loge Edelmann hatte unter allen Deutjchen zu: 


erſt die Gottheit Chrifti geleugnet und andere frei: 





ner Unterthanen. Wenn er den ichlefiichen Katho— 


liken mißtrante und ihnen, wenigjtens in ihrer Pro— 


vinz, feine bedeutenderen Staatsämter übertrug, 
jo trug daran nicht ihr Bekenntniß die Schuld, 


jondern die Hinneigung zu dem habsburgijchen 


Haufe, deren fie ihm verdächtig waren. In Berlin 


erlaubte er den Katholiten die Erbauung der Hed— 
wigsfirche, deren Grundſteinlegung er jelbft bei- 
wohnte und unterjtügte fie dabei durch Schenkung des 
Bauplatzes und eines Theiles der Baumaterialien. 
In Wien und München wäre eine jolche duldfame 
Gefinnung gegen die Proteftanten Damals undent: 
bar gewejen. Selbjt der Papſt jprad) jeine dank— 
bare Anerkennung über diejes Verfahren aus, frei- 
lich ohne da er daraus die Folgerung gezogen hätte, 
dag nun auch katholische Fürſten gegen ihre pro- 
teftantifchen Unterthanen ebenfo handeln müßten. 

So ferne er perfönlich dem Kirchenglauben 
jtand, geduldete Friedrich doch Feine frivolen 
Angriffe auf die bejtehenden Glaubensgemein- 
ſchaften. Die Schriften des Nationaliften Geb- 
hardi wurden verboten, der Buchdruder Rüdiger, 
der eine Schrift gegen die hriftliche Religion ver- 
legte, mußte auf 6 Monate nad) Spandau wandern, 


denferiiche Sätze in leidenichaftlicher Sprache auf: 
geftellt. Der Propft Süßmilch warnte vor ihm 
und leitete eine Berfolgung der Pietiften gegen ihn 
ein. Friedrich jchüßte ihn; er jolle nichts ähn— 
liches mehr druden laſſen, verfügte er, aber jeine 
Perſon jolle unbehelligt bleiben. Es handelte ſich 
für den König wejentlic darum, daß die einmal 
beftehende Autorität nicht angetaftet werde. 

Die Preffreiheit, die Friedrich bei jeinem 
Negierungsantritte verfündigt hatte, war nicht von 
langer Dauer. Bald wurde die Cenſur wieder ein- 
geführt; nur die Schriften der Univerfitäten und 
der Akademie der Wiſſenſchaften jollten cenjur: 
frei fein. 

An den Univerfitäten nahm er fein lebhaftes 
Intereſſe; der Vieljeitigkeit und Lebhaftigkeit ſei— 
nes geiftigen Weſens widerftrebte die pedantiſche 
Zunftgelehrjamteit, feinen Ordnungsfinn befeidig- 
ten die ungebührlichen Freiheiten der Studenten. 

Für den Bolfsunterricht wurde wenig geforgt, 
der König hatte nur ein geringes Interefie dafür, 
wie denn namentlich aud) die wirthichaftliche Be— 
deutung der verallgemeinerten Bildung damals 
noch nicht genügend erfannt wurde, 

Dagegen nahm Friedrich einen jehr thätigen 
Antheil an den Arbeiten der Berliner Afademie 
der Wiflenichaften, welcher er am 23. Januar 
1744 eine neue Geſtalt gab. Ihre charakteriftische 
Färbung erhielt jie von vorne herein dadurch, daß 
an Stelle des Lateinischen, welches bis dahin in 


Deutſchland die Sprache der Gelehrten geweſen 


Aber er verfuhr nur aus fachlichen Gründen, er 


wollte feine Verfolgung der Perſonen. Der Theo: 


von Weed, Die Deutihen jeit der Reformation. 


war, die Geichäftsiprache dieſer Afademie die fran- 
zöfiiche Sprache war. Noch immer beherrichte der 
franzöfiiche Geift die gebildeten Streife, vor” allen 
aber die vornehme Welt in unjerem Vaterlande. 
Die Leichtigkeit und Beweglichfeit des franzö— 
ſiſchen Gelehrten, dem es in der Negel auch an 
weltmänniichen Formen nicht fehlte, ſtach jehr 
vortheilhaft ab von der Pedanterie und Schwer: 
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fälligfeit des deutjchen, der fich zudem jchen und ı 


ängjtlich vom Umgange mit vornehmen Leuten 


zurüdzog oder fich ihnen gegenüber durch uns | 
würdige Nriecherei lächerlich machte. In einzelnen 


Gebieten endlich, bejonders Mathematik und Phyſik, 
waren die Franzoſen in der That den Deutjchen 
auch wiljenjchaftlich überlegen. So kam es, daß 
Friedrich nicht nur feiner Akademie die fran: 
zöfiiche Sprache vorjchrieb, jondern daß er auch 
eine Anzahl hervorragender franzöfiichen Gelehr— 
ten an diefelbe berief, einen von ihnen, Mau: 
pertuis, jogar zum Bräfidenten der Akademie er: 
nannte. Der König jelbjt betheiligte fich durch 
gejchichtliche Arbeiten an ihrer Thätigfeit, indem 
er die Geſchichte jeines Landes und Hauſes an 
der Hand archivaliicher Quellen jchrieb, die theils 
Podewils aus den Berliner, theil® die Mark— 
gräfin von Bairenth aus den Plafjenburger Ar- 
chiven herbeiichaffte. Auf die allgemeine Bildung 
des Landes und Volkes Fonnte naturgemäß die 
Berliner Akademie feinen Einfluß ausüben. Bis zu 
einem gewiſſen Grade geichah dieß durch des Königs 


Vorliebe für die Muſik und durch die Bauten, 


die auf feine Anordnung, meift nach Knobels— 
dorffs Plänen, aufgeführt wurden. In Berlin 
wurde das Opernhaus im December 1742 mit 
Srauns Over „Kleopatra und Cäſar“ eröffnet, 
die Akademie erhielt einen Neubau, für die In: 
valıden wurde ein Aſyl mit der Infchrift „den 


verwundeten, aber nicht befiegten Striegern” er: | 
richtet, der Dom, die fatholiiche Hedwigskirche, 
der Palaſt des Prinzen Heinrich erjtanden, die | 


Anlagen des Thiergartens wurden begonnen. 

Daneben vernachläſſigte Friedrich weniger 
ichöne aber bei weiten nüglichere Unternehmungen 
feineswegs. Kanäle wurden gebaut, welche die 
ununterbrochene Schifffahrt von Schlefien bis 
in die Nordiee, aus der Elbe in die Oſtſee er- 
möglichten, der Hafen von Swinemünde wurde 
gereinigt amd damit die Entwidelung Stettins 
als Handelsitadt wejentlich gefördert. 


’ 


Die Berliner Alademie. — Boltaire. 


Seinen perjönlichen Neigungen entſprach der 
Bau des prächtigen Schloſſes in Potsdam und 
des einfacheren zu Sansjouci, das er 1747 zu: 
erft bezog und von da an gewöhnlich bewohnte, 
Dort jtellte er ausgezeichnete Werke der Malerei 
und Bildhauerfunft in den Sälen auf, in denen 
er einen auserlejenen Kreis geijtvoller und Fennt- 
nißreicher Männer um fich jammelte, Deutſche, 
Franzoſen, Engländer und Italiener, mit denen 
er fich in den 10 Friedensjahren, die den jchleft- 
Ichen Striegen folgten, als Bürger der großen 
literarischen Republik fühlte, die, von dem geiftigen 
Mittelpunkte der franzöfiichen Bildung ausgehend, 
das 18, Jahrhundert mit ihrem Glanze erfüllte 
und die ganze gebildete Welt umfaßte. Hier 
wollte Friedrich nicht König, hier wollte er 
nur ein geiftvoller und auf der Bahn des Geiſtes— 
lebens immer weiterftrebender Menjch jein. Bier 
entjtanden die franzöſiſchen Gedichte Friedrichs, 
hier feine muſikaliſchen Kompoſitionen, hier griff 
er jelbjt wieder zur Flöte und wirkte bei den 
Mufifaufführungen feiner Hofmufiter als aus: 
übender Künſtler mit. 

In dieſen Kreis trat im Jahre 1750 
Voltaire. Wir erinnern uns, daß der König 
ſchon früher in Verbindung mit dieſem, damals 
im vollen Glanze ſeiner Berühmtheit ſtehenden 
Vertreter der franzöſiſchen Literatur getreten 
war, Nun zog er ihn dauernd an feinen Hof 
und überhänfte ihm mit Ehren und Würden. 
Bei näherer Bekanntſchaft aber traten die wider- 
lichen, ja gemeinen Eigenfchaften des Menſchen 
bei Voltaire in den Vordergrund und ver: 
dunfelten den Schimmer feiner geiftigen Fähig— 
feiten und Leiftungen. Er gerieth in Streit mit 
den Gelehrten in des Königs Umgebung, die 
jeine boshafte Laune verfpottete, ſchmutzige Geld— 
geichäfte verwidelten ihn in einen fcandalöjen 
Prozeß und er verlieh endlich, in die volle Un- 
gnade jeines gefrönten Freundes gefallen, den 
Hof. Da aber Friedrich bejorgte, der erzürnte 


dichten, in denen manchen hohen Perjonen un: 
ehrerbietige Behandlung widerfahren war, Miß— 
braud) treiben, lieh er ihn, um dieſe wegzu— 
nchmen, in Frankfurt verhaften. Später wurde 
das aljo abgerifiene Verhältniß neu angefnüpft, 
ohne jedoch wieder zu der früheren Vertraulich— 
feit zu führen. 

Den Verkehr mit feinen geiftreichen 
Freunden geftattete fic) aber der König doc) 
nur in den Stunden, in denen er von des 
Tages Lat und Mühe ruhte. Denn jeine 
im Dienjte des Staates aufgewandte Ar: 
beitsfraft war eine ganz außerordentliche, 
In diejen Jahren jah ihn ſchon die dritte 
Morgenjtunde im Sommer, die vierte 
im Winter am Schreibtiiche, da las er 
Berichte und Einläufe, ichrieb feine Ent: 
ſchließungen an den Nand, deren Aus: 
fertigung demnächſt den Gabinetsräthen 
oblag. Nad) dem Frühftüd zog er Die 
Uniform an, empfing die militärischen 
Befehlshaber, ritt zu den Truppen, nahm 
die Parade ab. Um 12 Uhr pflegte er 
in Kleiner Gejellichaft einfach zu ſpeiſen, 
dann wurde etwas Muſik gemacht vder 
gehört; der Nachmittag verging über Durd): 
fiht und Unterichrift der Ausarbeitungen 
der Gabinetsräthe. Des Abends bejnchte 
Sriedricd die Oper oder vergönnte jich die Freude, 
jene Männer um ſich zu verjammeln, deren Umgang 
für ihn die bejte Erholung von der Laſt der Staats- 
geichäfte war. Dann verging der Abend unter an: 
regenden Gejprächen aller Art, von denen nur die 
Politik grundiäglich ausgejichloffen blieb. Ab und 
zu erwachte in ihm der Gedanfe, wie jüß cs wäre, | 
ohne Negierungsiorgen nur den geiftigen Beichäf: 
tigungen zu leben. Er würde, meint er, mit 1200 
Thalern leben künnen, Freunde haben und ihr 
Freund fein, nur den Wiffenjchaften fich widmen, 
Aber ſolche Gedanken traten doch raſch in den Öinter: 
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grund, wenn er ſich jeine große Aufgabe für jeinen 
Staat vor Augen ftellte. „Ich Habe ein Volk,“ 
jagte er, „das ich liebe, ich muß die Laſt tragen, 
die auf mir liegt, ih muß an meiner Stelle 
bleiben.” Dieß vor Allem war das Große an 


diefem Fürſten: die Unterordnung der eigenen 
Perjönlichkeit mit ihren Wünfchen und Schwächen 
unter die große Idee des Staatswohles, 





Voltaire. 


Aber es war Friedrich nicht gegönnt, in 
ruhiger und ungejtörter Friedensarbeit für die 
innere Ausbildung des preußischen Staates thätig 
zu fein. Mit ſchwerem, von Rachedurſt erfüllten 
Herzen fann Maria Theresia feit dem Dresdener 
Frieden, wie fie das verlorene Schlefien wieder 
erobern, wie fie den verhaßten Fürften, der es 
ihr entrifien, demüthigen könne. Nicht ungeftraft 
erhebt ſich aus Heinen Anfängen, mit einer faft 
elementar zu nennenden Gewalt, eine großartige 
Erjcheinung, wie wir fie in dem Sieger von 
Hohenfriedberg kennen gelernt haben. Mit der 
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abgedrungenen Bewunderung pflegt Neid und 
Mißgunſt gegen einen jolhen Mann Hand in 
Hand zu gehen. Die Nachbarn find geneigt zu 
glauben, daß joldye glänzende Erfolge zu neuen 
Eroberungen reizen. Wo in Europa eine wunde 
Stelle in den ſtaatlichen Verhältniſſen war, fürch— 
tete man in den Jahren, die den ſchleſiſchen Kriegen 
folgten, das Eingreifen des großen Königs. Die 





Republit Polen bejchuldigte ihn, auf das alt: | Friedrichs gegen Hannover in Preußen einzu: 


preußiiche Land bis an die Weichjelmündungen 
Abſichten zu haben; die Schweden glaubten, er 
wolle zu Gunſten jeines Schwagers, des Thron: 
folgers, auf Koften der Landesverfaſſung fich in 
die inneren Verhältnifje ihres Landes einmiichen; 
die Ruſſen hörten mit fteigendem Verdachte von 


Therejia gab vor, daß durch ihn die Sicherheit 
ihres Bejiges von Böhmen und Mähren bedroht 
ſei. Ohne daß irgend ein Beweis dafür vorlag, 
war in ſolcher Art ganz Europa bejorgt, daß der 
neu begründete Staat in feiner Mitte feine Auf: 
gabe darin juche, mit allen Nachbarn Streit zu 
beginnen. 

In einem Bündniſſe ftand Preußen nur mit 
Frankreich, aber es war ein Bündnif, das mehr 


Die Urjahen des jicbenjährigen Krieges. 


Gang der Dinge, daß die Franzoſen fih Hannovers 
bemächtigten. Daß dieß im Einverftändnifje mit 
Preußen geichehe, war die beftändige Sorge König 
Georgs II. von England. Er jehte daher jein 
Freundſchaftsverhältniß mit Dejterreic) fort und 
juchte Preußen durch ein Bündniß mit Rußland 


‚ einzujchüchtern, welches ein Beobachtungsheer in 
Livland aufjtellte, bereit, bei der erjten Wendung 


fallen. Diejer aber dachte nicht daran, Hannover 
anzugreifen, im Gegentheil, jein ganzes Bejtreben 
war darauf gerichtet, jich mit England in ein 
freundichaftliches Berhältniß zu jegen, um jo mehr, 
als ihm nicht unbekannt geblieben war, daß ſich 


Oeſterreich mit allen Mitteln um die Bundes: 
einem angeblichen Plane Friedrichs, ein Bünd- | 
niß mit der Pforte einzugehen, und Maria 


nur der Form nad), im Zuſammenhang mit dem 


während des jchlefiichen Krieges beftandenen Ber: 
hältnijje beider Staaten, als mit Aussicht auf 
bejtimmte Ziele noch fortgeführt wurde. Dennoch 


erregte dieſes Bündniß, jo loſe es auch war, Ber 


ſorgniſſe. Zwiſchen Frankreich und England waren 
durch den Aachener Frieden doch nicht alle Streit— 
punkte geſchlichtet, der Streit über die Grenzen 
ihrer amerikaniſchen Colonien, die gegenſeitige 
Wettbewerbung um die Herrſchaft auf dem Welt— 
meere dauerte fort. Es war dabei mit Sicher— 
heit vorauszuſehen, daß dieſer Zwiſt wieder, fern 
von dem eigentlichen Gegenſtande des Streites, 
auf dem europäiſchen Feſtlande würde ausgefochten 
werden. Kam es dazu, ſo war der natürliche 


genoſſenſchaft Frankreichs bewerbe. Seit Graf 
Kaunitz als Geſandter nach Paris geſchickt war, 
wurde von Hof zu Hof über ein Bündniß ver— 
handelt, noch lebhafter, nachdem dieſer Staatsmann 
die Leitung der Geſchäfte in Wien übernommen 
hatte. Maria Thereſias Haß gegen Friedrich 
fand dabei eine mächtige Unterſtützung an der gleichen 
Geſinnung der Marquiſe von Pompadour, der 
in Frankreich allmächtigen Beliebten LudwigsXV,, 
die durch geringſchätzige Reden des Königs von 
Preußen über ihre Perſon und Stellung aufs 
Bitterſte gegen ihn erregt worden war. Große Pläne 
wurden da zwiſchen der Wiener Hofburg und dem 
Schloſſe in Verſailles ausgeheckt. Die Bourbonen 
in Spanien und Neapel ſollten ſich dem Bündniſſe 
Frankreichs und Oeſterreichs anſchließen, auch 
Rußland und Polen, Schweden und Dänemark 
ſollten hinzugezogen werden. Es galt, Preußen 
nicht nur Schleſien abzunehmen, ſondern dieſen 
jungen Staat zu zerſtückeln, ſeinen ehrgeizigen 
Fürſten wieder in die beſcheidene Stellung eines 
Markgrafen von Brandenburg zurückzudrängen. 
England ſollte gleichzeitig aus dem Mittelmeere 
vertrieben, beſonders des wichtigen Beſitzes von 


Gibraltar wieder beraubt werden. 


Noch immer hielt man in England die Fort: 


Die Urjachen des jiebenjährigen Krieges. 


dauer der alten Freundſchaft mit Defterreich für 
möglich. Erit als Maria Thereſia ſich weigerte, 
das Weich zum Schuhe Hannovers aufzubieten 
und als man in London Hunde erhielt, wie weit 
ihon die Verhandlungen zwiſchen Paris und 


Berhandlungen mit Preußen, die am 16. Januar 
1756 zum Abjchluffe eines Vertrages führten, in 
dem ſich Preußen verpflichtete, in einem engliſch— 
franzöfiichen Striege neutral zu bleiben, wogegen 
England verſprach, Preußen, wenn es angegriffen 
werde, zu Hilfe zu kommen. 

Der Abichluß dieſes Vertrages begünftigte 
die Bemühungen Defterreichs in Paris. Nun 
wurden die Stimmen der Minifter, welche Die 
Feindjeligfeiten mit England auf den Seefrieg 
beichränfen wollten, zum Schweigen gebracht 
und am 1. März 1756 wurde das öjterreichiich: 
franzöftiche Bündniß abgeichlofien. Der Form 
nad) war auch dieſes nur ein Neutralitäts: und 
Schutzbündniß, der Sache nach aber war jeine 
Spitze ganz unmittelbar gegen Preußen gerid): 
tet. Es wird denn auch die Meuferung Maria 
Therejias überliefert: während ihrer Regierung 
habe fie noch nichts mit jo vergnügtem Herzen 
unterjchrieben. Bon bejonderer Bedeutung war 
dabei die Werichiebung aller bisher unter den 
europätichen Mächten beitandenen Beziehungen. 
Für die alten fränzöſiſchen Staatsmänner hatte 
es von jeher als das erjte Gebot der franzöfi- 
ſchen Politik gegolten, der habsburgiichen Macht 
entgegenzutreten. Zu dieſem Zwecke hatte ſich 
Frankreich jtets mit den Staaten zweiten Ranges, 
mit den Heinen Fürſten Deutichlands und Italiens 
verbündet. Diejer Gefahr gegenüber hatte Dejter- 
reich einen kräftigen Rüdhalt in der Freund: 
ichaft Englands gefunden. Jetzt wurde das an- 
ders: nun reichten fich Frankreich und Oeſterreich 
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‚ England und Preußen, bisher wejentlih um 
_ Hannovers willen verfeindet, jeht der größeren 


Bedrohung gegenüber geeinigt. Obwohl von Ne: 
ligion in dieſen Streitfragen, welche die neue 


' Öruppirung der Mächte hervorgerufen hatten, 
Wien gediehen jeien, erjt dann begann England 


nicht die Nede war, fonnte es doch dem Be: 
obachter nicht entgehen, daß auf der einen Seite 
die mächtigjten fatholiichen, auf der anderen die 
bedeutenditen protejtantiichen Staaten ſich ver: 
bündet hatten. Die großen Gegenſätze, welche 
fi) auf dem Boden der kirchlichen Entwidelung 
innerhalb der europäischen Staatenfamilie aus: 
gebildet hatten, ericheinen jo gewiſſermaßen als 
der tiefere Hintergrund für die Ereignifle, welchen 
man entgegenjah. 

Aber auch der große Staat im Oſten, der 
früher an den europäiſchen Händeln feinen un: 
mittelbaren Aıntheil genommen, aud) Rußland 
jollte dem bevorjtehenden Kriege nicht ferne 
bleiben. Gleichmäßig hatten England und Defter: 
reih um die Freundſchaft der Kaiſerin Eliſa— 
beth geworben. Dieje aber, von tiefem perſön— 


lichen Hafje gegen Friedrich den Großen er: 


die Hand zum Bunde, der in feinen legten Fol: | 


gen zur Preisgebung eben jener Heinen Staaten 
führen mußte; auf der anderen Seite ftanden 


füllt, deſſen ſcharfe Zunge und Feder ihren 
Laftern und Schwächen den beißenditen Spott 
nicht erſpart hatte, wandte fich leidenſchaftlich 
jener Seite zu, von welcher Preußens Ver: 
nichtung geplant wurde. Ihr fürmlicher Beitritt 
zu dem öfterreichiich-frangöfiichen Bündniſſe war 
nur noch eine Frage der Zeit. 

Nicht minder wartete auch der König Au— 
guſt III. von Polen, Kurfürſt von Sachſen, nur 
des Angenblides, „da der Ritter im Sattel 
wanfe, um auf dem QTurnierplage zu ericheinen”. 
Er wollte neutral bleiben, bis die preußische 
Armee in Böhmen gejchlagen jei und die Rufen 
vorrüdten. Dann wollte and) er zu der Theilung 
der Beute herbeieilen. Alles war vorbereitet; 
die Ausführung der großen Hebjagd gegen ben 
preußiſchen Staat follte beginnen, ſobald die 
Rüftungen der gegen ihn verichworenen Mächte 
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vollendet wären. Der einzige Fehler in den | 
Berechnungen diefer Mächte war nur der, daß 
fie glaubten, Friedrich werde ihren Angriff 
ruhig abwarten. 

Von allem, was in Wien, in Paris, in 
Petersburg vorging, vortrefflidh unterrichtet, im 
Befite aller Gorreipondenzen, die in dem Arbeits: 
zimmer des ſächſiſchen Minifters Grafen Brüpl | 
zulammenliefen, von denen er ſich durch einen 
bejtochenen Beamten Kenntniß verſchafft hatte, 
fannte der große König bis in die Hleinjten 
Einzelheiten die Pläne jeiner Feinde. Und er | 
war entichlofien, fie nicht reifen zu laffen. Boll 
hohen Muthes jah er den Gefahren, die ihn 
von allen Seiten bedrohten, ins Angeficht. Als 
ihn der engliiche Gelandte zur Vorſicht mahnte, 
antwortete er ihm: „Glauben Sie, daß ich mir 
werde Najenftüber geben lafjen? Bei Gott, das 
werde ich nicht leiden.” 

In aller Stille bereitete er jeine Rüftungen 
vor, vermehrte das Heer, war unausgeiebt für 
deſſen weitere Ausbildung thätig, ſetzte ſeine 
Feitungen in Bertheidigungszuftand, Und als 
er jeinerjeits fertig war, als aud) jeine erprobten 
Generäle, die Schwerin, Retzow, Winterfeld 
ſich für den Krieg erklärt hatten, da jchrieb er 
an jeinen einzigen Verbündeten, den König von 
England: „Befjer zuvorfommen als fich zuvor: 
fommen lafjen.“ 

As ihm auf jeine Anfrage in Wien über 
die Öfterreichiichen Nüftungen eine ausweichende 
Antivort gegeben worden war, bejchloß er, nicht 
länger zu zögern. Am 28. Anguft 1756 er: 
klärte er dem ſächſiſchen Geſandten, daß er fich 
veranlaßt jche, durch Sachſen in Böhmen ein: 
zurüden, und bevor noc fein Gejandter in 
Dresden dein König von Polen diejelbe Er: | 
klärung eröffnet hatte, vüdten jeine Truppen, | 
70,000 Mann ftart mit 224 Geſchützen, in | 
3 Golonnen in Sachſen ein, die ſich am 10. Sep: 

tember bei Pirna vereinigten, freilich ohne daß | 








Ausbruch des Krieges. — Beſitznahme Eahjens. 


es gelang, die eilig fliehende ſächſiſche Armee, 
wie es im Plane lag, gefangen zu nehmen, 
Nur 18000 Maun ſtark, im ganzen Lande 
zerftreut, in Folge der gewifjenloien Finanzwirth— 
ichaft des Grafen Brühl in dem denkbar jchlechte- 
jten Zuftande der Bewaffnung und NAusrüftung, 


' hatte das ſächſiſche Heer dennoch vermocht, ſich 


in einem Lager am Fuße der Bergfeftung König: 
ftein zu ſammeln, wohin der Hof fich geflüchtet 
hatte und wo der leichtfertige Mugujt III. nun 
im Angefichte des Feindes in Saus und Braus 
Feſte beging, während jeine Truppen, von- jeder 
Zufuhr abgeichnitten, die härteften Entbehrungen 
erdulden mußten. Nachdem Friedrich ver: 
gebens mit dem König von Sachſen unterhandelt 
hatte, der auch jetzt noch an feiner Neutralität 
fejthielt, um, jobald das Glück den preußiichen 
Waffen untreu würde, ſich für Defterreich zu er: 
Hären, beichloß er, das Land für die Dauer des 
Krieges zu beießen, da er unmöglid) eine zwei— 
dentige Macht im Rücken dulden fonnte. Die 
höheren jächliichen Beamten wurden, wenn fie 


ſich nicht durch Handichlag in Pflicht nehmen 


ließen, abgejebt, ein preußticher Beamter wurde 
zur Erhebung der Einkünfte beftellt, das Yand 
ward wie eine preußtiche Provinz behandelt. Im 
Archiv zu Dresden gelang es dem König, De: 
peſchen aufzufinden, welche die feindjelige Haltung 
Sachſens in das grellite Licht ftellten und welche 
der Minijter Herzberg benußte, um im einer 
an alle Höfe gerichteten Dentichrift das Verfahren 
Preußens zu rechtfertigen. 

Dem König aber fam es vor Allem darauf 
an, rajc in Böhmen einzudringen. Er ließ da: 
her einen Theil feiner Truppen in Sachſen zu— 
rüd, um die jächjtiche Armee in ihrem Lager ein: 
geichlofjen und von allem Berfehr abgejchnitten 
zu halten; mit den übrigen marſchirte er in 
Böhmen ein, wo ſich ihm am 1. October bei 


Loboſitz die Defterreicher zum Kampfe ſtellten. 


Der Tag war zwar ſiegreich für die preußiichen 


Die Shlaht von Loboſitz. — Die Neihserefntion. 
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Waffen, aber nur mit ſchweren Berfujten konnte 
Diejer Erfolg errungen werden. „Es find nicht 
mehr die alten Defterreicher!” rief Friedrich aus, 
als er den Widerftand der von dem Feldmarjchall 
Brown bejehligten faijerlichen Truppen nur nad) 
heißem und biutigem Ningen hatte bredjen können. 
Sleichzeitig war der alte General Schwerin von 
Glatz aus in Böhmen eingerüdt, trieb die Oeſter— 
reicher über die Elbe, nahm bei Königingrätz 
eine feite Stellung und hielt dadurd) einen er: 
heblichen Theil der feindlichen Streitfräfte im 
Schach. 

Die Bemühungen des Feldmarſchalls Brown, 
der ſich nach der Schlacht von Loboſitz gegen die 
ſächſiſche Grenze hingezogen hatte, ſich mit den 
Sachſen bei Schandau zu vereinigen, ſcheiterten, 
und nachdem dieſen 'auch der letzte Verſuch zur 
Rettung, der Uebergang über die Elbe und die 
Beziehung eines Lagers unter dem Lilienſtein, 
nichts weiter als namenloſe Strapazen und die 
Fortdauer ihres Elends eingetragen hatte, mußte 


fih König Auguft am 16, October 1756 zur | 
Capitulation verjtehen. Er ſelbſt zog fich in jein | 
Königreich Polen zurück, die Armee wurde dem | 
ſchen, auch des hannöveriichen Geſandten, nachdem 


preußiſchen Heere einverleibt; aber die Soldaten 
dejertirten maſſenhaft und von den Üffizieren 
zogen bei weitem die meijten die Kriegsgefangen: 
ichaft dem Webertritt in preußiſche Dienfte vor, 

Durd die Musdauer der Sachſen war der 


eigentliche Feldzugsplan Friedrichs vereitelt. | 
„Die Sachſen,“ jagte er, „verderben mir die ganze 
Ein vaiches Vorgehen, eine große 


Campagne.“ 
Entſcheidungsſchlacht konnte ihn zum Herren der 
Lage machen; jeßt war die Nahreszeit jo weit 
vorgeichritten, daß die Preußen in Schlefien und 
Sachſen Winterquartiere beziehen mußten. 
öfterreichiichen Staatsmänner aber benubten die 


erzwungene Nuhe zu diplomatiichen Intriguen 
weiß, beichlofien wurde, 


und riefen ganz Europa gegen Friedrid auf. 
Ad) das deutiche Reich) wurde jeht von 
dem Kaiſer in den Kampf Hereingezogen. Die 








Reichserefution wurde gegen den König von 
Preußen beantragt und vom Reichstag mit 60 
von 99 Stimmen bejchloffen, aud) die Neichsacht 
angedroht. Diejer Trohungen freilich Tachte 
Friedrich, und jo gering war die Achtung der 
großen Neichsftände vor joldyen Beſchlüſſen, daß 
des Königs Gelandter, Plotho, als der Notar 
Aprill in fein Haus fam, ihm dem Beichluß zu 
verfündigen, einfach) die Annahme verweigerte und 
drohte, den Leberbringer die Treppe herabwerfen 
zu laſſen. Die Achterflärung ift nie erfolgt, weil 
die proteftantiichen Stände ihre Zuſtimmung ver: 
weigerten; die mächtigeren unter ihnen ver: 
mochten aud; dem beichlojjenen Erefutionstrieg 
gegenüber ihre jelbftjtändige Stellung zu behaupten; 
Braunſchweig, Heſſen-Kaſſel, Gotha, Lippe,nahmen 
für ihre Truppen englischen Sold; die fatholi- 
ſchen Stände dagegen ſchloſſen fich gerne den Defter: 


- reichern an, um den ketzeriſchen König befriegen zu 


helfen. Aber während jo das Reich in jeiner Par: 
teinahme für und gegen Preußen getheilt, jeine 
Truppen in beiden Lagern im Felde ftchen hatte, 
jeßte der Reichstag jeine Sigungen in aller 
Ruhe fort, unter Theilnahme auch des preußi- 


der Vorichlag Friedrichs, dieje abzuberufen und 
mit den Vertretern der übrigen in der Minder- 
heit verbliebenen Stände an einem anderen Orte 
aufammentreten zu laſſen, an dem Mißtrauen 
König Georgs II. geicheitert war. 

Wichtiger als die Hilfe der 33,000 Mann 
ſtarken Neichsarmee, in ihrer bunten Zuſammen— 
jebung, ſchlechten Ausrüſtung und zweifelhaften 
Kriegszucht, war für Maria Therejia, daf cs 


ihre endlich im Mai 1757 gelang, ein Angriffs: 
Die | 


bündniß mit Frankreich zu Stande zu bringen, 
das ausdrüdlich gegen Preußen gerichtet war, 
deſſen Zertrümmerung nun feierlich, Schwarz auf 


Maria Theresia jollte, wenn erjt der König 
geichlagen jei, nicht nur Schlefien zurüderhalten, 
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Die Ehlaht bei Prag. 


joudern fich auch noch irgend ein ihr genehmes | 


Stück des preußiſchen Staates nehmen dürfen, 
Sachſen jollte Magdeburg und Halberitadt er: 
halten, Frankreich in den öfterreichischen Nieder: 
landen feine Entichädigung finden; durch das 
Verſprechen Borpommerns wurde Schweden zum 
Veitritte bewogen; vom deutjchen Weiche war 
auch in diefem Vertrage jo wenig die Nede, als 
in allen anderen, die Defterreih im Intereſſe 


73 Jahren, die Fahne ergreift und, fie hod) 
ichwingend, den Golonnen voraneilt. Bon vier 
Ktartätichenfugeln wird der Held zu Boden ge- 


‚ Ttredt, wieder weicht das Fußvolk vor dem mör- 


jeiner Hausmacht abſchloß. Viele Fürften des 


Neiches aber erniedrigten fich, indem fie im fran— 
zöftichen Solde ihre Truppen gegen Preußen 
marichiren liefen; Köln und Kurpfalz, Baiern 
und Wirtemberg füllten ihre Kaſſen mit den 
reichen Hilfsgeldern des Königs von Frankreich. 

Friedrich der Große verbarg fich die Ge— 
fahr nicht, die von allen Seiten gegen feinen 
Staat heranfzog. „Es wird dieſes Jahr ſtark 
und ſcharf hergehen,“ jchriceb er am Anfang des 


derifchen Feuer der Mrtillerie; da ordnet der 
König perjönlih mit friihen Truppen einen 
neuen Angriff gegen den rechten Flügel der 
Defterreicher an, während auch auf dem Linken 
Flügel die Preußen die fteilen Abhänge er: 
flimmen und der Herzog von Braunſchweig— 


‚ Bevern das Centrum zeriprengt. Die Schlacht 


‚ dort eingejchlofjen. 





Jahres 1757, „aber man muß die Ohren fteif | 


halten und jeder, der Ehre und Liebe zum Vater: 
lande hat, muß alles daran ſetzen.“ 
war, im Frühling mit feiner gelammten Heeres: 
macht in Böhmen einzufallen, die Defterreicher 
gegen Prag zurüdzudrängen und dort eine Haupt: 
ſchlacht zu liefern. 

Mit 117,000 Mann trat er Anfangs Mai 
130,000 Defterreichern gegenüber, die unter dem 
Oberbefehle Karls von Lothringen in Böhmen 
zerftreut lagen. Raſch warf Feldmarichall Brown 
60,000 Mann in die Nähe von Prag, und dort 
ertheilte am 6. Mai Morgens der König den 
Befehl zum Angriffe. Ihn eröffnete ein Reiter: 


war gewonnen, Feldinarichall Brown war jchwer 
verwundet, der Herzog von Lothringen mit feinen 
Truppen in die Stadt Prag zurüdgedrängt und 
Aber ſchwer empfand der 
große König die Verlufte, mit denen dieſer Sieg 
erfauft war. „Der Tag von Prag,“ jagt er, „ah 
die Säulen der preußischen Armee jtürgen. Der 
Tod des Feldmarſchalls Schwerin allein wog 
10,000 Mann auf; fein Hinjcheiden machte die 
Lorbern des Sieges welfen, der durd fein all 


Sein Plan | zu foftbares Blut erfauft war.“ 


Aber diejer Sieg war doch von großer Be: 
dentung. Der Glaube an Friedrichs Unbefieg- 
barkeit erhielt neue Nahrung. Schon zitterte 


man in Wien bei dem Gedanken, daß er die Re: 


| 
| 
| 


gefecht, das Bieten zur glüdlichen Enticheidung 


brachte; dann ftürmten die preußiſchen Infanterie: 
colonnen gegen die Höhen von Herbohol heran, 
anf denen die Defterreicher, geſchützt durch ſumpfige 
Niederungen, in feftefter Stellung ihre Geſchütze 
aufgepflanzt hatten. Nur mühjam vordringend, 
beginnen die Negimenter in Unordnung zu ge: 
vathen, als der Graf Schwerin, ein Greis von 


ſidenz überfallen werde, jchon wurden die Koſt— 


barkeiten der Schatzkammer, die wichtigften Ur: 
funden der Archive verpadt. Aber der König 


' dachte nicht daran, fein fiegreiches Heer gegen 
' Wien zu führen, jondern ein anderer Plan erfüllte 


jest feine Seele, den Napoleon I. einen der 
ungeheneriten und Fühnften genannt hat, welche 
je in der neueren Zeit gefaßt worden find: die 
große öfterreichiiche Armee in Prag zu zwingen, 
die Waffen zu ftreden und jo das ſächſiſche Schau: 
ipiel des vorigen Jahres im folofjalen Maßſtabe 
zu wiederholen. 

Auf die Aufforderung zu capituliren, hatte 


ihm der Kommandant jagen laſſen: „er hoffe 
| durch die gute Vertheidigung der Stadt fi) die 


Die Schlacht von Kolim. 


Achtung des Königs zu verdienen.“ Aber nicht 


| 


an der muthigen Ausdauer der Belagerten follte | 


Friedrichs Plan jcheitern, jondern an der Kriegs: 
funst eines Gegners, den er entichieden unter: 
ihätt hatte, des Feldmarſchalls Grafen Leopold 
von Daun, des Reorganijators der öſterreichiſchen 
Armee. Diejer befonnene und ruhige Feldherr 
war mit 36,000 Mann vor Zieten und dem 
Herzog von Braunichweig-Bevern bis Czaslau 
zurüdgegangen, vor Truppen, denen jeine Streit: 
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Ermwiderung eines Grenadiers auf jene zürnende 
Anrede überliefert: „Fritz, für acht Groſchen ift's 
heute genug.” Aber doc) gelingt es der zwingenden 
Gewalt der königlichen Erjcheinung des Feldherren, 
noch einmal einige Mannichaft zu ſammeln, an 
deren Spige er jelbjt mit Elingendem Spiel und 
wehenden Fahnen ſich dem Feind entgegenwirft. 
Doch vor den erjten Kanonenkugeln, die in Die 
Schaar einjchlagen, jtiebt auch dieſe aus einander 


und es bedarf der Worte des Majors Grant: 


fräfte an Zahl weit überlegen waren. Friedrich 


glaubte daher, von ihm nichts fürchten zu müſſen 
und zog einen Entiap von Prag durd) dieſes 
Corps gar nicht in Betracht. 
große Sicherheit täuſchte ihn. 
der fic) bis auf 54,000 Mann verjtärkte, während 
Herzog Karl die preußiiche Armee durch häufige 
Ausfälle_vor Prag beichäftigte, gegen Kolin vor: 
ging und die viel jchwächeren Truppen des Herzogs 
von Braunjchweig zurückzudrängen begann, erjt 
dann wurde Friedrich auf die Bedeutung diejes 
Corps aufmerkjam und übernahm jelbft den Befehl 
der Truppen, die er mit denen des Herzogs zum 
Kampfe gegen Daun vereinigte. Am 18. Juni 
1757 griff er, während jeine Hauptmacht die Be: 
lagerung von Prag fortſetzte, Daun an, der in 
einer ſehr feiten Stellung vor Kolin jtand und 


Aber dieſe all zu 
Erjt als Daun, 





„Majeität, wollen Sie die Batterie allein er- 
obern?“ um den König zur Umkehr zu bewegen. 
Jetzt erft ertheilte er den Befehl zum Rückzug. 

Die Schlacht war verloren, wenn aud) Zietens 
Huſaren unbefiegt bis zum jpäten Abend Stand 
hielten und der rechte Flügel der Preußen in 
einem mörderiichen Kampfe Ausgezeichnetes leiftete 


ı und den Feind feinen Bortheil erringen lieh. Zum 


Glüd verfolgte Daun den geichlagenen Gegner 
nicht, denn er hatte noch 50,000, diejer nur nod) 
30,000 Mann. Die nächjte Folge feines Sieges 
war die Aufhebung der Belagerung von Prag, 
und nur die geringen Fähigkeiten des Herzogs 
von Lothringen und jeine Eiferfucht auf Daun 


machten es Friedrich möglich, jeine Truppen 


wurde von diejer Uebermacht völlig geichlagen. 


Der größte Theil des Fußvolkes auf dem linken 
Flügel wurde, nachdem es fieben Mal gegen die 
feindliche Stellung angeftürmt hatte, zeriprengt 


und jtob in wilder Flucht aus einander, Ber: 


gebens bemühte ſich der König jelbit, die Fliehen— 


den zum Stehen zu bringen. „Ihr Nader, wollt | 
' Schlachten die Defterreicher die Wucht der preu— 


Ihr denn ewig leben!“ vief er in blindem Zorn 
den Mannjchaften zu, die ihm das bis dahin nod) 
nicht erlebte Bild eines paniſchen Schredens dar: 
boten. Dieje erjte Niederlage erjchütterte auch 
den jonft jo vorirefflichen Geift dieſer Armee, 


wenn auch nicht die zu feden Antworten jtets 


bereite Laune der Soldaten; denn es wird Die 
- von Weed, Die Deutſchen jeit der Melormation. 


zu fammeln und 73,000 Mann unbeläftigt über 
die Elbe zurüdzuzichen. 

Der Jubel in Dejterreih war groß. Die 
Kaiſerin stiftete zum Gedächtniß des Tages den 
Maria: Iherefia- Orden für hervorragende Thaten 
im Felde, und die leichtblütige Art der Dejter: 
reicher hielt Ihon das Endſchickſal des Krieges 
für entjchieden. Im jeinen bisherigen Feldzügen 
hatte der große König in fieben  fiegreichen 


ßiſchen Waffen fühlen lehren; jeßt ſangen fie, 
jpottend über den Gegenſatz der fieben Angriffe, 
die Daum bei Kolin zurüdgeichlagen: 

„Da fiel er fieben Mal 

Der fiebenfadhe Sieger; 


jet durfte man im der Hauptitadt Maria 
26 
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Therejias das alte Wigwort wiederholen, daß 
Wien ohne W (Weh) jei. 

Der König war tief gebeugt. Sein Bruder, 
der Prinz Heinrich, fand ihn am Tage nad) 
der Schladyt in der Nähe von Prag in einem 
elenden Bauernhaufe, bis zum Tode ermüdet (er 
hatte 36 Stunden lang auf demjelben Pferde 
gejeflen) auf einer Strohdecke liegend. 

Er war im tieffte Niedergejchlagenheit ver: 
junfen und rief den Tod als Erlöjer aus diejer 
trojtlojen Lage herbei. „Was fehlt mir noch,” 


ichrieb er damals an d'Argens, „um im Der ı 


Lage des gequälten Hiob zu fein? Die Philo: 
jophie ift gut, mm vergangene und künftige Uebel 
zu mildern, aber fie wird zu Schanden durd) 
das gegenwärtige Unglück.“ Aber fein Geijt, 
jeine Energie und jein Pflichtgefühl waren zu 
groß, als daß dieje Stimmung dauernd über ihn 
hätte Herr werden fünnen, aus der ihm nicht 
erst das ihm neuerdings zulächelnde Glück der 
folgenden Zeit, jondern die gewaltige Kraft des 
eigenen Willens befreite. „In der täglichen an: 
gejtrengten Arbeit,” schrieb er damals einem 
Vertrauten, „Finde ich meinen Halt gegen meinen 
Schmerz, und die große Zahl meiner Feinde 
nöthigt mir eine fortdauernde Zerjtrenung auf.“ 
Dieſe fand er vorzugsweije in der Leſung der 
Meiſterwerke der franzöfiichen Literatur, die er 
jo jehr beiwunderte, und in den eigenen Dichteri- 
ſchen Erzeugnifjen. Erhebend ift der Zug echter 
Liebe zum Baterlande, zu Staat und Volk, der 
uns überall aus diejen Verjen entgegentritt, in 
denen er den Erjchütterungen jeiner ſchmerz- und 
forgenerfüllten Scele Ausdrud gab, wenn es ums 
auch eigenthümlich anmutbet, den deutichen Fürſten, 
gegen den eben damals aud) Frankreich jeine 
Truppen ins Feld ichiefte, in der Sprache diejes 
feindlichen Yandes jeine patriotiichen Gefühle 
ausiprechen zu hören, Gefühle, die er einmal eben 
in diefen Tagen jo jchön in die Worte zujammen: 
faht: „Sch weiß, dab ich von Vollkommenheit 


ſich gefangen nehmen ließe. 


Friedrichs Größe im Unglüd. — Einfall.der Rufjen in Preußen. 


weit entfernt bin; aber wenn es ſich um Liebe 
zum Baterlande, um Eifer für jeine Erhaltung und 
jeinen Ruhm handelt, jo gehe ich darum mit der 
ganzen Welt einen Wettlampf ein, und werde 
diefe Gefühle bis zum lebten Hauche meines 
Lebens bewahren.“ 

So jtählte er jeine Kraft, um die jchweren 
Prüfungen zu tragen, die noch durch den Tod 
jeiner bochverchrten Mutter gejteigert wurden, 
anderjeits entjchlojjen, die Bürde des Yebens abzu— 
Ichütteln, wenn der Preis jeiner Eriftenz eine um: 
ehrenvolle Unterwerfung jein nrüßte. Er führte 
Gift mit jich, um ich den Tod zu geben, ehe er 
Und es jollte ihm 
wicht leicht werden, fich dem Andrängen des Miß— 
geſchickes gegemüber ftark und muthig zu erhalten. 
Denn nad) der Niederlage von Kolin brad) nod) 
eine weitere Neihe unglüdlicher Ereigniſſe auf dem 
Kriegsſchauplatze und in den Verwidelungen der 
Rolitit über ihn herein. Sein Bruder, der Prinz 
Wilhelm, war nicht im Stande, den von 
Friedrich befohlenen Uperationsplan durchzu— 
führen, mußte vor den Bewegungen der öjter: 
veichiichen Armee Böhmen räumen und erlitt 
auf diefem unglücklichen Nüdzuge große Verluſte; 
namentlich fanden maſſenhafte Dejertionen der 
Sachſen zu den Defterreichern jtatt, welche auch 
Zittau in Befis nahmen. Dies war um jo be: 
denflicher, als eben damals die Rufen, welche, ob- 
wohl ſich Kaiſerin Elifabeth am 31. December 1756 
dem öſterreichiſch-franzöſiſchen Bündniſſe ange: 
ichloffen hatte, bisher unthätig geblieben waren, 
unter dem Oberbefchle des Generals Apraxin, 
energiich aufzutreten begannen. Mit großer 
Uebermacht rücten fie in die Provinz Preufen 
ein, nahmen Memel und bedrohten, während 
gleichzeitig ihre Flotte vor dem euriſchen Haft 
erichien, Königsberg. General Lehwald wurde 
bei Grofjägerndorf nad) tapferfter Gegemvehr 
zum Rückzug gezwungen, jo daß den Ruſſen das 
Land nunmehr ganz offen ſtand. 


Die Schlacht bei Nofbadı. 


Gleichzeitig geitalteten ſich auch die Ausjichten 
im Weiten auf das Ungünſtigſte. Die Franzoſen 
unter d'Eſtrées jchlugen bei Haftenbed den Her: 
zog von Gumberland, nahmen Hameln und öff: 
neten fich damit den Weg nad) Hannover und 
Magdeburg, während General Sonbije von 
Frankfurt aus ſich mit der Reichsarmee vereinigte 
und Thüringen bedrohte. 

Diefer von allen Seiten auf ihn einftürmen- 
den Uebermacht gegenüber mußte Friedrid 
verjuchen, an irgend einer Stelle einen Haupt: 





ſchlag auszuführen. Zuerſt dachte er den Oeſter- 


reichern bei Görlitz eine große Schlacht zu liefern; 
als fich aber dieje nicht aus ihrer feiten Stellung 
hervorloden liefen, übertrug der König Die 
Dedung Schleſiens und der Lauſitz dem Herzog 
von Bevern mit 45,000 Mann, um jelbjt gegen 
die Franzoſen zu ziehen. Aber aud) diefe wollten 
die angebotene Schlacht nicht annehmen, indem 
fie bis Eiſenach zurückwichen, und Friedrichs 
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erprefjen umd eilte abzuziehen, als die Nachricht 
eintraf, daß der Prinz von Deſſau und der 
König jelbjt in Eilmärichen heranfämen. Nach— 
dem jo eine politüiche Folge dieſes Huſaren— 
jtreiches glüdlicdy abgewendet war, wollte der 
König eben zur Unterftübung des» Herzogs von 
Bevern nad) Schlefien ziehen, als er die Nad): 
richt von dem Vorrücken der Franzoſen und 
Neichstruppen gegen Leipzig erhielt. Sofort 
fehrte er um und wandte fich gegen Dieje, die 
bei jeinem Anmarjch wieder über die Saale zu: 
rüdgingen. Er folgte ihnen, und bei Roßbach 
fam es am 5. November zur Schladt. Einer 
großen taktiichen Bewegung gegenüber, die fie 


unter fchallendem Lärm jämmtlicher Negiments: 


Aufmerkiamteit wurde bald von anderen, aber: | 


mals unglüdlichen Striegsereignifjen vollauf in 
Ausipruc genommen. Der geichlagene Herzog 
von Gumberland schloß im Slofter Zeven 
(zwilchen Bremen und Hamburg) einen Vertrag 
mit den Franzoſen, der die Feindſeligkeiten ein: 
jtellte und Preußen den Feinden vollitändig öff- 
nete; die Schweden rüdten über die Peene vor, 
bedrohten Stettin, beiegten die Udermart und 
jaugten das Yand durch hohe Kriegsitenern aus; 
die Ruſſen benußten zwar die Vortheile nicht, 


die ihnen ihr Sieg einräumte, bedrüdten aber 


die Provinz Preußen mit ſchweren Zaften; die 
Defterreicher jchlugen den General Winterfeld 
bei Görlig und zwangen den Herzog von Bevern, 
ſich nach Liegnitz zurücdzuziehen, während ein 
Streiftorps unter General Haddif gegen Berlin 
heranzog, das gleichzeitig auc) von Franzoſen, und 
Schweden bedroht war. Der fede Reiterführer 
begnügte fi) allerdings damit, in der Nefidenz 


des Königs von Preußen 185,000 Thaler zu | 


mufifen in Scene jepen, um im weiten Auf: 
marjc den linken Flügel der Preußen zu um: 
gehen, blieben dieſe ganz ruhig und jeßten (nad) 
Friedrichs eigenen Worten) „dem franzöfiichen 
Leichtfinn und Ungejtüm das deutiche Phlegma 
entgegen“. Noch um 12 Uhr ſpeiſte der König 
mit größter Nuhe zu Mittag, während der vor: 
fichtige Seydlitz die Reiterei jatteln ließ, um 
jeden Augenblid bereit zu fein. Um halb 3 Uhr 
erging der Befehl, die Zelte abzubrechen und 
ſich in Marſch zu jeken, in einer halben Stunde 
ſtand das Heer in Schlachtreihe, den verblüfften 
Franzoſen gegenüber, die nachher ſagten, das 
Ganze habe wie der Wechiel einer Theaterdeco: 
ration ausgejehen. Und che fie fich von ihrem 
Staunen erholen konnten, ftürmte Seydlig mit 
jeiner Neiterei in ihre Neihen. Bevor eine 
Stunde verging, flohen die 45 feindlichen Schwa- 
dronen in wilden Ungejtüm bis an die Unftrut 
zurück; noch bevor die Dämmerung an dem furzen 
Wintertage hereinbrach, war die Schlacht ent- 
ichieden, waren 50,000 Franzojen und Reichs— 
truppen von 22,000 Preußen völlig geichlagen. 
Zwei Tage lang wurde die Verfolgung fortge- 
jeßt, bald war fie gegenitandslos: die Reichs— 
truppen zerjtreuten jich zum größten Theile, um 
26* 
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und verheerten nod) in ungeordneten Haufen 
Thüringen, an Widerftand war nicht zu denken. 
Der Jubel über diefen Sieg war groß, 
vorab in Preußen, aber auch in den meiſten 
anderen deutichen Ländern, wo die Bevölferung 
jtet3 ungern das Bündniß mit Frankreich ge: 
jehen hatte, wo die jungen Mannjchaften nur 
wider Willen in den Krieg gegen den berühmten 
deutichen SFeldherren gezogen waren. Man ver: 
gaß, daß auch die eigenen Yandesfinder ge: 
ichlagen waren, über dem freudigen Ereigniß, daß 
nach langer Zeit zum erſten Male wieder ein 
deutjches Heer die Franzoſen befiegt hatte. Die 
Reichsarmee wurde der Gegenjtand zahlloſer 


! 


1 
1 


ziehen. Aber fie rechneten ohne die Eilmärjche, 
in denen Friedrich binnen 16 Tagen von Leipzig 
bis Parchwitz, 7 Meilen von Breslau, herbeizog. 
Wieder trat er einem weit überlegenen Feinde 
gegenüber. Herzog Karl von Lothringen gebot 
über 80 bis 90,000 Mann auserlejener Truppen, 
während der König, als er die Sieger von Roß— 
bad) mit den Nejten der geichlagenen jchlejiichen 
Armee vereinigte, nicht mehr als 42,000 Mann 


beſaß. Aber er war entichlojien, die Dejterreicher 


Zobtenberge ftänden“. 


Spottgedichte, und als ein Drudfehler in der | 


faijerlihen Proclamation die „eilende* im die 
„elende” Neichsarmee verwandelte, war des Ge: 


mochten, mit denen der Volkswitz dieſe unglüd: 
liche Militärmacht der deutichen Kleinſtaaten 
geißelte, 

Sp hatte der große König — nad) jeinen 
eigenen Worten — ic) durd) den Sieg bei Roß— 
bach) von der einen Seite jo viel Luft verichafft, 
um nach der entgegengejegten einen anderen feiner 
Feinde auffuchen zu fünnen. Won dem Sieges: 
jubel von Roßbach weg eilte er nad Schlefien, 
wo die Lage der Dinge von Tag zu Tag ſchwie— 
riger wurde. Auf jedem Stüde Yandes, das die 
Dejterreicher bejegten, wurden die Bewohner wieder 
als öſterreichiſche Unterthanen erklärt und be: 
handelt, und die Fortichritte der öfterreichiichen 
Truppen waren jehr groß. Am 14. November 
fiel die wichtige Feſtung Schweidnitz, am 23. 
wurde der Herzog von Bevern bei Breslau aufs 
Haupt geichlagen- und auch diefe Stadt mußte 
ihre Thore den Defterreichern öffnen, welche ge: 
jonnen waren, in dem wieder erworbenen wohl 


um jeden Preis anzugreifen „auch wenn fie auf 
den Kirchthürmen von Breslau oder auf dem 
Er wollte unbedingt eine 
Enticheidung herbeiführen. „Ich muß diefen Schritt 
wagen, oder es ijt Alles verloren,” jprad) er am 
Morgen des 5. December, als er unter einer 


Birke weſtlich von Leuthen feine Generale und 
lächters fein Ende in ganz Deutichland über die | 
‚„Neichströpfe“, die „Reißausarmee“ und wie die | 
wenig ichmeichelhaften Bezeichnungen jonft lauten | 


Stabsoffiziere um ſich verjammelt hatte, „wir 
müſſen den Feind ſchlagen oder uns Alle von 
feinen Batterien begraben laſſen.“ Die Truppen 
waren vom beiten Geiſte bejeelt. Als der König 
am Abende vorher durch das Lager gegangen 
war und da und dort zu den Leuten geſprochen 
hatte, Hang aus ihren Antworten überall Zu: 
verfiht und Siegesmuth heraus. Die meiften 
waren preufßiiche Sandestinder. Sie wuhten, was 


für ihren Staat auf dem Spiele jtand, daf fie, 





wo aud in dem weitausgedehnten Lande ihre 
Wiege gejtanden, jetzt in den Gefilden Schlefiens 
für die Gefammtheit der preußiichen Provinzen, 
auch. für ihre Heimath, ihr Dorf, ihre Lieben zu 
Hauſe kämpften. Und dazu kam der Zauber der 
Perjönlichkeit des großen Königs, der wunder: 
bare Glanz, den fein großes blaues Auge aus: 
jtrahlte, die Macht, die jeine kurze, Scharfe Rede 
über die Gemüther. ausübte. „Die alten Krieger,” 
erzählt ein Augenzeuge, „reichten fich wechjeljeitig 
die Hände, veripradhen, einander treulich beizu: 
jtehen und beichtworen die jungen Leute, den Feind 


ı nicht zu ſcheuen, vielmehr, jeines Widerjtandes 


ungeachtet, ihm dreift unter die Augen zu treten.“ 


Der Kampf war heiß und blutig; er währte 


bis zur einbrechenden Dunfelheit gegen 5 Uhr 


des Abends. Dann aber war er überall zu 


Folgen der fiegreihen Schlachten — Bündniß mit England. 


Gunsten Friedrichs entichieden; der Feind floh 


in Unordnung nad) allen Seiten aus einander. 


Großem Wagniß war aud) großer Lohn zu 
Theil geworden, und die danfbaren Herzen der 


fiegreichen Krieger gaben ihren Gefühlen Aus— 
drud, als des Abends im Lager ein alter Gre— 
nadier anhob zu fingen: „Nun danket Alle Gott 
mit Herz und Mund und Händen“ und weithin 
durch die Zeltreihen Alle in den frommen Ge: 
jang einftimmten. 


Breslau. Nur Zieten wurde zur Verfolgung 
befehligt und zu Eile und Anjtrengung gedrängt. 
„Ein Tag Fatigue,“ rief ihm der König zu, „Ihafft 


uns hundert Tage Ruhe. Aljo, mein lieber Zieten, | 


nur immer im Sattel, nur immer dem Feinde 
auf den Haden!“ Der König jelbit ſchloß Breslau 
ein, beihoß die Stadt und nöthigte am 19. De- 
cember die öfterreichiiche Beſatzung, zu capi— 
tuliren, und gleichzeitig warf General Lehwald, 
nachdem die Rufen (auf die faliche Nachricht 
von dem bevorjtehenden Tode der Kaiſerin 
Elijabeth) einen jchleunigen Rückzug angetreten 
hatten, die Schweden aus Pommern und der 
Udermarf, 

Der Sieg von Leuthen erhöhte noch den 
moralischen Erfolg des Tages von Roßbach. In 


ganz Europa wurde der große Nönig bewundert; 


in der Schweiz fonnte man nicht genug Bilder 
von ihm auftreiben, in Paris war er, troß der 
franzöfischen Niederlage, der Held des Tages und 
es war guter Ton, für ihn zu jchwärmen, in 
England wurde jein Geburtstag wie der des 


eigenen Königs gefeiert. In Preußen aber Hang | 


jetzt durch die Gafjen jeiner Feldlager, fangen 
in Städten und Dörfern die jungen Burjchen das 
übermüthige Volkslied: 
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„Und wenn der große Friedrich kommt 
Und Hopit mur anf die Hosen, 

Co läuft die ganze Neichsarmee , 
Fanduren und Franzoſen.“ 


Der Held, den alle dieje Huldigungen galten, 
hatte aber mitten in dem Lärm des Siegesjubels 
feinen heißeren Wunich, als nach einem ehren— 
vollen Frieden. Er hoffte, aud) Maria The: 
reſia einem ſolchen nicht abgeneigt zu finden, 
aber bald mußte er zu der Ueberzeugung gelangen, 
daß bei ihr Friede nichts anderes heißen ſollte, 
als Demüthigung Preußens. Sie haßte den 


ı König perjönlich als ihren ärgiten Feind, wie 
‚ auch die fortdauernde Betheiligung Frankreichs 
Bon dem Walfeld eilte der Nönig nad) | 


und Ruflands an dem Kriege nicht zum ge: 
ringjten Iheile der perjönlichen Abneigung des 
Königs Yudwig XV. und der Kaiſerin Elijabeth 


\ gegen Friedrich II. zuzuſchreiben ift. 


Da war es denn von großer Bedentung, daß 


‚ eben damals in England der geniale William 





Pitt das Minijterium übernahm. Cine feiner 
erjten Handlungen war die Aufhebung des Ver— 
trags von Stlofter Zeven und die energiſche 
Wiederaufnahme des Krieges in Deutichland, wo 
nad) jeiner Anficht die Streitfragen zwiichen 
Frankreich und England über ihre amerikanischen 
Golonien zur endgiltigen Entjcheidung kommen 
mußten. Er benußte die durd) Friedrichs lebte 
Siege diefem günftige Stimmung des englichen 
Volkes und fteigerte diejelbe, indem er Friedrich 
im Barlament und in der Preſſe für den Helden 
des Proteftantismus erklärte. So fonnte am 
11. April 1758 der Subfidienverrag mit Preußen 
abgeichlofien werden, gemäß welchem fein Theil 
ohne den andern Frieden machen, Friedrich 
alle Jahre 4 Millionen Thaler Subfidien erhalten 
und eine große Anzahl engliicher Truppen nach 
Deutichland geichickt werden jollte. Auf Fried: 
richs Vorjchlag wurde dem Herzog Ferdinand 
von Braunjchweig der Oberbefehl über das 
hannöveriich-engliiche Heer übertragen. Diejer 
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tüchtige General jah fich gegenüber die. franzöfiiche 
Armee, die fich von ihrer Niederlage noch nicht 
erholt hatte und namentlich jeder Mannszucht 
entbehrte, deren Wiederherftellung auch ihrem 
neuen Bejehlähaber, dem Grafen Elermont, 
nicht gelingen fonnte. Braunſchweig jagte fie 
bei feinem erjten Angriff bis Düfjeldorf, wo fie, 
nach großen Berluften an Striegsmaterial und 
Vorräthen, den Ahein überichritt. 

Indeſſen zog Friedrich jelbit, um einerjeits 
zu verhüten, daß die Oefterreicher den Franzoſen 
Hilfstruppen ſchickten, anderjeits die Vereinigung 
der Dejterreicher und Ruſſen zu hindern, nach 
Mähren, belagerte Olmütz, mußte aber erfolglos 
wieder abziehen, als ihm Daum einen bedeutenden 
Transport von Schiebedarf und Lebensmitteln 
abjchnitt. Nach jeinem vielberwunderten Rüdzuge 
durd; Böhmen nad). Schlefien mußte er daran 
denken, den weiteren FFortichritten der Ruſſen 
entgegenzutreten, die jhon im „Januar 1758 
unter General Fermor Königsberg beſetzt und 
fihh der ganzen Provinz Preußen bemächtigt 
hatten, um fie dauernd dem ruſſiſchen Neiche 
einzuverleiben. Sie waren inzwiſchen in Pommern 
und die Uckermark eingedrungen, hatten Küſtrin 
in Brand geichofjen und den Oderübergang er: 
zwungen, troß, dem Widerjtande des Grafen 
Dohna, der die Belagerung von Stralfund hatte 


Die Shladht bei Rorndorf. 


Neiterei zu Gunften der Preußen entichieden 


| wurde, „Ohne diejen würde es jchlecht ausfehen,” 


jagte Friedrich auf Seydlitz deutend, zu dem 
engliichen Gejandten Mitchell, als diejer ihn 
noch auf dem Schlachtfelde beglückwünſchte; „die 
Neiterei,” jchrieb er an Lord Mariihal, „hat 
fajt Alles gethan.“ Eine Verfolgung der Rufen 
durch die Wälder und Sümpfe der Gegend war 


unmöglich, jo daß dieje fait im Angefichte der 


| 


Sieger einen geordneten Rüdzug antreten konnten. 

Bon dem Schlachtfelde von Zorndorf weg 
eilte der König nad) Sachſen. Dort hatte bisher 
der Prinz Heinrich mit großem Geſchick und 
Glück den Hleineren Krieg geführt, Thüringen und 
Franken gebrandichagt, Nun aber war der Prinz 
Friedrich von Pfalz: Zweibrücden mit der Reichs: 


armee nad) Böhmen gezogen und drang von da 


aufheben müſſen, um wenigjtens die Vereinigung | 


der Rufien und Schweden zu verhindern. Auf 
die Nachricht von dieſem Stande der Dinge, ſchrieb 
Friedrid an Dohna: „Wir müſſen nun an: 
fangen, die Rufen tüchtig abzuprügeln” und be: 
gann feinen Zug gegen fie. Bon Landshut 
in Scjlefien brach er am 11. Auguſt auf, legte 


in wenigen Tagen 35 Meilen zurüd und ver: | 


einigte am 21. bei Küſtrin jeine Truppen mit 
denen Dohnas. Nur vier Tage jpäter, am 
25. Auguſt, kam es bei Zorndorf zur Schlacht, 


in ihren Zelten ruhen lieh. 


auf dem linken Elbufer in Sachſen ein, während 
Daun auf dem rechten Ufer des Stromes heran: 
309g. Schon war Dresden bedroht, als der rajche 
Anmarſch des Königs Daum zwang, nad) der 
oberen Spree aufzubrechen, um feine Magazine 
bejjer zu decken. Der König folgte ihm und be: 
zog bei Hochfirch, öftlich von Bauten, ein Yager 
in jo ungünftiger Stellung, daß alle Generale 
dagegen Einſprache erhoben. „Wenn die Defter: 
reicher uns in diefem Lager ruhig laſſen,“ jagte 
Feldmarſchall Keith, „jo verdienen fie, gehangen 
zu werden.” Aber Friedrich, der den vorfichtigen 
und zögernden Daun unterſchätzte, glaubte durch— 
aus nicht an Angriffspläne der Defterreicher. 
„Wir müfjen hoffen,“ antwortete er Keith, „daß 
fie fich mehr vor uns, als vor dem Galgen fürchten.“ 
Die Hartnädigkeit, mit der er an dieſer Anficht 
feithielt, ging jo weit, daf er jogar alle Vorſichts— 
mahregeln verbot und die Truppen unangekleidet 
Plötzlich aber er: 
folgte am Morgen des 14. October der Angriff 
der Dejterreicher, die bei ihrer Ueberrumpelung 


die Hauptjächlich durch das glänzende Talent des | durch den dichten Nebel des Herbittages vor: 
Generals Seydlitz und die Tapferfeit feiner | trefflich unterftügt wurden. Trotz der tapferjten 


Die Shladt bei Hochkirch. 


Gegenwehr wurde Hochkirch genommen, die 
Preußen erlitten eine vollftändige Niederlage und 
verloren 100 Kanonen und 9000 Mann. Der 
Prinz Morig von Deſſau wurde tödtlich ver: 
wundet, der Feldmarſchall Keith ftarb den Helden: 
tod, einer der- treueften Freunde des großen 
Könige, ebenjo durch Tapferkeit als durch edle 
Geſinnung ausgezeichnet. Am nämlichen Tage 
verlor Friedrich jeine Lieblingsich weiter, die geift- 
volle Markgräfin von Baireuth. „Ach bin von 
allen Seiten erfaßt umd gebeugt,” jchricb er da- 
mals, „häusliche Leiden, verborgener ram, 
öffentliche Unglücsfälle, einbrechende Noth, das 
it meine Nahrung;” aber er jchrieb auch die 
anderen jchönen Worte an jeinen Bruder Hein: 
rid: „das Unglück it groß, aber man muß es 
mit Standhaftigkeit und Muth wieder gut machen.“ 
Auch jekt wieder fand er dieje höchſten Güter 
in der Urbeit. In jenen Tagen jchrieb er jeine 
berühmte Abhandlung über die Taktit und einige 
Henderungen in der Kriegführung, die ihn zu 
dem mit ehrenwerthem Freimuth ausgeiprochenen 
Ergebnifje führte: „Ohne zu erröthen müſſen wir 
in der Manier unjerer Feinde das nachzuahmen 
juchen, was uns gut zu jein jcheint.“ 

Die Muße aber zu solcher Arbeit und die 
Zeit, jeinen Truppen Kräfte und Ermuthigung 
wiederzugeben, verjchafite ihm Daum jelbjt, der 
die koſtbarſten Tage damit zubrachte, Danf: und 
Freudenfejte zu feiern und darüber vergaß, jeinen 
Sieg zu benugen. „Daun hat uns aus dem 
Schach gelaſſen und das Spiel ift nicht verloren,“ 
jagte Friedrich ſchon am Tage nad) der Schlacht 
von Hochkirch, und mit Necht konnte man den 
Scherz machen: der einzige Bortheil, den diejer 
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ohne die Erlaubniß des heiligen Stuhles an: 
gemaßten Nönigstitel der Kurfürften von Bran— 
denburg zu erneuern: 

Während Friedrich die Feitungen Neifje 
und Koſel entjeßte, bezog Daun, nad) einem 
vergeblichen Verſuche, Dresden zu nehmen, in 
Böhmen. Winterquartiere, die Neichsarmee aber 


ging nad) Franken zurüd, jo da am Ende des 


Jahres 1758 ganz Sachſen wieder von den 


Feinden Preußens befreit war. Indeſſen hatte 
auf dem weitlichen Ktriegsichauplage der Herzog 
Ferdinand von Braunichweig den Grafen Eler: 
mont bei Grefeld geichlagen, aber vor den 
Truppen des Marichallse Soubije und des 
Generals Gontade, der&lermont im Commando 
erjegte, wieder auf das rechte Nheinufer zurüd- 
gehen müjjen, wohin ihm die Franzoſen folgten, 
jedod) ohne daß es noch einmal zu einer Schlacht 
gefommen wäre. 

So war dem das dritte Kriegsjahr vorüber, 
waren im Ganzen 11 Schlachten gejchlagen, 
ohne daß fie eine Entjcheidung herbeigeführt 
hätten. Wie die Dinge lagen, war Friedrid 
auf den Bertheidigungsfrieg angewiejen, jeder 
Angriff, den er unternahm, hatte mur den Sin, 
fich irgendwo Luft zu machen. Aber auch für 
die Vertheidigung begannen ihm nachgerade die 
Mittel zu fehlen. Während Maria Therejia 
ihren Gemahl jtets bereit fand, gegen hohe 
Zinſen Darlehen zu geben, jo daß fie jest jogar 
in der Lage war, den Ruſſen Subfidien zu be: 


' zahlen, mußte der König von Preußen die eng- 


Sieg Daum gebracht, jei der geweihte Hut und | 


Degen geweien, den ihm aus Freude über Fried— 


richs Niederlage der Bapft ſchickte Clemens XIIL., 


dejjen Nuntien an dem verichiedenen europäiſchen 
Höfen ſchon damals die Weiſung erhalten hatten, 
den veralteten Proteft früherer Päpſte gegen den 


lichen Hilfsgelder dadurch ergiebiger machen, 
daß er fie zur Prägung untergewichtigen Geldes 
verwandte, und war gezwungen, die von ihm 
beſetzten Länder mit ſaſt unerjchwinglichen Kriegs: 
jtenern zu belegen. Nichts war natürlicher, als 
daß er unter jolchen Umständen wiederholt Ber: 
juche machte, Friedensunterhandlungen anzu— 
bahnen; aber auch jetzt wieder jcheiterten dieje 
Beitrebungen an dem unverjöhnlichen Hafje der 
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Kaijerin Königin. Nach wie vor beſtand kai 
die Aufgabe Friedrichs darin, die drei großen 
feindlichen Heere auseinander zu halten, um 
nicht durch ihre vereinte Uebermacht erdrüct zu 
werden. 

Den Feldzug des Jahres 1759 eröffnete 
der Herzog von Braunſchweig. Zwar wurde 
er bei dem Verſuche, das preußiſch gefinnte 
Frankfurt, das die Franzoſen beſetzt hatten, wo 
damals der Knabe Goethe zuerjt die Greuel des 
Krieges fennen lernte, zu erobern, am 13. April 
bei Bergen zurüdgejchlagen, aber fein glänzender 
Sieg am 1. Auguſt bei Minden beraubte die 
Franzoſen aller bisher errungenen Vortheile und 


erlaubte ihm jogar, von dieſem Kriegsichauplaße | 


weg dem Könige Truppen zu Hilfe zu jchiden. 
Ueber diejen hatte das Gejchid neuerdings eine 
Neihe von Niederlagen verhängt. Nachdem am 
13. Iuli bei Kay der General Wedell ge: 
ichlagen war, erlitt der König ſelbſt durch die 
Armeen der Generale Soltyfoff und Laudon, 
deren Bereinigung er nicht hatte verhindern 
fünnen, am 12. Muguft bei Kunersdorf eine 
volljtändige Niederlage. Hier ftanden 70,000 
Defterreicher und Ruſſen gegen nur 48,000 
Preußen. . Schon hatte Friedrich gegen die 
Ruſſen schöne Erfolge errungen, als ihm eine 
glückliche taftiiche Bewegung Laudons im ent: 
jcheidenden Augenblide den Sieg entrif. Die 
Neiterei war, bejonders durch die ungünjtige 
Beichaffenheit des Bodens, am Eingreifen in 
den Kampf gehindert, und ihren fühnen Führer 
Seydlig machte jchon beim erjten Angriff ein 


Kartätichenichuß fampfunfähig. Der König jelbit | 


ſchwebte in äußerjter Gefahr. Neben ihm fielen 
zwei jeiner Mdjutanten, ihm jelbjt wurden zwei 
Pferde unter dem Leibe erichoffen und als er 
das dritte bejtieg, traf ihm eine Kugel, deren 
tödtliche Wirkung nur durch ein goldenes Etui, 
das er in der Tajche trug, verhindert wurde. 
Aber nody wollte er nicht weichen. 


Die SHladt bei auneredori. 


müſſen hier Alles — * antwortete er Se 
Bitten jeiner Umgebung, ſich nicht unnöthig aus: 
zuießen, „und ich muß bier jo gut wie jeder 


‚ andere meine Schuldigfeit thun,” und als alle 








„Bir 


Verſuche vergebens waren, feine flichenden Trup— 
pen zum Stehen zu bringen, prefte ihm das 
Gefühl der Berzweiflung den Nuf aus: „Kann 
mich denn feine verwünfchte Kugel treffen?“ 

Endlich ritt er zurüc und entging mit Mühe 
der Gefahr, als Gefangener in die Hände der 
Feinde zu fallen. Schon war ihm der Nüdzug 
durch einen Hohlweg verlegt, ſchon rief er feinem 
Begleiter zu: „Prittwiß, id) bin verloren!” Aber 
diefer dedte an der Spie von 100 Hufaren 
heldenmüthig Leben und Freiheit des Königs: 
„Nein, Majejtät,” antwortete er, „das joll nicht 
geichehen, jo lange noch ein Athem in uns ift.“ 
Und in der That gelang es dem König, jeine 
Truppen wieder zu erreichen. Aber in welchem 
Zuftande fand er fie! In wilder Flucht ftürzte 
das ganze Heer zurüd, um ſich über die Schiff: 
brüden der Oder zu retten. Beinahe 18,000 
Mann, 548 Offiziere, 172 Geſchütze, 28 Fahnen 
waren verloren, darunter aud) die, welche der 
Feldmarſchall Schwerin, als er bei Prag den 
Heldentod fand, geſchwungen hatte. Bei Kuners— 
dorf fiel auch der liebenswürdige Sänger des 
„srühlings” Ewald von Kleijt; was er eit 
ahnungsvoll gejungen: 

„Vielleicht fterb’ einft auch ich 
den Tod für's Baterland,“ 
ward bier erfüllt. 

Aber auch die Gegner hatten jchwere Ber: 
(ufte zu beffagen. „Ew. Majeftät werden ſich 
darüber nicht wundern,“ meldete Soltykoff jeiner 
Kaiſerin, „Sie wiljen, daß der König von Preußen 
jeine Niederlagen alle Male jehr theuer erkauft.“ 
Und zu feiner Umgebung fagte er: „Wenn ic) 
noch einen jolchen Sieg erfechte, jo werde id), 
mit einem Stode in der Hand, allein die Nach: 
richt davon nad) Petersburg bringen müſſen.“ 





Auch der Sieg von Kunersdorf wurde nicht, 
wie er fonnte, benutzt; nichts binderte die Ver: 
bündeten, jofort gegen Berlin zu ziehen und dort 
den Frieden unter jeder Bedingung zu dictiren. 
Zum Glüd für den großen König waren Die 


- %* 
Verjude, Friedensperhandlungen anzufnüpfen. 


beiden Feldherren unter einander uneinig, günnte | 


feiner dem anderen einen Erfolg. 


Aber noch weitere Unglücdsfälle brachen über | 


Friedrich herein. Die Reichsarnee, von Defter: | 


reichern unterftüßt, umjchloß Dresden und nöthigte 
am 4. September den General Schmettau zu 
capituliren, und am 20. November wurde General 
Fink bei Maren von einem dreifach überlegenen 
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Turin, einen anderen Unterhändler nad) Neapel, 
ließ dort Mailand und Mantıra, hier den Kirchen- 
ftaat und Toscana als gute Beute vor Augen 
jtellen; aber jeine Anerbietungen hatten keinen 
Erfolg, da Oeſterreich und Frankreich fich ſchon 
vorher mit den italienischen Fürſten verftändigt 
hatten. Ebenjo wenig gelang es ihm, die Fürften 
zu einem Angriff gegen Defterreih, die Dänen 
zum Beiftand gegen die Schweden zu bewegen. 
Waren dieje Verfuche der Fortdauer des Krieges 


' gewidmet, jo jchöpfte Friedrich anderjeits Frie— 


Feind gezwungen, mit 11,000 Mann die Waffen | 


zu jtreden. 
Durd) dieje wiederholten Niederlagen war das 


feine Möglichkeit vor, die Lücken auf dem bisher 
üblichen Wege auszufüllen. Daher wurde zur 


ausgedehnteften Anwendung des Werbefnftems ge 


ichritten. Ganz Deutichland wimmelte von preu- 


Küchen Werbern, die mit allen ihnen zu Gebote | 


jtehenden Mitteln die Armee ihres Gebieters zu 
ergänzen bemüht waren. 


denshoffnungen aus dem Umſtande, daß die Fran— 
zoſen jenjeits des Weltmeeres durch die Engländer 
ſchwere Niederlagen erlitten hatten. Dieje hatten 
Guadeloupe, Quebeck und Canada erobert, in 


‚ mehreren glüdlichen Seetreffen die franzöſiſche 
alte Heer Friedrichs faft vernichtet, und es lag | 


Flotte geichädigt, durdy die Einnahme von Pon— 
dicherp die Macht Frankreichs in Oftindien ge- 
brochen. Der franzöfiihe Miniſter Choiſeul 
wäre auch gern bereit gewejen, Frieden zu ſchließen 


und Friedrich ſchlug bei den hierüber geführten 


Verhandlungen vor, Dejterreidh durch Baiern, 


Sachſen durch Erfurt zu entichädigen; aber 


Abenteurer aller Art, 


ungerathene Söhne, weggejagte Staufmannsdiener, 


Perjonen, die irgendwelchen Grund hatten, die 
Heimath zu meiden, ftrömten jeßt unter Friedrichs 
Fahnen zujammen. Die Einheit unter jolch 
bunter Menge und die Strenge der Mannszucht 
ftellte der Stod des Unteroffiziers her. Nicht 
weniger ala 60,000 Rekruten wurden auf ſolche 
Weiſe gewonnen und kriegstauglich gemacht. 
Wenn Friedrich jodafür jorgte, feinen Feinden 
wieder mit genügender Macht entgegentreten zu 
fünnen, jo fuchte er nicht minder die politiichen 
Verhältniſſe Europas zu feinen Gunsten zu be 
nutzen. Als der König Ferdinand von Spanien 
ftarb, deſſen Nachfolger der bisherige König von 
Neapel war, hoffte er, daß Unruhen in Italien 
entjtehen, jomit Defterreicher und Franzoſen dort 
beichäftigt werden würden. Er Ichidte Cocceji nad) 


von Weed, Die Deutiden jeit der Reformation, 


> 





Ludwig XV. wollte nur mit England allein 
Frieden jchließen, während Pitt auf dem Ein- 
ichluffe Preußens in den Frieden beftand. So 


‚ zerichlugen fich dieje Verhandlungen, die übrigens 


bei Frankreich immerhin einige Neigung zum 
Frieden zurückließen und die Einficht beftärkten, 
daß es nicht im franzöfiichen Intereſſe liege, die 
Macht Dejterreihs und Rußlands all zu ſtark 
anwachien zu laſſen. Dieſe Anjchanung des 


‚ Ministers Choiſeul erhielt eine neue Befräfti- 


gung durch einen Vertrag, den dieje beiden Mächte 
eben jetzt abjchloffen, in weldem die Abtretung 
des Königreichs Preußen an die Kaijerin von 
Rußland feitgejegt wurde, natürlich in einem ge: 
heimen Artikel, deſſen Inhalt aber dennod) bald 
an allen Höfen befannt oder wenigitens ver: 
muthet wurde. Diejer Artikel, defien Ausführung 
Rußlands Herrichaft über die Oſtſee befiegelt 
27 
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haben würde, erregte nicht nur die Unzufrieden: 
heit der franzöſiſchen Staatsmänner, jondern er er: 
ichredte auc in hohem Grade die mahgebenden 
Kreiſe in Schweden, Dänemark und Polen, ja 
auch in Wien mochte man wohl bald fühlen, daß 
man aus Haß gegen Friedrich zu weit gegangen 
fei, als man, nur um Schlefien und Glatz wieder 
zu gewinnen, Rußland ein jo großes Zugeſtändniß 
gemacht hatte. Daß aus dieſen Verhältniſſen 
in nicht all zu ferner Zeit Zerwürfniſſe unter 
‚ feinen Feinden erwacdhen würden, das war ſaſt 
der einzige Lichtftrahl, der die trübe Stimmung 
erhellte, in welcher fi) der große König am Be- 
ginne des Jahres 1760 befand. In der Gegen: 
wart hielt ihn allein die treue Ausdauer Eng: 
lands aufrecht, das eben jeßt den Subſidien— 
vertrag mit ihm erneuerte. Sonſt thürmten ſich 
Schwierigkeiten aller Art um ihn auf. „Se mehr 
ich über die Zukunft nachdente,” ſchrieb er damals 
an den Herzog Ferdinand von Braunſchweig, 
„deito weniger Mittel finde ich gegen die Uebel, 
die ich vorausjehe. Sie mögen nur unjere Grab: 
jchrift machen.“ 

Wieder war es die erjte und wichtigſte Auf- 
gabe Friedrichs, die Vereinigung der Ruſſen 
und Defterreicher zu verhindern, denen vn ihren 
Höfen für diefes Jahr die Aufgabe geftellt war, 
Sachſen zu befreien und Schlefien zu erobern; 
wiederum mußte der König einer ihm an Zahl 
weit überlegenen Heeresmacht Wideritand leisten. 
Der Feldzug begann nicht glüdlih. Vor Lau— 
don mußte General Fougue aus Landshut 
zurücdweichen, worauf die Defterreicher dieſe 
Stadt bejegten und Glatz einjchlofien. 

Der König mißbilligte jenen Rückzug und 
befahl Fouqué, Yandshut wieder zu nehmen. 
Diejer jah zwar das fichere Scheitern des Unter: 
nehmens voraus, aber im Punkte der Ehre der 
reizbarste Mann von der Welt, war er doch ent: 
ichlofien, dem Befehle zu gehorchen. Seine Ah: 





Fouqués Niederlage. — Pie Belagerung von Breslan. 


Uebermacht angegriffen und völlig aufgerieben; 
nachdem er Wunder der Tapferkeit verrichtet, 
wurde er, ſchwer verwundet, nur durch die Auf: 
opferung feines Neitfnechtes gerettet. Der König 
jelbjt verglich die Heldenthaten diefer Echaar mit 
dem Kampf des Leonidas an den Thermopplen. 

Nun Stand Schlefien dem Beneral Laudon » 
offen, denn bald ergab ſich auch Glatz, und die 
Belagerung Breslaus fonnte begonnen werben. 
Aber hier befehligte ein Mann von faltblütiger 
Entichlofjenheit, felienfeiter Treue und nie er: 
miüdender Ausdauer, der Öeneralvon Tanenzien. 
„Wäre der König,” jagt über ihn Leſſing, der 
ein paar Monate jpäter jein Sefretär wurde, 
„ſo unglücklich gewejen, feine Armee unter einem 
Baume veriammeln zu können, Beneral Tauen: 
zien hätte gewiß unter diefem Baume gejtanden.” 
Am 31. Juli erging an ihn von der Belagerungs: 
armee die erjte Aufforderung zur Gapitulation; 
er wies fie zurüd, Es erfolgte ein Angriff der 
Groaten auf die Vorſtädte; er ſchlug ihn ab. 
Es erging eine erneute Aufforderung und Drohung, 
wenn die Stadt erobert jei, jolle das Kind im 
Mutterleibe nicht geichont werden; er gab die 
Antwort: „Ich bin nicht ſchwanger und meine 
Soldaten find es auch nicht.” Am 1. Auguft 
begann das Bombardement, bei dem mehrere 
Strafen in Brand geichoffen wurden. Damit 
war aber das Schlimmſte überjtanden; denn 
ichon eilte der Prinz Heinrich mit 35,000 Mann 
zum Erjaß herbei, vor deſſen Serannahen die 
Defterreicher am 4. Auguſt ihre Zelte abbrachen 
und in der Richtung gegen das Gebirge zu ab- 
zogen. Als am 6, Auguſt die Ruſſen unter 
Soltykoff heranrüdten, um fic) der Belagerungs: 
armee anzujchließen, fanden fie ſtatt deren Die 
Preußen und muhten alsbald jtromabwärts 
weiterziehen. 

Indeh hatte der König jelbft Dresden ein: 
geichloffen und bombardirte die unglüdliche Stadt 


mung wurde erfüllt; am 30. Juni wurde er mit | am 19. Juli, wobei zahlreiche öffentliche und 


* 


Die Schladt bei Liegnig. — Belagerung von Eolberg. — Bejepung Berlins. 





Privatgebäude ein Raub der Flammen wurden; 
trogdem hielt der öfterreichiiche General Ma: 
auire die Stadt, bis Daun zu jeinem Entjabe 


herankam und Friedrich abziehen mußte. Diejer 
wandte ſich nun alsbald nad) Schlefien, von 


Daun gefolgt, der bei Liegnitz den günftigen 
Augenblid gefommen glaubte, den König mit 
Erfolg anzugreifen. Der Sad jei nun auf 
gemacht, prahlten die Defterreicher, worin man 
den König von Preußen und feine ganze Armee 
auffangen und den man jodann zuſchnüren würde, 
„Die Defterreiher haben nicht ganz Unrecht, 


fagte Friedrich, als er jolche Neden hörte, 


„aber ich denke, in den Sad ein Loch zu machen, 
das fie Mühe haben werden, auszubejlern.” Am 


früheften Morgen des 15. Auguft begann der 
Friedrich warf mit feinem Tinfen 
Flügel Laudon zurüd, während Bieten den 
Feldmarichall Daun an der Kasßbach fejthielt 


Kampf. 


und General Lascy micht über das ſchwarze 


Waſſer des Gebirgsftromes fommen konnte. 


Nach zwei Stunden, noch vor 6 Uhr Morgens, 
war der Sieg für Friedrich entichieden. 
dieſe Nachricht hin zogen die Ruſſen unter Tſcher— 
nitſcheff, die im Begriffe waren, zu den Dejter: 
reichern zu jtoßen, über die Oder zurüd und 
ließen dem König den Weg nad) Breslau offen. 

Um dieſelbe Zeit lag vor Colberg eine 


ſchwediſch-ruſſiſche Flottenabtheilung, welche zu: 


erſt die Stadt beſchoß, dann Mannjchaften ans 
Land ſetzte und die Belagerung der Feſtung be- 
gann., 

Nach der Schlacht von Kolin Hatte man einen 
Berjuc zur Öründungeiner bewaffneten preußiichen 
Slottille gemacht. Graf Dohna und der Stettiner 
Rheder Daniel Schulz hatten ihre Kräfte dafür 
eingejegt. Der 10. September 1757 
eines zwar unglüdlichen, aber überaus rühm— 
lichen Seefampfes für die junge preußische Marine. 
Zwei Jahre jpäter eroberte die wiederhergejtellte 
preußijche Flottille eine ſchwediſche Fregatte von 


Auf 


157 war der Tag | 
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| 36 Stanonen. Aber bei jolhen Anfängen blieb 


e3, der König wandte diefen Neußerungen der 
Kampffähigkeit jeiner Unterthanen zur See wenig 
Aufmerkjamteit zu. So mußte denn auch jett 
Colberg durd die Heine Garnifon und die Land: 
miliz unter dem Befehle des Oberften Heyde und 
durch das Entjagheer, welches ®eneralv on Werner 
in 13 Tagen von Slogan herbeiführte, gegen 
24 ruſſiſch-ſchwediſche Linienjchiffe vertheidigt 
werden. Nicht jo gelang es, Berlin vor dem 
Angriff einer ruſſiſch-öſterreichiſchen Armee zu 
retten. Am 8. Auguſt mußte fich die Hauptſtadt 
an General Tottleben ergeben, der ihr jehr 
' große Kriegsftenern auferlegte. Außerdem wüthe: 
ten die Groaten, Kojafen und Huſaren in der 
Stadt, raubten, plünderten und mordeten am 
hellen - Tage in den Straßen. Die Rufen 
wurden dabei ‚noch weit von den Dejterreichern 
übertroffen, die jo zügellos waren, daß Tott— 
leben mehrere Male ruſſiſche Truppen auf fie 
feuern ließ. Noch ärger aber hauften die Sachſen 
in Charlottenburg, wo fie nicht nur alle Koſt— 
barfeiten raubten, jondern aud) alles, was nicht 
mit fortgeichleppt werden konnte, in Trümmer 
ſchlugen. 

Nach dieſem Erfolge dachten die feindlichen 
Heerführer, in der Mark Brandenburg Winter: 
quartiere zu beziehen. Als aber der König, der 
auf die Nachricht, daß Berlin bedroht fei, jofort 
in Schlefien zum Entjaße feiner Reſidenz auf: 
gebrochen war, heranzog, genügte die Kunde jeines 
Kommens, die beiden Armeen in Bewegung zu 
jepen; Ticherniticheff und Tottleben waren 
ſchon nach zwei Tagen 12 Meilen von Berlin 
entfernt. Der König aber erhielt am gleichen 
Tage die Nachricht von der Bejehung und der 
Räumung Berlins. Es war ganz richtig, was 
der franzöfiiche Mititärbevollmächtigte im öfter: 
reichischen Lager ſchrieb: „Das größte Uebel be- 
| fteht in der auferordentlichen Furcht, welche man 
‚ vor dem König von Preußen hat.” Die Rufen 
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zogen über die Oder zurüd, während Lascy 
zu Daun nach Sachſen ging und die Schweden 
fofort ihren bereits begonnenen Vormarſch wieder 
einftellten. 
Aber trogdem ftanden die Dinge für Fried: 


fich bei Torgau zu halten, wo er den größten 
Theil der öfterreichischen Armee, 66,000 Mann, 
vereinigt hatte, jo verfümmerte er dem König 
den Unterhalt jeines Heeres für den Winter, 
beläjtigte jeine Verbindung mit Sachſen und 
drohte, ihm mit Hilfe der Ruffen jowohl von 
Sclefien als von den Marken abzujchneiden. 
Daher war der König, obwohl er ihm nur 45,000 
Mann gegenüber ftellen konnte, entichloffen, hier 
um jeden Preis zu jchlagen, und aud) Daun 
hatte Befehl, Alles zur Behauptung diejer Stel: 
lung aufzubieten. Die Schlacht bei Torgau am 
3. Novenber 1760 war eine der heißejten und 
blutigiten des ficbenjährigen Krieges. „Daun 
empfing die Preußen mit einer Nanonade,” jagt 
der Geſchichtſchreiber Archenholz, defien Ba: 
taillon an der Spibe der Hauptfolonne marjchirte, 


Die Schladt bei Torgan. 


Stunden lang währte der Kampf, bei dem die 
Preußen gewaltige Berlujte erlitten. „Aber mein 
Gott, warum opfert Ihr König jo viele Menſchen?“ 


‚ rief Daun einem gefangenen preußiſchen Offizier 
‚ entgegen, „er fieht doch, daß es ihm nichts hilft!” 
rich jchlimm genug. Wenn es Daun gelang, 


„die noch nie jeit Erfindung des Pulvers erlebt | 


worden war; 400 auf Batterien gepflanzte Kanonen 
ſtanden hier wie auf einen Punkt gerichtet und ihre 
Feuerſchlünde ſprühten 
Verderben. Es war ein Bild der Hölle, die ſich 
zu öffnen ſchien, ihren Raub zu empfangen.“ 
Die Stellung Dauns auf den Süptiger 
Höhen war durd) die Steilheit des Höhenzuges 
und die vor demjelben liegenden Sümpfe fat un: 
angreifbar. Es jollte deshalb auch fein Front: 
angriff ftattfinden, jondern zwei Dritttheile der 
Truppen unter des Königs perjönlicher Führung 


unaufhörlid” Tod und | 





jollten den rechten Flügel umgehen, dem Feind 


in den Nücden fallen, Zieten mit dem Reſte 
der Truppen follte, wenn dies geichehen, den 
linfen Flügel angreifen. Aber Daun veränderte, 
als er dieje Abſicht bemerkte, die Front, und nun 
hatte der König weit überlegene Kräfte vor ic) 


In der That jchien den Defterreichern der Sieg 
gewiß, da Zieten verabredeter Maßen mit 


dem Angriff zuwartete, während der König, der 


fih mit jeiner Umgebung dem ärgiten Kugel— 
regen ausjeßte, von einer Nartätichenkugel auf 
die Brujt getroffen, vom Pferde janf, ſich zwar 
rajc wieder erholte, da die Kleider das Geſchoß 
aufgehalten hatten, aber doc) das Kommando ab- 
geben mußte und nad) Elsnig zurüdritt. Während 
er dort in der Kirche beim trüben Schein einer 
Altarferze Depeichen diktirte, hatte Daun bereits 
einen Courier nad) Wien abgefertigt, feinen Sieg 
zu verfündigen. Aber er frohlodte zu früh. Als 
Bieten von der Sachlage Kenntniß erhielt und 
einjah, daß er nicht jeinen Angriff von den Er: 
folgendesKtönigsaufder anderen Seitedes Schlacht: 
feldes abhängig machen dürfe, führte er jeine 
Schaaren zum Sturme vor und gleichzeitig brachen 
auch von der Armee des Königs Truppen, die ſich 
unter der Führung energiicher Offiziere wieder ge: 
jammelt hatten, auf die Daun’ichen ein. Als 
es Nacht ward und endlich das wilde Handge: 
menge ein Ende nahm, lagen die Angehörigen 
beider Heere in buntem Gemiſch an den Wacht: 
feuern durcheinander und erklärten, wer am 
nächſten Morgen das Schlachtfeld behaupte, dem 


‚ wollten ſich die anderen ergeben. 


Groß war die freudige Ueberrafgung des 
Königs, als ihm noch am Abende Zietens Er: 
tolg gemeldet wurde und als bald die weitere 
Nachricht eintraf, daß Daum, der fich einem er: 


neuten Angriffe nicht gewachſen fühlte, den Be: 


fehl zum Rückzug gegeben habe, 

Die Folgen des Sieges von Torgau waren 
von großer Wichtigkeit: außer Dresden war ganz 
Sachſen wieder in Friedrichs Händen und 


Friedrihe II. Erfhöpfung. — Der Tod der Kaiferin Elifabeth. 


Truppen wurden verfügbar, um die Feinde in 
der Marf, in Pommern und in Schlefien zu be- 
fämpfen; ja der König war jogar im Stande, 
8000 Mann zu dem Herzog von Braunſchweig 
ftoßen zu laſſen, der in diefem Jahre feine be: 
deutenden Erfolge errungen hatte. Zwar hatte 
er am 31. Juli die Franzoſen bei Warburg ge: 
ſchlagen, aber dafür nahmen dieje Kaſſel, hielten 
gegen jein Belagerungsheer Wejel, und der heiße 
Tag von Kamp, der 16. Oftober, blieb ohne 
Enticheidung. 

Schwerer als dieje militäriichen Ereignifie 
wog im Jahre 1760 der Tod König Georgs N. 
von England, da jein Nachfolger, Georg II, 
völlig unter dem Einflujfe Lord Butes, des 
Hauptes der Friedenspartei, ſtand. Mit Mühe 
jegte Pitt durch, daß bei Veröffentlichung der 
Thronrede an der Stelle, da des Strieges er: 
wähnt ward, nad) „blutig und koſtſpielig“ noch 
„aber gerecht und nothwendig” gejebt und dem 
Wuniche nad) Erlangung eines chrenhaften und 
dauernden Friedens noch der Zuſatz „im Ein: 
verjtändniß mit unjeren Verbündeten” hinzuge- 
fügt wurde. Nur jchwer gelang es ihm, die 
Erneuerung des Subjidienvertrages und die 
Veritärfung der Armee auf dem Feſtlande zu 
erreichen. 
Friedensverhandlungen jcheiterten, ſah auch der 
Beginn des Jahres 1761 die Feinde abermals 
unter den Waffen. Eine Niederlage der Sachſen 
bei Zangenialza am 15. Februar eröffnete den 
Preußen Thüringen, wo fie über 1 Millon 
Thaler Striegsitener und große Vorräthe auf: 
brachten und dann Streiftruppen beutefuchend an 
der Saale und Eljter aufwärts ſchickten. Da- 
gegen fonnte König Friedrich, nachdem er lange 
Zeit durch funftvolle Märjche die Vereinigung 
der Dejterreicher und Rufjen verhindert hatte, 
dieſe doch nicht auf die Dauer vereiteln und mußte 
fih begnügen, ihre Uebermacht durch die vor: 


trefflich angelegten Verſchanzungen jeines feſten 








Ta die in Augsburg begonnenen | 
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Lagers bei Bunzelwig von einem Angriff abzu— 
halten. Als fich aber Laudon plötzlich gegen 
Schweidnik wandte, konnte dieſe Feſtung ſich 
nicht halten, und nur kurze Zeit ſpäter mußte 
das ſo lange und tapfer vertheidigte Colberg den 
Ruſſen ſeine Thore öffnen. So war denn am 
Ende dieſes Jahres Friedrichs Stellung eine 
äußerst unginftige. Ein großer Theil von 
Sclefien, Pommern und der Neumarf war in 
Feindeshand, feine Hilfsquellen waren beinahe 
erihöpft; noch eine unglüdlihe Schlacht, und 
auch die Provinzen, über die er noch) gebot, waren 
nicht mehr zu halten. 

Nur die Schwerfälligfeit und die Uneinigfeit 
feiner Feinde hielt das Aeußerſte von ihm abge: 
wendet. Dazu fam, daß in England Pitt geftürzt 
wurde und die Geſinnung feines Nachfolgers 
Bute jede Ausficht auf weitere Unterſtützung ab: 
ſchnitt. Nach menschlicher Berechnung mußte der 
Krieg demnächſt bei der Erichöpfung des von 
allen Seiten befehdeten Königs mit defjen völliger 
Niederichmetterung fein Ende erreichen. Da 
ward im Januar 1762 die Welt von der Nach— 
richt überrafcht, daß die erbitterte Feindin Fried— 
richs, Kaijerin Elifabeth von Rußland, ge: 
ftorben jei und ihr Nachfolger, Kaiſer Beter III, 
der begeifterte Verehrer des großen Königs, als 
jeine erjte Negierungshandlung den Befehl ge: 
geben habe, die Feindieligfeiten gegen Preußen 
einzuftellen. Diefer Anordnung folgte auf dem 
Fuße der Abſchluß eines Vertrages zwiſchen 
Rußland und Preußen, in Folge deflen General 
Ticherniticheff mit 10,000 Mann bei Liſſa 
zu Friedrichs Armee ftieh. Aber während der 
König eben im Begriffe jtand, die unerwartete 
Gunſt der Berhältnifie benugend, um die Defter: 
reiher aus Schleſien zu werfen, zuvörderſt die 
Verbindung Dauns mit Schweidnig durch einen 
Angriff auf die ſtark befeftigten Höhen bei Burkers— 
dorf abzujchneiden, trat ein neuer Zwilchenfall in 
Rußland ein. Am 9. Juli 1762 wurde Kaiſer 
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Beter II. von feiner Gemahlin Katharina II. 
entthront und wenige Tage darauf ermordet. 

Die neue Regentin aber machte alsbald Miene, 
auf dem Gebiete der auswärtigen Politik wieder | 
die Bahnen der verjtorbenen Elijabeth zu be: 
treten. Im erjter Neihe rief fie ihre Truppen 
aus dem preußiichen Lager ab. Die gewaltige 
PVerjönlichkeit des großen Königs hatte jedoch auf 
General Ticherniticheff einen jo bedeutenden 


Einfluß gewonnen, daß diejer fi) in dem für | 


Friedrich fo fritiichen Augenblick beſtimmen 
ließ, den Befehl zum Abmarſche um ein paar 
Tage zu verzögern und die Oeſterreicher über die 
in Petersburg eingetretenen Aenderungen nicht 
zu unterrichten. So nahmen die Ruſſen zwar 
an dem Kampfe bei Burkersdorf am 21. Juli 
keinen thätigen Antheil, hinderten aber doch durch 
ihre Aufſtellung Daun, ſeinen rechten Flügel 
beſſer zu unterſtützen. Dadurch gelang es dem 
König, die Oeſterreicher aus ihrer feſten Stellung 
zu vertreiben und zu zwingen, ihr Lager weiter 
rückwärts aufzuſchlagen. 

Dann folgten Tagen voll banger Sorge, da 


die Sage ging, es ſtehe der Wiederausbruch der 
Feindſeligkeiten mit Rußland bevor, neuere Nach⸗ 


richten, daß Katharina, eine geborne Prinzeſſin 
von Anhalt-Zerbſt aus dem Briefwechſel ihres 
Mannes die Ueberzeugung von Friedrichs 


guten Geſinnungen für ſie gewonnen habe, und 


wenn auch das von Peter abgeſchloſſene Bünd— 
niß nicht erneuert wurde, ſo blieb doch wenigſtens 
der Friede zwiſchen Preußen und Rußland auf— 
recht erhalten. So konnte der König Schweid— 
nitz zur Uebergabe zwingen, während der Herzog 
von Bevern Dauns Entſatzheer am 16. Auguſt 


bei Reichenbach zurückſchlug, die letzte That dieſes 
Jahres auf dieſem Theile des Kriegsſchauplatzes. 


In Sachſen gelang es dem Prinzen Heinrich 
nicht, Dresden wieder zu nehmen, aber nad) 
dem Falle von Schweidnig bedeutend verftärft, 
gewann er am 29, Dftober bei Freiberg eine 


Kaljerin MAIDEN I. — Der —— ki (176. 





Schlacht gegen die Defterreicher * die Reichs: 
armer. Die Folge diefes Sieges war der Ab: 
ſchluß eines Waffenftilljtandes mit den Defter: 
reichern, die nur einen Heinen Streifen Landes 


bei Dresden und die Grafichaft Glatz beſetzt 


halten durften. Mit den Reichsjtänden dauerte 
der Striegszuftand fort; um ihnen die kriegeriſche 
Sefinnung zu verleiden, lieh fie der König durd) 
häufige Streifzüge beunruhigen, die bis in die 
Nähe von Regensburg preußiiche Truppen führten, 
welche überall paniichen Schreden verbreiteten ° 


und bedeutende Contributionen erhoben. Auf dem 


weitlichen Kriegsichauplage hatte Herzog Ferdi: 
nand von Braunſchweig bei Wilhelmsthal über 
die Franzoſen gefiegt und Kaffel eingenommen, 
als die am 3. November 1762 zu Fontainebleau 
erfolgte Unterzeichnung der Friedenspräliminarien 
zwißchen England und Frankreich den Feind: 
jeligfeiten ein Ende machte. Bei diejen Friedens: 
verhandlungen, die ihren Abichluß mit dem 
Barijer Frieden vom 10. Februar 1763 fanden, 


betrugen ſich die englischen Staatsmänner äußerft 


treulos und unzuverläfiig gegen ihren dentichen 
Verbündeten. Sie verpflichteten die Franzoſen, 
alle von ihnen noch bejegten Orte in Hannover, 
Hefjen und Lippe fofort zu räumen, gejtatteten 
ihnen dagegen, die preußiſchen Beſitzungen Eleve, 
Weſel und Geldern in ihrer Gewalt zu behalten. 
Allein Frankreich hatte durch den langen Krieg 
zu jehr gelitten, um deſſen Fortführung zu 
wünjchen. „Es war,” nach Boltaires Worten, 
„durch die Verbindung mit Defterreic in 6 Jahren 
mehr an Geld und Menſchen erichöpft worden, 
als durch alle Kriege gegen Oeſterreich in einem 
Zeitraum von 200 Jahren.” Als daher Friedrich 
zur Unterftügung des Prinzen von Braunſchweig 
7000 Mann bei Münfter und Hamm zufammen: 
zog, wiejen die Franzoſen die Defterreicher, welche 
in die von jenen nod) bejegten preußiichen Gebiets: 
theile ihrerjeits einzurüden wünjchten, mit dem 
Hinweis auf den bevorjtehenden Abichluß eines 


Der Hubertusburger Friede — Folgen des fiebenjährigen Krieges. 


allgemeinen Friedens ab. So ftand am Aus— 
gange des Nahres 1762 der große König eigent- 
li) nur noch den öjterreichiichen Truppen im 
Felde gegenüber. Denn die Heeresabtheilungen 
der Reichsitände verliehen, eine nad) der anderen, 
die Sahe Maria Thereiias. Die Baiern 
befegten die Donaupäſſe bei Paſſau und ver: 
weigerten den Defterreichern den Durchmarſch; 
gleichzeitig verließen die baieriichen und pfälziſchen 
Contingente ohne Weiteres und troß allen Ver: 


heer; ihnen folgten alsbald die größten geift- 
lichen Fürften: Mainz, Würzburg und Bamberg. 
Medlenburg war ſchon vorangegangen und hatte 
feinen Sonderfrieden mit Preußen geichlofien. 
Im Dezember lich auch der König von Polen 
und Kurfürſt von Sachſen die erjten Annäherungs- 
verjuche machen, indem ein Abgejandter des Kur— 
prinzen bei Friedrich in Meißen erichien. Bald 
wurden die Verhandlungen weiter ausgedehnt und 
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‚ waren leer, der öffentliche Wohlſtand lag tief 


Thatſache. 
wahrungen des Oberbefehlshabers das Weiche: | 





darnieder. Aber der preußiſche Staat hatte 
jeine Feuerprobe bejtanden, er hatte fich, gegen- 
über den Angriffen von halb Europa, lebensfähig 
gezeigt. Wenn der Nachener Friede die erjte 
förmliche Anerkennung Preußens als europätjche 
Macht gewejen, jo war nun der Hubertusburger 
Friede die unumftößliche Beftätigung diejer bis 
dahin im Bezug auf ihre Dauer angezweifelten 
Und fomit fann von da an eine 
neue Vera für Preußen, ja für ganz Deutſchland 
datirt werden. Für ganz Deutichland, denn an 
dem ftolzen Gefühle, welches die Angehörigen des 
preußiichen Staates erfüllte, einen Helden zu be: 
figen, der die Pewunderung der Welt geworden . 
war, nahmen doc auch die Deutichen Antheit, 


' die nicht diefes Staates Bürger waren, und der 


auch die Geneigtheit Maria Therefias zum Frie 


den erklärt. Noch in den lepten Tagen des Jahres 
1762 begannen die fürmlichen Friedensverhand- 
(ungen auf dem ſächſiſchen Jagdſchloſſe Huber: 
tusburg, welche am 15. Februar 1763 ihren Ab: 
Ichluß fanden. Der Breslauer und der Dresdener 
Friede wurden dabei nen beftätigt, ſomit Preußens 


Defterreich neuerdings anerkannt; die einzige 
Segenleiftung Preußens war das Verſprechen 
Friedrichs, bei der nächiten Kaiſerwahl dem 
Sohne Maria Therefias, dem Erzherzog 
Joſef feine Stimme zu geben. 

Sp war denn der große König aus dieſem 
langen und blutigen Kriege, in dem jeine tapferen 


' fangen hielt. 


dem Volke tief innewohnende Trieb, an großen, 
der Bewunderung und Verehrung würdigen Ge- 
jtalten hinaufzubliden, mußte nicht mehr in die 
ferne Vergangenheit oder in das Ausland ſchweifen, 
jondern fand nunmehr den gefeiertiten Helden im 
eigenen Baterlande. Zunächſt war es ein Ber: 
jonencultus, der alle Welt in feinem Bann ge: 
Goethe erzählt uns von der Be- 


‚ geifterung, mit der in Frankfurt das ganze jüngere 


‚ Gejchledht den großen König verehrte. 


Befigftand, wie er vor dem Kriege war, aud) von | war. id) denn auch preußiich,” jagt er, „oder, um 


„Und jo 


richtiger zu jagen, frigiich gefinnt. Denn was 
ging uns Preußen an? Es war die Perſönlich— 
feit des großen Königs, die auf alle Gemüther 
wirkte. Friedrich hatte die Ehre eines Theils 
der Deutichen gegen eine verbundene Welt ge: 
rettet, und es war jedem Gliede der Nation er: 
laubt, durch Beifall und Verehrung diejes großen 


Truppen, ohne die Heineren Gefechte und Schar: | Fürften Theil an dem Siege zu nehmen.” Aber 


mügel, 16 große Schlachten geichlagen hatten, 
als Sieger über alle jeine Feinde hervorgegangen. 


Freilich hatte der Krieg feinem Lande ſchwere 


Wunden geichlagen; die Bevölferung war um eine 
halbe Million vermindert worden, die Kaſſen 


bei ernjterem Nachdenten mußten ſich die Be: 
wunderer Friedrichs doch jagen, daß dieſer 
große, Feldherr und Staatsmann nicht zu denken 
jei ohne den Staat, den er beherrichte, daß jeine 


‚ Größe zufammenhänge mit der Eigenart des 
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Staates, der ihn hervorgebradjt. Und jo geichah 
e3, daß einfichtige Deutjche anfingen, die Be: 
deutung des preußischen Staates für die Ge: 
jammtheit der vaterländiichen Intereſſen zu ver: 
jtehen, daß man aufmerfiamen Auges nad) den 
Einrichtungen diejes Staates blicdte und daß nad) 
und nach alle deutjchen Länder mehr und mehr 


Friedrichs des Großen Regierungsthätigleit nad) dem fiebenjährigen Kriege. 


in ihrer Entwickelung und ihrem ftaatlichen Leben 


von dem berührt wurden, was in dem preußiichen 
Staate geichah. 


In Preußen galt es zumächjt die Wunden | 


zu heilen, die der jiebenjährige Krieg geichlagen. 
Denn jo jehr der Krieg die moralische Straft diejes 
Staates bewährt und geftählt hatte, die materi- 
ellen Mittel des Landes waren aufs Aeußerſte 
erichöpft. 
wie die Dinge lagen. „Die Ruhe,“ jagt er, „war 
für Preußen nöthiger, als für die übrigen Staaten, 
weil es fait allein die Laſt des Krieges getragen. 
Man kann ſich diefen Staat nur vorftellen wie 
einen Menjchen, der von Wunden zerrifien, von 
Blutverluft erichöpft und in Gefahr war, unter 


Abgaben, das eine unglaubliche Ausdehnung er: 
fangte und von den übeljten materiellen und 
moralischen Folgen begleitet war. Durch die 


» Berufung zahlreicher Franzoſen, in deren Heimat 


daſſelbe Steuerſyſtem am meiften ausgebildet 
war, wurde jene völlig franzöjiich gebildete und 
benannte Behörde, die „Negie” eingeführt, die 
nad) franzöfischem Vorbilde Zollgefälle und Ae— 
cije erhob, Ohne Gefühl für das Land, ohne 
Kenntniß der Verhältniſſe, nur dem Könige 
perſönlich verantwortlich, erhöhten dieſe Regie— 


beamten zwar die Einkünfte, aber ſie trugen 
zugleich die Schuld, daß das Land ſich auch mit 


der billigen und gerechten Seite der Maßregel 


nicht befreundete und daß Beſtechung und Schleich— 


Der König ſah ſelber am beſten ein, 


dem Drucke ſeiner Leiden zu erliegen; er bedurfte 


einer Leitung, die ihm Erholung gab, ſtärkender 


Mittel, um ihm ſeine Spannkraft wieder zu 


geben, Balſam, um feine Wunden zu heilen. 
Unter diejen Umftänden hatte die Negierung die 
Aufgabe eines weilen Arztes, der mit Hülfe der 
Zeit und janfter Heilmittel einem  erichöpften 





Körper feine Kraft wiedergibt.” Die Hilfsmittel 
waren freilich nicht immer janft, und gar manche 


Anordnung des Königs jteigerte den Drud, ftatt 


ihn zu mildern. Um die einheimifche Induftrie | 
zu fördern, wurde das jogenannte Mercantil: 
ſyſtem mit der größten Strenge durchgeführt, 
welches die fremde Wettbewerbung durch hohe | 


Eingangszölfe beinahe ausichloß, aber nur ver: 
mittelft einer eben fo koſtſpieligen als läftigen 
Grenziperre durchzuführen war. 


Dazu fam, als 


unvermeidliche Nachwirkung der Noth des fieben- 


jährigen Krieges, das Syſtem der indirecten 


handel die größten Berhältnifie annahmen. 

Mehr Zufriedenheit erregten die Mafregeln 
Friedrichs IT. auf dem Gebiete der Landwirth— 
ſchaft, wo er die Landlente nach und nad) dahin 
brachte, die der Vergrößerung der Heerden, der 
BVerbeflerung der Wieſen und durch den Verluſt 
des Diüngers dem gefammten Aderbau jo ſchäd— 
lichen gemeinfamen Triften und Hutungen auf 
zugeben. Auch die Urbarmachung öder Gegenden 
an der Nebe und Warthe und an der Plöne in 
Hinterpommern wurden mit erneuter Sraftan- 
ftrengung in Angriff genommen. 

Beſondere Fürjorge wandte der König dem 
verarmten Schlefien zu. Den zerrütteten Credit— 
verhältnifien diefer Provinz wurde durch Die 
Gründung einer Behörde, der „Landichaft” auf: 
geholfen, in der ſich ſämmtliche Nittergutsbefiger 
zu einer gemeinfamen Bürgichaft vereinigten, die 
den Credit der einzelnen, bejonders auch der 
kleineren Grundbeſitzer befejtigte, oft auch erft 
begründete und allein ermöglichte. 

Ein großer Theil der Staatseinfünfte wurde 
auch jebt noch auf das Heer verwendet, das der 
König in einer Stärke von nahezu 200,000 Mann 
erhielt. Die übertriebene Größe der Armee im 
Verhältmiß zu einer Eimvohnerzahl von "etwa 


Friedrid der Große und Kaiſer Joſef II. 
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6 Millionen Köpfen war eine nothwendige Folge 
der unnatürlichen Bildung diejes Staates, der 
ſich überall von feindjelig oder neidiſch gefinnten 
Nachbarn umgeben jah, nirgend auf eine feſte 
Bundesgenofjenfchaft rechnen konnte. Preußen 
mußte nach wie vor immer bereit jein, auf ſich 
allein zu vertrauen. 

Unter ſolchen Umftänden war es natürlich), 
daß Friedrich der Große gerne eine fich ihm 
bald nad) Beendigung des fiebenjährigen Krieges 
darbietende Gelegenheit zu Ländererwerb benußte. 
Im Auguft 1763 ftarb König Auguft III. von 





Polen, und da jein Sohn gleic) nad) ihm den : 
' folgten und dabei das Städtchen Balta in 


Tod fand und jein Enkel zu jung war, um 
zum Nachfolger gewählt zu werden, jo bot 
fih) hier den Nachbarmächten eine Gelegenheit 


zur Einmiihung, die von den weittragendjten 


Folgen jein ſollte. Den Wunſch der Polen, 
den Prinzen Heinrich von Preußen zu ihrem 


Könige zu machen, lehnte Friedrich ab, da er 


nicht im einen neuen Krieg mit Rußland ver: 
widelt zu werden wünfchte, welches jeit langer 
Beit Polen als einen Bafallenftaat betrachtete. 
Einer völligen Aufjaugung Polens durch Rußland 


und einer dadurch erheblich gejteigerten Macht: 
erweiterung dieſes raſch aufblühenden Staates | 


zog Friedrich eine Berjtändigung mit der Kai— 
jerin Katharina I. auf Koſten des ohnehin 
faum mehr lebensfähigen Königreiches Polen vor. 
Als er mit der Kaiſerin im April 1764 ein 
Bündniß abichloß, waren beide entſchloſſen, Alles 
zu verhindern, was in der polnischen Adels: 
republit die Anarchie hätte zügeln, die königliche 
Gewalt ftärfen und (wie man es nannte) die 
„Srundgejege Polens” ändern fünnen. Als der 
unter dem Drude der an der Grenze ftehenden 
ruſſiſchen und preußischen Truppen zum König 
von Polen gewählte Graf Stanislaus Ponia— 
towsfy, ein Günftling der Kaiſerin Katharina, 
eine unabhängige Stellung einzunehmen verjuchte, 
wurde er jofort durch das Einjchreiten der beiden 
von Weed, Die Deuticen jeit der Reformation. 





Mächte zu Gunften der „Diifidenten” (dev nicht: 
katholischen Eimvohner Polens) belehrt, wie enge 
Grenzen jeiner Gewalt in Polen gezogen jeien. 
Diejer Eingriff des Auslandes aber, der den 
machtlojen König des leiten Nejtes von Anſehen 
beraubte, hatte die weitere Folge, daß fid in 
Polen eine katholiſche Partei bildete, welche, die 
Baffen in der Hand, die Nechte ihres Glaubens 
und ihrer Nationalität zu vertheidigen ftrebte. 
Um fie zu zeriprengen, mußte Boniatowsty 
abermals ruffische Hilfe ſich gefallen Lafjen. Als 
bei dieſem Anlaſſe ruffiiche Truppen die pol 
niſchen Aufſtändiſchen auf türkifches Gebiet ver: 


Brand ſteckten, erklärte der Sultan Rußland 
den Krieg und Katharinas Heere feierten 
glänzende Triumphe über die Türken. Da tauchte 
jofort die Befürchtung auf, daß das letzte Ziel 
der ehrgeizigen Kaiferin die Eroberung Konſtan— 
tinopels jei, und dieſe Befürchtung veranlafte 
eine Annäherung Defterreihs an den bisher jo 
bitter gehaften König von Preußen. 

Nach dem Tode Kaiſer Franz I. im Jahre 
1765 war Joſef IT. zum deutjchen Kaijer ge: 
wählt und dem Namen nad) auch Mitregent 
jeiner Mutter in den öjterreichiichen Erblanden 
geworden. Wenn auch die fräftige und ihrer 
Herrichermacht ſich freuende Kaiſerin Maria 
Therejia dem Sohne wenig Einfluß einränmte, 


ſo war jeine Meinung doch nicht ohne Gewicht. 


| 


Eine Annäherung an Preußen herbeizuführen, 
war Joſef IT. aber ganz bejonders geeignet. 

. Hochbegabt, feurigen Wejens, vielfad, berührt 
von den Ideen moderner Aufklärung, war er, 
wie die Mehrzahl feiner Altersgenofjen, heran: 
gewachjen in einer begeifterten Berehrung des 
großen Fürften und Feldherren, gegen den jeine 
Mutter jo lange und jo heftig Krieg geführt 
hatte. In feiner Seele fand die Verbitterung 
der Naiferin wider den großen Gegner feinen 
Widerhall. Als er im Anguft 1769 Friedrich 
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zu Neuftadbt in Mähren den Beſuch erwiderte, 


war äußerlich das bejte Einvernehmen zwiichen | 


den beiden Fürſten und ihren Staaten vorhanden. 
Damals ſprach der öfterreichiiche Minifter Graf 
Kaunig, der eigentliche Urheber des gegen 
Preußen gerichteten  öfterreichiich = franzöfiichen 
Bündnifjes, die Worte: die Vereinigung Oeſter— 
reis und Preußens jei der einzige Damm 


Die erjte Theilung Polens. 


in Neiße bejuchte und als ein Jahr jpäter dieſer des Königreichs Polen ihren Staaten einver: 





gegen den wilden Strom, welcher Europa zu 


überfluthen drohe. 
Uebereinftimmung doch nicht vorhanden; die 
Gegenſätze waren und blieben jtärfer als die 
Anziehungskraft. Immerhin hatte die Annäherung 
beider Höfe zur Folge, daß Rußland nicht auf 


ihre Uneinigkeit rechnen konnte und der Türkei 


gegenüber mit mehr Mäßigung auftreten mußte. 
Bon einer Theilung Polens war damals noch 
nicht Die Rede. Sie wurde zuerjt ernfthaft in 


das Auge gefaßt, als bei Gelegenheit eines neuen 


Aufftandesder Conföderirten gegen König Stanis— 
laus öſterreichiſche Truppen mehrere Orte der 
Zipſer Geſpannſchaft an der ungariſchen Grenze 
beſetzten, Gebietstheile, auf welche Oeſterreich 
alte, aus dem 15. und 16. Jahrhundert her— 
rührende Anſprüche erhob. Damals befand ſich 
Friedrichs Bruder, der Prinz Heinrich in 
Petersburg, und damals zuerſt wurde der Ge— 
danke einer Theilung ernſtlich und mit dem 
Hinblick auf ſofortige praltiſche Ziele erwogen. 
Der Rechtsſtandpunkt war in dieſer Frage weder 
ſür Friedrich noch für Katharina maßgebend; 
lediglich Erwägungen politiſcher Zweckmäßigkeit 
leiteten ihre Entſchlüſſe. Solchen Erwägungen 
verſchloß ſich auf die Dauer auch Maria The— 
reſia nicht, die ſich Anfangs mit aller Ent— 


ſchiedenheit gegen die Theilung Polens ausge: 
Aber wo er den Hebel anſetzen wollte, um den 


ſprochen hatte. 
So kam im Jahre 1772 der Vertrag zwiſchen 
Rußland, Oeſterreich und Preußen zu Stande, 


durch den dieſe drei Mächte etwa ein Drittheil , 


Aber innerlich war dieſe 


leibten, den größten Theil, etwa 2200 Quadrat: 
meilen Rußland, 15— 1600 Defterreich, nur 631 
Preußen; trogdem war die Erwerbung, welche 
Preußen machte, die wichtigite. Der Befik von 


Marienburg, Pomerellen, Kulm und Ermland 


war für diefen Staat von höchſter Wichtigkeit, 


ſchon um bdeswillen, weil dadurd) der äußere 


Zuſammenhang der beiden Haupttheile Preußens 
hergeftellt ward. Dann aber nahm Preußen, 
indem es dieſe Gebiete ſich ameignete, die alte 
Eulturaufgabe wieder auf, welche einft die Ritter 


des beutichen Ordens in diefen halbbarbariichen 


Gegenden mit Eifer und Erfolg gepflegt hatten. 
Und jo erwarb Preußen dieje Lande nicht nur 
für fich, jondern zugleich für deutiches Wejen 


‚ und demtiche Bildung. Durd) die fleißigen deut: 


ſchen Goloniften, die in Weſtpreußen einzogen, 
um an die Stelle der ſprüchwörtlich gewordenen 
„polnischen Wirthichaft” deutichen Fleiß und 
deutjche Ehrlichkeit zu jegen, ward nicht nur die 
materielle Zage diejer Provinz verbeflert, jondern 
derjelben auch in Bälde der Stempel eines echt 
deutjchen Landes aufgeprägt. 

Die politische Einficht, welche den Kaiſer 
Joſef II, wejentlich in seiner Eigenſchaft als 


 einftiger Beherricher Oeſterreichs, dazu getrieben 





hatte, eine Annäherung an Preußen zu juchen, 
hielt ihm doch nicht ab, als Kaiſer zu ftreben, 
fih eine gebietende Stellung im Neiche zu 
ichaffen. Gerade der Umstand, daß in jeinen 
Erblanden die alte Kaiſerin Maria Thereſia 
eiferfüchtig auf ihren SHerricherrechten bejtand 
und der Unternehmungsluſt des Sohnes nur 
wenig Spielraum gönnte, jchien feine Thatkraft 
darauf hinzuweiſen, jich in den Angelegenheiten 
des Neiches mehr und mehr geltend zu machen, 


verrotteten Zuftänden des heiligen römiſch-deut— 
jchen Reiches ernſtlich zu Leibe zu gehen, ftieh 
Kaiſer Joſef nicht nur auf die in der Sache 


Joſefs IM. Verjuche, Baiern zu erwerben. 


219 


jelbjt liegenden Schwierigkeiten, jondern auch eben jo funftfinniger und prunfliebender als 


auf den unmittelbaren Widerftand des Königs 
von Preußen. Eine ernithafte Geltendmachung 
der faiferlihen Macht und Nechte war eben der 
Bedentung des preußiichen Staates gegenüber 
geradezu undurchführbar. Nachdem Joſefs Ber: 
juche, den Reichshofrath und das Reichskammer— 
gericht gründlid) zu reformiren, gejcheitert waren, 
war er von dem Gedanken, im Weiche eine 
reformatorijche Thätigkeit auszuüben, auf das 
Vollkommenſte geheilt und dachte bald über die 
Neichsverfaffung mit derjelben Geringichägung 
wie Friedrich. 

Sein unruhiger Ehrgeiz warf fid) aber als: 
bald auf einen anderen Plan; er gedachte, feine 
Macht durch Vergrößerung feiner Erblande zu 
erhöhen. Dazu bot fich eben damals ein ganz 
bejonders geeignetes Objekt in dem Kurfürften: 
thume Baiern. 

Der Kurfürft Mar Joſef IH. war der 
legte Sproffe der in Baiern regierenden Linie 
des wittelsbahiichen Haufes. Durch die Haus: 
verträge, wie nad) NReichsrecht war zur Nachfolge 





febensluftiger Herr, für die Pracht jeines Hof: 
haltes, für jeine fojtipieligen Vergnügungen und 


ſeine natürlichen Kinder mehr Geld bedurfte, als 


die übrigens jehr bedeutenden Einkünfte feines 
Landes ertrugen. Als daher Defterreich, auf die 
Nachricht von den baieriichen Vorgängen Hin, 
Truppen in das Land warf, ſchloß Karl Theodor 


alsbald einen Vertrag mit diejem Staate ab, in 


welchem er beträchtliche Landestheile abtrat, die 
auch jofort von Dejterreic in Bejig genommen 
wurden. Diejer Bertrag aber konnte rechtliche 
Giltigkeit nur durch die Mitunterjchrift des dem— 


| nächft zur Thronfolge in Baiern und Pfalz be- 


der Kurfürft von der Pfalz Karl Theodor be: 


rufen. Aber in München war es wohlbefannt, 
daß Dejterreich, auf unklare und verwidelte leben: 
rechtliche Verhältniſſe geſtützt, Anſprüche auf bai- 
eriiche Gebietstheile zu erheben beabfichtige. Als 
daher am 3. Januar 1778 der Kurfürft Mar 


ſtrebungen ein Gegengewicht in die Wagichale 





Joſef ftarb, wurde jofort (beionders auf das 


Betreiben der verwittweten Herzogin Clemens) 
der Negierungsantritt des zu Mannheim refidi: 
renden Karl Theodor verfündigt und demjelben 
überall im Lande gehuldigt. Mit diefem „all 
zu haftigen” Vorgehen war der pfälziiche Kur: 
fürft, der nad) vielen Jahrhunderten den ge: 
jammten alten Beſitz der Wittelsbacher wieder 
vereinigen jollte, am wenigſten einverjtanden. 
Ohne ehelihe Nachkommen wie er war, lag ihm 
wenig am dem zufünftigen vermehrten Glanz 


und Einfluß jeines Haujes, während er, ein | Geltendmachung jeiner Anſprüche jtehen. 


‚ rufenen Herzogs Karl von Jweibrüden erhalten, 


Diefer war von allen Seiten bedrängt: Karl 
Theodor wiünjchte feine Zuftimmung, Dejter: 
reich ſuchte durch Abjendung eines Gejandten 
jeine Entichließung zu beeinfluffen; auf der anderen 
Seite aber mahnte, im Namen der bateriichen 
Batrioten, die Herzogin Clemens von der Unter: 
zeichnung ab, und auf ihren Wunſch jandte aud) 
König Friedrich IL. von Breufen einen Bevoll: 
mächtigten, den Grafen Görtz an den Herzog von 
Zweibrüden, um gegen die öfterreichiichen Be— 


zu werfen. In der That lag dem König jehr 
viel daran, daß es Oeſterreich nicht gelinge, in 
der von Joſef II. geplanten Weije eine Gebiets- 
erweiterung auf Kojten eines anderen deutichen 
Neicyslandes zu gewinnen. Und es war hohe 
Zeit, daß die mächtige Hand des großen Königs 
in dieſe Angelegenheiten eingriff. Denn jchon 
war der Herzog beinahe überredet, jeine Unter: 
ichrift zu geben, als er, gerade noch im richtigen 
Augenblide, von den Abfichten Friedrichs II, 
unterrichtet wurde, der ihm für alle Fälle feine 
Hilfe zuſagte. Nun blieb er allen Verſprechungen 
Dejterreichs, allem AZureden und Drohen Karl 
Theodors gegenüber ſtarr und feſt auf der 
Ver: 
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gebens bot man ihm die öfterreichiichen Nieder: | fürjten von Sachſen die verlangte Neutralität 
(ande mit dem Titel eines Königs von Burgund, | nicht bewilligt hatte. 
das goldene Vließ, reiche Subfidien, vergebens | Auf Seite der übrigen europäiſchen Mächte 
juchte man feine ziemlich zerrüttete finanzielle | war feine Geneigtheit vorhanden, ſich an diejem 
Lage als Mittel zu benugen, ihn zur Nachgiebig- | Streite der alten deutjchen Gegner zu betheiligen. 
feit zu bewegen; die Zuficherung der preußischen | Auch Maria Therejia jelbit hatte fich für die 
Hilfe erhielt ihn ftandhaft, um jo mehr, als | Vergrößerungspolitit ihres Sohnes, des Kaiſers 
Friedrich II. feine uneigennützige Geſinnung Joſef II, nie lebhaft erwärmt und verhandelte 
dadurd) an den Tag legte, daß er den Anſprüchen ohne jein Wiſſen mit Friedrich II. über Friedens— 
Preußens auf Jülich und Berg, die nad) Karl | bedingungen. Aber jtatt fich rajch zu verjtän- 
Theodors Tode wieder aufleben fonnten, zu | digen, zogen die beiden Höfe die Verhandlungen 
Gunsten des Herzogs von Zweibrüden entjagte. | jo jehr in die Länge, daß Frankreich und Ruf: 
Nun begannen diplomatische Verhandlungen | land Zeit fanden, ſich in diejelben einzumiſchen. 
zwilchen Wien und Berlin, die bald in gereiztem Am 13. Mai 1779 wurde dann zu Tejchen der 
Zone geführt wurden; handelte es fi) ja doch . Friede unterzeichnet; Defterreidh erhielt von 
wertiger um die baieriiche Erbfolgefrage, ald darum, Baiern das „Innviertel“, etwa 40 Duadrat: 
ob Defterreih gegen Preußens Willen ſeine meilen am rechten Ufer des Inn und der 
Grenzen weit im das eigentliche Deutſchland Salzach, Sachſen befam als Abfindung der An: 
hinein vorrüden fünne und dürfe, ſprüche, welche die Kurfürſtin-Mutter, eine 
Im April 1778 erflärte Graf Kaunitz, ſein Schweſter Mar Joſefs IIL, erhoben hatte, 
Hof werde die durd) Vertrag envorbenen Be: 6 Millionen Gulden, Medlenburg, welches alte 
ſitzungen micht zurücgeben, auch nicht gedulden, | Nechte auf die Landgrafichaft Leuchtenberg gel: 
daß sich ein Neichsitand zum Vormund und | tend gemacht hatte, wurde durch die Befreiung 
Schiedsrichter anderer Reichsftände aufwerfe; von der Gerichtsbarkeit der höchiten Reichsge— 
uöthigen Falles werde man ſich mit dem Schwert | richte abgefunden, Preußen, dem der Krieg 20,000 
in der Kauft gegen jolde Zumuthungen ver: | Mann, die meistens anjtedenden Krankheiten und 
theidigen. Sofort wurden denn aud) öfter | den Strapazen des Winters zum Opfer gefallen 
reichiiche Truppen in Böhmen zujammengezogen, | waren, und 29 Millionen Thaler gekoſtet hatte, 
denen gegenüber König Friedrich IT. in Schlefien | verlangte nichts. Um jo größer war der mora: 
und der Grafichaft Glag fein Heer aufftellte, das | Liiche Gewinn, den Preußen aus feiner Haltung 
Anfangs Juli in Böhmen einrüdte. Indeß war | in diefer Frage zog. Defterreid) begegnete wegen 
es beiden Höfen nicht darum zu thun, einen | jeiner Verjuche, ſich Baiern einzuverleiben, allent: 
nenen großen Krieg heraufzubeichwören. Es blieb | halben im Neiche das größte Mißtrauen, während 
bei fleinen, entſcheidungsloſen Gefechten, die der | Preußen fich als der natürliche Beichüger des 
Winter unterbrach, bis das „Frühjahr 1779 | Schwachen bewährt hatte. Beſonders lebhaft 
namentlich die Reiterei beider Heere wiederholt | war diejes Gefühl in VBaiern, wo man zwar 
in unbedentenden Scharmügeln aufeinander jtoßen | vorgezogen hätte, ähnlich wie bei dem Bauern: 
ſah. Das Bedentendjte bei diejen friegeriichen | aufitande von 1705, mit bewafineter Hand dem 
Demonitrationen war, daß ſächſiſche Truppen | ländergierigen Nachbar entgegenzutreten, wo man 
auf Friedrichs Seite den Defterreichern gegen | nur mißmuthig in die Abtretung des Innviertels 
überftanden, weil Maria Therejia dem Kur: | willigte, aber fich doch der politischen Nothwendig— 


Maria Thereſia und Joſef I. 





feit fügte und Friedrich den Großen als den 
Retter des Landes und des Fürſtenhauſes anjah 
und feierte. Im den entlegenften Dörfern des 
baierischen Gebirges jah man damals neben den 
hochverehrten Heiligenbildern auch das Bildniß 
des großen Preufenfönigs die Wände zieren. 
Eine traurige Folge des Tejchener Friedens 
war der Umftand, da Rußland und Frantreid) 
als defjen Bürgen aufgetreten waren. Bejonders 
die Kaiſerin Katharina II. von Rußland leitete 
aus der Uebernahme diejer Bürgichaft ein An: 
recht ab, ſich in alle deutichen Angelegenheiten mit 
dem Anjehen eines Schiedsrichters einzumifchen. 
Und die fortdauernden Reibungen zwiſchen Defter: 
rei) und Preußen erleichterten der nordijchen 
Macht die Geltendmahung diejer Anjchauungen. 
Ejn Jahr nad) dem Tejchener Frieden, 1780, 
ſtarb Maria Therefia. Ihre Regierung war 
für Dejterreid) von großer Bedeutung. Ohne 


Haft und Ueberftürzung, aber mit dem klaren | 


Einblid in das, was noth that, und mit dem 
fejten Entſchluß, das als richtig Erfannte durch: 
zuführen, fand die Kaiſerin, von zwei ausgezeich— 
neten Staatsmännern, den Grafen Kaunitz und 
Haugwig unterftüßt, in der Anfnüpfung re: 
formatorischer Bejtrebungen an längit bejtehende 
und fetgewurzelte Verhältniſſe den ſicherſten 
Weg, beijere Zeiten für ihr großes Reich her: 
beizuführen. 
eines verjchwenderiichen Hofhaltes zerrüttet, wur: 
den durch weile Spariantfeit in Ordnung ge 
bracht, das Heer wurde, nicht ohme preußische 
Mufter zu befolgen, jehr wejentlich verbeflert, 
die drüdenden Lajten der Leibeigenichaft wurden 
erleichtert, in der Verwaltung wurden die Bahnen 
des alten Schlendrian verlaffen und den Beamten 
neue Borjchriften gegeben, welche eine Gewähr 
für ftrengere Handhabung der Geſetze und Be: 
jeitigung der jchranfenlojen Willfür der herr: 


ichenden Elafjen gegenüber den Unterthanen dar: 


boten, eine höhere Bildung wurde allenthalben 
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angejtrebt, namentlich auch dem Adel zur Pflicht 
gemacht, der, durch großen Grundbeſitz hervor: 
ragend, hier mehr als anderswo die Geſchicke 
des Landes beeinflußte. Durch weile Berüd: 
ſichtigung der Eigenart ihrer verschiedenen Länder, 
bejonders durch ftrenge Achtung der alten und 
verbrieften Rechte der Ungarn, erhielt die Kai- 
jerin-Slönigin den Frieden innerhalb des großen 
Reiches, das ihr Scepter beherrichte; die katho— 
fische Kirche, der fie mit inniger Gläubigfeit zu: 
gethan war, hielt fie doch von ungerecdjtfertigten 
Eingriffen im das eigentliche Staatöleben fern, 
wodurch fanatiiche und herrichjüchtige Prieſter 
früher gerade in Defterreich jo viel Unheil ge: 
jtiftet hatten. Es war ein Harer, ruhiger, wenn 
aud) in langjamer Gangart ſich bewegender Fort: 
Ichritt in dem großem Donaureiche unverkennbar. 

Dieſe conjervative Art zu reformiren follte 
num in eine faſt revolutionär zu nennende, fieber- 
hafte Umwälzung des ganzen Staatswejens ver: 
wandelt werden, als Joſef II. die Regierung 
feiner Erblande antrat. Er wollte mit einem 
Schlage aus dem alten Oeſterreich, dem überall 
die Spuren einer Jahrhunderte währenden Miß— 
regierung, einer unduldſamen Briefterherrichaft, 
einer durd die Verichiedenheit der Völker und 
Sprachen herbeigeführten Vielgejtaltung der öffent: 


‚ lichen Angelegenheiten anflebten, einen modernen 
Die Finanzen, durd) die Pracht 


Staat machen. Bald jah er ſich in offenem 
Streite mit faſt allen Ländern feines Reiches, 
mit fajt allen Claſſen jeiner Unterthanen. Wenn 
er Klöſter aufhob, SKirchengüter einzog, den 
Verkehr der Bilchöfe mit dem römiſchen Stuhle 
jtaatlicher Ueberwachung unterjtellte, wenn er 
aus landesherrlicher Gewalt Feiertage aufhob, 
Wallfahrten und Umzüge verbot, jo fchrieen 
nicht nur die Geiftlichen Wehe über den Ketzer 
und Kirchenftürmer, jondern auch das Volk, dem 
diefe Reformen zu Gute kommen jollten, wußte 
ihm feinen Dank. Die einfichtige Minderheit 


' war freilich damit einveritanden, daß aus den 


ix 


22 
Geldern, die in Klöftern und Kirchen brach ge: 
legen, Schulen gegründet, Stiftungen erweitert, 
Krankenhäuſer ansgejtattet wurden, allein die 
große Maſſe, jo wenig fie auch mit Fanatismus 
oder jelbjt nur mit wahrhaft warm empfindender 
Innerlichkeit an dem kirchlichen Leben Theil 
nahm, jo wenig fie den Stand der Prieſter und 
Mönche achtete, hing doch durch die von ge: 


müthlichen Negungen beherrichte Macht der Ge: | 


wohnheit an den von Alters her üblichen Glaubens: 
formen und jah namentlich jcheel zu der Gleich: 
Stellung der proteftantischen Staatsbürger mit den 
Katholiken. 





Se 


Saifer Joſef II. 


Wenn Kaiſer Joſef II. aud) auf dem politi- 
ichen Gebiete die Gleichſtellung aller feiner Unter: 


thanen ausjprad), wenn er ſich bemühte, bei Be: 


jegung der Staatsämter jeden Unterjchied der 


Geburt bei Seite zu ſetzen, wenn er dahin ftrebte, | 


daß der höchjte wie der niedrigite Staatsange: 
hörige vor dem Gejehe gleich gewerthet und be: 
handelt werde, jo rechnete er ohne die gewaltige, 


Joſefs I, Neformen in Deflerreid. 


bejonders im gejellichaftlichen Leben einflußreiche 
Macht des Adels und erwartete von dem bürger: 
lichen Mittelftande eine Selbftichäßung, die diejem 
nicht eigen war. Indem er fich bemühte, den 
einheitlichen Charakter de3 gefammten Reiches, 
der ihm als Ideal vorichwebte, auch ſofort äußer— 
lid zum Ausdruck zu bringen und indem er als 
das bejte Mittel dazu die Erhebung der deut: 
ichen Spradje zur alleinigen Amts: und Ge: 
richtsſprache für alle Länder feiner Krone be: 
trachtete und fie zumächit überall in den Schulen 
‚ ala den vornehmiten Unterrichtsgegenftand ein: 
| führte, entflammte er in allen nicht deutjchen 
Provinzen den heftigiten Racenhaß gegen das 
Deutichthum und einen bewußten MWiderjtand 
nicht nur gegen die deutiche Sprache, ſondern 
auch gegen die deutjche Cultur, von der man 
fi) in Ungarn und Böhmen bisher ohne Wider: 
jtreben und jehr zum eigenen Vortheil hatte be- 
einfluffen laſſen. 

Am tiefften jchnitt ohne Zweifel in das 
ganze Leben des Staates, wie er jeit Jahrhun— 
derten, unter blutigen Kämpfen, ſich als ein ftreng 
fatholiicher entwidelt hatte, die Behandlung der 
firchlichen Fragen ein, jo tief, da das Uner- 
hörte geſchah, daß der Papft Pius VII. jelbft 
fich) im Jahre 1782 zu einem Bejuche in Wien 
entichloß, um den irregeführten Kaifer wieder 
auf die rechten Bahnen zu leiten. Allein jelbit 
diejes außergewöhnliche Mittel blieb erfolglos. 


— Pius VII. wurde zwar mit der größten Ehr— 





erbietung empfangen, aber au der Haltung Joſefs 

gegenüber der Kirche wurde durd) jeinen Beſuch 

feine Aenderung bewirkt. 
| Diejelbe unruhige und gewaltthätige Art die 
Dinge zu behandeln, machte ſich auch immer 
‚ mehr in Joſefs II. Beziehungen zum deutichen 
Reiche geltend. Er griff in die Nechte der 
kleineren, bejonders der geiftlichen Fürften in 
| einer jo rückſichtsloſen Weiſe ein, da dieje mır 
noch mit banger Furcht vor weiteren Vergewal: 


Die Gründung des Fürftenbundes. 


tigungen nach Wien blidten. Dazu fan, daß 
Kaifer Joſef den Einfluß feines Hauſes in 


Deutichland nod) ferner dadurd) ftärkte, daß er | 


feinen Bruder, den Erzherzog Mag, zum Erz 
biſchof von Köln und Bischof von Münfter wählen 
ließ, nur durch Preußens Einiprache gehindert, 
ihn auch auf die Biſchofsſtühle von Lüttich, Pader: 
born und Hildesheim zu jegen, und daß er den 
faum bejeitigten Ländertauſch, durc den Baiern 
an Dejterreich fallen jollte, von Neuem und 
noch eifriger als früher aufgrif. Was man 
ehemals dem Herzog von Zweibrüden in Aus: 
ficht gejtellt hatte, den Beſitz der öfterreichiichen 





Niederlande und die Königskrone, das bot der 


Kaiſer jeßt jofort dem Kurfürſten Karl Theodor 
an, der denn auch nicht zügerte, auf dieje Ber: 
ſprechungen hin jein altes Stammland preiszu: 
geben. 
nur mod) von dem Herzog von Zweibrüden ab, 
der dießmal außer von der öfterreichiichen auch 
von der ruſſiſchen Diplomatie zur Zujtimmung 
gedrängt wurde; denn Katharina II., welcher 
Kaiſer Joſef der Türkei gegenüber freie Hand 
zu lafjen erklärt hatte, fand jetzt nichts mehr 
gegen eine Vergrößerung Defterreichs nad) Weſten 
hin einzuwenden. Und wieder erhielt lediglic) 
die ftarfe Hand Friedrichs des Großen den 
Herzog in jeinem Widerjtande gegen alle Ueber: 
redungstünfte aufrecht. Dieje wiederholten Ber: 
größerungsverjuche Dejterreichs aber bradıten 
einen Plan zur Neife, den der große König jeit 
langer Zeit gehegt und durd viele geheime 
Verhandlungen an den wichtigeren deutichen 


Wieder hing die endgiltige Abmahung | 
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feines Lebens nicht anders über die deutiche 
Neichsverfaflung als zu der Zeit, da er in 
jüngeren Iahren den Verſuch gemacht hatte, fie 
unter der Regierung eines nicht>öfterreichiichen 
Kaiſers umzugeftalten. Allein den fortgejegten 
Angriffen der öfterreichiichen Hauspolitif gegen: 
über war das Panier der wenn auch alters: 
ſchwachen und morjchen Reichsverfafjung dennod) 
das einzige, unter dem es ohne weitere, Die 
Einheit und Interefiengemeinichaft der deutichen 
Fürſten bedrohende Umgeftaltungen, möglic) war, 
die bedentendjten Neichsjtände zu vereinigen. 
Denn daran war, außer Oeſterreich und dem 
Kurfürften Karl Theodor von Baiern und 
jenen wenigen Ständen, die ganz willenlos von 
Defterreich geleitet wurden, allen Gliedern des 
Reiches gelegen, daß jeder Stand in jeinem 
Stimmrecht und jeinem Beige gegen jede will- 
fürliche Zumuthung geſchützt werde, dafür waren 
alle zu gewinnen, daß fortan jeder Ländertauſch, 
jede Zerſtückelung eines Neichslandes verhindert 
werden müſſe. Diejem Fürjtenbunde, zu dem 
fi) die genannten Staaten verbanden, mit dem 
Borbehalt, feine Beſtimmungen im äußeriten 
Nothfalle auch mit den Waffen in der Hand 


durchzuführen, traten in Laufe der Jahre 1785 


und 1786 die meisten deutichen Fürften bei, am 


ſchnellſten die Herren der Fleineren Yänder, die 


des Schubes am bedürftigften waren, die größeren 


Höfen jeit mehreren Jahren gefördert Hatte, | 
‘ Staatsmann, den Preußen und Deutjchland in 


den Abſchluß eines Bundes der außeröſterrei— 
chiſchen Staaten des Reiches zum Schutze der 
bejtehenden Reichsverfafjung. Am 23. Iuli 1785 
wurde der Vertrag unterzeichnet, durch den in 
erjter Reihe Preußen, Hannover und Sachjen 
zum Deutichen Fürſtenbunde zujammentraten, 





Freilich dachte der große König jept am Abende | 


zögernd und auf ihre Selbitjtändigfeit ängſtlich 
bedacht; am bedentungsvolliten war wohl der Bei: 
gritt des Kurfürſten von Mainz, des vornehmiten 
geiftlichen Fürften, bei dejien Heranziehung zu 
dem Bunde der Freiherr vom Stein, der größte 


den bald folgenden schweren Prüfungsjahren 
bejaß, ſich die erjten politiichen Yorbeeren erwarb. 
Natürlich hielten ſich Baiern und Köln, ſowie 
einige andere geiftliche Fürſten, welche vollkommen 


dem öſterreichiſchen Einfluſſe verfallen waren, 


von dem Bunde fern, deſſen weſentlichſter prak— 
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tiicher Erfolg das Scheitern der öjterreichiichen 
Pläne auf Vergrößerung durch Baiern war. Bu 
weiterer Fortbildung ift er nicht gediehen, hat 
auch dem großen Sturme, der bald darauf aus 
dem Weſten über Deutichland hereinbrach, feinen 
nennenswerthen Widerftand entgegenzuftellen ver: 
mocht. Aber immerhin war fein Abjchluß ein 
Zeugniß für die Bedeutung des Fürſten und 
des Staates, der ihn ins Dajein gerufen, und 
wie einerjeits ein Nachklang der Bewegungen, 
die vor Jahrhunderten den ſchmalkaldiſchen Bund 
hervorgerufen hatten, jo auf der anderen Seite 
ein Vorbild der Nichtung, in der fih in 
jpäteren Tagen die Umgeftaltung des deutichen 
Neiches vollzichen jollte. Jedenfalls war diejer 
Bund, jo unzulänglich er fich auc gegenüber 
den großen weltumgeftaltenden Ereignifjen des 
nächiten Jahrzehntes bewies, hervorgegangen aus 
einer richtigen und klaren Einficht in die wirf: 
lichen Bedürfnifje Deutjchlands. Denſelben ſcharfen 
Blid für politifche Vorgänge aber bewährte 
Friedrich der Große durch den Abſchluß eines 
anderen Vertrags, den er ur wenige Monate 
jpäter unterzeichnete und durch weldyen er dem 
großen Staate jenfeit3 des Weltmeeres, der in 
einem glänzenden Kriege jo eben feine Unab- 
hängigteit errungen hatte, der Nepublit der Ber: 
einigten Staaten von Nordamerika, einen Beweis 
feiner lebhaften Theilnahme gab, den Vertrag 
vom 10. September 1786, welcher den Grund: 
ja der Neutralität zur See anerkannte, für den 
Seekrieg menjchenfreundliche Bejtimmungen zum 
Schutze der Kriegsgefangenen feftießte und die 
Entjendung von Kaperichiffen zur Wegnahme 
von Privateigenthum ftrengitens verpönte. Diejer 
Vertrag, hochwichtig für den Handel der Ber: 
einigten Staaten mit Europa und von großer 
Bedeutung auch für die deutichen Küftenjtädte, 
war ber lehte Staatsvertrag, den Friedrich ab- 
ſchloß. Im Jahre nachher, am 17. Auguft 1786, 
ftarb der große König, bis wenige Tage vor 


Friedrichs IT. und Joſefs II. Tod. 





' jeinem Tode, wenn auch nicht im Vollbeſitze 
ſeiner Kraft, jo doc) voll geijtiger Friſche und 
Negiamkeit und immer noch amgelegentlich mit 
der Regierung des Staates beichäftigt, dem die 
' gewaltige Stärke feines Willens, die unerjchütter: 
‚ liche Spannfraft jeines Geiftes, die warme Liebe 
feines Herzens gewidmet geweſen war. 

Nur wenige Jahre jpäter, am 20. Februar 
1790, im kräftigſten Mannesalter, ftarb auch 
Kaifer Joſef II. Alle feine kühn aufgebauten 
und muthig in Angriff genommenen Pläne hatte 
er müſſen jcheitern jehen. In Ungarn hatten 

| jeine Germanifirungsverjuche, in den Niederlanden 
feine Eingriffe in die althergebradhten politischen 
und kirchlichen Verhältniſſe gefährliche Aufftände 
hervorgerufen; in dem Striege, den jeine Truppen 
an der Seite der Ruſſen gegen die Türkei führten, 
hatte er nicht nur feine Lorbeeren geerntet, ſondern 
| nur mit Mühe jeine Grenzen gegen feindliche 
Einfälle gefichert. Des Lebens und Kämpfens 
= hauchte der jo groß angelegte Sohn 








Maria Therejias feine Seele aus, in einem 
Augenblide, in dem fein großes Erbland tief: 
eingreifender HZerrüttung verfiel, in dem das 
deutjche Reich an feiner Weftgrenze von den 
politifchen Stürmen erjchüttert zu werden begann, 
welche aus dem in gewaltiger Gährung befind: 
lichen Nachbarftaate Frankreich drohend herüber 
wehten, in dem ſich in Denken und Handeln der 
europäischen Menjchheit ein mächtiger Umgejtal- 
tungsprozeß vollzog, welcher viel tiefer noch als 
die firchliche Bewegung des 16. Jahrhunderts 
auf das innere Leben der Staaten, auf ihre 
VBerhältniffe unter einander, ganz bejonders aber 
aud) auf die Zuftände des deutichen Reiches und 
jeiner einzelnen Länder einwirken jollte. 

Kann nur von Preußen oder Defterreich die 
Nede fein, wenn man das Eingreifen Deutſch— 
lands in die europäiſche Politit des 18. Jahr: 
hunderts in das Auge faht, jo darf anderjeits 
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nicht unterlaffen werden, der zahlreichen Einzel: 
länder von verjchiedenftem Umfang und Charakter, 
die Das deutiche Reich in fich ſchloß, Erwähnung 
zu thun, wenn das geiftige und Gulturleben 
unſeres Volkes im vorigen Jahrhundert geichil- 
dert werden joll. 

Wie fi ein paar Menjchenalter früher das 
Leben und Treiben am Hofe Ludwigs XTV., theil: 
welſe freilich nur in Heinlicher und verzerrter 


Die Heineren deutichen Höfe und ihr Einfluß auf die Eultur. 


| 


Nachahmung, in dem Leben der Heinen deutichen 


Höfe wiedergeipiegelt hatte, jo jah man jetzt an 
diejen im verkleinerten Maßſtabe ſich wiederholen, 
was in Berlin und Sansſouci Friedrich der 
Große, als Muster eines weifen und Hugen Ne: 
genten, in die Ericheinung rief. Kriege konnten 


die Fleinen deutichen Herren nun freilich nicht | 


führen, und wo fie die preußiſche Friedensdreflur 
der Soldaten nachzubilden ftrebten, fiel der Ver: 
juch meist auch mur jo aus, daß er mehr einer 
Garricatur als einem Nachbilde des Berliner 
Mufters glih. Aber in dem Einen durfte und 
fonnte auch der Beherrſcher des Heinjten deut: 
ichen Gebietätheiles dem großen Preufentönig 
nacheifern, da er das Gefühl einer heiligen 
Pflicht gegen feine Unterthanen als die Nicht: 
ichnur jeines Handelns auſah und fich bemühte, 
je nad) dem Maß feiner Einfichten und Kräfte, 
in dem größeren oder kleineren Streife, der jeinem 
Einfluffe unterlag, möglichit viel Gutes zu wirken, 
An den fürjtlihen Höfen, wo früher nur Par: 


| 


forcejagden, Ballete und üppige Gelage als Gegen: 


ſtände fürftlicher Beluftigung und Unterhaltung 
gegolten hatten, begannen die regierenden Herren 
jest die wirthichaftlichen Angelegenheiten ihres 
Landes ernftlich zu ſtudiren, an den NRegierungs: 
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endlich nicht nur den Erzeugniſſen der franzöfiichen 
Literatur, jondern auch den immer reicher und 
vieljeitiger auftauchenden Dervorbringungen des 
deutichen Geiftes ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Bejonders der Unterricht und die Erziehung 
der Tugend wurde an vielen Fürſtenhöfen eifrig 
und erfolgreich gefördert. Neben der Verbeſſe— 
rung der Volks- und Meitteljchulen wurde den 
Univerfitäten und Akademien viele Theilnahme 
geichenkt und es entitanden höhere Unterrichts: 
anjtalten, an denen der jpezielle Zweck, dem Staate 
für alle feine vieljeitigen Aufgaben geeignete Boll- 
zugsorgane heranzubilden, ganz beionders in das 
Auge aefaht wurde, In dem Collegium Caro: 
linum zu Braunſchweig, in der hohen Karlsſchule 
zu Stuttgart wurde eine Neihe von Männern 
ersten Ranges und daneben eine große Zahl 


wenn nicht hervorragender, jo doc tüchtig 
durchgebildeter und kenntnißreicher Beamten 
großgezogen. An dem Hofe von Weimar 


jammelten die Herzogin Amalie und ihr Sohn 
der Herzog Karl August die bedeutenditen unter 
den Männern um fich, welche in den lebten 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts unſere natio- 
male Literatur aus der vielgejchmähten Nolle des 
Aichenbrödels zur höchſten Höhe einer  vielbe- 
wunderten Leiftungsfähigfeit und einer von allen 
Völkern anerfannten Meeifterichaft erhoben. In 
Baden gejtaltete der Markgraf Karl Friedrid) 
jein Heines, aber wohlgelegenes Yand zu einem 
Muster auf allen Gebieten der inneren Berwal- 
tung und leuchtete feinen Nachbarn vor durd) 


 Plichttrene, Bildung und wahrhaft humane Ge: 


arbeiten perjönlichen Antheil zu nehmen, mit den 


heimischen Zuständen die der Nachbarländer, ja 
des fernen Auslandes zu vergleichen, Verbeſſe— 
rungen aller Art im Gebiete der Nechtäpflege 
und Berwaltung, der Landwirtbichaft und In— 


duſtrie nach auswärtigen Muftern einzuführen, 


von Weed, Die Deutſchen feit der Reformation. 


ſinnung, die er bei jeder jeiner Regierungshand— 
lungen bethätigte. In Baiern, das ſich jeit dem 
Zeitalter der Reformation faſt noch mehr als 
Dejterreich von dem geiftigen Leben der Nation 
abgeichloffen hatte, begann unter der Regierung 
Mar Joſefs 11]. eine innere Umgeftaltung und 
Wiedergeburt fich zu vollziehen, welche durch die 
Stiftung der Münchener Akademie der Willen: 
29 
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ſchaften von Seite des Kurfürften jelbjt in wirt: 
jamer Weiſe unterftügt und gefördert wurde, 
Diejen erfreulichen Erjcheinungen gegenüber fehlt 
es allerdings auch nicht an tief betrübenden und 
beichämenden Gegenftüden. Nichts mehr it ge: 
eignet, einen trüben Schlagichatten auf die Zu: 
jtände unjeres Vaterlandes in derjelben Zeit zu 
werfen, als die Erinnerung an den jchimpflichen 
Handel, dem nicht wenige deutjche Fürften, bes 
jonders die Negenten von Heſſen-Kaſſel und Wir: 
temberg mit ihren Unterthanen trieben, welche 
fie um jchnödes Bold den Engländern verkauften, 
um in Amerika die ihre Staatliche Unabhängig: 
feit Erfämpfenden zu befriegen oder am Kap der 
guten Hoffnung und in Oftindien die Großmacht— 
jtellung Englands durch Unterſtützung feiner 
Colonialpolitit miterjtreiten zu helfen. 


diejer an jchroffen Gegenſätzen jo reichen Zeit 
die Höfe der geiftlichen Fürjten. An die Spike 


Die geiftlihen Höfe. 


lichen Borbildes, in Mainz war Kurfürſt Em: 
merich Joſef, aus dem Hanje von Breidbach— 
Bürresheim, unausgejeßt bemüht, jein Land 
aller der Wohlthaten theilhaftig zu machen, welche 
Bildung und Aufklärung zur Hebung des Wohl- 
ftandes und der Gefittung einem Negenten an 
die Hand gaben, in Würzburg und Bamberg 
wirkte Biſchff Franz Ludwig von Erthal 
auf allen Gebieten des ftaatlichen Lebens in 
reichem Segen und führte in den von ihm res 
gierten Kandichaften alle die Verbeſſerungen ein, 
welche, wejentlich als Erzeuguifie des protejtan: 
tiichen Geiftes, vorwiegend im Norden unjeres 
Baterlandes fich bewährt und von da zu den anf: 
merfjamen VBeobachtern im Süden ihren Weg 
gefunden hatten. Nicht das Geringſte war dabei, 


daß dieſe klugen und Har blidenden Kirchen: 
Eine eigenthümliche Erjcheinung bildeten in ' 


der geiftlichen Staaten, der großen Erzbisthümer 


und Bisthümer des Neiches, traten jeit langer 
Zeit nur noch Herren aus den vornehmiten 
adeligen Gejchlechtern, vielfach jüngere Söhne 
aus regierenden Familien. Noch viel mehr als 
in den weltlichen Staaten hing naturgemäß der 
Werth oder Umverth einer jeweiligen Regierung 
von der Berjönlicjkeit des Fürſten ab, hier wo 
weder die leberlieferung, die ſich in der Familie 
forterbt, noch der natürliche Wunſch des Re— 
genten, auch dem Nachfolger ein wohlgeordnetes, 


guten Negierungsgrundjägen anjpornte, wie dieß 
in den erblichen Monarchien der Fall war. Da 
war es nun hochwichtig, daß von demjelben Ehr- 
geiz, der die weltlichen Herrſcher bejeelte, einem 
Friedrich, einem Joſef nachzueifern, auch die 
Mehrzahl der geiftlichen Fürſten des Reiches er- 
füllt war. Im Köln trat der jüngere Bruder 
Joſefs II, Kurfürſt Marimilian Franz eifrig 
und pflichtgetren in die Fußſtapfen ſeines kaiſer— 


fürſten ſich von dem ſpeeifiſch katholiſchen Grund— 
ſatze der Abſperrung vor jeder Berührung mit 
Andersgläubigen vollſtändig entfernten und, frei 
von jeder Regung des Fanatismus nnd Unfehl— 
barfeitswahnes, die Gleichberechtigung der An: 
gehörigen der verjchiedenen Bekenntniſſe im bür: 
gerlichen Leben zur vollen Durchführung brachten. 

Gewiß wurde dieſen trefflichen Männern ihr 
Werf weſentlich dadurd erleichtert, daß die ftreit- 


bare römische Kirche im eben diefer Zeit ihre 


mächtigjte und thätigite Heerichaar verlor, als 
im Sabre 1773 Papſt Clemens XIV. den Orden 


iin 


der Jeſuiten aufhob. Denn die Mitglieder dieſes 


Ordens, weit entfernt, ſich den Bijchöfen der 
leiſtungsfähiges Staatsweien zu überliefern, zu 


Diöcejen, in denen fie zu wirkten hatten, unter: 
zuordnen, betrachteten fich vielmehr als dazu 
bejtimmt, dieſe hohen Würdenträger zu beauf: 
jichtigen und immer in der Linie der ftrengiten 
Rechtgläubigfeit und Unterwürfigkeit unter die 
Gebote des römischen Stuhles feitzubalten. 
Kurz vor Aufhebung des Jeſuitenordens hatte 
der Weihbiichof von Trier Nikolaus von 
Hontheim unter dem Namen „Febronius” die 
Forderung einer größeren Unabhängigkeit der 


Die Emjer Punktationen. — Erziehungsanitalten. 


deutschen Kirche von Rom in einem viel Auf: 
jehen erregenden Buche ausgeſprochen. Als Ant: 
wort auf ſolche Bejtrebungen wurden nicht nur 
die Befugnifie des am Nhein wohnenden päpit- 
lichen Nuntius auf Koſten der deutſchen Biſchöfe 
erweitert, ſondern es wurde ſogar noch eine 
zweite Nuntiatur auf deutſchem Boden, und zwar 
in München gegründet, um die Eingriffe des päpſt— 
lichen Stuhles in die Rechte der deutſchen Kir— 
chenfürſten noch zu verſtärken. Dieſe römiſche 
Kriegserklärung veranlaßte die Erzbiſchöfe von 
Mainz und Trier, von Köln und Salzburg ſich 
über ein entſchiedenes Auftreten gegen ſolche 
Uebergriffe zu verſtändigen. Im Auguſt 1786 
traten ihre Bevollmächtigten in Ems zuſammen, 
um in einer Reihe von Sätzen (die „Emſer 
Punktationen“ genannt) die päpſtlichen Anſprüche 
und Anmaßungen zurückzuweiſen und ziemlich 
dieſelben Beſchwerden gegen den römiſchen Stuhl 
zu erheben, welche mehr als drei Jahrhunderte 
früher auf den Kirchenverſammlungen zu Kon: 
ftanz und Bajel lant geworden waren. Freilich 
handelte es ſich dabei in eriter Reihe mehr um 
Behauptung der bifchöflichen Vorrechte als um 
Vertretung nationaler Aniprüche gegen römtiche 
Herrichiucht; dennoch fand der Widerjtand der 
vier Erzbiichöfe gegen Rom, unterjtügt von der 
in gleicher Richtung fich bewegenden Politik des 
Kaiſers Joſef I. und fait ausſchließlich von 
dem pfalzbaieriichen Kurfürſten Karl Theodor 
befämpft, der die Bahnen feines trefflichen Vor: 
gängers verlaſſen und Baiern wieder vollftändig 
den Dunfelmännern überliefert hatte, in Dem 


fathofiichen Theile Deutichlands den lebhaſteſten 


Beifall. Aber die ganze Bewegung verlief im 
Sande und das Bündniß der vier Erzbiichöfe 


war durch den Abfall des Nurfürften von Mainz | 
Frankreich ausgehenden Ideen der Aufklärung 


ichon geiprengt, che noch die Stürme der Re: 
volution hereinbrachen, welche bald den ganzen 
Beſtand der geiftlichen Staaten erichüttern follten. 


Immerhin ift es bemerkenswerth und für unjere | 
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Zeit lehrreich, zu jehen, daß der letzte erufthafte 
Verſuch einer Geltendmachung der bijchöflichen 
Selbitjtändigfeit gegenüber der römischen Curie 
von dem mit weltlicher Herrichermacht bekleideten 
jouveränen Kirchenfürjten ausging, deren Nach— 
folger, losgelöft von dem lebendigen Jutereſſe 
an dem Wohle der Nation und zu bloßen päpft: 
lichen Beamten herabgewürdigt, leichten Herzens 
das Opfer ihrer Einficht brachten, als Nom die 
Anerkennung der ſeit Jahrhunderten von den 
Päpſten beanfpruchten, aber bis 1870 von den 
Biſchöfen stets abgelehnten Unfehlbarkeit for: 
derte. 

Bon dem warmen Interefie, das zahlreiche 
fürjtliche Perjonen an der Bildung ihrer Unter: 
thanen nahmen, getragen und unterſtützt, that: 
lädjlich aber als Privatunternehmungen, grün: 
deten und leiteten verjchiedene hervorragende 
Männer vortreffliche Anftalten zur Erziehung 
der Jugend. Salzmann in Schnepfenthal, 
Bajedow in Defiau, Campe in Zrittow bei 
Hamburg machten fich auf jolche Weile um das 
heranwachſende Gejchlecht um jo mehr verdient, 
als jie neben der Erziehung der Knaben gleich 
zeitig auch die Heranbildung tüchtiger Yehrfräfte 
ſich angelegen jein liefen. Ganz bejonders aber 
ragt auf dem Gebiete der Reform des Unter: 
richts- und Erziehungsweiens der Schweizer 
Johann Heinrich Peſtalozzi hervor, welcher 
namentlich durd; die von ihm herrührende 
Methode des Anjichauungsunterrichtes an Stelle 
des blos mechaniſchen Ausiwendiglernens und 
des blinden Antoritätsglaubens jchon für die 
Kinder die Vernunft und Denkkraft in ihr qutes 
Recht ſetzte. 

Die Zeit, in der Alles, was auf Bildung 
Anſpruch erhob, mehr oder weniger den von 


huldigte, ſah aber nicht minder den gröbſten 
Aberglauben und jämmerlichſten Schwindek, be— 
ſonders in den höheren Schichten der Geſellſchaft, 
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jein Unwejen treiben. Nicht nur daß die Frei: 
maurerei, die ja uriprünglich feine anderen als 
die Löblichiten Bildungs: und Humanitätsauf: 
gaben verfolgte, id) immer mehr mit geheimnip: 
- vollem Formenkram umbüllte, es tauchten theil- 
weile in Verbindung mit ihr, theilweile wohl 
auc den Schein des Zujammenhanges mit der: 
jelben nur als Aushängejchild für ganz andere 


Beſtrebungen mißbrauchend, Schwindler auf, die | 


durch betrügerisches Vorgeben übernatürlicher 
Fähigkeiten weite Kreiſe und zwar vielfach be: 
dentende und wohlmeinende Perſonen bethörten. 


Der große Wundermann Graf Saint Germain, 


der Italiener Baljamo, der unter dem Namen 
Caglioſtro die vornehme Gejellichaft von halb 
Europa in feine Netze lodte, der Teufelsbanner 
Gaßner u. 9. trieben alle länger oder kürzer 
auch auf deutichem Boden, bald an Fürftenhöfen, 
bald in der Gelehrtenjtube ihr Wejen; die un— 
jinnige Behauptung, daß fie Gold zu machen, 
alte Leute zu verjüngen verftänden, der wahn: 
finnigfte Humbug mit dem „Stein der Weijen“ 
und dem „Lebenselirir“ fanden bei Perſonen 
Glauben, die ſonſt durchaus Har und nüchtern 
dachten; das unverftändliche Kauderwelicd der 
fabbaliftiichen Formeln bethörte ſogar Männer 
wie den Züricher Prediger Yavater, die in ihrer 
Zucht, den Zuſammenhang unjeres irdiſchen 
Daſeins mit einer anderen Welt zu ergründen, 
blind in die Falle gingen, welche ihrer Arglofig: 
feit von gewandten Gaunern gejtellt wurde. Daß 


bei diefem Unfug auc die Jejuiten nicht unbe: 


theiligt waren, ift ſchon frühzeitig behauptet und 
wenn auch nicht umwiderleglich bewiejen, doch 
überaus wahricheinlich gemacht worden. Bon 
den Freimaurern hielt ſich übrigens ein erheb— 
licher Theil von dieſen Verirrungen fern und 
fämpfte wader und mit offenem Bifir für wahre 
Aufklärung und Bildung. 

Eine mehr nur örtliche Bedentung hatte der 


Gceheimbünde — Rüdgang der Aufklärung in Baiern und Preußen. 


natenorden, der von dem Profeſſor Weishaupt 
an der Univerſität Ingoljtadt geftiftet, haupt: 
ſächlich beſtimmt war, den Dunfelmännern in 
Baiern entgegenzuarbeiten und mit jeiner Wirk: 
ſamkeit auch nach Oeſterreich hinüberreichte. Ju 
Baiern war eine ſolche Vereinigung frei denkender 
Männer allerdings dringender als anderswo im 
Reiche nothwendig geworden, ſeitdem Kurfürſt 
Karl Theodor — derſelbe, der früher ſein 
Land hatte an Oeſterreich verhandeln wollen — 
jeine Rejidenz von Mannheim nah München 
verlegt hatte. Diejer Fürſt, der für einen aus- 
gelafjenen Lebenswandel durch jtrengfte Befolgung 
aller Vorſchriſten äußerlicher Kirchlichkeit die 
Verzeihung des Himmels erfanfen zu können 
wähnte, hatte alsbald die freiere und verſtändige 
Richtung ſeines Vorgängers Max Joſef IM. 
verlaſſen und unter dem Einfluſſe ſeines Beicht— 
vaters, eines der zahlreichen Jeſuiten, die auch 
nad) Aufhebung des Ordens fortfuhren, in Deutſch— 
fand ihr Unweſen zu treiben, der ganzen bornirten 
Nohheit des altbaieriichen Klerus die faum ver: 
ichlofjene Thüre wieder geöfinet. In den Be- 
richten von Reiſenden, welche im jener Zeit 
Baiern bejuchten, fann nicht genug dem Er: 
ſtaunen Ansdrud gegeben werden über Die Miſchung 
von grober Sinnlichkeit und geiſt- und finnlojer 
Vigotterie, die in dieſem Lande überall ange: 
troffen ward. Gegen diejes von Regierung und 
Klerus eifrig unterftügte Verdummungsitreben 
mußte natürlich der Widerjtand einer Minderheit 
feingebildeter und gelehrter Männer erfolglos 
bleiben; aber dennoch erblidte man in ihnen 
gefährliche Feinde des Staates und der Religion 
und verfolgte fie mit allen Pladereien, welde 
die Negierung über verdäcdtige Untertanen zu 
verhängen im Stande war. 

Schlimmer für die weitere Geſtaltung der 


' deutichen Dinge war es, daß aud) in Preußen 
der Nachfolger des großen Friedrich, König 
dem Bunde der Freimaurer verwandte Sllumi: | 


Friedrih Wilhelm IT, "die Bahn der Auf: 


Die öffentlihe Meinung: Die beiden Moier, Möjer, Schlözer. 


Härung und Neligionsfreiheit, welche jener jeinem 
Volke eröffnet und an der er unentwegt bis in 
jeine fette Lebensftunde jelbit feitgehalten hatte, 
verließ. Intrigante Höflinge, voran der Oberſt 
von Bijchofswerder und der Minifter von 
Wöllner, beitimmten den leicht lenfbaren Fürſten, 
nur zwei Jahre nad) Friedrichs des Großen 
Tode über das Neligionswejen und die Hand- 
habung der Genjur Verordnungen ausgehen zu 
lafjen, welche bejtimmt waren, jeder freien Negung 
auf Firchlichem Gebiete entgegenzutreten und jede 
offene, ehrliche Beſprechung jtaatlicher Zuftände 
unmöglich zu machen. Dieje beiden Edicte er: 
regten um jo mehr das allgemeinjte Mißfallen, 
als es nicht nur in Berlin, jondern im ganzen 
Zande ein öffentliches Geheimniß war, daß am 
Hofe eine vielfach aud) mit rojenfreuzeriicher 
Geheimnißkrämerei und mit Geifterjpuf umgebene 
Sittenlofigfeit herrichte, weldye den Borichriften 
der Religion jedenfalls mehr zuwider war, als 
die durch jene Verordnungen verpönte Auf: 
flärung. 

Soldyen betrübenden Ericheinungen gegen: 
über war es von ganz bejonderem Werthe, daß 
fich, unabhängig von den Kreiſen der regierenden 
Perſonen und derjenigen, welche unter deren be: 
ſtimmendem Einfluffe ftanden, zunächft unter den 
höher Gebildeten der Nation die richtige Er: 
kenntniß dejjen, was noth that, immer mehr 
Dahn brad) und einem ruhigen und unbefangenen 
Urtheil über die öffentlichen Zuſtände zum Aus— 
drude verhalf. Bedeutende Männer begannen, 
jowohl in willenichaftlichen Werfen, als aud) und 
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nur noch im Befig einer verichwindend Kleinen 


' Minderheit ſich befunden hatte, diejelbe der großen 


Zahl, die zum Meittelftande zu rechnen war, zu 
vermitteln und jo einer breiten Schichte der Be: 


 völferung einen klaren Begriff von ihren Nechten 


und Pflichten zu verichaffen. Auf diejem Gebiete 
war eine Anzahl von Männern bejonders thätia, 
die fi) das Studium des Staatsrechtes und die 
Beichäftigung mit den öffentlichen Angelegenheiten 
recht eigentlich zum Lebensberuf erwählt hatten: 

Johann Jacob Mojer, der eben jo fleißig 
und eifrig als mit gewifienhafter Treue und 
offenem Freimuth die Geſetze der Staaten er: 
forjchte und auslegte; jein Sohn Friedrid) 
Karl von Mojer, den Kaiſer Joſef I. in den 
Neichshofrath berief und adelte, deſſen Schreibart 
id) durd eine nie verfagende Schlagfertigkeit 
und kernhafte Aufrichtigkeit auszeichnet, der die 
vielfachen wechjelnden Erfahrungen, welche ev im 
Fürftendienft während langer Jahre gemacht, in 
der berühmten Schrift „Herr und Diener” zu 
Nu und Frommen der Mit: und Nachwelt 
niederlegte, der Syndieus der Stadt Osnabrüd 
Juſtus Möjer, der im zahlreichen Aufjägen, 
die zuerjt in einem Zeitungsblatte feiner Vater: 
ſtadt und dann gejammelt unter dem Titel 


„Ppatriotiſche Phantafien” erichienen, eine Fülle 
der fruchtbringendjten Gedanken veröffentlichte, 
durch die er feinen Mitbürgern ar zu machen 
ſuchte, was ihnen der Staat biete, was fie dem 
Staate schuldig ſeien; Auguft Ludwig von 


war mit großem Erfolge, in regelmäßig erſchei— 


nenden Zeitichriften, die Ergebnifje ihres Nach— 
denfens und ihrer Erfahrungen weiten Kreijen 
der Nation mitzutheilen und jo das zu erzeugen, 
was man jept mit dem Namen der „öffentlichen 
Meinung“ bezeichnet. Es war dabei eine der 
Hauptaufgaben, nachdem lange Zeiträume hin: 
durch die Kenntniß des Rechtes und der Geſetze 


Schlözer endlich — um nur die vier hervor: 
‚ ragendjten zu nennen — der nad) längerem 


Aufenthalt in Rußland, mit erweitertem Gefichts- 
freis und geläuterter Menſchenkenntniß, an die 
Univerjität Göttingen berufen, nicht nur dort 
das Fach der Geſchichte glänzend vertrat, jondern 
auch als Publicift durch feine Zeitſchriften an 
die Gejammtheit des lejenden Rublitums jeines 
Volles Worte der Belehrung und Anregung 
ausgehen ließ, die nicht verfehlten, die ſchönſten 
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Erfolge zu erreichen. Ihm mag wohl im Ans: 
lande, wo er gegemüber dem Franzoſen oder 
Engländer den Deutſchen gering geachtet jah, 
ein Begriff davon aufgegangen jein, welche Be: 
deutung die Macht des Staates für jeden Ein- 
zelnen jeiner Angehörigen habe; denn er wagte 
es, unverhohlen den Wunſch auszjujprechen, daß 
Deutichland nur Einem Herren gehorche und 
er hatte genug politische Einficht, um zu er: 


kennen, daß diefer Eine mur der König von | 


Preußen jein fünne. In feinem „Briefwechjel” 
unterzog Schlözer die politiichen Handlungen 
und Ereignijje einer jcharfen Kritit, in jeinen 
„Staatsanzeigen“ verlangte er immer und immer 
wieder jtatt der allgemein herrichenden Heimlich— 
feit in allen Staatsangelegenheiten die Oeffent— 
lichkeit, welche gegen Tyrannei, Willfür und 
Mifbraud der Gewalt feite Schutzwehren auf: 
zurichten allein im Stande iſt. Gleichzeitig ver: 





dem Weſen der deutichen Natur entipredenden 
Eigenart gepflegt zu werden. Die „Wolfen: 
büttler Fragmente” des Theologen Reimarus 
legten ohne Frivolität und Oberflädjlichkeit, viel- 
mehr getragen von tiefem fittlichen Ernjte das 
ſcharfe Mefjer der Kritik an die biblifchen Ueber- 
lieferungen und erregten, indem fie alle Deukenden 
zu eigener Prüfung der jo tief in das Leben 
des Einzelnen und der Familie eingreifenden 
religiöjen Fragen aufforderten, nur den in pöbel: 
haftem Gezeter fich äußernden Zorn der jedem 
jelbjtftändigen Denken feindlichen Orthodorie. Die 
Philologie wurde durd) die ebenjo gelehrten als 
von weiten Gefichtspunften ausgehenden kunſt— 
geichichtlichen Forichungen Windelmanns und 
die das gejammte Gebiet der alten Gultur um— 
fafienden, die einjeitig grammatifaliiche und for:. 


‚ male Richtung verlafjenden Arbeiten des Göttingers 


juchte, auf noch breiterer Grundlage umd nicht 


nur auf dem Gebiete des Staatsrechtes, jondern 
auf allen Feldern des menschlichen Wifjens und 
Könnens, der Berliner Buchhändler Friedrich 


Nikolai Bildung und Aufklärung nad allen 


Richtungen hin im Wolfe zu verbreiten, von 
gleichdenfenden Freunden unterjtüßt, unter denen 
über Alle der geiftvolle Philoſoph Moſes 
Mendelsjohn hervorragt, der auch um dep: 
willen bejonderer Erwähnung verdient, weil jeine 
edle und vornehme Perjönlichkeit den ſtrebſamen 


liten vorzugsweije die Anregung gab, die Schranfen 


Heyne in ganz neue Bahnen gelenftt. Bon 
noch viel größerer und tiefer eingreifender Be: 
deutung für das geijtige Leben unjeres Volkes aber 
wurde das philojophiiche Lehrgebäude, welches 
Immanuel Kant aufführte. Zu Königsberg 
in Preußen am 22. April 1724 geboren, an der 
dortigen Univerfität in Mathematit, Phyſik und 


| Philojophie gründlich dDurchgebildet, verlieh, diejer 


große Denker, dejien Werfe bald die ganze Welt 


durcheilten, niemals das Weichbild jeiner Vater- 


ftadt, wo er am 12, Februar 1804 ftarb, nad): 


‚ dem nod) feine lebten Lebensjahre durch die um: 
Köpfen unter den in Deutichland lebenden Iiraes | 


zu durchbrechen, welche fie bis dahin von der 


Theilnahme an dem geistigen Leben der Nation 
und an ihren hödhiten idealen Gütern ſtreng 
abgejperrt hatten. 

Auch diejenigen Wiſſenſchaften, welche nicht 


würdigen Berfolgungen, die er in Folge des 
preußiſchen Neligionsedictes hatte erleiden müfien, 
getrübt worden waren. Aber von jeinem Lehr: 
ftuhl und von feiner Studierftube aus hat er 
die größten Eroberungszüge in dem Weiche der 


‚ Gedanken gemadjt und für die Bildung eines 


jo unmittelbar, wie die Wifjenichaft vom Staate, . 


in das bürgerliche Leben eingriffen, begannen in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auf 
deutichem Boden mit großem Erfolge und einer 


ganzen YZeitalters die unerichütterlichen Grund: 
lagen geichaffen. In feinen Hauptwerken: „Kritif 
der reinen Vernunft, Kritit der praftiichen Ver: 
nunft, Die Neligion innerhalb der Grenzen der 
bloßen Bernunft” u. a, trat er jowohl dem aus 


Frankreich überfommenen Nationalismus als dem ' 


weſentlich von den Engländern gepflegten Stepti: 


jelben dasjenige, was über die Erjcheinungswelt 
hinausgeht, das „Iranjcendente”, jcharf ausjchied. 


Auf diejem Boden der Erkenntniß erhebt ſich 
jodann jein pofitives Syſtem, der „Lategoriiche 


Imperativ“, nämlich das Bewußtſein des Sitten- 
gejeßes, welches erheiicht, das zu können und 
auszuführen, was man joll. Der fittlichen Frei— 
heit des Menfchen ſteht der natürliche böje 
Hang gegenüber, welcher dadurch) zu überwinden 
it, daß der Menic dem deal dejjen, was er 
als vernünftig erfannt hat, nachſtrebt. So er- 
blift Kant denn auch den idealen Gehalt der Ne: 
legion nur in der Moral und verjchlieit ich, 
in einer allerdings großartigen Einfeitigfeit, der 
Anerkennung und dem Verſtändniß der übrigen 
auf das Wejen der Neligion einwirkenden Factoren. 
Der große Einfluß, den jene Lehren auf lange 
Zeit hinaus auf alle bedeutenden Männer unjeres 
Bolfes ausübten, machte ſich durd eine gewiſſe 


Strenge und Herbheit bemerkbar, welche in ihrem | 


hohen fittlichen Werthe für die Nation erjt völlig 
zur Erjcheinung kam, als das gewaltige Unglüd, 
das im eriten Iahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
über Deutichland verhängt ward, das ſchlummernde 
Gewiſſen der Nation aufwedte und Thaten ver: 
langte, die nur auf dem Boden eines mit tiefem 


jittlichen Ernft erfaßten Pilichtgefühles zu reifen 
vermochten. Einer vadicalen Ausführung feines 


fritiichen LYehrgebäudes trat Kant ſelbſt wieder 
entgegen, indem er die Begriffe eines vergelten- 
den Gottes, einer die Ungerechtigkeit des Lebens 


Vernunft” (als außerhalb der menjchlichen Er: 
fenntniß liegend) verneint, als Forderungen der 
„praktischen Vernunft“ wiederherjtellte und durd) 
fie die Löfung des Widerjpruches zwilchen Sollen 
und Nichtkönnen herbeizuführen ſuchte. Biel: 


Bhilvjophie: Immanuel Kant. 
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leicht war die der Grund, daß auch innerhalb 


‚ des Hatholicismus die Kantijche Lehre mit Eifer 
cismus entgegen, indem er die Örenzen der | 
menschlichen Erkenntniß fejtjtellte und von ders 


gepflegt wurde, denn ohne all zu große Schwierig: 
feit fonnte man, auf den Buchſtaben der Kanti— 
ſchen Philojophie hin, für alles, was jenjeits der 
Ericheinungswelt lag, den Glauben fordern und 
hatte auf ſolche Weife für den Glauben an das 
Ueberirdiiche ( Supranaturalismus) eine willen 
schaftliche Grundlage gefunden, 





Ammanuel Kant. 


Sonft ift man wohl zu jagen berechtigt, daß 
die Kantiſche Philojophie einen wejentlicd) prote- 
ſtautiſchen Charakter an ſich trägt und mehrfache 
Berührungspunkte mit den Forderungen, welche 
Luthers Nechtfertigungslcehre an den Menjchen 


ſtellt, darbietet. 
ausgleichenden Unjterblichkeit, welche die „reine 


Die Kantiſche Philoſophie umd die großen 
Leiftungen des preufiichen Staates, der ja aud) 


' feinem ganzen Wejen und jeiner geichichtlichen 
Entwickelung nach protejtantiich war, gaben der 


ganzen wiljenjchaftlichen und politischen Bildung 
in der zweiten Hälfte des 18, Nahrhunderts eine 
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ganz eigenartig proteftantifche Färbung. ren ist 
doch Fein bloßer Zufall, daß alle bedentenden 
Gelehrten und Schriftiteller, welche Deutichland 
damals hervorbracdhte, in dem proteitantiichen 
Betenntnifje erzogen waren. Dieſes bereitete 
ihrer freien Entwidelung feines der Hindernifle, 
mit denen — trotz Joſefs II. Freifinn und der 


Nachahmung, die er in katholischen Yändern fand | 
— der katholiſche Foricher, der Natur des Katho— 
licismus nad), einen meift hoffnungslojen Kampf 


aufnehmen mußte. Durch diejes Ueberwiegen des 
Protejtantismus auf allen wifjenjchaftlichen Ge: 
bieten, welches gleichzeitig mit der Erringung 
einer Weltjtellung durch den preußischen Staat 
in die Erjcheinung trat, 
Norden Deutſchlands, wie auf dem politischen, 
jo auf dem wiljenichaftlichen Gebiete, ein ent: 
ichiedenes Uebergewicht über den deutichen Süden, 
wo der Protejtantismus nur im einzelnen Par: 
zellen vorfam und nicht durch eine staatliche 
Macht unterjtügt ward. Es kann feine Frage 
jein, daß der proteftantiiche Norden auf die be: 
gabteren Geifter Süddeutſchlands damals eine 


lebhafte Anziehungskraft ausübte, der ſich auch 


die freier denfenden Natholifen, und zwar aud) 
jolche, die nicht daran dachten, ihren Glauben zu 
wechſeln, nicht zu entziehen vermodhten. 


lands auf dem geſammten Gulturgebiete zu er: 
höhen, der Umftand, daß der eigentliche Träger 
der nationalen Bildung, der bürgerliche Mittel: 
ftand, ſich durchjchmittlich im Norden jowohl 
eines größeren Wohljtandes als auch höherer | 
Bildung erfrente, als die entiprechenden Claſſen 
im dentichen Süden, befonders in den fatholiichen 
Theilen deffelben, den geiftlichen Fürftenthümern, 
Baiern und Dejterreih. Bier pflegte ein theil- 
weile reich begüterter Adel, dem Mittel und | 
Mode es möglich, ja zur Pflicht machten, Dar) | 
Neifen den Gefichtsfreis zu enweitern, eifrig 
und erfolgreich die Verbindung mit dem prote- | 


erhielt aber auch der | 








ſtantiſchen Norden, br Mittelftand — — 


an der Enge der ſpießbürgerlichen Verhältniſſe, 
klebte an der Scholle und war — was beſon— 
ders von den Frauen gilt — vollſtändig den 
Einflüſſen des Klerus unterworfen, welcher mit 


heiligem Eifer die thunlichjte Abiperrung von 


dem feberijchen Theile Deutichlands anſtrebte. 
In Defterreid; folgte dem kurzen Auffladern 
geiftiger Freiheit nad) Joſefs 11. Tode alsbald 
wieder das Erlöjchen der doch nur fünftlich ge: 
nährten Flamme; in Baiern, wo man zu Joſefs Il. 
Beit hinter Dejterreich zurücdgeblieben war, be: 
gann unter Karl Theodors MNegierung ein 
flerifaler Herenjabbath, der mit Unbildung und 
Nohheit förmlich Staat machte und darin feinen 
Stolz erblidte, fi auf dem Gebiete der Wiſſen— 
ſchaft und allgemeinen Bildung in den directejten 


Gegenſatz zu den „Ketzern“ Norddentichlands zu 
ſetzen. 


Hier galt Vierſchrötigkeit und banauſiſches 
Fernhalten von allen höheren Geſichtspunkten 
für die eigentliche Staatsweisheit, das ſtarre An— 
klammern an die gröbſten Aeußerlichkeiten des 
katholiſchen Kirchenweſens, mit ſorgfältiger Er— 
haltung aller der geſunden Vernunft wider— 
ſprechenden abergläubiſchen und unſinnigen Miß— 
bräuche, welche irgend wann und wo von geiſt— 


licher Seite her eingeführt worden, für urwüchſige, 
Dazu kam, um das Uebergewicht Norddeutſch— 


ferngefunde Treue gegen die ehrwürdige Sitte 
der Väter; die glattere, gefälligere Form, die 


‚ reinere Sprache, die gewandtere Ausdrudsweiie, 
die größere Beweglichkeit des Norddeutſchen aber 


wurde als Nenerungsjucht, Anmaßung und Wind: 
beutelei mit gebührender Verachtung geſtraft und, 
der lieben Bequemlichkeit halber, unter diejen 
freundlichen Titeln auch alles das Große und 
Bedeutende mit inbegriffen, was den katholischen 
Bevölkerungen des Südens ihre beforgten Scelen: 
hirten mit Hilfe gleichgefinnter Regierungen durch 
Genfur und Grenziperre vorzuenthalten für zweck— 
mäßig erachteten. 

Die große Maſſe des Volkes, der miedere 


Deitbärgerliäe Gelinnung BE Were⸗ Gejeitfgaftätreife, 





—— ob gr Bauernjtand nahm an den 
Bildungsfortichritten der Nation kaum irgend | 
welchen Antheil. Für den Bolfsunterricht ge: | 
ſchah überaus wenig; dieje Klaſſen jelbit empfan- 

den, lediglid; von der Sorge um ihres Leibes 
Nahrung erfüllt, gar keinen Drang, der Bildung 
der höheren Stände ſich zu nähern, und dieie | 
ihrerjeit3 jahen viel zu hochmüthig auf das „ge: | 
ringe Volt“ herab, als daß fie die Bedeutung 
allgemeiner VBoltsbildung irgendwie erfaßt hätten. 
Ja der Gedanke, die große Maſſe des Bolfes | 
zu höherer Bildung heranzuziehen, erichien den | 
bevorrechteten Ständen jogar als gefährlich), 
ala Demagogenwerf, da die großen jtaatlichen 
Erichütterungen in Frankreich in unſerem Vater: 
lande bald einen gewaltigen Schreden hervor: 
riefen. 

War jo auf dem Gebiete des geiltigen Lebens 
der Norden Deutichlands von dem größten Theile 
des deutjchen Südens durd eine tiefe luft ge: 
trennt, jo iſt diefe Trennung faſt noch fühl: 
barer, wenn man die politiichen Geſinnungen in 
das Auge faht. Nur freilich, daß hier nicht jo 
faft Norden und Süden, als vielmehr Preußen, 
Defterreich und das „Reich“ einander gegenüber: | 
ftanden. In Preußen war das jtaatliche Gefühl, 
der Stolz und die Befriedigung, einem großen 
und mächtigen Staate anzugehören, deſſen eben 
erit aus dem Leben gejchiedener Fürft zu den | 
größten Menichen und Negenten aller Zeiten 
zählte, zu einem lebhaften Selbjtbewußtjein aus: 
gebildet, welches in eine übertriebene und nad)- 
theilige Selbjtüberichägung und Selbjtgenügjam: 
feit auszuarten drohte; in Defterreich begegnete | 
man umgefehrt unter den Deutjchen, die der 
großen, mit einem Ballaſt von Ländern fremder 
Zunge bejchwerten Yändermafle angehörten, welche 
das Scepter der Habsburg:Lothringer beherrichte, 
einem Gefühle der Unficherheit, des Miftrauens, | 
der jtändigen Unzufriedenheit, ohne Ausſicht, in | 
den zerfahrenen ſtaatlichen Zuftänden, der unge: 

von Weed, Die Deutſchen feit der Reformation. 
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 nügenden Verwaltung, den yerrütteten Finanzen 


dauernde Beſſerung herbeigeführt zu jehen; im 
„Neich“ fehlte jede politiihe Geſinnung, am 


meiſten ein Interefje an dem Wohle des Reiches, 


das die Einfichtigeren allgemein als ein nur durch 
die Macht der Trägheit nod) vor dem völligen 
Zerfall bewahrtes, morjches, feiner weiteren Ent: 
widelung mehr fähiges Gebilde betrachteten. An 


dem Neiche hatten die Schwachen feinen Halt 
md Schuß, die Starken fein Intereſſe; kaum 


daß die Angehörigen des preußiichen Staates 
noch daran dachten, daß fie auch Glieder des 
deutichen Reiches ſeien; nur der Titel ihres 
„angeftammten” Fürſten erinnerte die Oeſter— 
reicher an ihre Zugehörigkeit zu Deutſchland. 
Diejer Mangel einer reichspatriotischen Gefinnung, 
der allerdings ein würdiger und greifbarer Gegen: 
itand fehlte, führte aber naturgemäß dazu, daß 


man in den höher gebildeten Streifen Deutich- 


lands fich immer mehr und mehr zu der Be: 
geifterung für ein allgemeines Weltbürgerthum 
hingezogen fand, das man als eine höhere Stufe 
der menfchlichen Entwidelung betrachtete. Juden 


' man fi) dur eine VBerbrüderung mit den 


nach gleicher Bildung und Aufklärung Streben: 


den aller Völker zumächit den Hleinlichen und 


ungenügenden Verhältnifjen.der engeren Heimath 
zu entziehen juchte, ging darüber aud) der uner: 
läßliche Grund der Selbjtachtung verloren, ohne 
den der Fortbeftand einer Nation nur von der 
größeren oder geringeren Angriffs: oder Zugriffs: 
Luft und Kraft der Nachbarn abhängt. Dieje 
weltbürgerlihe Stimmung fand ihren Ausdrud 
ganz vorzugsweile in den Erzeugnifien der deutjchen 
Literatur, welche jeit der Mitte des 18. Jahr: 
hunderts nad) und nach eine Höhe erreicht hatte, 
auf welcher fie den Wettfampf mit den Litera- 
turen der anderen europäischen Gulturvölfer eben: 
bürtig aufnehmen fonnte, ja aus diejem Kampfe 
bald als Siegerin hervorging. 


Die Blütezeit der neueren deutjchen Literatur 
30 
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wird durch einen Mann eingeleitet, deſſen eigene 
dichteriichen Erzeugniffe fich nicht über die Ober: 
fläche mittelmäfßiger Versmacherei emporheben, 
dejien Geſchmack und Fritiiches Urtheil von einer 
durd; die Bewunderung der franzöfiichen Dich: 
tungen beherrichten Befangenheit bejtimmt wurde, 
der fich aber doch große und bleibende Berdienfte 
um unfere Literatur erworben hat. Iohann | 
Chriſtof Gottjched (1700--1766), ein ge 
borener Königsberger, durch feine Lehrtätigkeit 
aber jeit dem Beginne jeines Mannesatters der 
Univerfität Leipzig angehörig, nahm mit großer 
Kraft und zäher Energie den Kampf wider die 
ſchwülſtige Unnatur der jchlefischen Dichterichulen | 
auf und drang, unter Hinweilung auf die beten | 
franzöfiichen Mufter, auf Neinheit der Sprad)- | 
form und auf ſchlichte und durchſichtige Klarheit | 
des Inhaltes der Gedichte. Sein nüchterner 
Verftand empörte fich über den finn- und ge: 
ſchmackloſen Bombaft, der bejonders bei der hand» 
werfsmäßigen Nachahmung lateinifcher Dichter | 
zu Tage trat. Sein Sammeleifer und Forichungs: | 
trieb war gleihmäßig für Reinigung unferer | 
Mutteriprache von Fremdworten, wie für Be: 
reicherung des Schriftdeutſchen durch Wiederauf: 
nahme in Vergeſſenheit gerathener alten Ausdrüde | 
thätig. Er irrte nur, indem er die Fähigfeit, 
in reiner Sprachform eine Neihenfolge logiid) ge: 
ordneter Gedanken zum Ausdruck zn bringen, | 
für Poeſie und ſich jelbft für einen Dichter hielt, | 
während er doch nur ein Kritifer war. Aber | 
die große Energie, mit der er die Geſichtspunkte, 

welche er für die richtigen erfannt zu haben 

glaubte, allen Widerfprüchen gegenüber fefthielt, 

verichaffte ihm ein lange Zeit allen Angriffen 

troßendes, die weiteften Kreiſe beberrichendes 
Anſehen. Nur im Befite einer ſolchen gebie- | 
terifchen Stellung innerhalb der literarischen Welt 

fonnte er es wagen, die von Alters ber der 

deutichen Bühne angebörige voltsthümliche Figur | 
des „Hanswurjt” von diejer zu verbannen. Die | 


| 


Nationalliteratur: Gottiched und die Schweizer, 


deutſche Schaufpielfunft war in den volljtän- 
digiten Verfall gerathen; an nationalen Did): 


tungen fehlte es ſeit Jahrhunderten, und die alte 


Bolfsfomödie, durch feine dichteriiche Kraft zeit- 
gemäß fortgebildet, war zu einer rohen und 
pöbelhaften Poſſen- und Zotenreißerei geworden. 
In Leipzig fand Gottiched die einer höheren 
Auffaſſung ihres Berufes fähige Schauspielerin 
und Scauipieldireltorin Karoline Neuber 
bereit, jeine Ideen über das Theater und deſſen 
Reform zu verwirklichen; der „Hanswurſt“ wurde 
förmlich und feierlich verbrannt und die ftolz 
und ernithaft einherjchreitenden Figuren des fran: 
und Nachbildungen auf der deutſchen Bühne. 
Das gewaltthätige Vorgehen des berühmten 
Leipziger Profejjors fand auch an vielen anderen 


Orten Deutſchlands Anklang, wo überhaupt von 


einem deutichen Theater die Nede war; denn 
vorerjt herrichte, bejonders an den Höfen, noch 
allenthalben die franzöftiche Komödie und Die 
italienische Oper. 

Gegen die kritiſche Allgewalt Gotticheds erhob 


ſich in demjelben Jahre, in welchem Friedrid) 
| der Große den Thron beftieg, zuerft ein erheb- 


licher Wideriprucd und zwar aus der Schweiz, 


wo Johann Jakob Bodmer und Johann 
Jakob Breitinger der Anficht des deutjchen 


Gelehrten, daß die correcte Form das weſent— 
lichjte Erfordernig für den Dichter jei, die an 
ſich gewiß richtigere Behauptung entgegenftellten, 
da das Erhabene des Gegenstandes und die 
Wärme und Wahrheit des Gefühles das Weſen 
der Poeſie ausmache. Wie jener an franzöjiichen, 
jo hatten dieſe fih an engliſchen Muftern heran: 
gebildet und der Gegenſatz der beiden fremden 
Nationen und ihrer Literatur wurde nun Die 
Grundlage eines heftigen, Jahre lang fortgejegten 
Streites zwifchen dieſen literarifchen Gegnern. 
Die Natur dieſes Streites brachte es mit fich, 
daß Gottjched, der fidy immer jtrenger an die 


Die Schweizer. — Hagedorn. — Gellert. 


alleinjeligmachende Form anklammerte, endlid) 
unterlag, denn die jüngeren aufftrebenden Talente 
wandten ſich jelbjtverftändlich den Schweizern 
zu, welche in der Poefie der Natur wieder zu 
ihrem Rechte gegen den fteifen und pedantiſchen 
Zwang bloß äußerlichen Formelweſens verhalfen. 


Die Dichtungen Bodmers zwar, z. B. die 


„Noachide“, jtehen auf feinem weſentlich höheren 
Standpunkte ala Gottſcheds „Sterbender Cato“ 
oder des von ihm bewunderten Chrijtian von 


Schönaid „Hermann“, und die Lehrgedichte | 
des Schweizers Albrecht von Haller find . 


doch aud) nur verjificirte Prola; dod) haben Beide 
unftreitig das Verdienſt, daß von ihnen verjucht 
wurde, erhabene, bedeutende, begeifterude Stoffe 
dichteriich zu behandeln. Für unſeren heutigen 
Geſchmack find auch die Dichtungen Friedrichs 
von Hagedorn ungeniehbar, der immerhin auf 
jeine Zeit einen nicht unerheblichen Einfluß aus— 
übte, durch die graziöje Leichtigkeit feiner Sprache 
und Darjtellungsart jeinen jteifen und ungelenken 
Vorgängern gegenüber in günftigem Lichte fteht 
und die Eimvirkung, welche eine gründliche Kennt: 
niß der alten Klaſſiker, beſonders des Horaz, auf 
feine Poeſie übte, nicht verkennen läßt. 


Ebenjowenig als dieſe verdient eigentlich 


Chriſtian Kürdtegott Gellert (geb. am 4. 
Juli 1715, geſt. am 13. Dec. 1769) den Namen 
eines Dichters. 


Seine Dramen erheben ſich 


kaum über die Bedeutung der Gottſched'ſchen, 


jeinen Roman „die Schwedische Gräfin“ lieſt Heute 
Niemand mehr, aber jeine Fabeln und jeine 
geiftlichen Lieder, wenigſtens die bejjeren deriel- 
ben, haben doc) ihren Urheber um mehr als ein 
Jahrhundert überlebt. Um ihnen gerecht zu wer: 
den, muß man allerdings weniger ihren dichte: 
rijchen, als ihren fittengejchichtlichen Werth ins 
Auge fallen. Die hausbadene, nüchterne Moral, 
die ſich am Ende der weitichweifig und umſtänd— 
ih, aber doch nicht ohne Anmuth erzählten 
Fabeln als Nukanwendung daritellt, verfehlt auf 
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harmloje Gemüther heute noch; eben jo wenig 
als zur Zeit ihres Entjtchens ihre Wirkung, fie 
werden deßhalb in der Schule und im Volle 
wohl noc lange Zeit mit Erfolg gelejen werden. 
Gellerts geiftliche Lieder, vom Pietismus an: 
gehaucht, von einer wohlthätigen Wärme erfüllt, 
aber ohne die Kraft und Uriprünglichfeit der 
alten evangeliichen Ntirchenlieder, waren dod) da: 
durch bedeutiam, daß fie in der Pilichterfüllung 
des nach der Tugend ringenden Menſchen die 





Ehrifian Fürchtegott Gellert 


vornehmfte Aufgabe des Chriften erbliden und 
alſo, im Geiſte des Aufflärungszeitalters, Chriften: 
thum und Moral als gleichbedeutend daritellen. 
Durd die Schlichtheit und Einfachheit ihrer 
Form waren fie zudem dem Ungebildeten eben 
jo willtommen und verjtändlich als dem Kenner, 


den jedenfalls ihre Formvollendung entzüdte. 


Dabei war die Einwirkung der Perjönlichkeit 
Gellerts eng verflochten mit dem Erfolge jeiner 
Dichtungen. Er war ein Mann von feinen 
Formen, von edler, menichenfreundlicher Gefin- 


nung, unendlich verehrt von feinen Leipziger 
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Studenten, aber auch in den weiteſten Kreiſen 
der Nation bekannt und hochgeſchätzt, vielfach im 
Verkehr mit hochgeſtellten Perſonen, denen er 
zwar, wie es nun einmal die Zeit mit ſich | 
bradjte, mit großer Ehrerbietung gegemübertrat, | 
aber doc) ohne die Selbjtwegwerfung, durch die | 
fich ſonſt wohl der deutiche Gelehrte im Umgange 
mit VBornehmen umvortheilhaft auszeichnete. Es 
it das Urtheil befannt, das Friedrich der 
Große, der ja wenig genug von der deutichen 
Literatur und ihren Vertretern hielt, über Gel: 
lert ausjprad), als er ihn 1760 zu Leipzig ſich 
hatte vorjtellen laſſen. „Dies ijt der verjtän: | 
digfte unter allen dentichen Gelehrten,” hatte der | 
König gejagt, und der Dichter Tonnte immerhin 
ſtolz darauf jein, ſich dieje achtungsvolle Aner: 
fennumg Friedrichs envorben zu haben. 

Nur neun Jahre nach Gellert wurde der 
Mann geboren, welcher der deutichen Dichtkunſt 
ganz neue Bahnen erichliefen und fie mit der 
ſchöpferiſchen Kraft des Genies zu einer bis da: 
hin unerreichten Höhe der Formvollendung und 
des Juhaltreichthums Führen jollte, Alle Die 
Namen, welche die Literaturgeichichte der Zeit 
ſonſt noch aufzuführen hat: der qutmüthige Sa— 
tirifer Nabener, der Epiker Zachariä, der 
Fabeldichter Lichtwer, der als Nugendichrift: 
jteller nicht verdienftlofe Weiße u. a. verdienen 
nur der Bolljtändigfeit wegen Erwähnung und 
ihre Werfe, einjt freilich gern geleien und nicht 
ohne Einfluß anf Sitte und Auſchauung ihrer 
Tage, find verichollen. Dagegen darf mur der 
Name Klopftod genannt werden, um alsbald 
das glänzende Bild einer großartig angelegten 
und gewaltig wirkenden dichteriichen Perſönlich 
feit vor unfere Mugen zu zaubern. 

Friedrich Gottlieb Klopitod (am 2. Juli 
1724 zu Quedlinburg geboren und am 14. März 
1803 zu Hamburg gejtorben) empfing die eriten 
Anregungen zu feiner poetiichen Thätigkeit auf 
der vortrefflichen Gelehrtenschule jeines Geburts 





landes, zu Schulpforte, wo bis auf dem heutigen 
Tag eine jo große Zahl bedeutender Männer 
den Grund reichen Willens und charaftervollen 
Könnens gelegt hat. Seine Seele war erfüllt 
von tiefer und wahrer religiöjen Empfindung und 
von echter und begeijterter vaterländiichen Ge— 
finnung. In jeinem „Meſſias“, deſſen erjte drei 
Gejänge, von einem bisher noch nie erlebten 
ihwärmeriichen Beifall, bejonders der Jugend, 
begrüßt, ſchon 1748 erichienen, jchuf er ein 
epiſches Gedicht, welches durch Grofartigfeit der 





Fricdrich Gottlieb alopſtod. 


Anlage, dichteriſche Kraft und Vollendung der 
Form weit hervorragte über alles, was die deutſche 
Nation ſeit der mittelalterlichen Blütezeit ihrer 
Poeſie hervorgebracht, welches die bis dahin auch 
in Deutſchland viel bewunderten epiſchen Dich— 
tungen der Franzoſen und Engländer weit über— 
traf und ſich den großen Meiſterwerken des 
klaſſiſchen Alterthums ebenbürtig zur Seite ſtellen 
durfte. In ſeinen Oden griff er zurück in die 
damals nur ungenau gekannte germaniſche Bor: 
zeit und ſchuf auf dieſem Boden, wo er ſeiner reichen 


Leſſing. 
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Phantaſie feine Zügel anlegen mußte, eine ideale | und deſſen vielſeitig gebildeten Miniſter Grafen 


Welt, in der er alle die Kraft, Tugend und 
Tüchtigkeit fich) bewähren lieh, die er in dem 
deutichen Bolfe erfannt hatte und von deren 
Neubelebung durch die großen Ereigniſſe, die 
eben damals ihren Anfang genommen, er ſich 
eine herrliche Zukunft für jein Volk verjprad). 
Die allgemeine Begeijterung, die feine Werte 
entzündeten, war jo groß, daß fein „Meſſias“ 
von den Gläubigen wie ein Andachtsbuch be- 
trachtet und verehrt ward, daß die ungewohnten 
und jchwer zu lernenden Hexameter doc von 
Taujenden in treuem Gedächtniß bewahrt und 
mit wonnigem Entzüden hergefagt wurden, daß 
feine Oden in unzähligen jungen Gemüthern die 
Liebe zum Vaterlande neu erwedten, die erha: 
benen Gefühle der reinen Liebe und Freundſchaft 
in einer ganz neuen, verflärten Bedeutung er: 
icheinen ließen. Der Charakter jeiner religiöjen 
Dichtungen, zu denen and) geiftliche Lieder traten, 
war durchaus proteftantisch; nicht das hiftoriiche, 
jondern ein dem firdlichen Glauben, in dem er 
aufgewachien, entiprechendes Chrijtenthum bejang 
er in feinen Werfen. Ihre Wirkung blieb daher 





Bernftorff; noch früher war er in der Schweiz 
enge verbunden geivejen mit Bodmer, mit deſſen 
Nichtung er, freilich bei unvergleichlid höherer 
Begabung, doch einige Berwandtichaft hat. Spä— 


‚ terhin lebte er dann in Hamburg, von einem 


‚ großen Kreiſe von Verehrern fajt über die Örenzen 


weihtes Leben. 


des Geſchmackvollen hinaus vergöttert, ein jor: 
genfreies, nur jeinem Ddichteriichen Wirken ge: 
Die etwas weichliche Schwär— 
merei, die jeine dortigen Freunde befeelte, theilten 
in höherem oder geringerem Grade auch andere 
Kreiſe, namentlich des gebildeten Mittelſtandes, 
wie denn im Allgemeinen in jener Zeit eine leicht 


bis zu Thränen der Rührung geſteigerte Stim— 


mung die geſellſchaftlichen Verhältniſſe beherrſchte. 

Recht im Gegenſatze zu dieſer in weiterer 
Fortentwickelung- zu unwahren und ungeſunden 
Zuſtänden führenden Gefühlsſeligkeit, die froh ' 
und glüdlic; war, überall anzuftaunen und zu 
bewundern, ftellte Gotthold Ephraim Leſſing 
(geboren zu Camenz am 27. Januar 1729, ges 


ſtorben in Braunſchweig am 15. Februar 1781) 


auch im großen Ganzen auf die protejtantijchen | 


Länder Deutschlands beichränft. In diejen aber 
lebte von den Schweizer Alpen bis zur Nordſee 
und über die deutichen Grenzen hinaus nad) dem 
ſprachverwandten Dänemark fein Schrüftiteller, 
der fich ähnlichen Nuhmes, gleicher Auszeichnung 
und Verehrung zu erfreuen hatte wie Klopſtock. 
An dem Hofe des trefflichen Markgrafen Karl 
Friedrich von Baden, der ſich dem Dichter in 
religiöjer und patriotiicher Geſinnung verwandt 
fühlte, fand er die ehrenvollite Aufnahme und 
mir jeine norddentichen Lebensgewohnheiten, die 


ihn im Süden nie recht heimiſch werden ließen, 


hielten ihn ab, dauernd in Karlsruhe Wohnung 
zu nehmen; vorher hatte er eine Neihe von 
Jahren in Kopenhagen gelebt, hochgeehrt von 
dem funftfinnigen Dänenkönig Friedrich V. 


das unumſtößliche Necht der Kritit in den Vor: 
dergrund des literarischen Lebens. Als Sohn 
eines Pfarrers war auch er zum Studium der 
Theologie betimmt; als ihm aber die Univerfität 


‚ Leipzig die jtolzen Schäbe der klaſſiſchen Gelehr— 


jamfeit eröffnete und die ewigen Geſetze des 
Schönen ſich vor feinen geiftigen Auge enthüll- 
ten, entjagte er einem Berufe, gegen den ſich 
jein kritiſcher wie fein äfthetiicher Sinn gleid) 
entichieden auflchnte. Doch hatte er nicht um: 
jonft Theologie ftudiert. Die auf diefem Gebiete 
erworbenen Kenntniſſe befähigten ihn, in dem 
Streite über die jogenannten „Wolfenbüttler 
Fragmente” die Angriffe des Vertreters einer 
ftarren Orthodogie, des Hamburger Paſtors 
Götze, ſiegreich zurückzuweiſen. Nicht minder 
fiegreih war er in dem Kampfe gegen den 
Götzendienſt, der auch jetzt noch mit den Fran— 


238 


zofen, bejonders ihrer dramatiſchen Literatur, ge— 
trieben wurde, In ſeiner „Hamburger Drama: 
turgie” zergliederte er mit einer in Deutichland 
bis dahin unerhörten Schärfe die angeſtaunten 
Dramen der Racine, Corneille uud ihrer deutjchen 
Nachahmer. Er jelbjt aber ſchuf in jeiner „Mina 
von Barnhelm“ und „Emilia Galotti” Meifter: und 
Muſterwerke für das Luſtſpiel und das Trauer: 
ipiel der Zukunft und endlich in jeinem „Nathan“ 
ein Drama, deſſen feitende fittlihe Idee, der 


Triumph der Vernunft und Menjchenliebe über Die | 





Gotthold Epfraim Lelfing 


Borurtheile der Abjtammung und des veligiöjen 
Bekenntniſſes, der Zeit ſeiner Entſtehung weit vor: 


Leſſing— 


lichſte und kundigſte Führer nad) Form und 
Inhalt. Die jtrenge Logik, welde den Gang 
jeiner Gedanken regelte', beherrichte auch die 
Form, im welcher er dieſen Gedanken Ausdruck 
verlieh. Bis zu ſeinem kleinſten Epigramm, bis 
zur nebenſächlichſten Anmerkung herab iſt Alles, 
was er jchrich, von durchlichtiger Klarheit und 
unanfechtbarer Folgerichtigkeit in Gedanfengang 
und Sapbildung und dabei von einer hinreißen— 
den Schönheit, welche heute noch Gegenjtänden, 
die er kritiſch oder polemiſch behandelte, aud) 
wenn fie unferen Intereſſen ganz fern liegen, 
einen umnverwelflihen Weiz verleiht. Der Ge: 
dantenlofigkeit, mit der bis dahin im Allgemeinen 
gearbeitet worden war und mit der man bejon: 
ders auch das, was auf dem Gebiete dev Kunſt 
hervorgebracht wurde, wenn es nur gefiel, be: 
wunderte uud für richtig hielt, jtellte er uun in 
feinem „Yaofoon, oder über die Grenzen der Dia: 
lerei und Poeſie“ gewiſſe unumſtößliche Gejepe 
gegenüber, indem ev ganz peinlich ein Kunſtwerk 
zergliederte und an dem Berjpiele der Meiſter— 


‚ werfe des Alterthums nachwies, daß jedes Werk, 


auseilte und bis heute nur erft das Gemeingut einer | 


Minderheit unjerer Bolfsgenofjen geworden it. 
Die Freiheit feiner Geſinnung, welche ihn alle 
Hinderniſſe, die ſich ſeinem Siegeslauf entgegen- 
ſtellten, mit Leichtigkeit überwinden lieh, öffnete 
num auch anderen, von gleichem Streben bejeelten 
Menichen nene Bahnen des Forichens und Wir: 
fens. Ihnen lenchtete er voran als der untrüg— 


welches Die der Nunftgattung, der es angehört, 
angewieſenen Grenzen überjchreitet, aufhört, im 
höheren Sinne ein wirkliches Kunſtwerk zu jein. 
Dieje äſthetiſchen Unterſuchungen Leſſings, 
zuſammenwirkend mit den früher erwähnten 
philologiſchen und archäologiſchen Beſtrebungen 
Heynes und Winckelmanns, bahnten eine 
völlige Nengeſtaltung des Unterrichts auf den 
Selchrtenichulen an, wobei das Bemühen immer 
mehr zu Tage trat, neben den Formen auch das 
Weſen des claffiichen Alterthums nach und nach 
beſſer zu ergründen und in Fleiſch und Blut der 
Schüler übergehen zu laſſen. 

An Leſſing, dem Dichter, haben wir aber 
noch eine andere Seite hervorzuheben: in „Minna 
von Barnhelm“ ſtellte er nicht nur, im Gegen: 
ſahe zu dem anderen Dramatifern ſeiner Zeit, 
jtatt erionnener Schickſale erdichteter Perſonen 


aus fernen Jahrhunderten, die aus dem Leben 
unmittelbar herausgeariffenen Geichide von Zeit: 
genofien dar, jondern er gab dieſen auch den 


Gleim. — Wieland. 


grofartigen Hintergrund des fiebenjährigenstrieges, | 


der bewunderungswürdigen Thaten, durd) welche 
Friedrich der Große zuerjt wieder nad) langen 


Jahren der Erniedrigung dem deutichen Volke | 
das Necht, ſtolz unter die anderen Bölfer zu 


treten, errungen hatte. Eine edle vaterländiiche 
Begeifterung durchdringt das Leſſing'ſche Luft: 
jpiel, eine warme Bewunderung des großen Königs, 
der freilich ſeinerſeits dieſen Zoll einer auf: 
richtig empfundenen umd im funftreich vollendeter 
Form ausgedrückten Huldigung gar nicht ent: 
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waren verjtändlicher und genußreicher die, aller: 
dings mit Puder und Neifrod aufgepupten Schäfer: 
idyllen Salomon Gefners, die anafreontiichen 
Lieder, in denen Peter Uz oder aud) Yudwig 
Gleim, wenn er den Örenadierdegen abgelegt 
hatte, die harmlojen Freuden mäßiger Gelage 
Ichilderten, die malerischen Naturichilderungen 
Ewald Chriſtians von Kleift. 

Der eigentlich tonangebende Schriftjteller für 
dieje Gejellichaftstreije aber erſtand erſt in Chriſtof 
Martin Wieland (geboren zu Biberad am 


5. September 1733, gejtorben zu Weimar am 


gegennahm, jondern, voreingenommen wie er | 
nun einmal war gegen die literarischen Erzeug: 


nifje der Dentichen, ſich des Genufjes beraubte, 
den ihm die nähere Bekanntſchaft mit Leſſings 
Werfen unzweifelhaft bereitet hätte, in welchen 
er, neben einer den Franzoſen ebenbürtigen Fein: 
heit, die echt deutjchen Tugenden der Wahrhaftig: 
feit und Grünbdlichkeit gefunden haben würde, 
Diefe patriotiiche Stimmung, wie wir fie in 


20, Januar 1813), der die Grazie, Leichtigkeit 
und Frivolität der zeitgenöffiichen franzöſiſchen 
Dichter zuerſt in die deutiche Literatur einführte 
und eine Neihe von Werfen jchuf, die, von der 
eleganten Welt jeiner Zeit gierig verjchlungen, 
mit wenigen Ausnahmen heute verichollen find 


und ſchon bei ihrem Entjtehen die fittliche Ent- 


rüftung der Anhänger des Klopſtockiſchen Idea— 
lismus erregten; durch ihre echt realiftiiche Auf— 


faſſung aller dargeftellten Verhältniſſe und des 


„Minna von Barnhelm” ausgedrüct finden, be: | 


jeelt aud) die-in würdigem Stile gehaltenen Ge: 
dichte von Karl Wilhelm Namler und die 
heute nod) lejenswerthen Ktriegslieder, die Ludwig 
Gleim einem preußiichen Grenadier in den 
Mund legt, die jelbjt Goethe um defwillen hoch 
ſchätzt, „weil fie in und mit der That entiprungen 
find und noch überdies, weil an ihnen die glück— 
liche Form, als hätte fie ein Mitftreitender in 
den höchjten Augenblicken hervorgebracht, ung 
die vollkommenſte Wirkſamkeit empfinden läßt.“ 


Dichters große Formgewandtheit übten jedoch die 
Romane und poetiſchen Erzählungen Wielands 
trotz jenen Anfeindungen und Proteſten, den 
größten Einfluß auf den zeitgenöſſiſchen Geſchmack 


aus und fanden auch an Heinſe und Thümmel 


begabte, in dem ſchlüpfrigen Tone ihr Vorbild 
noch überbietende Nachahmer. 

Für die weitere Entwickelung unſerer Na— 
tionalliteratur war es von höchſter Bedeutung, 
dag nun ein Mann auftrat, der durch jeine 
Studien in den Schriftwerten fajt aller Völker 


der alten und neuen Zeit durchaus neue Gefichts- 


Aber es war nicht Jedermanns Sade, am 


wenigjten Die der ganz franzöfiich gebildeten 
höheren Gejellichaft, fi an Klopſtocks chrift: 
lichen und germanijchen Gedichten zu erheben, 


Leſſings Fritiiche Schärfe und geiftige Freiheit 
Weimar am 18. December 1803) ging, wie 


zu würdigen, die jpecifiich preußiſche Vaterlands— 
liebe Gleims zu theilen. Für dieſe Kreiſe 


punkte aufjtellte und für die Schriftjteller wie 
den ernjthaften Theil des Publitums auch ganz 
neue Gefichtsfreiie eröffnete. Iohann Gott- 
fried Herder (geboren zu Morungen in Oft: 
preufen am 25. Auguſt 1744, geitorben in 


Lejling, von dem Studium der Theologie aus, 
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aber er verließ dieje nie völlig, war im Gegen: 
theil bis zum Ende jeines Lebens im geiftlichen 
Amte thätig und jtellte der fritiichen Behandlungs: 
weile Leſſings eine ftets die praftiichen Be— 
dürfnifje der Gemeinde berücjichtigende, das Ge: 
müth den höchſten Zielen und Aufgaben des 
Menichen zuwendende Art, die religiöjen Fragen 

zu betrachten und zu erläutern, gegenüber. nz | 
jofern trat er im unmittelbaren Gegenjab zu | 
Leſſing, als er die aus dejjen fritiicher Wirk: 








Nohann Gottftied Herder. 


jamfeit hervorgehende rationaliftiiche Richtung 
icharf befämpfte und nicht in einer Verdrängung 
der chriftlichen Anſchauungsweiſe und Bildung 
durch die antike, jondern in der Verſöhnung 
beider jeine wejentlichite Aufgabe erblidte. Im 
der Literatur der alten und neuen Völker ſuchte 
er den Spuren des Volkögeiftes nachzugehen und 
aus den literariichen Denfmalen aller Zeiten den 
großen Zuſammenhang in der Bildungsgeichichte 
des Menjchengeichlechtes und deſſen jtetigen Fort: 
ſchritt nachzuweiſen. Was ihn an den literariichen | 


Herder. — Der Hainbund. 


Erzeugniffen, auch den vaterländiichen, vorzugs- 
weife interejjirte, war demmadh) weniger das, was 
fie unmittelbar und an fich bedeuteten und werth 


' waren, als vielmehr die Stufe, welche fie in der 


Entwidelungsgeichichte der Menichheit einnahmen. 
Dadurdy und inden er im meifterhaften Weber: 
ſetzungen griechiſche und hebrätiche, Franzöfiiche, 
engliiche umd ſpaniſche Lieder zum Gemeingut 
der Gebildeten in Deutſchland machte, nicht durch 
jeine eigenen Gedichte, welche meist die Vorzüge 
jeiner Uebertragungen entbehren, erwarb er ſich 
um die Literatur und die Gefammtbildung unſeres 
Vaterlandes die bleibenditen Verdienſte. 

Mit Herder und der von ihm neu eröffneten 
Nichtung, welcher auf dem weiten Gebiete der 
Poeſie aller Völker in erſter Reihe Shakeſpeare 
und Homer als die vornehmſten Muſterbilder 


voranleuchteten, welche das Loſungswort ausgab, 
daß 


mit der künſtlich gemachten Dichtkunſt 
gründlich gebrochen und mit aller Kraſt dahin 
geſtrebt werden müſſe, aus dem Urquell der Poeſie, 
aus dem Volksgeiſt unmittelbar zu ſchöpfen, be— 
gann jene Jugendzeit der neuen deutſchen Dicht— 
kunſt, die man gewöhnlich mit dem Namen der 
„Sturm- und Drangperiode“ bezeichnet. 

Ein Theil der Jünglinge, die ſich berufen 
glaubten, aus der urwüchſigen Naturkraft heraus, 
die fie in fich lebendig fühlten, die deutjche 
Nationalliteratur men zu geftalten, schloß im 
Göttingen einen Bund, den fie den „Hainbund“ 
nannten. In harmloſer Schwärmerei für die 
Neize der Natur, in demüthiger Berehrung des 
großen Klopjtod, in jittlicher Entrüftung über 
den frivolen Wieland, in jentimentaler Hingabe 
an eine umeigenmüßige und opferwillige Freund: 
ihaft, in glühender Begeifternng für Freiheit, 
Tugend, Vaterland fanden fie das Programm 
ihrer Bereinigung und die Zielpunkte ihrer Ge: 


dichte. Johann Heinrich Voß (ſpäter aufandes 


ven Gebieten in der That um die deutjche Kultur 
hochverdient), die beiden Grafen Stolberg, 


Die Sturm: und Drangberiode. — Goethe. 


Ludwig Hölty, eine Zeit lang auch Gottfried 
Auguſt Bürger (der allerdings bald. andere 
Bahnen betrat und der Urheber unjerer Balladen: 
Dichtung wurde), waren die hervorragenditen 
Theilnehmer diejes Kreiſes. Nicht ohne Ber: 
wandtjchaft mit ihmen und jedenfalls in der fajt 
abgöttiichen Verehrung Klopſtocks mit den 
„Hainbündlern“ einig war der Schweizer Johann 
Kaspar Yavater, der im feinen Iyrijchen, be: 
jonders firchlichen Gedichten den Dichter der 
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Gehalt der von ihnen erzengten Werke gänzlich) 
verſchwunden wäre, wenn nicht ans ihrer Mitte 
heraus ein wahrer Dichter jeine von dem Hauche 
des Genius geweihten Fittiche entfaltet hätte. 
Johann Wolfgang Goethe (gebovem am 
28. August 1749 zu Frankfurt) verfühnte die 
von Herder verlangte Naturwüchſigkeit der 
Empfindung mit den von Leſſing aufgeitellten 


' Anforderungen an Weſen und Korm eines Kunſt— 


„Meſſiade“ vielfach nachahmte, dabei aber nicht | 


ohne Anfnüpfungspunfte an die wunderglänbigen 
und geheimnißkrämeriſchen Freimaunrer und Rojen: 
freuger war, eine Richtung, in der ihn Johann 
Heinrich Jung, genannt Stilling, noch weit 
übertraf, wobei indeß zu bemerken ift, da; Beider 
Zuſammenhang mit den genannten Verbindungen 
und auch mit dem vielgenannten Swedenborg 
fh nur auf die Ahnung geheimnißvoller Mräfte 
in der Natur und den Verſuch, ſich dieje dienſtbar 
zu machen, beichräntt, während fie an den Auf— 
Härungsbejtrebungen der Zeit feinen Theil nahmen, 
vielmehr in einem jtreng firchlichen Chriſtenthum 
das einzige Heil der Menichheit erblickten. 

Wieder andere Kräfte waren am Rhein und 
in Schwaben thätig. Hier der ſtürmiſche Friedrich 
Scubart, der die feurigen Ergüſſe feines 
Tyrannenhaſſes gegen den Herzog von Wirtem— 
berg richtete und in langer Befangenichaft dafür 
büßte, dort das jeder Form jpottende Talent von 
Reinhold Lenz und die wilde Phantafie von 
Sriedrid -Marimilian Klinger, deſſen an 
Ungehenerlichkeiten reiches Drama „Sturm und 
Drang” der ganzen Nichtung den Namen ge: 
geben hat. 

Die rohe Nturfraft, die des Gleichgewichtes 
und der fünftleriichen Ruhe und Harmonie völlig 
entbehrende Willfür Ddiejer ſtürmiſchen Geifter 
hätte unjere vaterländiiche Literatur zu einer 
Heimſtätte wilden und formlojen Getöſes gemacht, 


unter deſſen lärmenden Klängen der poetiſche 
bon Werd, Die Deutſchen ſeit der Reſormation. 


gebrachter Geftalten, hingewieſen. 


werkes, Durch Herder, mit dem er in Straß— 
burg befannt wurde, wo, in der damals noch 
erjt wenig von franzöftichen Einflüffen beherrichten 





Johann Wolfgang Gorthe. 


Stadt, Goethe feine Studien vollendete, ward 
er auf das Volfsthümliche, als die Offenbarung 
de3 Empfindungslebens der Einzelnen und auf 
Shakipeare, den Schöpfer lebensvoller, mit 
ſtürmiſcher Gewalt ji) vor den Mugen Des 
Publikums entwidelnder dramatichen Begeben— 
heiten, unmittelbar aus dem Leben auf die Bühne 


Gleich das 
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Goethe. 


erſte größere Werk, das er dichtete, „Götz von 


Berlichingen“ (1773), voll Leben, Kraft und 


und Schillers, 


Originalität, voll anmuthiger, wenn auch etwas | 
zu ungleichmäßiger Bewegung, entzündete mit ' 


einer elementaren Gewalt, mit der unwider— 
jtehlichen Macht des Genius in Taujenden von 


Gemüthern ein nie wieder erlöfchendes Feuer 


der Begeilterung. Im den „Leiden des jungen 
Werther“ (1TTH jchilderte er mit realiſtiſcher 


trank abflärte, bis, unter Dinzutritt Herders 
dieje geniale Wirthichaft, Die 
ja nur von vorüibergehender Dauer fein konnte, 
einer großartigen und geiftigen Schöpfungsperiode 
Platz machte, welche unjerer Literatur eine Neihe 
der bedeutenditen Werke von unvergänglichem 
Werthe jchenkte und die Namen Karl Auguſt 


und Weimar mit einem, jedes deutſche Herz 


Treue die Sentimentalität der Zeit, der auch er 
feinen Tribut entrichtet hatte. Im beiden Werfen | 
war es neben der Tiefe und Wahrheit der Be: | 


obachtung und Schilderung vorzüglich auch die 


ihöne Form, wodurd er nene Bahnen eröffnete, | 


die eben nur die Genialität zu erichließen im 
Stande ijt. Die Theilnahme für diefe Dichtungen 
durchdrang belebend und erwärmend die weiteſten 
Kreiſe und riß im ganz anderer (weil natur: 
gemäßer und daher wahrer) Begeifterung, als 
dereinft Klopſtocks „Meifias“, bejonders die 
Jugend unjeres VBaterlandes mit fich fort. Da 
war es fir die Weiterentwidelung Goethes 
von hoßer Bedeutung, daß unter diejer für ihn 
ihwärmenden Jugend ſich auch ein deuticher 
Fürft befand, Herzog Karl August von Sachien- 
Weimar, der den Dichter als Freund an jeinen 
Hof z0g, an dem früher, in bejonders nahem 
Verkehr mit der geijtvollen Herzogin Mutter 


Amalie, ſchon Wieland eine wichtige literariiche 
Strömung vertreten hatte. In dem Heinen, vom | 


Weltvertehr weitabliegenden Städtchen begann 
num ein ungebundenes Treiben der jungen Genies 
— denn der Herzog fand gleichgefinnte Männer 
unter den Gavalieren jeines Hofes und um 
Goethe ſchaarten fich bald andere, wenn and) 
nicht ebenbürtige, fo doch geiſtesverwandte Freunde 
— das in Jagden und Trinfgelagen, in Komödie— 
ipielen und YViebesabenteuern ein paar Jahre 
lang den ftaunenden Zeitgenoffen ein noch nie 





mit Stolz und Freude erfüllenden Glanze umgab. 

Was Goethe dichtete, die jchlichten, volts: 
thümlichen Lieder und Balladen, die gewaltig er: 
greifenden Oden, die von der höchſten Anmuth 
durchtwehten Elegien, die nad) Form und Inhalt 
glei) vollendeten Dramen, ein „Taſſo“, eine 
„Iphigenie“, ein „Egmont“, ein „Fauſt“, feine 
epiichen Dichtungen „Hermann und Dorothea” 
und „Reinede Fuchs“, jeine Romane „Die Wahl: 
verwandtichaften” und „Wilhelm Meiſter“ — das 
Alles iſt von einer des Tichters Lebensjahre 
weit überragenden Dauer, von einer jedes neue 
Sefchlecht von Nenem  begeifternden Bedentung 
nicht nur für das deutſche Volk, ſondern 
für die Gebildeten aller Nationen. Für ſeine 
Zeit und ſein Volk unmittelbar beruhte aber 
Goethes gewaltiger Einfluß darauf, daß die 
Hauptſtrömungen der Zeit in ſeinem Geiſt und 
Gemüthe dichteriſche Geſtalt annahmen und daß 
ſo ſeine Schöpfungen, als fertige Kunſtwerke in 
die Erſcheinung tretend, das geſammte Geiſtes— 
leben jener Tage zur Darſtellung bringen. Und 
indem jeine perjönlichen Erlebniſſe und die all- 
gemeinen Zuftände, wie fie ſich in feiner Seele 
ipiegelten, in solcher Weile den Kern jeiner 
Werke bildeten, wurde das, was der Dichter 


durchlebte und durchkämpfte, zugleich der Aus- 


gangspunft für die zahlreichen zeitgenöſſiſchen 
Schriftjteller, die in Goethes Fußſtapfen einher: 
wallten. So war die Einwirkung Goethes 
durch jeine eigenen Dichtungen und die Werke 


geicehenes Schauſpiel bot, bis ſich aus dem | jeiner Nachahmer eine faſt unermehliche, 
gährenden Mojt der reinste und herrlichite Götter: | 
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Aber nicht minder groß war die Bedentung 
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und der Einfluß, den Friedrich Schiller auf 
die Nation ausübte, 
vember 1759 geboren, in der hohen Karlsſchule 
jeiner wirtembergiichen Heimath erzogen, entfloh 


er Dem ärztlichen Berufe, zu dem ihm fein | 
Zandesherr bejtimmt hatte, um fich fortan nur | 


der Literatur zu widmen. Bon dem Herzog 
Karl Auguft in jein Land berufen, zuerjt als 
Profefjor in Jena, dann mit Goethe in engiter, 
neidlojer Freundichaft verbunden, in Weimar 
ganz feiner Kunst lebend, ward er von dem er: 
barmungslojen Bejchid in der Bollkraft des Lebens 
und Schaffens, als er „zum Höchſten ſich empor— 
geſchwungen“, am 9. Mai 1805 dahingerafit. 
Auch Schiller wurde von den großen Strömun— 
gen, welche jeine Zeit behervichten, ſehr wejentlich 


beeinflußt, aber in ganz anderer Art als Goethe 


brachte er ihre Einwirkung zur poetiichen Dar: 
ſtellung. Nicht wie ſich diefe Strömungen in 
jeinen eigenen Erlebniſſen, im feiner periönlichen 
Entwidelung geltend machten, leien wir aus 
feinen Dichtungen heraus, nicht die wirklichen 
Vorgänge und Zuſtände feiner Zeit jchildert er 


in dichteriicher Form, jondern er trägt die Ideen, | 


die er fich gebildet, die ihn erfüllen, in äußere Er- 
Icheinungen des Augenblids hinein. Der „Sturm 
und Drang” der in volljter Gährung begriffenen 
volitiichen Verhältniſſe fand jeine poetiſche Ge: 
jtaltung in den „Räubern“, die republifaniichen 
Ideen des Beitalters famen in „Fiesco“, die 
jocialen Mißſtände, der Gegenſatz zwilchen der 
Frivolität der höheren und der ſchlichten Ehr: 
barfeit der mittleren Stände in „Rabale und Liebe“ 
zum Ausdrud, die modernen Freiheitstendenzen 
vertrat, im grellen Widerjpruch mit der brutalen 
Tyrannei, „Don Carlos”. Dann aber, als, vor: 


züglich durch) gründfiche geichichtliche Studien, die | 


braujende Unruhe jeiner dichterischen Eingebungen 
einem ficheren Gleichmaß jeiner Empfindungen 


gewwichen war, beichentte Schiller die Nation mit | 


den großen Dramen „Wallenjtein” und „Wilhelm 


In Marbach am 10. No: | 
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Tell”, „Maria Stuart” und „Jungfrau von 
Orleans”, in denen ev geichichtliche Figuren, an 
‚ denen aud) die Mitwelt noch ein lebhaftes In— 
terefje nahm, zu feinen Helden machte und dieje 
um ihrer jelbjt willen, um der großen gejchicht- 
lichen Vorgänge willen, die fich an ihre Namen 
fnüpfen, nicht als die Träger moderner Ideen, 





Friedrich Schiller. 


| poetiich geitaltete und verflärtee Die ideale 
ı Nichtung feiner Dichtungen, die Vornehmheit 
| feiner Geſinnung, von der Goethe jagt: 

| vr» « hinter ihm, in weienlojem Sceine, 

Yag, was uns alle bändigt, das Gemeine”, 
machte Schiller in nod höherem Grade als 
Goethe zum angeftaunten und hod)gefeierten 
Liebling der Jugend, welcher der Zug nad) dem 
Idealen naturgemäß immer  geiltesverwandter 
und anziehender ift, als die, wenn aud) noch jo 
‚ meifterhaft durchgeführte Darjtellung der Wirk: 
lichkeit. Wenn wir demnach Goethe als den 
ı Vertreter des Schönen, Schiller als den Ver— 
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treter der Freiheit kennzeichnen dürfen, jo it 
damit ſchon angedeutet, in welcher Weije das 


größte Ereigniß des ausgehenden 18, Jahrhunderts, 


die franzöftiche Nevolution, auf beide Männer 
einwirkte. War Goethe auch nicht unempfäng— 
lich für die hochtönenden Worte von den Menichen: 
rechten, von Freiheit und Gleichheit, jo widerte 
bald das wüſte Geſchrei der Freiheitsfämpfer jein 
jtets harmonischen Wohlklang forderndes Ohr an 
und in demjenigen feiner Werke, in welchem ſich 
die Nevolutionszeit widerjpiegelt, bildet fie nur 
den großen gejchichtlichen Hintergrund, von dem 
ih) in wohlthuendem Gegenjabe das Liebliche 


Idyll von „Hermann und Dorothea” abhebt. 


Der um 10 Jahre jüngere Schiller aber wandte 
ſich freilich mit demjelben Entjeßen wie Goethe 
von den jpäteren Öreuelthaten der franzöfiichen 
Nevolution ab, aber der ideale Freiheitsbegriff 
blieb doch auch über dieſen Zeitpunkt ſchmerz— 
licher Enttäuſchung hinaus der belebende Hauch, 
der alle ſeine Dichtungen durchweht. 

Wie ſchon Herder mit ſeiner Betonung des 


allgemein Menſchlichen, der Humanität, die Blicke 


ſeiner Zeitgenoſſen von dem Boden des Vater— 
landes weg in mnabjchbare Weiten gelenkt hatte, 
jo ſtanden auch Goethe und Schiller und alle 
anderen hervorragenden Geifter Deutichlands am 
Ausgange des 18. Jahrhunderts auf dieſem kosmo— 
politiichen Standpunfte, Spießbürgerlich, kleinlich 
und engherzig erichien ihnen die Beſchränkung 
der Gefühle auf das im Verhältniß zum Welt: 
ganzen freilich Kleine Gebiet, Das die deutſche 
Nation auf dem Erdballe einnimmt; die Ge: 
ſammtheit der Menjchen mit brüderlicher Gefin: 
nung zu umfajlen, das jchien ihnen die des edeln 
Menichen einzig würdige Aufgabe zu fein. Die 
Abgeichlofienheit eines Volkes, die Betonung 
jeiner Eigenart, den 
ders eigenthümlichen 
hielten fie für einen 
vergangener Tage. 


Fähigkeiten und Yeiftungen 
Nüdichritt zu der Barbarei 


Beltbürgerlihe Richtung der dentjhen Literatur. 


Stolz anf feine ihm bejons | 


Exalte Wiſſenſchaften. 


logiſche Denker träumte von einem die ganze 
Welt umfajjenden ewigen Frieden. 
Wenn fid) jo die ganze nationale Literatur 
den Boden, aus dem heraus fie gewachjen war 
‚und fich entwidelt hatte, weun man jo jagen 
darf, jelbjt unter den Füßen hinwegzog, um fic) 
auf einen anderen, einen internationalen Stand: 
punft zu jtellen, jo war eigenthümlicher Meile 
dieje nämliche Literatur, und nur fie, die Kraft, 


‚ welche die gefammte deutſche Nation durch ein 


geiftiges Band zufammenhielt. Das deutiche Neid) 
fonnte ja feine Staatsgeſinnung erzeugen, aber in 
dem allen Deutichen, zunächſt wenigſtens der gebil- 
deten Stände, gemeinjamen Genuffe der Dichtungen 
unferer großen Meijter fanden fich Baiern und 
Preußen, Sachſen und Schwaben vereinigt als 
Glieder eines großen und zuiammengehörigen 
Ganzen, jo fremd fie ſich auch ſonſt gegenüberstehen 
mochten. Scywere Jahre der Brüfung und des Dul— 
dens waren dann nöthig, um die Deutichen dieſe, alle 
' Welt liebend umfaſſende und des eigenen Vater: 
landes vergeflende Geſinnung als die Quelle ihrer 
| Zerrifienheit und Ohnmacht erkennen zu laſſen. 
Erſt durch das Unglück lernten unfere Väter das 
Vaterland Lieben. 

Mit dem Hufjchwunge der Philojophie, der 
ı Philologie und Literatur hielten and) die joge- 
nannten exakten Wiffenichaften gleichen Schritt. 
In der Mathematit und Phyſik wetteiferte 
Leonhard Euler (1707— 1785) mit den her— 
vorragendjten franzöfiichen Vertretern feines Fa— 
ches, die bis dahin als die erften auf diejem 
Gebiete gegolten hatten; faſt alle Zweige der Na: 
turforſchung beberrichte Johann Friedrich 
Blumenbad) (1752—1840), bejonders hervor: 
ragend als Phyſiolog und vergleichender Anatom, 
und als Yehrer an der Univerſität Göttingen 
von größten Einfluß auf die Ausbreitung und 
Vertiefung erniter naturwiſſenſchaftlichen Studien. 
Gleichzeitig wirkte als Anatom Samuel Tho— 


Selbſt Kant, der ftreng ' mas Sömmering (1755—1830), als Arzt 


Muſit: Gind, Haydu, Mozart. 
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Chriſtof Wilhelm Hufeland (1762— 1836), | 


der eritere in Frankfurt und München, der andere 
in Jena und Berlin, und alle diefe Männer | 
' Meifter auf dem Gebiete der Melodie und der 


bildeten zahlreihe Schüler heran, welche nach dem 
Vorbild ihrer Meiſter bald an allen deutichen Hoch: 


ichulen der Wiſſenſchaft neue Bahnen eröffneten. | 


Erſt einer jpäteren Zeit war die Entjtehung 


einer deutſchen bildenden Kunſt vorbehalten. | 


Maler und Bildhauer dieſer Tage fonnten ſich 
noch nicht von den ausländiichen Muftern frei 
machen, leijteten aber in Nahahmung der beiten 
franzöfiichen, italienischen und niederländischen 
Meifter jehr Anerkennenswerthes. 

Die deutiche Mufit dagegen feierte eben jebt 
ihre ſtolzeſten Triumphe. Chriſtof Glud 
(1714-1787) wurde der Reformator der Ton: 
kunst. An die Stelle des hergebradhten Opern: 
jtiles, bei dem der lediglicd; das Ohr fibelnde 
Wohlflang Alles war, jete er den naturwahren 
Ausdruck tiefinnerlicher Empfindung, jtatt der 
conventionellen mufifaliichen Phraſe die icharfe 
Charakteriſtik jeder einzelnen in der Oper auf: 
tretenden Perjon und jedes zur Daritellung kom— 
menden Borganges; der Macht jeiner Tonſprache 
gelang es, für das Anmuthige und Liebliche eben 
jo ficher und bejtimmt, wie für das Grofartige 
und Gewaltige den richtigen Ausdruck zu finden. 
Selbſt Paris mußte fich vor der Erhabenheit jeiner 
„Iphigenie in Aulis“ — natürlich nicht ohne 
lebhaften Widerjtand der bis dahin allein herrſchen— 
den Italiener — beugen. Einen ganz anderen 
Charakter als die Kunſtwerke Gluds tragen die 


an fi. Seine Symphonien und Zonaten, jeine 
Quartette und Trios wie jeine Tongemälde „die 
Schöpfung” und „die Jahreszeiten“ jind durch 
natürliche, lebensfrohe Heiterkeit, liebenswürdige 
Schlichtheit und einen harmlos:ichalthaften Humor 


wandt, doc ihn an Tiefe und Vieljeitigkeit über: 
ragend jehen wir Wolfgang Amadeus Mo: 
zart (1756— 1791) erjtehen, den unerreichten 


vollendeten muſikaliſchen Schönheit. Zwar bil: 
dete er den von Glud jo glüdlich in der Oper 
eingeführten Stil leider nicht weiter aus, jondern 
fehrte, der äußeren Ericheinung nad), wieder zu 
der Arienform der Italiener zurüd; aber dieje 
Form erfüllte er mit einem reichen, den Charakter 
der einzelnen Perſon umübertrefflih zu Gehör 
führenden Inhalt. Tiefe des Gefühles, Neid): 
thum der Bhantafie, Unerichöpflichkeit der Erfin: 
dung und Mannichfaltigkeit des Ausdrucdes ver: 
einigen fi in Mozarts Werfen, um fie zu den 
höchſten Kunſtleiſtungen zu ftempeln. Sein „Fi: 
garo”, jein „Don Juan“ werden ftets das höchſte 
Entzüden jedes überhaupt für mufifaliiche Ge— 
nüſſe Empfänglichen erweden und gewiß über 
die Geſchmacksveränderungen von Jahrhunderten 
hinaus den Ruhm ihres Schöpfers lebendig er: 
halten. Auch Mozarts Symphonien, Clavier— 
und Kammermuſikwerke zeichnen ſich durch die— 
ſelben Vorzüge aus, wie ſeine Opern. Die 
Muſik wurde von da ab immer mehr ein Cul— 
turelement in der Entwickelung unſerer Nation, 
wicht nur durch die zahlreichen Aufführungen 
der großen Meifterwerfe eines Glud, Haydn, 
Mozart, zu denen bald ein noch gewaltiger 
begabter Genius in Yudwig van Beethoven 
hinzutrat, ſondern auch, und vielleicht in noch breiter 


und tiefer wirfendem Maße, durch die Einführung 
Gompofitionen von Joſef Haydn (1732—1800) | 


gleich ſehr ausgezeichnet, wie durch die Mare 


Durchlichtigteit und Fahlichkeit ihres Aufbanes 


und ihrer Durchführung Haydn mahe vers 


[2 


der Mufit in die Familie, in den Freundeskreis, 
durch die Aufnahme der Muſik, beionders der 
Glavier: und Kammermufitfompofitionen, unter die 
edeliten Anziehungsmittel der wahrhaft gebildeten 
Geſellſchaft, mit einem Worte durc) die Hausmuſik. 

Wie nun, nachdem jo große Meifterwerte 
entjtanden waren, die deutſche Oper nad) und 
nad) die bejonders von den Höfen begünjtigte 
italienische Oper verdrängte, jo gelang es auch, 
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da es ja nicht mehr an den bervorragemditen 


dramatischen Werten fehlte, dem deutichen Schau: | 


ſpiel, fich immer mehr als ein wichtiges Bildungs: 
mittel geltend zu machen und fejte Stätten zu 


erobern. In Hamburg gründete Konrad Ader: | 
mann das erfte deutſche Nationaltheater, in Wien | 
eröffnete Kaiſer Joſef IL in jeiner Hofburg 
dem deutjchen Schaujpiel eine Heimath, in Mann- | 


heim errichtete der Freiherr Wolfgang Heri: 
bert von Dalberg cine Muſterbühne, auf der 
die Jugendwerke Schillers und Goethes 
zuerjt über die Bretter gingen, auch Berlin er: 
hielt endlich jein Nationaltheater und in Auguſt 
Wilhelm Iffland, dem verdienten Dichter und 
berühmten Schauſpieler, einen  vortrefflichen 
dentenden Leiter, in Weimar ftand fein geringerer 
als Goethe jelbjt der Hofbühne vor. Die Namen 
Ekhof, Schröder, Bed, Beil, Fled, Unzel: 
mann, Bethmann und anderer hervorragenden 
Schaujpieler wurden im den weitelten Streifen mit 


Bewunderung genannt und ihre Träger in der | 


Gejellichaft vielfach ausgezeichnet, kaum ein halbes 
Jahrhundert, nachdem das übel beleumundete Ber: 
ſonal heimathlojer Wanderbühnen noch allein 


den Schauſpielerſtand vertreten und Hanswurft 


das Nepertoire beherricht hatte. 
Sp war denn am Ende des 18. Jahrhunderts 


in unjerem Baterlande das geſammte geiftige | 


Leben in reichiter Fülle entwidelt. Auf faſt allen 
Gebieten der Wiſſenſchaft, dev Literatur, der 


Kunſt entjtanden ganz hervorragende Werke. Die | 


weiteften Kreiſe des Volkes begannen an diejen 
Beijtesleben innigen Antheil zu nehmen. Da 
vochte plöglich an diejes in ſich abgeichloffene 
und der Außenwelt vergefiende Paradies die 
rauhe Fauſt der Wirklichkeit. Die Stürme 
der franzöfiichen Revolution jandten ihre über: 


Iichäumenden Wogen über die Grenzen herüber 
nach Deutichland; diefe Wogen begruben in ihrem | 
Schooße das Scheingebände des deutichen Reiches | 


und stellten jedem, der da ſehen wollte, vor Augen, 


Schauſpielkunſt. — Auswärtige Bolitil Preußens. 


daß die höchſte geiftige Begabung die bewunderns— 
wertheſte literarijche Leiftung, die reifſte Kunſt— 

entwidelung feinen Erjag biete für den Mangel 
‚ eines fräftigen, jeine Angehörigen jchügenden, alle 
in der Nation lebendigen Kräfte feſt zuſammen— 
fafienden Staatsweiens. 





Nach Friedrichs II. Tode bewegte ſich die 
auswärtige Bolitif des preußiſchen Staates in den 
‚ erften Jahren der Negierung König Friedrid) 
Wilhelms 1. in den Bahnen, welde ihr 
‚ der gewaltige Geift des großen Königs ange: 
wieſen hatte. Der Minijter Graf Herzberg 
leitete in dieſer Richtung Flug und ficher Die 
auswärtigen Beziehungen Preußens, Sein Stre- 
ben, das Gleichgewicht der Staaten Europas zu 
erhalten, führte von ſelbſt zu einer entichteden 
abicehnenden Haltung gegen die Bejtrebungen 
Defterreihs und Rußlands, welche ſich in dem 
Bertrage von Zarstoje:Sclo (1750) zur Ber: 
trümmerung der Türkei verbunden hatten, ein 
Bäündniß, dem auch König Stanislans von 
Polen beigetreten war. Es fonnte fein Zweifel 

bejtehen, daß, nach Ueberwindung der Türkei, 
dieſe drei Mächte nicht zaudern würden, ihre 
' Waffen zunächit gegen Preußen zu ehren. 

Sp war es denn nur natürlich, daß das 
ummittelbar bedrohte Preußen ſich gegen Diele 
Gefahr ebenfalls durch den Abſchluß von Bünd— 
niſſen zu fichern ſuchte. Es verband ſich zu 
diefem Zwecke mit England und Holland, mit 
Schweden und der Türkei und untergrub die 
Stellung des Königs Stanislaus, indem Graf 
Herzberg enge Verbindungen mit der dielem 
feindlichen patriotiichen Partei in Polen ein: 
ging. Die preußiiche Armee, wohl gerüftet, 
160,000 Manu jtarf, war bereit, auf den Auf 
des Königs gegen Rußland und Dejterreich in 
das Feld zu ziehen. Noch zehrte fie von dem 
Nuhme, den fie fich unter der Führung des großen 
Königs erworben hatte, noc galt fie als Die 


"erste der Welt, als unbefiegbar. Diejes günjtige 
Vorurtheil erhielt nene Nahrung, als ſich Preußen 
veranlaßt jah, in Holland militäriich einzuichreiten, 
wo fich zwiichen dem Erbjtatthalter Wilhelm V. 
von Oranien und der republifaniichen Partei 
ein Zwiſt entiponnen hatte, im deſſen Verlauf 
Wilhelms Gemahlin, eine Schweiter Friedrich 
Wilhelms II. perſönlich ichwer beleidigt worden 
war. Auf den Hilferuf des Erbjtatthalters ließ 


der König im September 1787 20,000 Mann | 
ı geben, und jo fühlte er bald, da der Boden, 


marjchiren, denen es ein Leichtes war, die um: 
geübten holländischen Milizen zu Paaren zu 
treiben; unter dem Schuße der preußischen Ba- 
jonnete kehrte der vertriebene Fürft in feine alte 
Stellung wieder zurüd, um noch entichiedener 
als bisher die Politik der Niederlande von 
Preußen abhängig zu machen. 


Die Stellung Preußens gegenüber Dejter: | 


reich, die noch dadurch verichärft wurde, daß 
jede revolutionäre Negung in den Öfterreichiichen 
Staaten von Preußen eifrige Förderung und 


Begünftigung fand, follte jich aber bald ändern, 


Defterreich und Preußen. 
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er doch viel zu fein und liſtig, um nicht zu er: 
fennen, daß er in Dejterreich, Böhmen und Uns 
garn weder Adel noch Geiftlichkeit ſich zu ge: 
ſchworenen Feinden machen dürfe, wenn er dort 
auf eine gedeihliche Wirkſamkeit rechnen wolle; 


‚er jtellte alfo die Vorrechte dieſer beiden einfluß— 


reichen Stände jo weit wieder her, daß er fid) 
ihrer Dankbarkeit verficherte, ohne auf der anderen 


Seite feiner Regierungsgewalt in den wejentlichen 





als, nadı Joſefs II. Tode, deſſen Bruder Leo: 
pold 11., bisher Großherzog von Toscana, in 


den Erblanden nachfolgte. Mit der geijtigen 
Begabung, mit der gründlichen Bildung, mit der 
aufgeflärten Sinnesart Joſefs verband dieſer 
jüngere Sohn Maria Thereſias alle jene 
Eigenichaften, welche jeinem Vorgänger gefehlt 
hatten, um die neue Staatsordnnung zu befeitigen, 
die er fich ins Leben zu rufen vorgejeht hatte. 
Er verjtand es, weich und biegſam wie er war, 
den Widerftand, den Joſef nicht hatte brechen 
fünnen, durch halbe Zugeſtändniſſe und eine vit 
nur jcheinbare Nachgiebigkeit zu bejeitigen. Nicht 
umſonſt hatte er den größten Theil jeines Lebens 
in Wäljchland zugebracht; die Gejchmeidigfeit des 
Stalieners umſchiffte Hug die Klippen, an denen 
die biedere Geradheit des Deutſchen geicheitert 
war. Wenn er auch in Florenz eine Art Mujter- 
ſtaat der Aufklärungszeit geichaffen hatte, jo war 


und enticheidenden Fragen das Geringite zu ver- 


der unter jeines Bruders Fühen geichwanft hatte, 
ihm wieder ein feftes und ficheres Auftreten 
geitatte. 

Diejelbe Art und Weife machte ſich auch in 
feinen Beziehungen zu den Nachbarjtaaten, be: 
jonders zu Preußen, geltend. An die Stelle 
der barichen abweienden Sprache, die Joſef 
geführt, traten jebt ſanfte, jchmeichelnde, über: 
redende Töne, mit denen Yeopold bald das Ver— 
trauen Friedrich Wilhelms 11. zu gewinnen 
veritand. Der Plan des Grafen Herzberg 
war, das preufiiche Staatsgebiet durch die Er: 
werbung der Städte Thorn und Danzig umd 
eines Theiles von Pommern zu erweitern, wo— 
gegen Preußen nichts dagegen einwenden wollte, 
wenn Rußland und Defterreich fich durch Landes: 
theile an der unteren Donau vergrößerten und 
Polen und Schweden für die abgetretenen Ge: 
diete durch Theile von Finnland und Galizien 
entjchädigten. 

Leopold 11. gelang es, indem er fich zum 
Scheine mit dem wejentlichen Inhalte der preußi— 
ichen Vorſchläge einverftanden erklärte, nicht nur 
den König von Preußen von dem Gedanken ab- 
zubringen, diejen Plan nöthigenfalls mit Waffen: 
gewalt durchzujegen, jondern auch England und 
Holland, welche die Erwerbung IThorns und 
Danzigs durch Preußen ohnehin mur ungern 
gejehen hätten, von dem Bündniß mit diejem 
Staate abwendig zu machen. 
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Der Neihenbadher Vertrag. — Kaijer Leopold II. 


Als im Juni 1700 zu Reichenbad) in Schle- | 


ſien der Congreß zujammentrat, welcher Die 
orientaliiche Frage einer friedlichen Löſung ent: 
gegenführen jollte, ſprachen ſich die Gejandten 
Englands und Hollands entichieden gegen die 
preußiichen Vorſchläge aus. König Friedrich 


Wilhelm IT, anfangs über diejen Rücktritt jeiner 


Berbündeten von den getroffenen VBerabredungen 
tief entrüftet, ließ am der jchlefiichen Grenze, bei 
Thorn und an der ruffiichen Grenze bedeutende 


Heereskräfte Aufitellung nehmen; bald aber wurde | 
er durd) die gewandten Diplomaten Defterreichs, 
zum deutſchen Sailer gewählt wurde, konnte er 


welche an jeinem Hoflager in Herzbergs perſön— 


lichen Widerfachern von Biihofswerder und 
Marcheje Luchefini eifrige Fürjprecher fanden, 
dazu gebracht, auf der Grundlage des umver- 


änderten Befibitandes mit Defterreich einen 
Friedensvertrag abzuſchließen. 
In dem Neichenbacher Vertrage vom 27. Juli 


1790 leiſtete Preußen auf alle die urjprünglich 


ins Ange gefaßten VBortheile, die es aus Dejter- | 
reichs Bedrängniß zu ziehen gedachte, Verzicht, | 


entjagte den Taufchprojeeten, durch welche es 
Danzig und Thorn zu erhalten gehofft hatte 
und begnügte fid) mit dem Verſprechen Defter: 
reichs, an dem Beſitzſtande der Türkei nicht zu 
rütteln. 

Oeſterreich aber zog aus dieſem Vertrage 





Erzherzog Leopold ſeine Stimme zu geben, ver— 
zichtete er darauf, die Reformen im Reiche zu 
erlangen, zu deren Einführung die im Fürſten— 
bunde vereinigten deutſchen Fürſten den zu— 
künftigen Kaiſer durch eine Wahlcapitulation 
verpflichten wollten. Damit war aber thatſäch— 
lich der Fürſtenbund, auf deſſen Zuſtandekommen 
Friedrich I. jo großen Werth gelegt hatte, 
aufgelöjt und Oeſterreichs Einfluß wieder der in 
dem außerpreußiſchen Deutichland allein maß— 
gebende. 

As Leopold IT. am 30. September 1790 


mit Befriedigung auf dieſe Erfolge jeiner Staats: 
Hugheit zurücdbliden, durch, welche Preußen der 
unter der Megierung des großen Königs erwor— 
benenen jchiedsrichterlihen Stellung inter dei 
Mächten Europas verluftig gegangen war. Ja 
noch mehr, er konnte fi) des Schaujpiels freuen, 
daß die patriotiiche Partei in Polen fich jebt 
gänzlid; von Preußen abwandte und alle ihre 
Hoffnungen auf Defterreich jebte, daß Schweden, 
tief entrüftet über Preußens Unzuverläſſigkeit, 
fi) Rußland näherte und daß Nufland jelbit, 


‚ erbittert über die Verjuche Herzbergs, feinen 


Einfluß in Polen zu untergraben, ſich Preußen 


| ganz entichieden feindjelig erwies. Preußen war, 


den Bortheil, einen Krieg, deifen Ausgang immerz | 


hin sehr zweifelhaft war, in chrenvoller Weife zit - 


beendigen und die aufftändiichen Bewegungen in 


Ungarn und den Niederlanden nicht länger durd) | 
eine auswärtige Macht begünftigt zu jehen; denn | 


Preußen hatte ſich ausdrüdlic verpflichtet, wenn 
Deiterreih in Belgien die alte Verfaſſung wie: 
derberitelle, den dortigen Aufftändischen den ſchü— 
benden Arm zu entziehen. 


Wie in der europätichen Politik, erlitt Preußen | 


aber auch im Reiche eine entichiedene Niederlage. 
Indem der König im Neichenbadher Bertrage 


verjprach, bei der bevorjtehenden Kaijerwahl dem | 


von jeder Verbindung mit anderen europätichen 
Staaten losgelöft, nur noch auf jeine eigene 
Macht angewieien; Kaiſer Leopold aber wartete 
nur auf eine günstige Gelegenheit, um den Staat 
Friedrichs des Großen noch mehr zu de: 
müthigen. 

Die Nachgiebigkeit König Friedrich Wil- 
helms 11. gegen Dejterreich war doch nicht aus: 
ſchließlich durch die Unterhandlungsfunft jeiner 
Gegner herbeigeführt worden. Mindeitens eben 
jo viele Schuld an derjelben trug des Königs 
Wunich, die Verhältnifie im Often endgiltig ge: 
regelt zu jehen, um zur Abwehr der im Weſten 
heraufziehenden Stürme freie Hand zu haben. 


Einwirkungen der franzöliichen Revolution auf Dentichland. 
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In Frankreich hatte die das Mark des Volkes | gängen in Deutjchland hervorbrachte, war ein 


ausjaugende Mifregierung Ludwigs XIV. und 
Zudwigs XV. eine koloſſale Schuldenlajt auf 
das Land gehäuft, zu deren Berzinfung und 
Tilgung übermäßig hohe Steuern erhoben wur: 
den, welche wejentlic) der jogenannte dritte Stand, 


d. h. Bürger und Bauern, zu tragen hatte. Zu | 
der hierdurch hervorgerufenen Aufregung und | 
Gährung, die ſich naturgemäß gegen die beiden | 


anderen Stände, Adel und Geiftlichkeit, Fehrte, 
traten die jede Autorität untergrabenden, in alle 
Schichten des Volkes dringenden Lehren der Auf: 
flärung auf polittichem und religiöjem Gebiete und 
die mächtig wirkenden Nachrichten über die Er: 
folge der gegen die Engländer ſiegreich beendig- 
ten Unabhängigfeitstämpfe der nordamerifanijchen 
Eolonien. Der ſchwache König Ludwig XVI, 
mit einer Tochter Maria Therejias, Maria 
Antoinette, vermählt, war diefen Bewegungen 
nicht gewacjien. Er mußte im Jahre 1789 den 
Zujammentritt allgemeiner Neichsitände zugeben, 
die bald, über den eigentlichen Zwed ihrer Be- 
rufung, die Erleichterung und gleihmäßige Ver: 
theilung der Steuern hinaus, den Beſchluß faß— 
ten, fi) als Nationalverjammlung zu erklären 
und eine Berfaffung zu entwerfen. Der Wider: 
jtand der Negierung gegen dieje Bejtrebungen 
führte zu Straßenfämpfen in Paris, bei denen 
am 14. Juli 1789 das Staatsgefängniß, die 
Baftille, gejtürmt wurde. Im der Nationalver: 
fammlung aber wurde am 4. Auguſt eine Anzahl 
allgemeiner Grundiäße: Freiheit, Gleichheit, 
Volksſouveränetät als angeborne und unver: 
änßerliche „Menichenrechte” verkündigt und auf 
diefen Grundlagen alsdann die Verfaffung auf: 
gebaut, welche zwar die Monarchie dem Namen 
nach noch fortbejtehen lieh, in Wahrheit jedod) 
bereits einen durchaus republikaniſchen Charakter 
an jich trug. 

Der Eindrud, den die Kunde von diejen die 


ganze alte Staatsordnung umſtürzenden Bor: 
von Wech, Die Deutichen seit der Reformation. 





gewaltiger. Die in Paris aufgeftellten Grund: 


jäge wurden mit Enthufiasmus aufgenommen, 


für die wirklich berechtigten Forderungen und 
Errungenjchaften der franzöfiichen Revolution be- 
geiſterten ſich die edeliten und beiten Männer 
des deutſchen Volkes, und vielleicht nur der 
Mangel eines politischen Mittelpunttes verhinderte 
den Ausbruch ähnlicher Bewegungen in Deutichland. 
Sp wie die Dinge lagen, wurden die großen 
Mailen, deren Bildungsgrad das Verſtändniß 
dejien, was in Frankreich vorging, ausſchloß, 
vorerjt noch nicht von der revolutionären Strö— 
mung ergriffen, nur in den der franzöfiichen 
Grenze zunächſt liegenden Gebieten wagten fich 
vereinzelte und unbedeutende revolutionäre Hund: 
gebungen hervor. Aber ſchon dieje reichten hin, 
um die Obrigfeiten mit banger Sorge zu er: 
füllen, auch bei jehr freifinnigen und volfsfreund: 
lichen Fürjten ein Gefühl des Unbehagens und 
der Unsicherheit zu erzeugen und allgemein in 
den regierenden Streifen den Wunſch hervorzu: 
rufen, daß vor Allem der Weiterverbreitung der 
revolutionären Ideen, nötbhigenfalls mit den 
Waffen in der Hand, entgegengetreten werde. 
Bald wurden die Interefien des deutjchen 
Neiches und hervorragender Stände deſſelben 
von den großen Ummälzungen in Frankreich 
noch unmittelbarer berührt. Die Durchführung 
des Grundjages der Gleichheit, die Bejeitigung 
aller auf geichichtlicher. Grundlage beruhenden 
Gerechtſame verlegte auf das Empfindlichſte die 
Rechte und das Einfommen jener deutichen Reichs— 
ftände, deren Beligungen im Elſaß, in Lothringen 
und Burgund jeit dem wejtfälischen Frieden und 
den darauf folgenden für Deutichland unglüd- 
lien Kriegen unter franzöfiiher Oberhoheit 
ftanden. Als ihre VBerwahrungen gegen die Ge— 
waltthaten der Revolution in Frankreich erfolg: 
los verhallten, wandten fie jich, Necht und Hilfe 
juchend, an Sailer und Neid. Die Verband: 
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lungen, die deßhalb geführt wurden, endigten 


jedoch ohne Ergebnif, die in ihrem, ohne Zweifel | 


guten Rechte Gekränkten aber ſannen num auf 
Mittel und Wege, 


der Gewalt mit Gewalt zu | 


begegnen und fanden bei vielen unmittelhar 


nicht betheiligten Ständen des . eine will- 
fährige Stimmung. 

Bejonders König Friedrid Wilhelm 1. 
von Preußen war über die Eingriffe der Nevo- 


Iution in die Nechte deuticher Fürften auf das | 


Aeußerſte entrüftet. 

Zwar hatte er es, wie wir jahen, in den 
erſten Jahren jeiner Regierung nicht verichmäht, 
den revolutionären Regungen in den öfterreichi= 


ſchen Staaten Vorſchub zu leiften, allein dieje | 
Richtung feiner Politit war jeit dem Reichen: | 


bacher Bertrage endgiltig aufgegeben und ein 
Fürſt, der in dem eignen Lande durch ftrenge 
Maßregeln die Religions: und Preffreiheit jo 
viel als möglich beichränfte, konnte nur mit 
größtem Mißbehagen die Grundjäge der Nevo- 
lution verfündigen hören. Als nun gar noch 
im weiteren Verlaufe der Ereignifje in Frank: 
reich die perfünliche Freiheit des Königs Lud— 
wig XV. und der füniglichen Familie auf das 
äußerſte beichränft wurde, glaubte Friedrich 
Wilhelm Il, 
terefien aller regierenden Fürſten gebieteriſch 
einen Eingriff in die inneren Berhältnifie Frant: 
reichs erheijche. Die Mitglieder des franzöfiichen 
Adels, welche, im Zorne über die verhaften 
Nenerungen, in großer Zahl ihr Vaterland ver: 
laſſen hatten und nun an fait allen europätichen 
Höfen die Machthaber zur Bekämpfung der Ne: 
volution aufriefen, verfehlten nicht, die ihren 
Wünſchen jo günftige Stimmung des Königs 
von Preußen zu immer größerer Erbitterung zu 
fteigern. Noch warnte ihn Graf Herzberg, dejien 
Einfluß freilich jeit dem unfeligen Tage von 
Reichenbach erfichtlih gejunten war, eine Zeit 
lang mit Erfolg davor, ſich im ein den eigentlich 


I) 


daß die Gleichartigfeit der Ins 


Kriegeriſche Geſinnung König Friedrid Wilhelms II. von Preußen. 


preußiichen Interefjen fremdes Unternehmen zu 
jtürzen; den Feinden des ausgezeichneten Staats: 
mannes aber gelang es, ihn im Juli 1791 dazu 
zu drängen, daß er jeine Entlaffung verlangte, 
und nun war ein friegeriiches Vorgehen Preußens 
gegen das revolutionäre Franfreih nur nod) 
eine Frage der Zeit. Man wußte dem Könige vor: 
zufpiegeln, daß ſich Hier eine Gelegenheit dar: 


ı biete, die mächtige und gebietende Stellung Preu— 


ßens von Neuem vor aller Weit zu zeigen und 
die bei Behandlung der orientalifchen Frage er: 
littene Niederlage wieder wett zu machen. 

Ganz im Gegenfaß zu König Friedrid 


' Wilhelm IT. beobachtete Kaifer Leopold 11, 


der doc dabei als Oberhaupt des deutjchen 
Reiches und Bruder der unglücklichen Königin 
Marie Antoinette viel mehr betheiligt war, 


den franzöfiichen Angelegenheiten gegenüber eine 


Huge Zurüdhaltung. Biel mehr als dieſe be— 
Ichäftigten ihm die Vorgänge, welche ſich eben 
damals in Polen abipielten. Nicht ohne den 
Nath Defterreihs ftürzte König Stanislaus 
am 3. Mai 1791 durch einen Staatsftreidy die 
bis dahin geltende Verfaſſung Polens um und 
eriete die Wahlmonarchie, die er als den eigent- 


‚ lichen Grund der Machtlofigfeit feines Vater: 





Königswürde zufallen jollte. 


landes erklärte, durch eine Erbmonardie, in 
welcher dem fächfiichen Kurhaus die erbliche 
Da der regierende 
Kurfürſt von Sachſen feine Söhne hatte, jo war 
gleichzeitig bejchlofien worden, daß ihm dereinft 
feine Tochter nachfolgen jollte und in der dent: 
baren Berheirathung dieſer Prinzeſſin mit einem 
ruſſiſchen, öfterreichiichen oder auch mit einem 


‚ Prinzen aus einem der kleineren deutichen Fürſten— 
häuſer lag für Preußen die ernſtliche Gefahr, 





daß Polen, unter ruffischem oder öfterreichiichem 
Schuße, eine ibm feindliche Stellung einnchme. 
Obwohl Friedrich Wilhelm 11. dieſe Gefahr 
und die zweidentige Haltung des Kaiſers nicht 
entging, ſchloß er doch ein neues Bündniß 


Die Erflärung von Billnik. — Tod Kaiſer Leopold II. 





mit Defterreih ab, in weldem ſich beide 
Staaten ihren gegenwärtigen Beſitzſtand gewähr: 
leisteten. Bald darauf fand auf dem jächjiichen 
Luſtſchloſſe Pillnig eine Zuſammenkunft des 
Kaiſers mit dem Könige von Preußen ftatt, zu 


der fi aud Ludwigs XVI. Bruder, der Graf 
von Artois einfand, um perjönlich Ne Hilfe 


der mächtigjten Herricher Deutichlands anzurufen. 
Allein er fand jebt nicht nur den Kaiſer Leopold, 
jondern auch den König Friedrih Wilhelm 
abgeneigt, fich in einen Krieg mit dem in Auf: 
ruhr befindlichen Frankreich zu ftürzen, nachdem 
fi) heransgeftellt hatte, daß von allen deßhalb 
befragten Herrſchern Europas nur der König 
Guſtav II. von Schweden bereit war, zur 
Wiederherftellung der alten Königsgewalt in 
Franfrei das Schweit zu ziehen. Mus den 


glänzenden Feſten, durch welche die Anweſenheit | 


der Monarchen in Pillni gefeiert wurde,. ging 
nichts weiter hervor, als eine am 27. August 1791 
erlafiene Erklärung an alle europäischen Höfe, in 
welcher die Nenaufrichtung der monardjiichen 
Negierungsform in Frankreich als Aufgabe aller 
Spuveräne Europas bezeichnet und zu deren 
Verwirklichung zunächit die Eröffnung von Unter: 


handlungen, in weiterem Berfolg auch Marjch: 
bereitichaft der Truppen Dejterreichs und Preußens 


angekündigt wurde. 
Am gleichen Tage aber ichrieb Kaiſer Leopold 


an feinen Minifter Kaunitz, daß er fich nur dann | 


an diefe Zuficherung gebunden halte, wenn — 
was mehr als umwahricheinlih — alle Mächte 
Europas gegen Frankreich in das Feld ziehen 
würden. Sp war es der flugen Politik des 
Kaiſers gelungen, Preußen aus einem gefährlichen 


Gegner in einen ergebenen Freund Defterreichs 


zu verwandeln, auf den er bei den befannten ritter: 
lichen Gefinnungen Friedrih Wilhelms 1. 
unbedingt rechnen konnte. Es mußte erit in 
jchweren Tagen die Unzuverläſſigkeit und Hinter— 


lift der öfterreichiichen Politit often zu Tage . 
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treten, um dem König über die wahren Sefinnungen 
jeines Bundesgenoſſen die Augen zu öffnen. 

Zunächſt trat im Weſten die Hriegsgefahr 
wieder mehr in den Vordergrund. - Die republi- 
kaniſche Partei in Franfreich bot Alles auf, um 

einen Krieg zum Ausbruch und dadurch die be: 
reit3 etwas ins Stoden gerathene Volksbewegung 
wieder in neuen Fluß zu bringen; fie veranlafte, 
daß am 25. Januar 1792 an den deutjchen Kaifer 
eine beleidigende und drohende Note der franzd: 
ſiſchen Regierung gerichtet wurde, welche diejer 
mit der Aufftellung eines Heeres beantworten 
mußte. Als er dazu jchritt, war jein Erjtes, 
ſich durch ein abermaliges Bündniß mit Preußen 
zu deden. Bei den Verhandlungen, die dem 
Abſchluſſe dieſes Bündniſſes vorausgingen, traten 
aber bereits ernſtliche Meinungsverſchiedenheiten 
über die polniſche Frage hervor, als der König 
ſich weigerte, die, wie wir ſahen, Preußen Gefahr 
drohende neue Verfaſſung Polens gemeinſam mit 
Oeſterreich zu gewährleiſten; doch beſeitigte der 
aufrichtige Wunſch Friedrich Wilhelms, an 
der Seite Oeſterreichs die franzöſiſchen Revolutio— 
näre zu bändigen, dieſe Schwierigkeiten, und das 
Schutz- und Trutzbündniß wurde am 7. Februar 
1792 abgeſchloſſen. Die Nachrichten aus Frank— 
reich aber, welche immer deutlicher das Weber: 
' gewicht der Nepublifaner über die gemäßigten 
| Parteien darthaten, bewogen den König, in Wien, 
wo man nod immer mit den Rüftungen zögerte, 
auf möglichſt raſches Losſchlagen zu drängen. 
| Da änderte fich plöblich die ganze Lage der 
Dinge durch den nach nur kurzer Krankheit 
am 1. März 1792 eingetretenen Tod Sailer 
Leopolds 11. 

Leopolds Sohn und Nachfolger Franz II. 
beſaß weder die geiftige Begabung noch die kluge 
Selbftbeherrihung feines Vaters. Obwohl er 
bei jeinem Regierungsantritt, zunächſt in den 
öſterreichiſchen Erblanden, feierlich erflärte, der 
Politit Leopolds IT, treu bleiben zu wollen, 
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jo ließ er ſich doch bald zu friegeriichen Ge: | 


finnungen mit fortreißen. Indeß che noch von 
jeiner Seite irgend ein entjcheidender Schritt ge: 
ichehen konnte, zwang die franzöfiiche National: 
verjammlung Ludwig XV], an den König von 
Ungarn und Böhmen — wie Franz bis zur 
Kaiferfrönung genannt wurde — am 20. April 
1792 den Strieg zu erflären. Bei diejer lediglich 
gegen Dejterreic) gerichteten Striegserflärung gaben 


fi) die revolutionären Stimmführer in Paris, | 


von einer durchaus ungenügenden Kenntniß der 


an den Höfen herrichenden Stimmungen geleitet, 


der irrigen Hoffnung hin, es werde, Dank der 
alten Feindichaft zwiichen Preußen und Dejter: 
reich, diefes von jenem dem neuen Feinde ſchutzlos 
preisgegeben werden. Allein bei den Geſinnungen 
Friedrich Wilhelms II. war ja daran nicht zu 


denfen, die franzöfiiche Kriegserklärung veranlafte | 
alsbald die Kriegsbereitſchaft des preußiſchen Heeres. | 

Nicht eben fo dachte die Mehrzahl der anderen | 
Neichsftände. Die einen nahmen mit Vergnügen 


von der Nachricht Keuntniß, dab nur Defterreich, 
nicht dem deutſchen Neiche der Krieg erklärt ſei 
und verfündeten laut, daß fie jedenfalls nicht 
rüften würden, bevor eine Verlegung des Reichs: 
gebietes eingetreten jei, andere, wie der Kurfürſt 
von Pfalz und Baiern, beeilten ſich, in Paris 
ihre Neutralität feierlich zugufichern. 


So jtand denn der Ausbruch des Krieges | 
unter den jeltiamften Umftänden bevor. Recht 


ernftlid war eigentlid) nur der König von 
Preußen friegsluftig, der fi) als Vertheidiger 
des Königthums von Gottes Gnaden im Ge: 
wiſſen gedrängt fühlte, dem jeiner Freiheit that: 
jächlich bereits beraubten König von Frankreich 


zu Hilfe zu fommen und das alte franzöfiiche 


Königthum wieder aufzurichten, ein Werk, das 
er ſich indeß, in falichen Vorſtellungen von der 
Unbefiegbarfeit der eigenen Armee und von der 
Berrüttung der franzöfiichen Wehrkraft befangen, 
leichter dachte, als es thatjächlid) war. 


Kaiſer Franz IL. — Vorbereitungen zum Kriege gegen Frantreid. 


Zum Oberfeldherrn ernannte er den Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, 
‚ einen Fürſten, der ſich durch hervorragende 
ı geiftige Begabung und alle Tugenden, die einen 
ſorgſamen und gewilienhaften Regenten zieren, 
eben jo jehr die allgemeine Achtung erworben 
hatte, wie er, aus den Tagen Friedrichs des 
Großen her, den Ruf eines ausgezeichneten Heer: 
führers genof. Leider wurde jein unzweifelhaft 
ficherer militärischer Blick beeinträchtigt durch den 
Mangel an durchgreifender Energie und rüd: 
fichtsfojer Entichlofjenheit, ein Mangel, der im 
\ Verlaufe des Krieges um fo jchärfer hervortrat, 
‚je mehr, bejonders durch die perjönliche An: 
wejenheit des Königs im Hauptquartier, Ein: 
flüſſe fi) geltend machten, zu deren Abwehr die 
Willenskraft des Herzogs nicht ausreichte. Der 
Oberfeldherr trat von Anfang an nur mit Unluſt 
an die ihm übertragene Aufgabe heran. Wenn 
er ſich auch vielleicht der Schwächen des eigenen 
Heeres nicht bewußt war, das aus der Zeit. 
Friedrichs des Großen zwar alle Aeußerlich— 


‚ feiten des Dienftes mit herübergenommen hatte, 


dem aber der belebende Geift des genialen Heer: 
führers fehlte, jo Hatte er ein um jo klareres 
Verſtändniß für die Unzuverläffigfeit des öfter: 
reihiichen Bundesgenofjen, für die noch bedenf: 
lichere Waffenbrüderichaft der franzöfiichen Emi- 
granten und Dachte wohl zu hoch von der Leiſtungs— 
fähigkeit der revolutionären Truppen. Boll banger 
Ahnungen wohnte er, nachdem Franz 11. am 
14. Juli 1792 zu Frankfurt zum Kaiſer gekrönt 
‚ worden war, den glänzenden Feſten an, mit 
denen vom 19. bis 21. Juli der Kurfürſt von 
Mainz den neuen Kaijer, den König von Preußen, 
viele andere Fürſten des Reiches und die aus ihrem 
‚ Vaterland entflohenen franzöftichen Prinzen und 
hohen Adeligen feierte, die ſich an jeinem Hofe ver: 
‚ fammelt hatten, um die legten Verabredungen zu 
dem Kriege gegen Frankreich zu treffen. 


Bon Anfang an war man übereingefommen, 


Das Manifeft be Herzogs von Drauniäweig. — Die Ransnch von Fam 


— der Krieg ſcdicuich zur Wiederherftellung der 
füniglichen Gewalt Ludwigs XVI. geführt, daß 
das franzöſiſche Staatsgebiet nicht um eine Meile 
verkleinert werden ſolle. 
für die Koſten des Krieges ſollten alſo ander— 
weitig gewonnen werden. Preußen machte dabei 
auf einen erheblichen Theil des Königreichs Polen 
Anſprüche, Oeſterreich wollte Baiern gegen die 
Niederlande vertauſchen Dieſer Plan, zu deſſen 
Vereitelung wenige Jahre vorher der greiſe 
Friedrich II. noch das Schwert gezogen hatte, 
begegnete erft dann entſchiedener Einſprache 
Preußens, als Defterreid) gleichzeitig die Fürſten— 
-thümer Ansbad) und Baireuth begehrte, Die 
Preußen eben erjt von dem legten Fürſten des 





Die Entichädigungen 


fränkiſchen Zweiges der Hohenzollern erworben | 


hatte. So war denn die’ ganze Entichädigungs- 
frage unentichieden; weitere Zerwürfniſſe zwilchen 
den beiden Berbündeten aber über diejen ſchwierigen 
Gegenstand konnten, der Natur der Dinge nad), 
nicht ausbleiben. 

Der Krieg jelbft wurde durd) eine äußerſt 
unglüdliche Anfprache an das franzöfiiche Volf 
eingeleitet, ein von Emigranten verfaßtes Aften- 
ftüct, gegen welches der Herzog von Braunſchweig 
von Anfang an die gewichtigiten Bedenken er: 
hoben, das er aber jchließlich doch unterzeichnet 
hatte. Die in demjelben enthaltenen Drohungen, 
bejonders die Ankündigung, daß bei der geringjten 
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mit feiner Familie in das Gefängniß im „Tempel“ 
geworfen, das er nur verfafjen jollte, um am 
21. Januar 1793 das Schaffot zu beiteigen. 
Unter den Anflagen, welche die verbrecheriichen 
Revolutionäre zur Begründung des Königs— 
mordes vorbrachten, jpielten die Drohungen jenes 
Manifeftes nicht die unbedeutendite Rolle, 

Die erjten Erfolge der preußischen Armee 
waren raſch und leicht errungen, die Feſtungen 
Longwy und Berdun wurden faſt ohne Kampf 
eingenommen, dann aber verlegte General Du: 
mouriez die wichtigen Engpäfle im Argonner 
Walde, wo eine Heine und muthige Schaar wohl 
im Stande war, der beftgejchulten großen Armee 
Stand zu halten, und vereinigte ſich mit dem 
von Mep herbeieilenden General Kellermann., 

Am 20. September 1792 ftießen die Heere 
bei Balıny auf einander. Die Preußen eröffneten 


' eine heftige Nanonade gegen die Höhe von Valmy, 


Gewaltthätigkeit gegen Ludwig XVI. die Stadt 


Paris „einer militäriichen Erefution nnd Her: 
jtörung‘ überliefert werden würde, bewirften 
zunächit nur eine wachjende Erbitterung gegen 
den König jelbit und die friegführenden Mächte, 
mußten aber ipäter, da fie fi) als unausführbar 
erwiejen, geradezu die Verbündeten dem allge: 
meinen Geſpötte preisgeben. 

Vom 25. Juli 1702 datirte das Manifeit des 
Herzogs von Braunſchweig, mur zwei Wochen 
ipäter wurde der Tuilerienpalaft von dem Pariſer 
Pöbel geitürmt, der unglüdlice König aber 


wo bald unter den jungen franzöfiichen Truppen 
Unordnung entitand, die durch das Auffliegen 
einiger Mumitionswagen zu Schreden und Ber: 
wirrung gefteigert wurde. Aber jtatt den günftigen 
Augenblick zu benutzen und ſich mit aller Kraft 
auf die erjchütterten Linien der Feinde zu werfen, 
wurde der jchon in der Ausführung begriffene Be: 
fehl zum Angriff wieder zurüdgenommen und die 
erfolgloje Kanonade fortgeſetzt. Der Herzog, bis 
zur Mengitlichfeit vorfichtig, fürchtete, daß hinter 
den Höhen von Balmy noch anjchnliche Truppen 
aufgeitellt jein möchten und gab jo den beinahe 
ficheren Sieg aus der Hand. Beide Heere blieben 


in ihren Stellungen jtehen, aber die moraliiche 


Niederlage war doc) unzweifelhaft auf Seite der 
Preußen. Ihr Ansehen, der Ruf der Unbefieg: 
barfeit, der vor ihnen einherging, war dahin, 


‚ amd je geringichäßiger ſich die preußischen Offiziere 


über die revolutionäre Armee geäußert hatten, 
um jo beſchämender war jett für fie dieſer Miß— 
erfolg, der anderjeits ganz dauach angethan war, 
die Kampfesluſt und das Selbftvertrauen der 
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Franzoſen zu erhöhen. Das Bedeutungsvolle 
des Augenblickes, in dem ſich zwei große Zeit: 
abſchnitte jchieden, Liegt jetzt Farer und offener 
vor uns als am Tage von Valmy jelbjt. Aber 
dennocd gab es auch damals Schon Einzelne, die 
weiter und tiefer blidten als die große Menge; zu 
ihmen gehörte Goethe, der fid) im Gefolge des 
Herzogs von Weimar im preußiichen Haupt: 
auartiere befand und auf die Aufforderung der 
Offiziere, ihnen ein furzes Wort über die Bes | 
deutung des Erlebten zu jagen, ſich äußerte: 
„von hier und heute geht eine neue Epoche der 
Weltgeichichte aus und Ihr könnt jagen, Ihr 
feiet dabei geweſen“. 

Die unmittelbare Folge des Tages von Balmy 
für die preußiiche Armee aber war, da nun bei 
ichlechter Witterung, bodenlojen Wegen und zahl: 
reichen Erkrankungen unter den Truppen an ein 
weiteres Vorrüden nicht gedacht werden konnte, 
die Nöthigung, unter allen erdenklichen Schwierig: 
feiten und gedrängt von den täglich fich ver: 
mehrenden franzöfiichen Heeren, den Rückzug aus 
der Champagne anzutreten. 

Er wurde einigermaßen erleichtert durch die 
Unterhandlungen, welche mit dem preufiichen 
Hauptquartier Dumouriez anfmüpfte, der fich 
mit der, freilich völlig grundlofen, Hoffnung 
trug, Preußen von dem öfterreichiichen Bündniſſe 
trennen, ja jogar vielleicht zum Abſchluß einer 
Allianz mit der eben erft am 22. September | 
verfündigten Ffranzöfiichen Nepublit bewegen zu 
können. Aber dieje Unterhandlungen, lediglich 
zu dem Zwecke nicht zurücgewiejen, um während 
ihrer Dauer den Rückzug ungeftört bewertitelligen 
zu können, reichten doch jchon aus, um in Wien 
Preußen als unzuverläſſig und zweidentig zu 
ichildern und jomit die ohnehin mur mäßige 
Feſtigkeit des Bandes, das die beiden Verbündeten 
einigte, noch mehr zu lodern. Es wurde nicht 
neu befeftigt, als der öjterreichiihe Gejandte, 
Baron Spielmann, in das Hauptquartier fam, | 











Niederlage der Dejterreicher bei Jemappe. — Capitulation von Mainz. 


um die öfterreichiichen Vorichläge auf Abtretung 
von Ansbach und Baireuth zu wiederhofen, die 
von dem nenen preußiichen Staatsminijter von 
Haugwitz eben jo entichieden wie früher zurück— 
gewiejen wurden. 

Als ganzes Ergebniß dieſes Feldzuges für 
Preußen waren aljo große Berlufte an Mann: 
ſchaft durch Mangel und Krankheit, entichiedene 
Einbuße an dem alten militärifchen Ruhme und 
neue Jrrungen mit dem kaum erſt verbündeten 
Oeſterreich zu verzeichnen. 

Die Defterreicher ihrerjeit8 aber waren bei 
dem erjten Zufammentreffen mit den Truppen 
der Nepublif noch weniger glücklich als die 
Preußen. Kaum waren dieſe bis Luxemburg 
zurücdgegangen, als fi) Dumouriez auf die in 
Belgien ftehenden Defterreicher warf, ihnen am 
6. November 1792 bei Jemappe eine empfindliche 
Niederlage beibradjte und bis Ende Dezember 
die gefammten öfterreichiichen Niederlande beſetzte. 

Inzwiſchen aber war der franzöfiiche General 
Enjtine, ohne nennenswerthen Widerftand zu 
finden, am Mittelrhein vorgedrungen, hatte Speier 
und Worms eingenommen und bedrohte Mainz. 
Hier hatten die leitenden Ideen der franzöfiichen 
Nevolution von Anfang am begeijterte Aufnahme 
gefunden und waren eine Zeit lang ſogar von 
dem freifinnigen und Iebensluftigen Kurfürſten 
und Erzbiichof Karl Joſef von Erthal be: 
günftigt worden. Im Laufe der Zeit aber wurden 


die aus diefen Ideen gezogenen Folgerungen auf 


die offen vor Aller Augen liegenden Uebelſtände 
der geiftlichen Herrichaft angewendet, und als 
der General der Republif mit feinem Heere vor 
den Wällen von Mainz erichien, fand er in der 
Stadt eine große Partei, die ihm, als Befreier 
von dem „Praffenregiment“, entgegenjubelte. Zu: 
dem erwies fich der Commandant, General von 
Gymmic völlig unfähig, die Vertheidigung des 
wichtigen Plages zu leiten und ichloß, ohne daß 
ein Schuß gefallen wäre, am 21. Oftober 1792 


Der Krieg in den Jahren 1793 umd 1794. 
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eine Gapitirlation ab, der zufolge die Garnijon | die nach den althergebrachten Gejegen der Kriegs: 


freien Abzug erhielt und fich verpflichtete, ein 


Jahr lang nicht gegen Frankreich zu dienen. | 


Am nämlichen Tage wurde auch Frankfurt von 


den Franzoſen beſetzt, mit einer Contribution von | 


17, Millionen Thalern belegt und hierauf die wohl: | 


habende Umgegend von Streifcorps durchzogen 
und gebrandichatt. 


Der Hönigsmord zu Paris und die fort: | 


ichreitende Verbreitung der revolutionären Leiden: 


ſchaften veranlafte im Beginne des Jahres 170% | 


faft alle europätjchen Mächte, fich zu einem Bünd— 


niß gegen das friedejtörende Frankreich zu ver: 


einigen, zu der jogenannten eriten Coalition, 
welcher England und Holland, Preußen und Oeſter— 
reich, das deutjche Neich, Spanien, Sardinien und 
Neapel angehörten, von der ſich nur Rußland 
ferne hielt, in der Hoffnung, die großen Unruhen 
im Wejten von Europa zur Ausführung feiner 
von langer Hand vorbereiteten Pläne gegen die 
Türkei und Polen benußen zu können. 

Zunächſt wurden die Franzoſen bald wieder 
aus Frankfurt verjagt und Mainz konnte der 
Belagerung durch die preußischen Truppen nicht 
lange widerftehen. Auch jchlugen dieje im Laufe 
des Jahres 1793 eine Neihe fiegreicher Gefechte 
in der Pfalz und im Elſaß. Dagegen waren 
die Dejterreicher, die am 18. März bei Neer- 
winden gejiegt hatten, jpäter weniger glücklich 
und mußten, ebenjo wie die Engländer, eine 
empfindliche Niederlage erleiden. 


die Schaaren der franzöfiichen Freiheitsfänpfer 


bejeelte, jeine mächtige Wirkung gegenüber den 
Heerführern und Truppen, welche der alten | 


Ordnung der Dinge folgten, auszuüben. Von 
glühender Begeifterung für die Sache, der fie 


Es begann | 
eben der ftürmifche Geift einer neuen Yeit, der | 


l 








dienten, erfüllt, von jungen, durch die revolutionäre | 
Bewegung raſch emporgefommenen Generalen be: | 


fehligt, erlangten die ungeichulten republifanischen 


| 
) 


funjt geleiteten, wenn auch mit alterprobter 
Tapferkeit kämpfenden regelmäßigen Armeen. 
Das Organijationstalent des Kriegsminiſters 
Garnot warf, unterjtüßt von der Eriegeriichen 
Nationalleidenihaft des franzöſiſchen Volkes, 
immer neue Mafjen auf den Striegsichauplaß, 
denen die Heere Preußens und Defterreichs, 
welche die in ihren Reihen eintretenden Lücken 
nur langſam zu ergänzen vermochten, auf die 
Dauer nicht gewachien waren. Die jtrengere 
Kriegszucht, die ſyſtematiſche Einübung dieſer 
Truppen, die wohldurchdachten Schlachtenpläne 
ihrer Feldherren wurden überflügelt durch die 
unwiderſtehliche Gewalt der nach jahrhundert— 


langer Unterdrückung plötzlich entfeſſelten Volks— 
kraft der Franzoſen. 


Aber dennoch lag nicht 
eigentlich in diefen Verhältnifien der Grund, daß 
die Striegführung der Verbündeten fi dem An— 
prall der Revolutionsheere nicht überlegen zeigte. 
Die Preußen wenigitens waren aud im Jahre 
1794 noch im mehreren Gefechten jiegreich; am 
28. Mai warf der Neiteroberft von Blücher 
bei Neujtadt den General Dejair mit jchweren 
Verluften zurüd und vertheidigte im Juli mit 
großer Tapferkeit Edenkoben, und der Erbprinz 
von Hohenlohe erfocht in den Tagen vom 18. 
bis 20. September bei Kaijerslautern einen 
glänzenden Sieg. Freilich) waren die Defterreicher 
und die engliich=holländijchen Truppen um jo 
unglüdlicher in den Niederlanden, wo die Fran: 
zojen einen Erfolg um den anderen errangen, 
jo daß aud) die Preußen ihren Sieg nicht aus- 
nugen konnten, jondern die in blutigen Schlachten 
eroberten Stellungen wieder aufgeben mußten. 
Die tiefer liegenden Urjachen der ungleichmäßigen 
und jchon darum auf die Dauer erfolgloien 
Ktriegführung aber waren politifcher Natur. Der 
leitende Minifter des Kaiſers Franz II., der Frei: 
herr von Thugut, hielt die öfterreichiichen Nieder: 


Heere bald ein entichiedenes Webergewicht über | lande für unrettbar verloren und dachte ernſtlich 
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daran, fie den Franzojen preiszugeben und dafür, 
bei einem bevorjtehenden Friedensſchluſſe, mit 
deren Hilfe die alten Pläne des Haujes Oeſter— 
reich auf die Erwerbung Baierns zu verwirklichen. 
Eben jo jehr war fein Augenmerk auf die pol: 


Die zweite Theilung Volens. 


nischen Verhältniſſe gerichtet, deren Geftaltung | 


den König von Preußen bewogen Hatte, im 
September des Jahres 1793 fein am Rhein 
fümpfendes Heer zu verlaffen, um dem Schau: 
platz einer neuen Yändertheilung näher zu fein. 

Gegen die Einführung der polnischen Ber: 
fafjung vom 3. Mai 1791, welche man in 
Rußland als den Ausdruck einer durchaus un: 
willtommenen Selbitftändigfeit betrachtete, hatte 
nämlich Kaiſerin Katharina II. alsbald Ein- 
ſprache erhoben und dieje durch den Befehl unter: 
jtügt, welchen im April 1792 zwei bedeutende 
Heereskörper erhielten, an die polnische Grenze 
zu rücen. Gleichzeitig verfaßten die in Petersburg 
verjammelten Häupter des unzufriedenen Theiles 
des polnischen Adels ein Gegenproject, welches 
der Kaiſerin am 14. Mai 1792 in dem Städtchen 
Targowig in der Ukraine zur Genehmigung vor: 
gelegt wurde und daher den Namen der Con: 
füderationsafte von Targowitz trägt. Angeblid) 
um diefe neue Staatsform einzuführen und damit, 
wie man in Petersburg jagte, „Die Freiheit des 
polnischen Volkes wiederherzuftellen“, wurde nun 
von Rußland an Polen der Krieg erklärt und 
die ruſſiſchen Heere überichritten die polnische 
Grenze. Bergebens riefen die Polen die Hilfe 
des Königs von Preußen herbei. Denn auch 
diefer hatte fih mit Entichiedenheit gegen die 
Berfafjung von 1791 ausgejprochen und bereits mit 
der Kaiſerin Katharina dahin verjtändigt, der 
bedrohlichen Nenerungsjucht der Polen durch eine 
abermalige Verkleinerung des Königreiches einen 
Damm entgegenzuiftellen. 

Der bewaffnete Widerftand der polnischen 
Negierung war der ruſſiſchen Uebermacht gegen: 
über erfolglos und aud) der bewunderungstwirdige 


— — — — 


Heldenmuth, mit dem General Thaddäus 
Koſciuſzko bei Dubienka den Ruſſen entgegen— 
trat, Fonnte nicht verhindern, daß ſich die Ge— 
ſchicke des unglüdlichen Landes vollzogen, deſſen 
ehrgeiziger und umeiniger Adel, dem nicht das 
Gegengewicht eines gebildeten, bemittelten und 


‚ mit politischen Nechten ausgeftatteten bürger— 
lichen Mittelftandes die Wage hielt, die Ein: 


| 
I 


milchung der Nachbarn jaft zur Nothwendigfeit 
gemacht hatte. 

Im Beginne des Jahres 1793 rückten auch 
preußiiche Truppen in Polen ein und am 
23. Januar wurde der Vertrag zwiichen Ruß— 
land und Preußen unterzeichnet, durd) welchen 
Preußen die Woywodſchaften Pojen, Gnejen, 
Kaliih u. a., jowie die Städte Danzig und 
Thorn, im Ganzen etwa 1016 Uuadratmeilen 
erhielt, während Rußland für ſich 4000 Quadrat— 
meilen in Beſitz nahm. Defterreich, welches bei 
dem Theilungsakte nicht zugezogen worden war, 
wurde dadurch entichädigt, daß Nufland und 
Preußen ihre Zuftimmung zu dem bairiſch— 
belgischen Tauſchplane und ihre Bereitwilligkeit, 
Dejferreich dabei zu unterftügen, erflärten, Preu— 
Ben allerdings nur unter dem Vorbehalte, daß 
der Kurfürft von Baiern zu dieſem Tauſche nicht 
gezwungen werden dürfe. 

Den Gewaltaft der zweiten Theilung Polens 
juchte nun Saiferin Katharina Il. mit dem 
Scheine einer rechtmäßigen Handlung zu ums 
geben, indem fie den Zuſammentritt eines pol: 
nischen Reichstages zu Grodno veranlaßte und 
diejem die zwiichen beiden Mächten getroffenen 
Vereinbarungen zur Genehmigung vorlegen lieh. 
Dabei betrieb aber die Kaiſerin die Erledigung 
diejer Frage, jo weit fie fich auf Preußen bezog, 
jo wenig, und nahm überhaupt eine jo zweideutige 
Haltung ein, daß König Friedrid Wilhelm IT. 
beichloß, in Schlefien und Preußen bedeutende 
Truppenmaſſen zufammenzuziehen und einen Theil 
der am Rhein jtchenden Regimenter nad) Bolen 





zu ſchicken, um, wo nöthig, feine Anjprücje mit 
Gewalt durchzufegen. Doch fam es dazu nicht, 


da Rußland, als Preußen Ernft zeigte, feinen 


Der Haager Bertrag. — Die dritte Theilung Polens. 


mächtigen Willen geltend machte und von dem 
‚ gleicher Gefahr bedrohenden franzöfiihen Repu— 
blik, noch immer wid) er dem ihm bereits mehr: 


polnijchen Reichstag am 23. September 1793 
die Annahme der Borlagen „durch ſtillſchweigende 
Buftimmung” erzwang. 

Auf die Dauer war es übrigens für Die 
Kräfte des preußiichen Staates geradezu ein 
Ding der Unmöglichkeit, den polnischen Ber: 
widelungen gegenüber eine marjchbereite Armee 
aufzuftellen und mit einer anderen großen Armee 
am Rheine zu kämpfen. Im den neu erworbenen 
polnischen Zandestheilen konnte eine jchlagfertige 
Armee um fo weniger entbehrt werden, als ſich 
bald nad) der Ausführung der zweiten Theilung 
aufrühreriiche Bewegungen in Polen zeigten, deren 
Bedeutung und Gefahr nicht zu unterihägen war; 
andererſeits aber hatte fich der König Friedrid) 
Wilhelm II. durch den mit England und Holland 
am 19, April 1794 im Haag abgeichlofjenen Ver: 
trag gegen Zahlung bedeutender Subfidiengelder 
verpflichtet, eine Armee von 62,000 Mann gegen 
Frankreich fümpfen zu laſſen. Es war natürlic,, 
daß fich der König dabei doch in erfter Reihe fragen 
mußte, wo denn die Intereſſen des preußiſchen 
Staates in höherem Grade in Frage geftellt jeien, 
und die Antwort mußte unbedingt dahin lauten, 
daß dieß an der polnischen Grenze der Fall jei. 
Der nen erworbene polnische Beſitz war feines: 
wegs gefichert; die Unzuverläffigfeit und Ungunft 
des ruſſiſchen, die entjchiedene Verſtimmung des 
öfterreichiichen Hofes über die ohne fein Zuthun 
und ohne eigenen Vortheil erfolgte neue Theilung 
konnte die in einem allgemeinen Aufjtand der 
Polen an ſich ſchon begründete Gefahr nur ganz 
nambaft vermehren. Am Rheine aber jollte die 
preußische Armee, nad dem Wunſche Englands 
und Hollands, lediglich zum Schutze der bedrohten 
Interefien dieſer beiden Staaten, in den Nieder: 


landen verwendet und dadurch in die Stellung 
von Weed, Die Deutichen jeit der Heformatiort. 
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eines willenlojen Miethheeres herabgedrückt wer: 
den. Noch immer war der König perlönlicd) 
erfüllt von dem Gedanken der Solidarität aller 
monarchiſchen Staaten gegenüber der Alle mit 


fach nahe gelegten Plane eines Separatfriedens 
mit Frankreich, wie einer an und für fi un- 
zuläffigen Handlung, umvillig aus. Aber als er 
die Nachricht erhielt, daß Dejterreid das von 


den Franzoſen eroberte Belgien definitiv aufgebe 


i 








und ſich gegen die Zujage, an der Bertheilung 
der Beute Theil zu nehmen, Rußland gegenüber 
verpflichtet habe, zur Unterdrüdung des polnischen 
Aufftandes zu helfen, als feine eigenen Truppen 
ſich diefem, immer größeren Umfang gewinnenden 
Aufftande durchaus nicht gewachſen zeigten, da: 
gegen durch Strapazen aller Art, zahlreiche ent= 
icheidungsloje Gefechte, Hunger und Krankheiten 
die jchwerjten Verlufte erlitten, da entichloß er 
fich, das Corps Hohenlohe von dem Rheinheere 
abzurufen. Freilich warf dann, bevor dieſe Maß— 
regel zum Vollzuge fam, der ruſſiſche General 
Sumworow mit jchonungslofer Graufamfeit den 
polnischen Aufftand, ohne preußiiche und öfter: 
reichiſche Hilfe, nieder, verbrannte Praga und 
erftürmte Warſchau. Dann aber, in den Monaten, 
während deren fich die drei Höfe um die Theilung 
des Neftes von Polen ftritten, während deren 
Preußen, den Intriguen Rußlands und Defter: 
reichs gegenüber, fo zu jagen einen diplomatijchen 
Kampf ums Dafein führte, war an eine ernft- 
hafte Fortführung des Krieges gegen Frankreich 
nicht zu denken. Wie das öfterreichiiche zog ſich 


im Dftober 1794 auch das preußische Heer auf 


das rechte Rheinufer zurüd, um dort Winter: 
quartiere zu beziehen. Der Vertrag mit England 
und Holland aber, die feine Subfidien mehr 
bezahlten, jobald fie bemerkten, daß das preußische 
Heer nicht unbedingt ihren Weifungen gehorche, 
wurde aufgelöft. 

33 
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Bei der dritten Theilung Polens (1795), bei 


der Rußland abermals den Hauptantheil für ſich 
wegnahm, erhielt Preußen das Land öſtlich bis 
zur MWeichjel, ſüdlich bis zur Pilica mit der | 


Hauptjtadt Warſchau, etwa 800 Duadratmeilen 


mit 900,000 Einwohnern, während Dejterreich, 


welches an den vorangegangenen militärischen 
Bewegungen nicht den geringjten Antheil ges 
nonmen, dem Wohlwollen Rußlands ein größeres 
Gebiet, Weft-Galizien, zu verdanfen hatte. 
Dieje drei Theilungen Polens, Gewaltacte, 
wie deren die Geſchichte kaum zum zweiten Male 


fennt, find wohl zu erflären, aber vom Stand: | 


punkte der auch für das Staatsleben gültigen 
Geſetze der Moral doc nicht zu vertheidigen 
durd) den inneren Zerfall, dem das unglücliche 
Königreich; durch feine unfelige Verfafjung und 


1} 


das Treiben jeines Adels rettungslos preisgegeben 


war. Bon Rußland jeit langer Zeit vorbereitet, 
follte, nad) der Meinung der ruffiichen Staats: 
männer, das Ende Polens, als eines ſelbſt— 
ftändigen Staates nur dieſer eimen Großmacht 
zu Gute kommen. Nicht mit Unrecht erblidten 


in dieſen ruffiichen Plänen die leitenden Perſön- 


lichkeiten in Defterreich und Preußen eine große 
und ernfte Gefahr für ihre eigene Sicherheit. 
Loyal unter einander ſich verftändigend, wären 


die Höfe von Wien und Berlin vielleicht im 


Stande gewejen, diejer Gefahr nicht nur für den 








Augenblid, jondern für alle Zukunft erfolgreich 


zu begegnen, wenn fie ſich mit vereinten Kräften 
einer Ausdehnung des nordiichen Kolofies nad) 
Weſten entgegengejeßt und die Neugeftaltung 
eines Rußland von ihren Grenzen trennenden 
polniihen Nationalftaantes durchzuführen verjucht 


Wunſche nad) Ausdehnung ihrer Grenzen be- 


‚ mehr abgeneigt. 


Die dritte Theilung Bolend. — Annäherung Franlreihs an Preußen. 


Möglichkeit an dem hier zu erwartenden Länder: 
erwerb zu betheiligen. 

Bon den Gebieten, welche an Breußen fielen, 
war ein nicht unbeträchtlicher Theil altes deutjches 
Land, Befib des deutichen Ordens, der in. un: 
glüklichen Epochen der deutichen Gejchichte an 
die Fremden verloren worden war. Und was 
von vollftändig polnischen Landestheilen au 
Preußen fiel und bei Preußen verblieb, ift, 
trog dem lebhaften Widerjtreben der national- 
polnischen Partei, zu einem feſt und dauerhaft 
eingegliederten Bejtandtheile des preußiſchen 
Staated geworden und hat deutſcher Sprache, 
Sitte und Eultur jeine Marken öffnen müjjen. 
Was dagegen bei diefen Theilungen Defterreich 
erwarb, ift niemals in irgend nennenswerthe 
nähere Beziehung zu deutſchem Wejen getreten. 

Die Art, wie am Rheine der Krieg geführt 
worden, fonnte ebenjo wenig als die Handlungs: 
weile Defterreichd und Englands dem König 
von Preußen eine längere Fortdauer der Feind: 
ſeligkeiten mit der frangöftschen Republit wünſchens— 
werth machen. Vom Anfange des Krieges an 
hatte Frankreich Verſuche gemacht, fih Preußen 
zu nähern und diejen Staat nicht nur von der 
Berbindung mit Defterreich loszulöjen, jondern 
wo möglich jelbft ein Bündniß mit ihn abzu- 
ſchließen. Solche Anträge hatte Friedrich Wil: 
heim II. früher mit Entrüftung zurücgewiejen; 
jo wie die Dinge jetzt lagen, lehnte er doch nur 
noch ein Bundesverhältniß mit der Republik ab, 
einem Sonderfrieden dagegen zeigte er ſich nicht 
Unter dem Einfluffe des Mi- 


niſters von Haugwitz entichloß fich der König 
hätten. Aber entzweit umd von Mißtrauen er: | im Beginne des Jahres 1795, zuerſt den Grafen 
füllt, wie fie waren, und zudem von dem lebhaften | Golz, dann den Freiherrn von Hardenberg 


zu bevollmächtigen, mit franzöftichen Diplomaten 


herricht, waren fie in der That unfähig, eine | zu Baſel über den Abjchluß des Friedens zu 
ſolche allerdings jchwierige Aufgabe mit Erfolg | verhandeln. Am 5. April 1795 wurde der Friede 


zu löſen. 


Cie zogen aljo vor, ſich nad) beiter 


zu Bajel unterzeichnet, am 15. April zu Berlin 


ratificirt. Wie das Verlangen Frankreichs, in | 
ein Bündniß mit Preußen zu treten, war in dem | 
Baſeler Berhandlungen auch die Forderung ab- 
gelehnt worden, die Befigungen auf dem linfen 
Rheinufer an die Nepublit abzutreten. Aber | 
was zugejtanden wurde, war dod im Wejent- 

lichen nichts anderes. Der König von Preußen 
verpflichtete fich im Bajeler Frieden, jeine Truppen, 

mit Einſchluß feines Neichscontingentes, ſofort 

zurüdzuziehen und feine linksrheiniſchen Be: 

figungen bis zum endgültigen Abichluffe eines 

Friedens zwijchen Frankreich und dem deutschen 

Neiche in den Händen der Franzoſen zu laſſen. 

Dagegen verjprachen dieje, auch für den all 

einer längeren Fortdauer des Krieges mit dem 

deutjchen Reiche eine gewifle, mit Preußen ver: 

abredete Grenzlinie nicht zu überschreiten und 

die hinter dieſer Linie gelegenen Neichsländer, 

vorausgeießt, dab fie fich dem Bajeler Frieden 

anſchlöſſen, als neutral zu betrachten; endlich 

wurde beftimmt, daß, wenn bei dem endgültigen 

Friedensichluffe das linfe Rheinufer im Befite 

Frankreichs bleibe, alsdann die Republik und 

Preußen ſich über den Austauſch Der bisher 

preußiichen Gebietstheile auf demjelben gegen 

andere Gebiete von gleihem Umfange verftän- 

digen würden. 

Indem fih Preußen durch diefen Friedens— 
ſchluß von Defterreicdh und dem deutjchen Reiche 
trennte, behielt es ſich doch vor, feine guten | 
Dienfte anzubieten, wenn zwijchen Frankreich und 
diefem Friedensverhandlungen beliebt werben 
jollten. Aber Defterreich lehnte dieje Vermitte- 
lung unwillig ab und der Beherricher der öfter: 
reichiichen Erblande erinnerte fich jegt plötzlich, 
daß er auc das Oberhaupt des deutichen Reiches | 
jei, um in einem, weder der thatjächlichen Un: 
macht, noch den überaus unbedeutenden Kriegs: 
leiftungen des Reichs entiprechenden Tone den 
„einzig berechtigten Reichsſtandpunkt“ gegenüber | 
dem „einjeitigen und dem deutichen Gemeingeift 


Der Bajeler Friede und jeine Folgen. 
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wideriprechenden Vorgehen Preußens” in den 
Vordergrund zu stellen. Die große Mehrzahl 
der jüddentichen Reichsjtände folgte der von dem 


Kaiſer eingeichlagenen Politit, indem fie die 


preußiiche Vermittelung, die auch den einzelnen 
angeboten worden war, ausichlugen, alle in der 
Ueberzeugung, daß ihr in der dumpfen Enge 


' der Heinftaatlichen VBerhältniffe und in den alten 
Geleiſen verrotteter Zuftände dahinſiechendes Da— 


ſein unter öſterreichiſchem Schutze ruhig fortbe— 
ſtehen könne, während ihnen das ehrgeizige, 
neuerungsſüchtige Preußen das größte Mißtrauen 
einflößte. Nur der Landgraf von Heſſen-Kaſſel 
nahm die preußiiche Vermittelung in Anſpruch 


und jchloß, indem er fid) vom Weide trennte 


und jein GContingent vom Reichsheere abberief, 
am 27. Auguſt jeinen Frieden mit der franzöfi: 


ſchen Republit ab. Die anderen norddeutichen 


Neichsländer waren zwar mit der ihnen durch 
die Grenzlinie in Ausficht geitellten Sicherheit 
jehr zufrieden, fanden aber nicht den Entichluß, 
fih nun aud offen dem preußiichen Friedens— 
vertrage anzuſchließen. Da aber dieje Länder 
trogdem an ihrer Neutralität feithielten und daher 
dem Reichsheere feine Contingente zuführten, 
während andere Theile des Reiches von den 


franzöſiſchen Truppen bejebt waren, jo war der 


Beichluß, zu dem fih am 13. Oktober 1795 
endlich der Reichstag ermannte, ein fünffaches 
Reichscontingent ins Feld zu ftellen, nahezu un: ° 
ausführbar und auf dem weiteren Gang der 
Kriegsereigniffe ohne Einfluß. Für das end: 
giltige Schickſal des deutichen Tinten Rheinufers 
aber war von verhängnißvolker VBorbedeutung, 
daß die Franzoſen die von ihnen im Laufe des 
Jahres 1794 vollftändig eroberten Niederlande 
am 1. Dftober 1795, unter dem Namen der 
batavischen Republit mit Frankreich vereinigten. 

Vorerſt hatte Oeſterreich nicht annähernd er- 
reicht, was der Minifter Thugut feinem jungen 


Herrſcher ala das mit allen Kräften anzuftrebende 
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Biel vor Augen- geitellt hatte. Die jo ſehnlich 
gewünjchte Eroberung Baierns war nicht ge: 
fungen, in Polen war zwar, ohne andere als 


dipfomatifche Anftrengungen, eine umfangreiche 


Provinz gewonnen, aber Preußen hatte eine nicht 


erweiterung erhalten; es Hatte ſich ferner aus 
dem fo fein gefponnenen Nee, mit welchem es 
öfterreichifche Antriguen umgeben und ſchon faſt 
umgarnt hatten, noch rechtzeitig zurüdzuziehen 
gewußt und feine völlig unabhängige Stellung 
unter den Mächten Europas, die ihm alle Nach— 


Der Krieg in Deutihland im Jahre 1795. 


gefinnten Provinzen, die gewaltige Geldklemme, 
das alles erichtwerte der franzöfiichen Regierung 
die rechtzeitige Aufjtellung und genügende Aus: 
rüftung hinreichender Streitkräfte. Der gleich— 


zeitige Eintritt eines Wechjels in der Regierungs: 
minder bedeutende und dabei wichtigere Gebiets: | 


folger Maria Therejias mißgönnten, wieder | 


eingenommen. Unter ſolchen Umftänden jah ſich 
Defterreich, auf allen Theilen des Kriegsſchau— 
platzes unglüdlich und ohne Bundesgenofien — 
da auch England auf eine Fortiehung des Kriegs 
auf dem FFeitlande verzichtete und nur noch zur 
See fortfuhr, Frankreich zu befriegen — in die 


form, durch welchen, nad) blutiger Unterdrüdung 
eines großen Aufitandes, die vollziehende Gewalt 
Frankreichs aus den Händen des Conventes in Die 
des aus fünf Männern bejtehenden Directoriums 
übergegangen war, trug aud) nicht dazu bei, die 
Leiftungsfähigkeit des Yandes zu erhöhen. Wenn 
e3 dennoch im September 1795 den Franzoſen 
gelang, unter General Jourdan den Rhein zu 
überichreiten, Düffeldorf zu nehmen, über die 
Lahn vorzudringen und die Feſtung Caſtel, Mainz 


gegenüber, einzujchließen, während gleichzeitig 


Lage verjeßt, entweder einen jehr ungünftigen 


Frieden abzuschließen, oder mit Aufbietung aller | 


1 


Kräfte den Krieg fortzufegen. In Wien wurde 


die Weiterführung des Krieges beichloffen und 
diefer Beihluß im Laufe der Jahre 1795 bis 
1797 mit einer bewunderungswiürdigen Aus— 
dauer und Thatkraft in Vollzug gejebt. 

Aber ftatt alle vorhandenen Streitkräfte zu 
vereinen und den Verſuch zu machen, an einer 
Stelle des Kriegsichauplages einen entſcheidenden 
Schlag zu führen, zeriplitterte Defterreich jeine 


Armee, indem es eine Heeresabtheilung unter | 


General von Clairfait am Mittelrhein, eine 
andere unter General von Wurmſer am Ober: 


rhein aufjtellte. Und doch wäre gerade jeht der 


richtige Augenblid geweien, um dur einen 
glänzenden Sieg die ganze Lage der Dinge zum 
Vortheile Defterreihs zu geftalten. Der ge: 
waltige Aufihwung, den das revolutionäre Frank— 
reich genommen, hatte einer jehr empfindlichen 
Ernüdjterung Platz gemacht, die drohende Landung 
der Engländer, die Unruhen in den füniglich 


General Pichegru Mainz belagerte und Mann: 
heim bejegte, jo wurde ihr weiteres VBordringen 
am 24. September durch das Treffen bei Hand: 
ſchuchsheim verhindert, worauf General Clairfait 
im October zum Angriff überging, die Franzofen 
über den Rhein zurüdwarf und die Verſchan— 
zungen ihres Belagerungsheeres vor Mainz 
ftiirmte; gleichzeitig erlitten fie durch General 
Wurmjer eine Niederlage bei Nedarau und 
mußten Mannheim wieder räumen; beide öfter: 
reichiſchen Feldherren aber vereinigten fid) dann 


im November, um in einer Reihe fiegreicher Ge- 
fechte die franzöfiihen Heerführer bis hinter die 
Queiß und die Mojel zurüdzudrängen, jo daß 


I 
| 
| 
| 
| 
| 


diefe gern auf den Vorichlag eines am 1. Ja: 
nuar 1796 in Kraft tretenden Waffenftillitandes 
eingingen. 

Die Waffen ruhten dann noch lange in das 
neue Jahr hinein, bis am 21. Mai der Still: 
ftand durch den fampfluftigen Erzherzog Karl 


von Defterreich, den Bruder des Kaifers Franz, 


gekündigt wurde, der an Glairfaits Stelle 
zum Oberbefehlshaber der geſammten öfterreichi- 
chen Armee ernannt worden war. Dann aber 
begann doch nicht der Erzherzog, der unerwartet 
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einen Theil — Truppen nach Italien 
abſenden mußte, ſondern der franzöſiſche General 
Kleber die Feindſeligkeiten, indem er die Oeſter— 
reicher Anfangs Juni 1796 über die Lahn zurück— 
trieb. Nach dieſem erſten Erfolge überſchritt 
auch General Jourdan den Rhein, wurde aber 
am 15. Juni bei Weblar vom Erzherzog aufs 
Haupt -geichlagen und mußte in eiliger Flucht 
wieder über den Rhein zurüdweichen. Gleich— 
zeitig war am Oberrhein der franzöfiiche General 
Moreau fiegreich vorgedrungen, hatte Die ſchwä— 
biſchen Kreistruppen und einzelne Abtheilungen 
von Defterreichern und Emigranten vor fich her: 
getrieben und war bereits Herr aller Schwarz: 
waldpäffe, als Erzherzog Karl von der Yahn 


herbeieilte, um fich ihm am 9. Juli bei Rothenjol 


und Mali) in den Weg zu werfen. Uber 


Moreau nöthigte ihn zum Rückzug gegen Bforz 


heim, während gleichzeitig Jourdan, den Ab— 
marjch des Erjherzogs von der Lahr benußend, 
wieder über den Rhein ging und die dort zurüd- 
gelafjenen Defterreiher am 10, Juli bei Fried— 
berg jchlug. 

Während aber Erzherzog Karl bei Ganftadt 


eine fefte Stellung bezog, entichloffen, dort den 


Angriff der Franzoſen abzuwarten, beeilten ſich 
die Regierungen der Stände des oberrheinijchen 
Kreifes, Wirtemberg und Baden an der Spibe, 
zunächit einen Waffenftillftand, und am 7. Auguſt 
den Frieden mit der franzöfiichen Republik ab- 
zufchließen und ihre Truppen von dem Seere 
des Erzherzogs abzurufen, der fie indeh, bevor 
er fie entließ, entwahfnete und auflöfte, um we: 
nigitens ihren Anichluß an die Franzoſen zu 
verhindern. Die Kreisitände aber, jtets karg 
und zurüdhaltend, wenn es gegolten hatte, ihren 
Pflichten gegen das Reich nachzukommen, mußten 
jeßt Kriegsfoften zahlen und Lieferungen leiften, 
die Alles weit übertrafen, was das Reich jemals 
von ihnen gefordert hatte. 


Der Abfall der ſüddeutſchen Neichsftände | 
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eg den — ſeinen Rüczug —— 
| umd, nad) einem vergeblichen Verſuche, 
11. Auguſt bei Neresheim die Stellung * 
Franzoſen zu durchbrechen, bei Donauwörth und 
Dillingen die Donau zu überjchreiten. 
Inzwiichen war auch die Armee Jourdans 
von der Lahn her vorgerüdt, hatte Frankfurt 
und Würzburg bejegt und ftand bei Amberg in 
der bairischen Oberpfalz, als Erzherzog Karl, 
von Moreau nicht weiter bedrängt, ſich am 
24. Auguft plöglich auf ihn warf. Empfindlid) 
geichlagen und zum eiligen Rückzug genöthigt, 
verfuchte Jourdan am 3. September bei Würz- 
burg nod ein Mal das Scjladjtenglüd, aber 
auch diefer Tag brachte ihm mur eine neue 
Niederlage, in Folge deren er ſich, nachdem er 
' große Verlufte erlitten, genöthigt jah, bis an den 
Rhein zurüdzugehen. 

Während diejer Zeit hatte Moreau, be: 
| jtimmten Befehlen des Directoriums gehorchend, 
das ihm die Aufgabe geftellt hatte, den franzö— 
fiihen Heeren, die aus Italien durch Tirol nad) 
Baiern vordringen follten, die Hand zu reichen, 
den öfterreichiichen General Latour, der an 
Wurmjers Stelle getreten war, am 24. Auguſt 
bei Friedberg am Lech geichlagen, hinter die 
Iſar zurüdgeworfen und die baieriſche Regierung 
genöthigt, ebenfalls ihren Frieden mit der Re: 
publif, unter eben jo harten Bedingungen wie 
die oberrheiniichen Stände, zu ſchließen. Nad) 
Jourdans Niederlage eilte nun Erzherzog Karl 
herbei, um fi aud) mit Moreau im Kampfe 
zu meſſen. Aber diejer, der die Gefahren feiner 
ganz vereinzelten Lage jehr wohl erkannte, trat 
nun einen eiligen Rückzug durd; Schwaben und 
den Schwarzwald an, von den Generalen Latour 
und Betrafch nur ungenügend geftört, von dem 
nachjegenden Erzherzog Karl aber erft im Ahein- 
thale erreicht, am 21. Oftober bei Emmendingen, 
am 24. bei Schlingen geichlagen und zu jo: 
fortiger Ueberſchreitung des Rheins gezwungen. 
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zuge jeinen Feldhersnruhm dauernd begründet 
hatte, wurde nun nad) Italien berufen, wo die 
öjterreihiihen Waffen in einer ganzen Weihe 
unglüdliher Schlachten von den Franzoſen be: 
fiegt worden waren. 

Seit dem Jahre 1792 kämpften die Heere 


Der Krieg in Stalien in den Jahren 1796 und 1797. 


Erzherzog Karl aber, der in diejem Feld: | Uebergabe gezwungen hatte, war er unbeftrittener 


‚ Herr von Oberitalien und durd) die gebietende 


der Republit auch auf italienischem Boden, doch 


erhielten ihre kriegerifchen Unternehmungen dort 
erjt einen ernftlichen Aufſchwung, als der General 
Napoleon Buonaparte im Frühling 1796 
an die Spige der bisher von dem General 
Maſſena befehligten Armee trat, ein Jüngling 
von 27 Jahren, früh in den Stürmen der Re: 


voll, phantafiereic, energiich, voll Muth und 
Entichlofjenheit, in der Wahl der Mittel nie 
verlegen, genial in ihrer Anwendung. Er hatte 
die Truppen in fchlimmfter Berfaffung, ohne 
namhafte Erfolge, jchlecht verpflegt, noch ſchlechter 
gekleidet, mißmuthig vorgefunden. Aber raid 
hatte der jugendliche Heerführer, der jeinen 
Namen durch die fräftige Niederwerfung des 
Pariſer Aufitandes vom 5. Oktober 1795 mit 
glänzendem Ruhme bedeckt hatte, es verjtanden, 
fie durch die zündende Beredjamteit jeiner An: 
ſprachen, durch die feurige Pracht feines Auges, 
das jeden einzelnen Mann zu jehen, zu durch— 
dringen jchien, zu begeiftern, zu den größten 
Anftrengungen fähig umd bereit zu machen. In 
wenigen Wochen warf er die Defterreicher hinter 
die Bormida zurüd, zwang Sardinien, Parma 
und Modena zum Frieden, überjchritt den Po, 
erfoht am 10. Mai bei Lodi den Uebergang 
über die Adda und bejeßte jchon am 14. Mai 
Mailand. Dann zog er hinter den Defterreichern 
her bis zum Mincio, jchlug fie abermals am 
30. Mai bei Borghetto, am 5. Auguſt bei Caſtig— 
lione, vom 15. — 17, November bei Arcole und 
am 14. und 15. Januar 1797,bei Rivoli. Nach— 
dem er hierauf am 2. Februar Mantua zur 
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Stellung, die er auf ſolche Weiſe einnahm, lag 
das Schidjal der ganzen Halbinjel in jeinen 
Händen. Der Großherzog von Tosfana, der 
König von Neapel, der Papſt waren der eine 
zum Frieden, der andere zur Neutralität, der 
dritte zum. Waffenftillftand genöthigt, die Gebiete 
der Republifen Genua und Venedig von franzö- 
fiichen Truppen befegt worden. Ueberall hauften 
die Franzoſen, auch nad) dem Abſchluſſe jolcher 
Verträge, wie in Feindesland, erhoben Kriegs: 
jteuern, ließen fich üppig verpflegen, beraubten 


‚ die prächtigen Kunftiammlungen ihrer koſtbarſten 
volution zu männlicher Kraft herangereift, geift: | Schäb 


e. 

Als dem ſiegreichen Feldherrn im Frühjahre 
1797 Erzherzog Karl gegenübertrat, war für 
Oeſterreich doch noch nicht Alles verloren, wenn 
man ſich in Wien ermannt hätte, mit Aufbietung 
aller Kräfte zu einem entſcheidenden Schlage 
auszuholen. Denn Buonaparte, der in Eil— 
märſchen über den Tagliamento und Iſonzo ge— 
gangen, in Friaul eingedrungen und bis Leoben 
im Murthale vorgerückt war, bedrohte zwar in 
dieſer Stellung die öſterreichiſche Hauptſtadt, aber 
auch ſeine Lage war eine ſchwierige, ja bebenf: 
liche, da die Verſtärkungen, auf welche er gehofft 
und gerechnet hatte, nad) Moreau's Niederlage 
ausblieben und jein Rüdzug jeden Wugenblid 
durch eine Volkserhebung aufs Aeußerſte ge: 
fährdet werden Fonnte. 

Da aber Napoleon Buonaparte, in rid): 
tiger Beurtheilung feiner Gegner, feine äufere 
Haltung nicht durch diefe wenn auch jehr ge: 
rechtfertigten Befürchtungen beeinfluffen ließ, 
ſondern ſich den Anjchein gab, als warte er nur 
die geeignete Stunde ab, um fid) auf Wien zu 
werfen, da anderſeits die Streitkräfte des Erz: 
berzogs Karl durchaus ungenügend und die 
Geldmittel Defterreichs zu erntlicher Fortführung 
des Krieges nicht mehr ausreichend waren, jo 


wurde es den Miniftern Thugut und Cobenzl, 


die jchon feit geraumer Zeit für den Frieden | 
gearbeitet hatten, nicht ſchwer, den Widerftand 
der Sriegspartei am Hofe zu brechen. Als zu | 


Leoben am 18. April 1797 die Friedensprälimi— 


narien unterzeichnet wurden, war das Bejtreben | 


der öfterreichifchen Staatsmänner einzig und allein 
darauf gerichtet, für Dejterreic die möglichften 
BVortheile zu erreichen, wenn man ſich dabei 
auch jetzt noch den Anjchein gab, als ob ber 
Beherricher Oeſterreichs in feiner Stellung als 
deuticher Kaiſer die Unverleßbarteit deutjchen 
Gebietes zur unumftöhlichen Bedingung mache. 

Während des Waffenftillftandes, der damit 
eingetreten war, waren dann allerdings noch alle 
Kräfte, die fich gegen die gewaltige Umgeftaltung 
der gejammten Berhältnifje Europas durch Die 
eroberungsluftige franzöfijche Republik auflehnten, 
thätig, um Dejterreicd; von dem Abjchluffe eines 
endgiltigen Friedens abzuhalten. Mit feiner 
Iiharfen und ſicheren Beobachtungsgabe aber 
erfannte Buonaparte alsbald, daß es fich für 
Deiterreich doc im MWejentlichen nur um ein 
möglichjt großes Maß von Entihädigungen für 
die ihm zugemutheten Gebietsabtretungen, gleich: 
gültig auf weſſen Koften, handle, und jo wurbe 
es denn nicht allzu jchwer, die von den öfter- 
reichiichen Unterhändlern erhobenen Schwierig: 
feiten zu bejeitigen. 

Am 17. Oktober 1797 wurde der Friede zu 
Campo Formio bei Udine unterzeichnet. Durch) 
denjelben trat Defterreich die Niederlande an die 
franzöfiiche Nepublit ab und gab jeine Zuftim- 
mung, daß der größte Theil feiner italienischen 
Befigungen mit der von Buonaparte neuge— 


bildeten cisalpiniſchen Republik vereinigt werde, 
wogegen es mit Iftrien, Dalmatien und dem | 


größten Theile des Gebietes der Nepublit Venedig 
entjchädigt wurde, deren einft jo ruhmreichem 
Dafein Buonaparte ein eben jo raſches als 
ruhmlojes Ende bereitet hatte. In geheimen 


Der Friede von Campo Formio. 
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Artikeln aber willigte Defterreih in die Ab: 
tretung des linken Rheinufers, nahm für fich 
das Erzbisthum Salzburg nebjt einem an: 
grenzenden Theile von Baiern in Anſpruch und 
verabredete endlich mit den franzöfiichen Unter: 
händlern, dab Preußen unter feinen Umftänden 
eine Vergrößerung erfahren dürfe. Damit be: 
wiejen die Politifer Defterreichs, welche Alles 
aufgeboten hatten, um Preußens Antheil an der 
polnischen Beute zu jchmälern, um den Abichluf 
des Baſeler Friedens zu verhindern, um Die 
Bermittelung Preußens zwiichen Frankreich und 
den deutichen Einzeljtaaten zu vereiteln, neuer: 
| dings, dat die Feindichaft gegen den Staat 
| Friedrichs des Großen der eigentliche leitende 
Gedanke ihrer ganzen Staatsweisheit fei. 

Wenn fie aber gegen Preußen mit einem 
gewiffen Scheine von Recht den Vorwurf er: 
hoben hatten, es habe durch den Bajeler Sonder: 
frieden die Intereſſen des Reiches preisgegeben, 
jo hätte dieſer Vorwurf doc wohl nad) der 
Unterzeichnung der geheimen Artifel von Campo 
Formio nicht mehr laut werden dürfen, wenn es 
Defterreich nicht verftanden hätte, einftweilen das 
Geheimniß derjelben jowohl Preußen als dem 
deutſchen Reiche gegenüber vollitändig zu be- 
wahren. Noch in der vom 1. November 1797 
datirten faiferlichen Einladung an die Reichs: 
ftände, einen Congreß zu Raſtatt zu beichiden, 
auf welchem der Friede zwiſchen Frankreich und 
dem Reiche abgejchlofien werden ſolle, wurde 
erklärt, da die Verhandlungen dajelbft auf der 
Grundlage der völligen Unverlegbarfeit des 
Reiches und jeiner Berfafjung geführt werden 
würden. 

Bald genug jollten ſich die Reichsſtände, 
welche ihre Abgefandten nad) Raftatt ſchidten, 
überzeugen, daß dies eine leere Phraje fei, als 
\ fie erfuhren, daß die öfterreichiichen Truppen 
die feſten Stellungen, welche ſie noch am Rheine 
inne hatten, verließen, als Franzoſen ihren Platz 
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einnahmen und die Beamten der franzöftichen 
Republit begannen, alles Land zwiſchen Rhein 
und Maas als Beftandtheil Frankreichs zu be: 
handeln umd die franzöfiiche Verwaltung dort 
ing Leben zu rufen. Die Heinen deutichen Länder 
aber, von den beiden Großmächten verlafien und 
in der beftändigen Furcht, ihrerjeits als Ent: 
ichädigungsgegenftände dienen zu müſſen, juchten 
fi) dur ihre Wbgeordneten der Gunft der 
franzöfiichen Gongrefgefandten zu verfichern und 
überboten fich gegenfeitig in den Beweiſen ihrer 
Bereitwilligkeit, fich Frankreich gefügig zu zeigen. 


Der Raftatter Congreß. 


daß die ohnehin weit klaffende Kluft zwiſchen 
| Defterreih und Preußen fich immer weiter öffnete, 
daß der feindjelige Gegenſatz zwiſchen beiden 


Mächten, zur großen Genugthuung der Fran— 


zoſen, fi) von Tag zu Tag ſchroffer geſtaltete. 


Oeſterreich hatte an einer vielleicht die Mög— 


lichkeit einer geſunden Entwickelung des Reiches 


eröffnenden Maßregel, als welche ſich die Säcu— 





lariſation darſtellte, kein unmittelbares Intereſſe; 


das Streben ſeiner Diplomaten war nach wie 
vor darauf gerichtet, die Einverleibung Baierns 


zu erreichen; dagegen aber mußte, aus denſelben 


So wie die Dinge lagen, war ja an eine Gründen, die zur Zeit Friedrichs des Großen 


Erhaltung des deutſchen Reiches in ſeiner alten 
Form nicht zu denken. In der That war aber 
auch kein Intereſſe vorhanden, dieſer ehrwürdigen 


| maßgebend gewejen waren, auch jebt wieder 
' Preußen entichiedenen Widerſpruch erheben, wel: 
ches jeinerjeits entichlofjen war, unter allen Um: 


Ruine, deren einzelne Theile längft nur noch | ftänden von der durch die Säcularijationen in 


durch die Macht der Trägheit zufammengehalten 
wurden, ein längeres Dajein durch Anwendung 
fünftlicher Mittel zu fichern. Bon den Gliedern 
des Reiches waren ohne Zweifel die am wenigſten 


fleineren geiftlichen Gebiete. Der Gedanke, den: 
jenigen Staaten, welche auf dem linken Ahein- 
ufer Befigungen gehabt und durch die Kriegs: 
ereigniffe verloren Hatten, die verheifene Ent: 


Ihädigung durch Säcularijation der geiftlichen | 


Länder zu verichaffen, lag aljo nahe genug. 
Diefen Gedanken, die fatholiichen Bisthümer, 
Stifte und Klöfter für weltliches Eigenthum zu 
erffären und den ju entichädigenden Staaten zu: 
zuweilen, hatte, im Einvernehmen mit Frankreich, 
auch der König von Preußen ſchon im Jahre 


1796 für annehmbar, ja nothwendig erflärt und | 


ihn nahm, nachdem er am 11, März 1798 noth- 
gedrungen in die Abtretung des linfen Rhein— 


Grundſatze auch der Naftatter Friedenscongreß 
an. Die Ausführung der Säcularifationen aber 
wurde nicht nur Gegenftand endlojer Verband: 


\ Ausficht geftellten Möglichkeit einer Entſchädigung 
| für 


die verlorenen Gebiete Gebrauch zu machen. 
Während die Franzoſen in umfaſſendſter 


| Weife die Verabredungen von Campo Formio 
febensfähigen die verichiedenen größeren und | 


ausführten und, nach volljtändiger Beſitznahme 
des linken Aheinufers, die ihnen von Dejterreic) 
zugeftandene Belegung der wichtigften Brücken— 
föpfe am rechten Ufer des Stromes: Kehl und 
Mannheim, Gafjel und Ehrenbreitftein vollzogen, 
beriethen die Gefandten zu Naftatt umftändlic 
und weitläufig, von den Franzoſen gereizt, miß— 
handelt, verhöhnt und getäufcht, aber immer von 
der Hoffnung getragen, doc einen erträglichen 
Frieden zu erlangen; und Preußen und Oeſter— 
reich, statt fich loyal zu verftändigen und dann 
mit feſtem Entſchluß den alle Tage gefteigerten 
Ansprüchen der Franzofen entgegenzutreten, gaben 
diefen das erwünjchte Schaufpiel gegemfeitiger 


Anſchuldigungen und einer täglich wachjenden 
ufers gewilligt hatte, am 4. April 1798 im | 


Uneinigfeit. 
Aber der grenzenloje Uebermuth der fieges- 
trunfenen franzöſiſchen Republif, der fich nad) 





und nach allen europäischen Staaten gegenüber 


lungen diejes Congreſſes, jondern auch Anlaß, | unverholen geltend machte, begegnete doch nicht 


Die zweite Coalition gegen Franfreid. 


allenthalben der demüthigen Selbfterniedrigung, 
durch welde die unglüdlichen Kleinjtaaten des 
deutichen Reiches vergebens die Wiederkehr ihres 
einſt jo behaglichen Stilllebens zu erlangen hofften. 
Die Umgeſtaltung aller Gebietsverhältniffe des 
Feitlandes, die Bildung der in Abhängigkeit von 
Frankreich neu entftandenen Republifen in Italien 
und in der Schweiz, die Eroberung Maltas und 
Buonapartes glänzende Siege in Aegypten 
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Weiſe auf dem Balkon des Gejandtichaftspalajtes 
die dreifarbige Fahne der Republik aufzog, ent: 
ftand ein Voltsauflauf, die Fahne wurde her: 
untergerifjen, das Haus beſchädigt. Bernadotte 
verlangte Genugthuung, und als dieje ihm nicht 
in befriedigender Weile zu Theil ward, jeine 
Päſſe und reifte von Wien ab. Man hielt einen 


Augenblick lang den jofortigen Ausbruch des 


riefen den entichiedenen Widerjtand Englands | 


und Rußlands hervor. Nach allen Richtungen 
ließ der Todfeind Frankreichs, der englische Mi- 


nijter Pitt, der jüngere, feine Rufe ergehen, | 
gab ſich dod) alsbald, daß auf eine Verjtändigung 


gegen den Störer der Ruhe und Ordnung Eu: 
ropas jtarf und feſt zujammenzubalten; gerne 
ſchloß fic) dem britischen Neiche der Sohn Ka— 
tharinas II, der 1796 zur Regierung gelangte 
Kaiſer Paul J. an, der fich, wie einft Friedrich 


Wilhelm II., berufen glaubte, der Schlange der | 


Nevolution das frevelnde Haupt zu zertreten. 
Bald trat der neuen, der zweiten Coalition 
gegen- Frankreich, der fich bereits Neapel und 
die Türkei angejchlofien hatten, auch Oeſterreich 
bei. 


Die öfterreichiiche Regierung hatte durch 


den Frieden vom Campo Formio doch nicht an- | 
radezu den Abjchluß eines Bündniſſes wiederhoft 


nähernd das erreicht, was fie erjtrebte, ihren 
ehrgeizigen Plänen trat der Widerſpruch und 
mehr noch die Intrigue der den öÖfterreichiichen 
Staatömännern auch auf diefem Gebiete weit 


überlegenen Diplomaten der jungen Mepublit | 


entgegen. So war es denn fein Wunder, daß 
in Wien die Partei, welche überhaupt Teinen 
Frieden mit Frankreich) hatte jchließen wollen, 
wieder zum Worte fam und daß aud) die Volks— 


kreiſe der öfterreichiichen Hauptitadt einen an ſich 


unbedeutenden Anlaß benußten, um ihrer ent: 
ſchiedenen Feindjeligfeit gegen Franfreih un: 
zweidentigen Ausdrud zu geben. Als nämlich 





bei einer vaterländischen Feier, die in Wien feit- 
(id) begangen wurde, der franzöfiiche Gejandte 


Bernadotte in auffälliger und ungewöhnlicher 
von Werd, Die Deutichen jeit der Reformation, 


Krieges für unvermeidlich, aber Defterreich war 
doch nicht genügend gerüftet; Berhandlungen 
wurden eingeleitet, welche das beleidigte Ehr- 
gefühl der Franzoſen beruhigten; aber als man 
dabei auch auf ernjte politiiche Fragen fam, er: 


zwiſchen Oeſterreich und Frankreich über die bei 
Auslegung und Ausführung des Friedens von 
Campo Formio aufgetauchten Streitfragen nicht 
zu rechnen jei. Und als im Beginne des Jahres 
1799 der neue große Weltkrieg gegen die fran- 
zöfifche Republik entbrannte, waren aud) Dejter- 
reichs Waffen unter denen, die den Kampf wider 


die eroberungsluftige Nation führten. 





Mehrfach Hatten während der Naftatter Ver: 
bandlungen die franzöfiihen Staatsmänner eine 
engere Annäherung an Preußen geſucht, ja ge 


in Anregung gebracht. Ebenjo wie dieje Auf: 
forderung wies die preußische Regierung aber 
jetzt auch die Einladung Englands, Rußlands 
und Oeſterreichs, ſich an der Coalition zu be— 
theiligen, zurück, in dem Wahne, daß es möglich 
ſei, in dem Vereine der großen Mächte Europas 
eine Rolle zu ſpielen, ohne in einem ſo ent— 
ſcheidenden Zeitpunkte thätig einzutreten und mit 
Entſchiedenheit eine Partei zu ergreifen. Preußen 
trat auf ſolche Weiſe in eine auf die Dauer 
unhaltbare Vereinzelung, welche es freilich zu— 
nächſt vor der von ſeinen Leitern ſo ſehr ge— 
fürchteten Gefahr, in einen Krieg verwickelt zu 
werden, bewahrte, im weiteren Verlaufe der 
Dinge aber, da endlich der Krieg doc) unver: 
34 
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meidlich ward, die Demüthigung, die es im 
Jahre 1806 erlitt und die Leiden der darauf: 
folgenden Jahre zur Folge hatte. 

Ein blutiges Schauspiel, über deſſen Einzel: 
heiten nod heute ein nicht völlig aufgeklärtes 


Dunkel jchwebt, bezeichnete den Mbichluß der | 


Raftatter Congreßverhandlungen. Längjt waren 
die Feindjeligkeiten im vollen Gange, als die 
Sejandten immer nod) in Raftatt verweilten und 
ihr fruchtlojes Werk fortführten. Erſt als die 


Borhut des öfterreihiichen Heeres vor der Stadt 
jtreifte, begriff man, daß feine Zeit zu Friedens: | 


verhandlungen mehr jei. Als aber am Abend 
des 28. April die franzöfiichen Gejandten Raftatt 
verließen, jahen fie fich überfallen, aus dem Wagen 
geworfen, ihrer Papiere beraubt, tödtlich miß— 
handelt; ihrer zwei erlagen dem meuchlerijchen 
Angriffe, nur ein Zufall rettete den dritten. Es 
ift Heute fejtgeftellt, daß öfterreichiiche Hufaren 
den Mord vollführten, daß fie einem bejtimmten 
Befehle gehorchten, daß diejer Befehl aus Wien 
fam; wer ihm gegeben, wer Mitwiffer der That 


war und in welchem Umfange diejelbe angeordnet | 
worden, das wird wohl niemals völlig aufgeflärt 


werden. 

Der Krieg begann nicht glücklich für die 
Franzoſen. Vom Erzherzog Karl am 21. und 
25. März 1799 bei Oſtrach und Stodad) ge: 
ichlagen, mußten Jourdans Truppen über den 


Rhein zurücdweichen, und in Italien befiegte der 


ruffiiche Feldherr Suworoff ihre Heere am 
27. Mai bei Caſſano und am 17. bis 19. Juni 
an der Trebbia und bereitete den Schöpfungen 
Buonapartes, den verjchiedenen der großen 
franzöſiſchen Republik unterworfenen Heinen Frei— 


ſtaaten, ein ſchleuniges Ende. Nur in der Schweiz 
war ihnen das Waffenglück nicht ſo ungünſtig. 
Zwar ſiegte Erzherzog Karl am 4. Juni bei 
Zürich, aber nachdem er von da an den Ober: 


rhein marſchirt war, gelang es dem franzöfiichen 
General Maſſena auf demjelben Schlachtfelde 


Der Raſtatter Geſandtenmord. — Der Krieg von 1799. 


am 25. und 26. September, über Dejterreicher 
und Aufjen einen enticheidenden Vortheil zu er: 
ringen und Sumworoff, der in gewaltigen Märichen 
über die Felienwände des Gotthard aus Italien 
herübergezogen war, fam zu ſpät, um durd) fein 
Eingreifen dieje Niederlage abzuwenden, ja die 
Sieger verlegten ihm die Ausgänge nad) dem 
BVierwaldftädter See und dem Mupottathale, jo 
daß er genöthigt war, ſich unter den aufreibend: 
jten Anftrengungen nad) dem Borderrheinthale 
zu werfen und die Schweiz in den Händen der 
Franzofen zu lafjen. Noch in Italien hatte er 
den am 15. Auguft, gemeinfam mit den Dejter: 
reichern, bei Novi erfochtenen Sieg nidyt nad) 
ı Gebühr ausnugen, namentlich Genua nicht bejegen 
fünnen, weil die öfterreichiichen Generale ent: 
gegengejehte Befchle von Wien erhielten. Das 
Wiener Cabinet verfolgte auch in diejem Kriege 
andere Ziele als jeine Verbündeten. Während 
es Kaiſer Paul J. von Rußland als jeine ernſt 
zu erfafjende und mit aller Kraft durchzuführende 
ı Aufgabe betrachtete, die franzöfiihe Machtentfal: 
ı tung im ihre alten Grenzen zurüdzuweijen und, 
wo immer e3 möglich wäre, die alte Ordnung der 
' Dinge wieder herzuftellen, war Kaifer Franz II. 
nur darauf bedacht, jeine Erblande zu vergrößern, 
gleihgiltig gegen die Beraubung Anderer und 
gegen die Ausdehnung der franzöfiihen Herrichaft, 
wenn nur die Öfterreichiichen Intereſſen durch die: 
jelbe nicht berührt wurden. 

So jagte fid) denn Kaifer Paul, über die 
| durd; dieje politischen Rüdfichten hervorgerufenen 








, Schwankungen der Defterreicher tief entrüftet, von 
‚ der Goalition los und ließ, nachdem eines jeiner 
Heere, mit engliichen Truppen vereint, auch in 
den Niederlanden unglüdlicd) gefämpft hatte, alle 
jeine Armeen nad) Rußland zurüdmarichiren. 
Während nun Defterreich wieder fat allein 
den Franzoſen in Waffen gegenüberftand, nur 
‚ von einigen deutjchen Fürften unterftügt, denen 
\ England die Mittel gab, ihre Heere neu zu bilden, 


Buonaparte als erfter Conſul. — Die Schladt von Marengo. 


und unter denen fich der neue Kurfürjt von Baiern 
und Pfalz, Marimilian Joſef, gerade den 


öfterreichiichen Einverleibungsgelüften gegenüber, | 
befonders hervorthat, hatte ſich in Frankreich 


ein in die Geichide Europas tief eingreifendes 
Ereigniß zugetragen. Buonaparte hatte den Ober: 
befehl über jeine Truppen in Aegypten dem Gene- 
ral Kleber übertragen, war am 9, Oftober 1799 
an der Küfte Südfranfreichs gelandet, und ftürzte 
am 9, November durch einen Staatsftreich die 
Regierung des Direftoriums. Wlsbald ließ er 
fi) zum erjten Conſul wählen und begann nun, 
feiner unbedingten Macht über die Armee, an 
deren Spite er jo glänzende Siege erfochten, 
vertrauend, unter der bejcheidenen ‘Form repub- 
lifanischer Titulatur, die er fürs Erfte erforen 
hatte, jein Vaterland mit nahezu unumjchränfter 
Gewalt zu beherrichen, vor allem durch Neubil- 
dung der durch die Revolution zerrütteten Ein- 
richtungen des Staates auf faſt allen Gebieten 
des bürgerlichen Lebens wieder Ordnung und 
Stetigfeit in die öffentlihen Angelegenheiten 
Frankreichs zu bringen. 

Bald follte ſich die dadurch weſentlich er- 
höhte Macht der Franzoſen aud in den aus: 
wärtigen Beziehungen geltend machen. Nachdem 
die Herricher von Defterreih und England die 
freilich nicht all zu ernft gemeinten Friedens: 
anträge Buonapartes zurückgewieſen hatten, 
während die Eröffnungen, die er, unter Preußens 


Vermittelung, an Kaiſer Baul von Rußland | 


richtete, bei deſſen Verbitterung gegen feine 
Verbündeten nicht eben jo erfolglos waren, 
beichloß der erjte Conſul die Sriegführung 
neu zu beleben, wozu er während jener Ver: 
handlungen die umfafjendften Vorbereitungen 
getroffen hatte. 


Moreau in einer Reihe von Gefechten das unter 


267 


den Main hin aufgejtellte öfterreichiiche Heer zu: 








erſt nach Ulm und von da bis an den Inn fich 
zurüdzuziehen, bejegte Baiern und jchloß zu Pars— 
dorf am 15. Juli eine auf längere Dauer be: 
rechnete Waffenruhe. ° 
Inzwilchen war General Maſſena in Genua 
von den Dejterreichern belagert worden und hatte 
mit zäher Ausdauer die Uebergabe diejer Feſtung 
bis zum 4. Juni Hinauszuzögern gewußt, immer 
in der Hoffnung, daß Buonaparte noch) recht— 
zeitig zu feinem Entjabe herbeifommen würde. 
Diefer Hatte in aller Stille eine große Armee 
an der Südoftgrenze Frankreichs gejammelt, die 
er während des Monats Mai über die von Eis 
und Schnee ftarrenden Päſſe des großen und 
kleinen Bernhard, des Mont Cenis und des 
Gotthard in die lombardiſche Ebene herüberführte. 
Konnte er auch Maſſena nicht entjegen, jo wurde 
doc) jein Bormarjch die Beranlafjung, daß diejem 
der chrenvollite Abzug bewilligt werden mußte. 
Er jelbjt fiegte bei Piacenza, bei Caſteggio und 
Montebello über Heine Abtheilungen der Oeſter— 
reicher, die fich) ihm entgegenwarfen. Am 14. Juni 
aber jchlug er den öfterreichiichen General Melas 
bei Marengo volljtändig aufs "Haupt. Zwar 
ihien Anfangs den DOefterreichern, die ihrerjeits 
Buonaparte mit dem Angriffe zuvorfamen, der 
Sieg ſich zuzuneigen, zweimal mußten, nad 
biutigem Ringen, die Franzoſen den Nüdzug an: 
treten; dann aber, erit des Abends um 5 Uhr, 
griff General Defair, den Buonaparte, von 
einem Beobachtungsmarſch in der Richtung nad) 
Genua hin, eben noch rechtzeitig auf die Wahl: 
itatt rufen konnte, mit friichen Truppen in den 
Kampf ein. Zwar warf ihn jelbjt eine tödtliche 
Kugel zu Boden, aber mit jeinem Eintritt in die 


| Schlachtlinien kam neuer Muth, neue Kampfes: 
Bom Mai bis Juli 1800 nöthigte General | 


dem Oberbefehl des Generals Kray im einer un- | 


geheuern Ausdehnung vom Bodenſee bis gegen 


luft in die Reihen der Franzoſen; von allen Seiten 
ftürmten fie auf die Dejterreicher ein, deren ſich, 
nachdem fie bis zum Abend ftandhaft gerungen, 


plötzlich ein panifcher Schreden bemächtigte, welcher 
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bald in wilde Flucht, erft der Reiterei, dann der | Frankreichs und die zerftörten Befeftigungen am 


Geſammtheit der Truppen überging. 

Groß waren die Verlufte beider Heere, aber 
die Kraft der Defterreicher war völlig gebrochen; 
Melas beeilte ſich, zu Alleſſandria einen Waffen: 
jtillftand mit Buonaparte abzuſchließen, der nur 
die Eröffnung von. FFriedensverhandlungen ein: 
leiten jollte und dem zufolge die FTaijerlichen 
Truppen hinter den Po und den Mincio zurüd- 
gingen. 

Noch einmal raffte Oeſterreich, nachdem dieje 
Verhandlungen nicht zum Ziele geführt hatten, 
jeine Streitfräfte aufammen, deren Leitung man in: 
def nicht dem erprobten Feldherrn Erzherzog Karl, 
fondern dem jugendlichen Erzherzog Johann an: 
vertraute, indeß nur, um am 3. Dezember bei 
Hohenlinden in Baiern eine neue Niederlage zu 
erleiden. Wenige Wochen nachher fiegten die 
Franzoſen aud am Mincio. Damit war die 
Widerftandsfähigkeit Dejterreichs erichöpft; als 


man jeßt, in der Stunde der höchften Noth, den | 


Erzherzog Karl wieder als Helfer herbeirief, 
fand er nur nod die Trümmer einer Armee, 
mit denen es Thorheit gewejen wäre, eine Fort: 
jegung des Krieges zu verfuchen. 

Neue Berhandlungen, die nun angeknüpft 
wurden, führten am 9. Februar 1801 zur Unter: 
zeichnung des Friedens von Luneville, der fich, 
der Hauptiache nad, als eine Erneuerung des 
Vertrages von Campo Formio darjtellt. 


Diefer Friedensſchluß befiegelte einerjeits den | 


Triumph der franzöfiichen Kriegs: und Staats: 
funft, anderjeits die Schwäche und Erniedrigung 
Defterreihs und des deutjchen Reiches, in deſſen 
Namen der Kaifer, ohne daß auch nur formell 
der Reichstag beigegogen worden wäre, alle For: 
derungen des fiegreichen Frankreich gewähren 
mußte. Dejterreich mußte abermals Belgien und 
Oberitalien bis zur Etſch an die Sieger abtreten, 
welche die cisalpiniiche Republif wiederheritellten, 





rechten Ufer diejes Stromes durften nicht wieder 
aufgerichtet werden, jo daf die deutjchen Grenzen 
wehrlos jedem ferneren Eindringen der erpberungs: 
Iuftigen Nachbarn geöffnet waren. Für Oeſter— 
reich blieb, wie es zu Campo Fermio beſchloſſen 
worden, Benedig, Ditrien und Dalmatien als 
Entihädigung jeiner Verluſte in Italien beftimmt, 
die dem Erzhauje angehörigen Herzoge von Tos— 
cana und Modena jollten ihre Entichädigung in 
Deutichland finden. Für jene erblichen Reichs— 
fürjten, deren Länder durd) Abtretung des linfen 
Rheinufers an Frankreich verkleinert worden waren, 
wurde, in Ausführung des von dem Raftatter Con— 
grejle angenommenen Grundiages, eine entipre: 
chende Entihädigung im Scooße des Reiches 
gewährt. Das Neid) jelbft war und blieb be: 
ihädigt und beraubt; reich gelegnete fruchtbare 
Zänderftreden, auf deren Erwerbung jelbjt in den 
früheren Zeiten tieffter Erniedrigung die Länder— 
gier Frankreichs hatte verzichten müſſen, wurden 
nun von dem Körper des Neiches abgetrennt, 
nicht weniger als 1150 Geviertmeilen mit 3", 
Millionen wohlhabender, fleißiger, gefitteter Be: 
wohner gingen verloren. Aber die Fürſtengeſchlech— 
ter, welchen dieje num dem Ausland preisgegebenen 
Angehörigen des Reiches bisher gehorcht hatten, 
erhielten einen Erjag für ihren Verluft, freilich 
nur auf Kojten ihrer Mitjtände, denen dafielbe 
Recht wie ihnen zur Seite ſtand, die auf Grund 
der Reichsverfaſſung denielben Anſpruch, wie jene, 
auf Erhaltung und Schutz ihrer ererbten Rechte 
und Befigungen durd) die Geſammtheit zu erheben 
berechtigt waren. 

Die Ausführung Diefer, auf dem Syſtem 


‚ willfürlihen Raubes, unrechtmäßiger Verfügung 





das linfe Nheinufer blieb dauernd in dem Befige | 


über fremdes Eigenthum beruhenden Wusglei- 
dung und Yändervertheilung wurde einer Reichs: 
deputation übertragen, die aber nicht etwa nad) 
eigenem Ermeſſen und lediglich durch die Zu: 
ftimmung des Kaiſers beichränft, jondern, wie 
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es E» Friede von Luneville ausdrüctlich be: | der franzöfiichen Minifter wurde ber Sänderraub 


jtimmte, „im Einvernehmen mit der franzöfiichen 
Regierung” ihres Amtes waltete. 

Der Grundgedanke der Säcularijation, der 
bald dadurch erweitert wurde, daß nicht nur die 
geiftlichen Staaten, jondern aud) andere fleinere 
Glieder des Reichstörpers als Gegenftände der 
Entichädigung auserjehen wurden, führte ja, wie 
ihon früher erwähnt, zu dem an und für fich 
feineswegs unnatürlichen Berjuche, den durchaus 
unhaltbaren Zuftänden des dahinfiechenden deut: 


chen Reiches eine neue, lebensfähige Umgeftal: 


tung zu bereiten. Eine Verminderung der zahl: 
loſen Kleinen, ohnmächtigen, allen Aufgaben des 
Staatlichen Lebens nicht gewachſenen jelbitändigen 
Gebiete innerhalb des Reiches und dadurd) eine 
Bergrößerung der namhafteren Glieder defjelben, 
fonnte ja, im Intereſſe der Gejammtheit wie der 
einzelnen Reichsangehörigen nur begrüßt werden. 
Und wenn eine jolche Neuordnung der auf einer 
veralteten, unbrauchbaren, jede Lebenskraft ent: 
behrenden Grundlage beruhenden Verfaflung des 
Neiches auch nicht wohl ohne Anwendung von 


Gewalt, ohne Kränfuug wohlerworbener Rechte 
‚ den Interefjen Frankreichs der Einmiſchung diejes 
ſchehen durch; ein Zuſammenwirken der im Neiche | 


zu erreichen war, jo durfte dieje doch nur ge: 


jelbjt vertretenen Kräfte und nur im Intereſſe 
des Reiches und feiner Glieder. Nun aber wurde 
diefe Neuordnung beftimmt, unter fürmlich an: 
erfannter Einmiſchung des Auslandes, unter dem 
Drude der unumftöhlichen Befehle eines fiegreichen 


Größe nur in der Erniedrigung anderer Länder, 
bejonders Deutichlands, gefunden hatte. 

Nicht in den umftändlichen und weitichwei- 
figen Berathungen der jchwerfälligen deutſchen 
Rechtögelehrten, welche in Negensburg über dem 
Ausgleihungsgeichäfte brüteten, nicht in Verband: 
lungen der deutjchen Höfe unter einander wurden 
die Verträge von Lumeville zur Ausführung ge: 








| 





bracht, fondern in den Eabineten und Vorzimmern 


im deutichen Reiche unter dejjen Glieder vertheilt. 
Dort buhlten die Vertreter der deutichen Fürſten 
um die Gunft der Emporfümmlinge der Revo: 
lution, dort wurde mit Verſprechungen und Be- 
jtehungen um das fünftige Loos von Millionen 
deutfcher Bürger gehandelt und gejchachert. Und 
nicht das Intereſſe des Meiches oder das Wohl 
jeiner Ölieder war bei der Vertheilung der Beute 
maßgebend, fondern lediglich der Gefichtspunft 
bejtimmte fie, wie dadurd) für alle Zukunft die 
Macht Frankreichs erhöht, fein Einfluß auf 


Deutſchland erweitert werden fünne. 


Diejen mit feitem Blick erfaßten und mit 
ſtarkem Entſchluſſe unausgejegt angeftrebten Zielen 


der franzöfischen Politik verdankten vor Allem die 


Staaten des deutichen Südwejtens namhafte, mit , 
den erlittenen Verluften außer allem Verhältniß 
jtehende Vergrößerungen. In ihnen fuchte ſich 
Frankreich nicht nur bequeme, weil machtloje 
Nachbarn, fondern aud) Verbündete zu gewinnen, 
deren vereinigte Kräfte immerhin bei weiteren 
friegeriichen Unternehmungen ſich als nicht un: 
erheblich darftellten und deren Betheiligung an 


Staates in die Angelegenheiten Deutſchlands den 
gewünſchten Erfolg zu fichern verjprad). 

Am 25. Februar 1803 fam endlich der joge: 
nannte „Reichsdeputationshauptichluß” zu Stande. 
Durch denielben erhielt Oesterreich, weldjes den 


ı Herzog von Modena durch das Breisgau und die 
Nac)barlandes, jenes Landes, das von jeher jeine 


Ortenau für fein verlorenes Land entichädigte, 
jeinerfeits zur Schadloshaltung die Bisthümer 
Trient und Briren und für den Großherzog von 
Toscana das Erzbisthum Salzburg mit der Prop— 
ftei Berchtesgaden und Theile der Bisthümer 
Paſſau und Eichjtättt. Preußen bekam für die 
auf dem linken Rheinufer verlorenen 48 Geviert- 
meilen einen neuen Beſitz von 230 Geviertmeilen, 
nämlich die Bisthümer Hildesheim und Bader: 
born, die Stadt und einen Theil des Hochitiftes 
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Miünfter, die kurmainziſchen Befitungen in Thü— 
ringen, das Eichsfeld, eine Reihe von Abteien 
und die Neichsftädte Mühlhaufen, Nordhaufen 
und Goslar, 
tende Abtretungen durch das feinen Berluft um 
das Fünf: bis Sechsfache überfteigende Bisthum 


Osnabrüd ſchadlos gehalten. Baiern hatte durch 


die Revolution mit am meiften verloren, nicht 
nur jeine reichen Beſitzungen auf dem linfen, 
ſondern aud alle pfälziichen Wemter auf dem 


rechten Rheinufer, etwa 200 Geviertmeilen eines | 


ichönen und fruchtbaren Landes. Nun erhielt es 


90 Geviertmeilen mehr durch die Erwerbung der | 
Hodjtifte Würzburg, Bamberg, Freifing, Augs: | 


burg, Paſſau, eine große Zahl von Abteien und 
Neichsftädten und dadurch zudem ein abgerun— 
detes Gebiet, das es erſt in den Stand jebte, 
eine mit gewiffer Selbjtändigkeit durchgeführte 
politiiche Nolle zu ſpielen und fich der öjter- 
reichiſchen Einverleibungsgelüfte mit Erfolg zu 
erwehren. Wirtemberg, weldies 9 Geviert: 


meilen eingebüßt hatte, gewann mehr als das Vier- 


fache des Berluftes, bejonders durch Klöſter und 
Neichsftädte. Am Neichiten wurde aber Baden 
entichädigt, welches für 8 verlorene Geviertmeilen 
deren nicht weniger als 60 befam und dadurd) 
aus der Reihe der fleinen in die der mittleren 
Staaten eintrat. Hier beftand der Gebietszuwachs, 
außer mehreren pfälziichen Aemtern und der Herr: 
ihaft Lahr, meist aus biichöflichen Gebieten und 
Abteien, jowie 7 Neichsftädten. Baden fehlte der 
Vortheil der Abrundung, welcher Baiern und 
noch mehr Wirtemberg bei diefem Anlaß zu 
Theile ward; es reichte, langhingeftredt und 
ichmal, von der Schweizergrenze bis an den 
Nedar; aber die Vergrößerung war außer allem 
Berhältniffe zu dem bisherigen Umfange des Landes 
und erfolgte ficherlich nicht, wie Buonaparte 
vorgab, um die Negententugenden bes greifen 
Markgrafen Karl Friedrich befonders zu ehren, 
ſondern doch wohl nur, weil die geographifche Lage 


Hannover wurde für unbedeu- 


Die Ländervertheilungen im dbeutichen Reiche. 


des Landes für die weiteren franzöfiichen Pläne 
wichtig war, vielleicht auch aus bejonderer Rüd- 
ficht auf die Verſchwägerung des regierenden Hauſes 
mit der faiferlichen Familie von Rußland. Denn 
nachdem Buonaparte ein freundichaftliches Ver: 
hältniß mit Kaiſer Paul I. angefnüpft hatte, der 
aus dem leidenſchaftlichſten Gegner des revolu: 
tionären Frankreich plöglich der begeiftertite Be: 
wunderer des Genies umd der Heldenthaten 
Buonapartes geworden war, gelang es diejem, 
nad) der Ermordung Kaiſer Pauls am 29, März 
1801, deſſen jugendlichen Sohn und Nachfolger 
Alerander 1. ebenfalls feinen Einflüffen zu unter: 
werfen, und es war bei der deutichen Länderver— 
theilung wie auf die Intereſſen Frankreichs, jo 
auch auf die Wünſche Rußlands vielfach Rückſicht 
genommen worden. Beſonders Heſſen-Darm— 
ſtadt war deshalb reich bedacht worden, nicht min— 
der Naſſau, das ebenfalls zu der Staatengruppe 








gehörte, in welcher ſich die franzöſiſche Politik die 
künftigen Bundesgenoſſen heranbildete. Die zahl- 
loſen Gebietsveränderungen, durch welche auch die 
kleineren und kleinſten Reichsſtände an dem all: 
‚ gemeinen Raube ihren Theil erhielten, fünnen 
ı hier nit im Einzelnen erwähnt werden. Von 
' jener Klaſſe von Reichsftänden, auf deren Koften 
alle dieje Entichädigungen und Bereicherungen der 
anderen erfolgt waren, blieb zunächſt der Erz: 
biihof von Mainz in feiner Würde als Kur: 
fürft, Reicyserztanzler und Primas von Deutſch— 
land erhalten, aber ftatt Mainz erhielt er Regens— 
burg und eine bedeutende Ausstattung aus Theilen 
des ehemaligen Erzitiftes Mainz, die Reichsſtadt 
und das Hochitift Regensburg und die Reichs: 
| stadt Wehlar. Auch die beiden Ritterorden, 
der deutſche und der Iohanniterorden, jollten fort: 
beſtehen und eine größere Anzahl jüdweftdeuticher 
| Klöſter zugetheilt erhalten. Bon den Reichs: 
ſtädten endlich blieben noch ſechs übrig: Lübed, 
' Hamburg, Bremen, Frankfurt, Nürnberg und 
Augsburg, die ebenfalls meiftens eine Umgeftal: 





Die Veränderungen in den Berhältnijjen der deutichen Fürften. 
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tung, theilweife eine Erweiterung ihres Gebietes | geraumer Zeit regelmäßig mit Preußen zufammen 


erfuhren. 

Dieje Neuordnung der Gebiets: und Macht— 
verhältniffe hatte vielfach auch die Verleihung 
neuer Würden an die Fürſten des Reiches zur 
Folge. Der Herzog von Wirtemberg, ber Mark— 
graf von Baden und der Landgraf von Hefien- 
Kaſſel wurden zu Kurfürften erhoben, und denjelben 
Titel erhielt der frühere Großherzog von Toscana 
als Gebieter von Salzburg. Demnach beitand nun 
der Kurfürftenrath, aus welchem Köln und Trier 
verſchwunden waren, aus 10 Mitgliedern, 

Im Fürftenrathe trat ein neues Stimmver- 


hältniß in Kraft, indem die weltlichen Fürften 


auch jene Stimmen für fi) beanjpruchten und 
abgaben, welche ihnen mit den fäcularifirten Bis— 
thümern und Stiften zugefallen waren. Da durd) 
die Abtretung des linten Rheinufers an Frank— 


reich eine Anzahl Stimmen wegfiel, auch einige, | 
die nur noch alter Uebung gemäß, ohne ſich auf 
thatjächlichen Beſitz zu fügen, abgegeben worden 


waren, verichwanden, jo blieben jeßt im Ganzen 


82 Stimmen übrig. Unter diejen trat an die | 
Stelle der früheren Vertheilung nad) dem geift- | 
lichen oder weltlichen Stande der Stimmführen: | 


den eine neue. Zwar blieben die von ehemals 
geiftlichen Befigungen herrührenden Stimmen auf 
der jogenannten „geiftlichen Bank“ vereinigt, wenn 
fie auch ausichließlich von weltlichen, ja ſelbſt 
von protejtantischen Fürften geführt wurden, aber 
das Verhältnig der Stimmen war jeßt, nament: 
lich in Rückſicht auf das religiöje Bekenntniß der 
Fürften, völlig verändert. An die Stelle von 
55—57 tatholifchen gegen 43—45 proteſtantiſche 
traten nunmehr 52—53 proteftantijche gegen nur 
29—30 katholiſche Stimmen. Diejes veränderte 





Stimmverhältniß aber machte ſich praftifch nament= | 


(ih in der Nichtung geltend, dat die Mehrheit 
im Fürftenrathe, welche bisher unbeftritten Oeſter— 
reich bejeilen hatte, nunmehr unzweifelhaft auf 
Preußen und jene Reichsſtände überging, die jeit 


gegen Defterreich zu ftimmen pflegte, Mit der 
fiheren Möglichkeit einer regelmäßigen Ueber: 
ftimmung Dejterreihs war aber, wie die Dinge 
lagen, der Fortbeſtand der Reichverfaſſung, des 
ja nur auf der öfterreichiichen Macht beruhenden 
Kaiſerthums, nicht mehr auf längere Dauer ver- 
einbar. 

Dieſem Zerfalle des Reiches jchauten die deut: 
ichen Fürſten unthätig zu, die mächtigeren mit Dem 
Bintergedanfen, in der Erweiterung ihrer Macht 
und ihrer Gebiete, durch die rechtswidrieg VBergewal: 
tigung der minder mächtigen, je nad) gegebener Ge— 
fegenheit fortzufahren, die Fleineren in dem Ge— 
fühle ihrer Ohnmacht gegenüber den gewaltthätigen 
Eingriffen der Stärferen. Für manche der zu 
größeren Gebieten geichlagenen Länder und Städte 
war der eingetretene Umjchwung ein Segen, der 
auch da und dort alsbald erfannt wurde, War 
aud) der alte Spruch: „Unter dem Krummſtabe 
ift gut wohnen” noc immer in mancher Be: 
ziehung richtig, jo hatte fich doc), den Forde— 
rungen der neuen Zeit auf wirthichaftlichem und 
geiftigem Gebiete gegenüber, das Flerifale Regi— 
ment als durchaus unzureichend erwiejen und die 
Regierungen der größeren Territorien, denen jetzt 
die bisherigen Unterthanen der Biſchöfe und Aebte 
angehörten, waren der Löfung der Aufgabe, für 
deren Wohl zu jorgen, doch bei weiten mehr ge: 
wachen, als Biichöfe und Aebte und deren geift- 
licher Hofftaat, aud) die Bürgerjchaft der theil- 
weile ja jehr Heinen und jeder Selbitändigfeit 
baren Reichsftädte konnte fich über das Ende 
ihrer Reichsunmittelbarfeit leicht damit tröften, 
daß ihre Gemeindeangelegenheiten unter der Xei: 
tung und dem Schuße einer geordneten Staats: 
verwaltung aller Wahricheinlichfeit nad) beſſer als 
bisher gebeihen würden. 

Die große Mafie des Volkes ftand allen dieſen, 
zum Theile doch jo tief in die wichtigften Ber: 
hältniffe des gefammten öffentlichen Lebens ein- 
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greifenden Vorgängen mit dumpfer Öleichgültig- 
feit gegenüber. Der ruhige Bürger und Bauer 
laufchte bangen, Elopfenden Herzens dem Kriegs— 
lärm, athmete auf, wenn er ſich fern ab von jeinem 
Heimweſen zu verziehen jchien, brach in Jammern 
und lagen aus, wenn er ſich feinem Wohnorte 
näherte, aber was dann, wenn die Kanonen, die 
„tete Enticheidung” der Könige wie der Repub- 


(ifen, wieder jchwiegen, die Großen der Erde in | 
ihren Congreſſen und Berhandlungen beichloffen, 


das nahm er mit der ftillen Ergebung hin, daß 
er ja doch an diejen Ergebnifjen nicht? zu ändern 


vermöge. Der Beamte erledigte jchlicht und recht | 


feine alltäglichen Geſchäfte, unbefümmert, ob der 


Herr, dem er diente, zu neuer Würde erhöht | 


worden, oder ob die Dienjtpflicht, deren Erfüllung 


er beichworen, nad höherer Verfügung einem | 
Der enge | 


anderen Machthaber zu leisten war. 
Kreis des Alltagslebens, die Sorge um das, 
was der Tag nahm und brachte, hielt die Mehr: 
zahl unterer Bolfsgenofjen in ihrem Bann ge: 
fangen, den höheren Gefichtspunften der öffent: 
lichen Moral, der Baterlandsliebe, der politischen 
Erwägung räumten fie wenig Pla in ihrem 
Denken und Fühlen ein. Aber die Minderheit, 
welche die Dinge ernjthaft betrachtete und prüfte 
und mit politiichem Blid beurtheilte, ſah ſchaudernd 
auf dieß Getreibe der Fürften und Stantsmänner, 
vermißte in all dem, was in diefen Jahren einer 
unerhörten Umwälzung geichah, auch die leiſeſte 
Spur von Achtung wohlerworbener Rechte und ge- 
ichichtlicher Ueberlieferungen, fie erfannte ahnen: 
den Geiftes, daß das nur der Anfang vom Ende 
jei und zwar von einem Ende mit Schreden, 


das jeden Augenblid über Deutichlands Fürften | 


und Völker hereinzubrechen drohte. 

Die Verbindung deutjcher Länder durd Ber: 
jonalunion mit außerdeutſchen Staaten hatte 
unjerem Baterlande nie Segen gebracht. Daß 
die Kurfürſten von Sachſen gleichzeitig Könige 


von Polen waren, hatte die undeutiche Politik 


Die Sefinnung des deutſchen Volkes. 


— Frankreichs Einfall in Hannover. 


ı des ſächſiſchen Hofes veranlaßt, daß die Herricher 
| Defterreichs ſich mehr um ihre italienijchen, ſlavi— 
ſchen und ungarischen als um ihre dentichen Qänder 
' befümmerten, war der Fluch, der ſeit Iahrhun- 
derten an der Kaiferwürde haftete und fie zu 
einem leeren Schattenbilde herabgewürdigt hatte. 
Jetzt follte die Verbindung Hannovers mit Eng- 
land den deutichen Interefien gefährlich werden. 
Der Friede, den Buonaparte zu Amiens 
mit England abgeichlofjen -hatte, trug die Keime 
neuer Zwiftigfeiten im Schooße. Verjchiedene Be- 
jchwerdepunfte, deren wichtigfter die Injel Malta 
betraf, waren unausgetragen. Der glühende Haß, 
mit dem von allen zeitgenöffiichen Staatsmännern 
am beftigften Pitt den erjten Conſul verfolgte, 
fand täglich neue Nahrung in den zahllojen Ueber: 
griffen, welche ſich die Franzoſen in allen Ländern 
herausnahmen, die fich ihrer Willtür preisgegeben 
| jahen. Im Frübjahre 1803 jchien der Wieder: 
ausbruch des Krieges zwiſchen Frankreich und 
England unvermeidlich) und die Abficht Frank: 
reichs, das zur See England nicht gewachien 
war und daher an eine Landung an den britischen 
Küften vorerft nicht denken fonnte, ſich auf Han— 
nover zu werfen, lag offen zu Tage. 

In Hannover führte der alteingejeflene Adel 
und eine arbeitstüchtige Beamtenklafje mit ziem: 
licher Unumfchränftheit ein im Allgemeinen wohl: 
wollendes, nicht hartes, noch drüdendes Regiment. 
Das Land erfreute ſich behäbigen Wohlftandes, 
geordneter Verwaltung, jelbjt einer nicht unbraud): 
baren Kriegsmacht. Gegen einen Handſtreich der 
Franzoſen war es durch jein 15,000 Mann ftarfes 
Heer hinreichend geichüßt, wenn nicht die Un— 
fähigfeit und Nathlofigfeit der regierenden Kreiſe 
gegenüber unerwarteten Vorgängen und die lahme 
und zahme Ergebung des Volkes in alles, was 
über es hereinbradh, das Land vollfommen wehr— 
108 gemacht hätte. Denn faum mehr als 12,000 
Mann führte General Mortier mit fich, als er 
ih, von Holland Her, Ende Mai 1803 den 











hannövertichen Grenzen näherte, Die Franzoſen, 
welche vor einer raichen Vereinigung und energi- 
ſchem Widerftande der hannöveriichen Truppen un- 
zweifelhaft hätten zurüdweichen müfjen, rücten jegt, 
da die Regierung von Hannover ihr Militär im 
ganzen Lande zerjtreut hatte und dem jchnellen 
Entichluß, es irgendwo zufammenzuzichen, nicht 
fand, ohne auf Widerftand zu ftoßen, bis nad) 
Suhlingen vor. Dort aber wırde am 3. Juni 
ein Bertrag abgejchloffen, dem zufolge die han- 
növerijchen Truppen fi), ohne daß ein Schuß 
gefallen war, Hinter die Elbe zurücdziehen und 
am Kriege ferner nicht betheiligen jollten. Das 
ganze reiche Land, feine Feitungen, jeine Kriegs: 
vorräthe waren auf ſolche Weiſe in die Hände 
der Frauzoſen übergegangen, die indeß nicht ein: 
mal an diejen Verabredungen fejthielten, jondern 
unter nichtigen Vorwänden die völlige Auflöjung 
der Armee verlangten und erreichten. Dann aber 
haujten fie in dem wehrlos gewordenen Hannover 
ohne jede andere Rückſicht, als auf ihre täglich 
wachſenden und auf das Höchſte angejpannten 
Bedürfniſſe. Man bat beredjnet, daß die jähr: 


lichen Zandeseinfünfte ſich auf 5 Millionen Thaler | 


beliefen, wogegen die Franzoſen während der 26 
Monate layg andauernden Bejehung Hannovers 


nicht weniger als 26 Millionen Thaler erpreften. | 


So erjparte aljo der ſchmachvolle Vertrag von 
Suhlingen dem Kurfürſtenthume Hannover nicht 
einmal dieſe fajt umerjchwinglichen Xaften, die 
im Falle eines erfolglojen Widerjtandes kaum 
noch hätten erhöht werden können. Noch härter 
als dieſe Laſten und Abgaben drüdte aber auf 
das Land das franzöfische Ueberwachungsſyſtem, 
welches jede freie Meinungsäußerung der Yandes- 


Der Bertrag von Suhlingen. — Die Verhaftung des Herzogs von Enghien. 
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maßen durch den Striegszuftand mit England 








angehörigen unterdrücte, jede Landeseigenthüms 


lichkeit bejeitigte, allentyalben bis in das innerjte + 


Heiligthum der Familie hinein die Willfür des 
übermüthigen Siegers zur Geltung brachte. 
Nod) empörender als das Verhalten der Fran: 


zojen in Hannover, das doc wenigjtens einiger: | 


von Weed, Die Dentſchen ſeit der Reformation, 


entjchuldigt werden konnte, war eine Gewaltthat, 
durch welche das Gebiet eines der Nepublit be: 
freundeten Landes, des Kurfürſtenthums Baden, 
in der gröblichjten Weije verlegt wurde, In 


| Baris war man Anfangs März 1804 einer von 


Anhängern des Königthums ausgegangenen, das 
Leben des eriten Gonfuls bedrohenden Verſchwö— 
rung auf die Spur gekommen und die Dabei ge: 
führte Unterſuchung hatte den Verdacht erweckt, 
daß in dieſe Angelegenheit ein bourboniicher Prinz, 
vielleicht der Herzog von Enghien, verwidelt . 
jei. Diejer lebte, ohne irgend nachweisbare Theil- 
nahme an der Politik, im jtiller Zurücdgezogen: 
heit, in dem aus biſchöflich ftraßburgiicher in 
badische Landeshoheit übergegangenen Städtchen 
Ettenheim. Die Lage diejes jeines Wohnortes 
in der Nähe der franzöfiichen Grenze machte den 
Herzog bejonders dazu geeignet, jchuldig oder 
nicht, ein Opfer der Rachſucht und Gewaltthätigkeit 
Buonapartes zu werden. Die freundlichen Be: 
ziehungen Badens zu Frankreich hielten einen 
Mann von der alles Recht verachtenden Sinnes- 
art des erjten Conſuls nicht ab, mitten im tiefiten 
Frieden einen bewaffneten Einfall in diejes Yand 
zu verfügen. In der Nacht vom 14. auf den 15. 
März 1804 überjchritt eine franzöſiſche Truppen: 
abtheilung den Ahein und verhaftete alle in Etten- 
heim wohnenden Emigranten. Und während die 
badiiche Negierung, tief bejtürzt über dieje allen 
Geſetzen des Völkerrechts Hohn jprechende That, 
durch ihren Gejandten in Paris gegen ſolche 
GSebietsverlegung Einſprache erhob, mußte fie er- 
jahren, daß der Herzog, der ſich in dem Frieden 
ihres Landes ficher geglaubt hatte, nad) Bincennes 
gebracht, vor eine mit dem Scheine gerichtlicher 
Formen umgebene Behörde gejtellt und von diejer 


zum Tode verurtheilt, alsbald erſchoſſen worden 


ſei. 


Der Kurfürſt von Baden konnte dieſem 

Juſtizmorde gegenüber nur bei dem Reichstage 

über das ihm zugefügte Unrecht Stlage führen 
Ä 35 
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und die Abwehr der Gefahr einer Wiederholung 
jolcher Greuel erbitten. Aber jo tief war die Ehre 
und Würde des deutichen Reiches bereits herab: 
geſunken, daß fich der Neichstag nicht einmal 
dazu ermannte, Erklärungen von der franzöfiichen 
Republik zu verlangen. Die Gefandten von Oejter: | 
reich und Preußen gaben nichtsjagende Ausdrüde 
des Bedauerns über diejes „bejorgliche Ereigniß“ 
zu Protofoll und jprachen die Enwartung aus, 
daß der erite Conſul gewiß von jelbjt geneigt fein | 
werde, befriedigende Aufklärungen zu ertheilen. 
Damit wäre die Angelegenheit alsbald von ber 
Tagesordnung verſchwunden, wenn nicht Rußland 
und Schweden diplomatijche Noten an den Reichs: 


Errichtung des franzöſiſchen Kaiſerthums. 





tag gerichtet hätten, in denen auf die Gefahren 
bingewiejen war, welche für Deutjchland ent: 
jtehen müßten, wenn folche Gewaltitreiche unge: 
hindert jtattfinden fünnten. Dieje Noten veran- 
laften neite Verhandlungen am Neichstage ſelbſt 
und zwiſchen den einzelnen deutichen Regierungen, 
welche ihren Abjchluß damit fanden, daß der 
Neichstag Ferien machte und die „Ruhe und 
Würde des Neiches“, die er vertreten jollte, jich 
ſelbſt überlieh.. 

In Baris hatte inzwilchen Buonaparte den 
Schreden, der durch die entdeckte Berfchtwörung und | 
durch die Hinrichtung des Herzogs von Enghien 
verbreitet worden war, dazu benußt, die Nepublif, 
die ja jchen jeit geraumer Zeit mur noch dem 
Namen nad) bejtand, völlig zu befeitigen und die 
monarchiiche Negierungsform wieder zur feierlich | 
anerfannten Geltung zu bringen, nachdem er that: 
jächlich jchon feit dem Sturze des Directoriums | 
die Regierungsgewalt in jeiner ftarfen Hand hielt. 
Er richtete aber nicht das Königthum wieder auf, | 
wie es das durch die Revolution verjagte alte 
Serrichergeichlecht der Bourbonen beffeidet hatte, 
Jondern er umgab ſich mit dem phantaftiichen 
Prunke, der einft die römischen Kaifer jchmückte, 
der im Mittelalter auf die Kaifer des deutichen 





Neiches übergegangen war. Und damit nichts | 





dieſem, alte geichichtliche Erinnerungen wachrujen- 


den Glanze fehle, in dem fich der fühne umd 
glückliche Emporkömmling mit brutalem Behagen 
jonnte, mußte der Papft von Nom berbeieilen, 


unm dem Beſieger Deutichlands und Italiens durch 


den Segen der römischen Kirche in den Augen 
der großen Maſſen eine höhere Weihe zu er: 
theilen und der neu angemaßten Würde dadurd) 
den Stempel einer von Gott gewollten und ge: 
heiligten Einrichtung aufzuprägen. 

Indem jo der glücliche Feldherr, der wenige 
Jahre vorher als unbekannter junger Artillerie: 
offizier jeine glänzende Laufbahn begonnen, nun— 
mehr als Napoleon J., Kaiſer der Franzofen, 
in die Reihen der gefrönten Häupter Europas 
eintrat, erhob ſich jofort die Frage, ob denn dieje 
ihrerjeits, die Abkömmlinge uralter, ſeit Jahr— 
hunderten an der Spiße ihrer Völker ftehenden, 
nad) den geheiligten Nechte der Vererbung zur 
Herrichaft berufenen Fürftenhäufer, ihre Reihen 
zur Aufnahme des neuen Kaiſers öffnen würden. 
Wenn auch nicht freudigen Herzens fügte man 
fich doc) in Deutichland dem Unabwendbaren. Die 
Hleineren Fürften waren ja bereits jo völlig von 
dem Uebergewicht der franzöfiichen Großmacht 
niedergebeugt, daß für fie Feine audere Wahl 
blieb, als fich, dem erhöhten Nange des Eroberers 
gegenüber, noch tiefer als bisher zu beugen. Aber 
auch in Berlin und Wien bedachte man fich nicht 
fange, die Anerfennung auszuiprechen; der öfter: 
reichiſche Minifter Graf Cobenzl meinte: eines 
jolchen Collegen hätte man ſich nicht zu ſchämen. 
Dennod) wurden am öfterreichen Hofe Bedenken 
geltend gemacht, die dem angemaßten Kaifertitel 
Napoleons galten. So tief aud) an Macht und 
Anjehen das deutiche Reich gejunten war, jo 
umgab die Würde des deutichen Kaiſers doch nod) 
immer ein aus den alten Zeiten glänzender Herr: 
lichkeit herüberleuchtender Schimmer. Ihn jah man 
in Wien durch den Emporfömmling zu Paris 
bedroht, und es bejtand die Furcht, der neue 


Slanz * mit it Macht und Einftuf ausgerüjteten 
franzöfiichen Kaiſerkrone könnte die nur noch auf 
Grund der Ueberlieferung beftehende Bedeutung 
des deutichen Kaiſerthums völlig in den Schatten 
ftellen. Man mußte ja, den kommenden Ereig: 


niffen bange entgegenjehend, den gänzlichen Zu: 


jammenjturz des deutſchen Neiches fait mit voller 
Sicherheit gewärtigen. Diejer Möglichkeit gegen: 
über wollte der Beherricher der öfterreichiichen Mo— 
narchie wenigjtens für jein Haus den hohen Rang 
fejthalten, den diejes bisher durch die deutiche 
Kaijerwürde eingenommen hatte. Am 14. Auguft | 
1804 erließ Kaiſer Franz 11. eine Proflamation, 
durch welche er anfündigte, daß er fortan den Titel 
eines Kaijers von Defterreich führen werde. 
Dem deutjchen Neichstage wurde davon mit dem | 
ausdrüdlichen Beilage Kenntniß gegeben, daß da: 
durch weder in den Verhältniſſen der deutjchen 
Erbjtaaten zum römischen Neiche, noch in den 
übrigen politiichen Berhältnifien und Beziehungen 
irgend welche Aenderung eingetreten jei. 

Einjtweilen dauerten aud die freundichaft: 
lichen Beziehungen zwiſchen Oeſterreich und Frank— 
reich fort, und ald Napoleon im Herbit 1804 
in den franzöfiich gewordenen alten Reichsjtädten 
am Nhein erichien, um die befliſſenen Huldigungen 
der am rechten Rheinufer regierenden deutjchen 
Fürſten entgegenzunehmen, begrüßte ihn zu Machen 
auch ein Faiferlich öfterreichiicher Gejandter und 
überreichte ihm dort, in der ehrwürdigen Krö— 
nungsjtadt der alten deutjchen Kaiſer, jeine neuen 
Beglaubigungsichreiben. 

Aber unter der Hülle des in allen äußerlichen 
Dingen jcheinbar vorhandenen Einverjtändnifjes 
glimmte der Haß des Beſiegten gegen den Sieger, 
die Erbitterung des auf jein hohes Alter jtolzen 
Herricherhaufes gegen den Emporkömmling der 
Revolution. Und diejer that Alles, dem Haß 
feiner offenen und verftedten Feinde neue Nah: 
rung zu geben. Am 15. März 1805 nahm er 
die eiferne Krone der alten Lombardenfünige von 
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der itatienifchen Republif an, wodurch das damit 
neugegründete Königreich Italien in unmittel: 
bare Verbindung mit Frankreich trat. leid): 
zeitig begann er, indem er jeiner Schweiter Eliſe 
das Fürſtenthum Piombino zuwies, die jpäter im 
ausgiebigften Maße geübte Verſorgung feiner 
Familienglieder durch Länder, die dem franzd- 
ſiſchen Machtbereiche verfallen waren. 

Dieje umerjättlihe Gier Napoleons, jeine 
Macht auszudehnen und alle Welt die Wucht 
des Einfluffes und der Bedeutung fühlen zu lajien, 
welche, unter jeiner Führung, Frankreich in noch 
höherem Mafe als einit im Zeitalter Lud— 
wigs XIV, erlangt hatte, mußte nothwendig 
dazu Führen, daß fid) die anderen europäischen 
‚ Mächte einander mäherten, um mit vereinter 
| Kraft gegen dieſes erdrüdende Uebergewicht an: 
zufämpfen. 

Im Mai 1804 war in England wieder Napo- 
leons alter und erbittertiter Gegner, William 
Pitt, an die Spitze des Minifteriums getreten 
und hatte jofort den Entichluß gefaßt, den Krieg 
mit Frankreich, der jeit feinem Wiederausbruch 
vorzugsweie zur Sce geführt worven war, auf 
das Feſtland herüberzuipielen, ein Plan, welcher 
nur durch den Abſchluß von Bündnifjen mit den 
feftländiichen Staaten durdgeführt werden konnte, 
Seine Abfichten wurden dadurch wejentlich ge: 
fördert, daß ſich Rußland von der Freundichaft 
mit Franfreich abgewendet hatte, daß Kaiſer 
Alerander, im Beginne feiner Regierung ein 
Bewunderer Napoleons, inzwilchen jein ent: 
Ichiedener Widerjacher geworden war. Dem Ein: 
fluſſe Rußands war es gelungen, Oeſterreich zum 
Abſchluſſe eines Vertrages zu vermögen, der zu: 


nächſt nur den Zwed hatte, eine weitere Aus: 


dehnung des franzöſiſchen Gebietes zu verhindern. 
Bald wurde in das Bündniß auch Schweden mit 
hereingezogen, welches bereits England jeine Mit: 
wirfung am Kriege gegen Frankreich zugejagt 


hatte, amd im April 1805 jchlofjen endlich auch 
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England und Rußland mit einander einen Ber: 
trag ab, um das Gleichgewicht in Europa wieder: 
herzuftellen, Hannover zu befreien, Holland, die 
Schweiz, Italien wieder dem Eroberer abzu— 
nehmen und ihmen ihre frühere Selbjtändigkeit 
zurüdzugeben, im Allgemeinen eine neue Ord— 
nung der Dinge auf Grundlage des Nechtes und 
der Billigfeit und gegenjeitiger Achtung der Un: 
abhängigkeit der europätichen Staaten zu jchaffen. 

Die Seele diejer Bündniſſe, die treibende 
Kraft, die ſich bei allen hierbei geführten Ver: 
bandlungen vorzugsweile thätig zeigte, 


päiſchen Mächte von einem großen und hoben 


Standpunkte aus betrachtete, der fie ſich dachte 


als die Bolljtreder eines Gottesurtheils, welches 
der übermüthige Umſtürzer der ganzen alten Welt: 
ordnung über fid) heraufbeichworen habe. 
diefem Gefichtspunfte ausgehend, den aud) Kaiſer 


Alerander von Rußland theilte, hielten es die | 


Verbündeten gewiſſermaßen für eine heilige Pflicht 
jämmtlicher der alten europäiſchen Bölferfamilie 


war | 
William Pitt, der dieje Bereinigung der euro: | 


König Friedrih Wilhelm I. von Preußen. 


die Stätigfeit und Raſchheit des Entſchluſſes. 
In Folge einer mangelhaften Erziehung ohne 
Menſchenkenntniß, den Gejchäften fremd, schen 
und jchüchtern und ohne jenes Selbjtvertrauen, 
das doch eigentlich nur die völlige Beherrihung 
der Verhältniſſe verleiht, war er vielfach auf den 
Nat) der Minifter feines Vaters angewieſen, 
unter denen ſich Männer befanden, welche weder 
die geiftigen Fähigkeiten, noch den fittlichen Ernſt 
beſaßen, um in diejer fchwierigen Lage die Ge: 





Von | 


angehörigen Staaten, ich gegen die Anmafung | 


Frankreichs zu gemeinfamem Handeln zu ver: | 
In erfter Neihe galt e8, Preußen zum | 


binden. 
Anichluß an dieſe neue, die dritte Coalition 
zu vermögen. 


In Preußen regierte jeie dem am 16. No: 
vember 1797 erfolgten Tode Friedrich Wil: 


heims II. deſſen damals im 27. Jahre ftehender 
Sohn, König Friedrich Wilhelm III. ein Fürft, 
welcher alle Tugenden und Vorzüge beiah, die 
im bürgerlichen Leben den Mann zieren und in 
ruhigen, regelmäßigen Zeiten geeignet find, einen 
Fürften zum allveregrten Haupte eines Landes, 
zum Mufterbilde feiner Unterthanen zu machen. 
Aber für die gährenden, die ganze Welt umge: 
ftaltenden Zuftände, welche den Uebergang des 
18. in das 19. Jahrhundert bezeichnen, fehlte dem 
König die Entſchiedenheit und Feſtigkeit des 
Charakters, die Nuhe und Sicherheit des Blides, 








Hönig Friedrich Wilhelm TIL 


ichiefe des preußiichen Staates feiner Vergangen— 
heit und Bedeutung entiprechend zu lenken. Sie 
| fanden nicht den Entichluß, in einem Zeitpunkte, 
da es galt, mit Kraft und Entichiedenheit eine 
beftimmte Richtung zu wählen und ftreng einzu— 
halten, eine far und jcharf abgegrenzte Stellung 
einzunehmen, jondern fie hielten es für möglich, 
in dem heifen Kampfe der Gewalten, der den 
ganzen Erdball zu erichüttern drohte, ruhig, wie 
unbetheiligte Zuſchauer auf ihrer Scholle zu 
bleiben, fich in jtrenger Neutralität von dem in 
Aussicht ſtehenden Weltkriege fern zu halten, 


Haltung Preußens — Die Capitnlation von Ulm. 


Diefer ganzen Richtung der preußiſchen Politik | 


entſprach es, daß ſich der König Friedrid 
Wilhelm II. den Anträgen gegenüber, die im 
Januar 1805 Kaiſer Alerander von Nufland 
an ihm richtete, dem Biündnifie gegen Napoleon 
beizutreten, eben jo ablehnend verhielt wie gegen 
alle früheren VBerfuche Napoleons, ihn zu einem 
Bunde mit Frankreich zu beivegen. Na, die Art 
und Weije, wie Rufland feine Forderung erhob, 
welche für den Fall der Ablehnung einer Drohung 
ziemlich gleichkan, war am allerwenigiten geeignet, 
Preußen zum Aufgeben feiner kühlen Zurüd: 
haltung zu veranlafjen. 
war nur, daß Niemand dieje Haltung Preußens 
und ihre wahren Beweggründe würdigen wollte, 
jondern daß man Hinter derjelben weitgreifende 
Pläne eines ſchrankenloſen Ehrgeizes witterte und 
in Paris Preußen eben jo jehr der Hinneigung 
zu Rußland bezüchtigte, als man in Wien und 
Petersburg das Vorhandenjein geheimer Ab: 
machungen Preußens mit Frankreich vermuthete. 
Während fich die Verbündeten rüfteten, mit 
vereinter Macht Napoleon zu überfallen, wähnten 
fie ihn mit dem Plane einer Landung an den 
Küften Englands beichäftigt und glaubten, daß 
dadurch jeine Aufmerfiamfeit von ihren Rüftungen 
und Abfichten volljtändig abgelenkt jei. Aber dieſer 
fannte genau bis ins Einzelne ihre Verabredungen; 
er wußte, daß die Heere Defterreichs in Italien 
den Hauptichlag führen und gleichzeitig in Deutich- 
land die Länder der Heinen Fürſten bejeßen 
joflten, deren Heeresfolge er ſich bereits ver: 
jichert hatte, während in der Zwiſchenzeit Ruß— 
land feine Armeen aus den Tiefen feines aus: 
gedehnten Neiches heraus an die deutſchen Grenzen 
vorjchieben würde. Dazu war aber, bei den 
überaus ungenügenden Verkehrsmitteln jener 
Tage, ein jehr beträchtlicher Zeitraum nöthig. 
Napoleon dachte nicht, feinen Feinden die 
Muße zu gönnen, fich zu Sammeln, jondern 
plötzlich lieh er an jeine in Nordfrantreich, Holland 
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und Hannover ftehenden Truppen Marjchbefehl 
ergehen, und zog in Eilmärjchen gegen den 
öfterreichiichen General Mad heran. Dieſer war 
in Baiern eingerüct, hatte aber den Kurfürſten 
Mar Joſef nicht hindern können, feine Armee 
aus dem Lande zu ziehen und Napoleon zugu: 
führen, dem ebenjo die Herricher von Wirtemberg 
und Baden die veriprochenen Hilfstruppen ſchickten. 
Nachdem er durch Baiern marjchirt war, hatte 
Mad bei Um eine feite Stellung eingenommen 
und wartete hier, feines Sieges fiher, die An: 
kunst der Franzoſen ab. General Mad, der für 
einen ausgezeichneten und gelehrten Feldherrn 
galt, hatte ſich ganz beitimmte Borjtellungen 
darüber gebildet, in welcher Weije der Angriff 
der franzöftichen Armee erfolgen würde und lieh 
fid) durch nichts von feiner einmal gefaßten 
Meinung abbringen. Die Franzoſen aber, ftatt 
nad) Mads Annahme nur dur die Schwarz: 
waldpäfle nach der oberen Donau heranzuziehen, 
marjchirten gleichzeitig von allen Seiten her gegen 
die öfterreichiiche Armee, und Mad wähnte ſich 
noch immer den Herrn der Lage, als er bereits 
von einer gewaltigen Uebermacht vollftändig ein- 
geichloffen war. Nach einer Reihe blutiger Ge- 
fechte, bei denen ſich die Defterreicher mit größter 
Tapferkeit jchlugen, zwang Napoleon feinen 
Gegner am 17. October 1805, mit 23,000 Mann 
die Waffen zu ftreden und die Feſtung Ulm mit 
allem Kriegsmaterial und allen Vorräthen in die 
Hände der Franzoſen zu überliefern. So war 
faft das ganze öfterreichische Heer in Deutichland 
vernichtet, denn die einzelnen Abtheilungen, welche 
den Verſuch machten, ſich durch die franzöſiſche 
Uebermacht durchzufchlagen, wurden größtentheils 
aufgerieben; nur dem Erzherzog Ferdinand 
gelang es, mit einer freilich) nur Kleinen Schaar, 
die Öfterreichiiche Grenze zu erreichen. 

Erft als das durch die Unfähigkeit des 
Generals Mad verichuldete Unglück von Ulm 
geichehen war, näherten ſich die erften ruſſiſchen 
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Heeresjäulen dem Inn, wo noch 25,000 Mann 
Dejterreicher ftanden, während die anderen ruj: 
fiichen Heerförper erft in Mähren angelangt 
waren, So waren denn die vereinigten Defter: 
reicher und Ruſſen nicht ftark genug, um Napoleon 
zu verhindern, gegen Wien vorzurüden; unter 
diejen Umftänden war der Entjchluß des ruffischen 


Baterlande abzujchneiden, dat vielmehr eben jebt 
die Erzherzöge Karl und Johann fid) in Steier- 
mark vereinigten und, mit einem Heere von 


ı nahezu 90,000 Mann gegen Wien beranziehend, 


General Kutufow, Wien feinem Schickſale zu 
von 180,000 Mann zuzuführen. 


überlaffen und jeinerjeits Fühlung mit. feinen 
Landslenten in Mähren zu juchen, gewiß richtig. 
Auf diefem Marſche erfochten dann am 10. No: 


vember Defterreicher und Ruſſen bei Dürrenftein | 


einen nicht unerheblichen Erfolg über den Marichall 
Mortier; doc war dieje Waffenthat ohne Ein: 
fluß auf den weiteren Vormarjch der Franzojen 
gegen Wien, welches General Fürft Auersperg 


ohne Schwertitreich am 13. November übergab, | 


nachdem der Hof ſchon am 6, November feine 
fluchtartige Abreiſe aus der Hauptjtadt bewerf: 
jtelligt hatte. Napoleon jelbit folgte dem 


Rückzug Kutuſows nad) Mähren, begierig, dort 
eine enticheidende Schlacht zu liefern, da jeine | 
Lage, troß der glänzenden Erfolge, die er bisher | 


errungen, eine ziemlich mißliche zu werden begann. 


Faſt gleichzeitig mit dem Triumphe, den | 


Napoleons Feldherrngenie über die troftloie 


| 


Unbrauchbarteit des General Mad errungen, 


hatte die franzöſiſche Macht zur See eine jchwere 
Niederlage erlitten. Am 21. October hatte der 


engliiche Admiral Nelion bei Trafalgar die | 


vereinigten Flotten Frankreichs und Spaniens 
vernichtet und damit auf lange Zeit hinaus eine 
franzöfiiche Landung in England zur Unmög— 
lichkeit gemacht. Für den feſtländiſchen Strieg 
hatte Ddieje Niederlage freilich mehr nur eine 


moraliiche Bebeutung, indem fie die Kampfluft 


der Gegner Frankreichs erhöhte. Dagegen war 
es für die weitere Entwidelung der Dinge in 


Mähren nicht ohme Wichtigkeit, daß es den | 
Franzoſen nicht gelungen war, in Italien die | 





Defterreiher von der Verbindung mit ihrem 


Napoleon im Rüden bedrohten. Dazu kam 
endlich noch, daß in dieſem Nugenblide aud) 
Preußen ernftlich ſich anichiete, der Coalition bei: 
zutreten und den Feinden Frankreichs ein Heer 


Als nämlich der Marjchall Bernadotte den 
Befehl erhalten hatte, zur Umzingelung des 
Generals Mad gegen die Donau heranzuziehen, 
hatte er, um feinen Umweg machen zu müſſen, 
auf die Anordnung Napoleons, jeine Truppen 
durch das zu Preußen gehörige Gebiet des 
Fürſtenthums Ansbach, weldyes von Preußen 
ausdrüdlicd in jeine Neutralitätserflärung mit 
einbegriffen worden war, marjchiren laſſen. Dieje 


Mißachtung der Neutralität Preußens verlegte 


aber den König Friedrich Wilhelm IIL um 
jo mehr, je entichiedener er wenige Wochen früher 
die Abjicht des Kaiſers von Rußland, ein Heer 
durch Südpreußen und Schlefien zu führen, zurüd: 
gewiejen hatte. Es war damals in dem Rath 
der preußiichen Minifter und Generäle der Be: 
ſchluß gefaßt worden, jofort drei Armeecorps mobil 
zu machen und ſich diejem Uebergriffe Ruflands 
mit bewafineter Hand entgegenzuftellen. Diplo: 
matische Verhandlungen hatten übrigens dieſen 
Bwiichenfall wiederum ausgeglichen. Die über: 
müthige Gewaltthat der Franzoſen fränfte den 
König aufs Tiefjte, er ließ jofort eine höchit 
energiiche Verwahrung an Napoleon abgehen, 
befahl die Mobilmachung drei weiterer Armeecorps, 
ließ Dannover bejegen, über deſſen Dccupation 
durch Preußen mit Napoleon bisher vergeblid) 
unterhandelt worden war, und näherte ſich den 
verbündeten Mächten, zunächſt, um eine bewaffnete 
Friedensvermittelung anzubieten. 

Die Herricher von Dejterreidh und Rußland 
begrüßten dieje Stimmung des preußiſchen Hofes 


Der Vertrag von Potsdam. — Sendung von Haugwib an Napoleon. 


mit größter Freude, der Sailer von Defterreich | 
ichifte den Erzherzog Anton nad) Berlin, um 
Preußens Anjchluß an die Coalition zu bewirken, 
der Kaiſer von Rußland eilte jelbft an das Hof: 
lager Friedrih Wilhelms TIL, um feinen 
ganzen Einfluß in der gleichen Richtung aufzus 
bieten. Seiner Ueberredungsfunft gelang es, 
alle Bedenken, die, nach den erften Anfwallungen 
des Zornes über die erfahrene Kränfung, fich 
bei dem fühl und nüchtern dentenden König ein: 
jtellten, zu befeitigen, die Anficht zur Geltung 
zu bringen, als ob die Kataftrophe von Ulm | 
ohne jeme Berlegung preußiichen Gebietes gar 
nicht eingetreten wäre, und ihn am 3. November | 
1805 zum Abſchluſſe eines Vertrages zu ver: | 
mögen, durch welchen Preußen ſich erbot, den 
Frieden zu vermitteln und, wenn die Grundlagen 
dejielben von Napoleon zurückgewieſen würden, 
ſich der Coalition anzuichließen. Als einzige 
Gegenleiftung verlangte Preußen für den Kriegs— 
fall englische Hilfggelder und beim Friedensichlufie 
eine beſſer geficherte Grenze. Der Vertragsab- 
ſchluß fand dann noch ein etwas theatraliſch 
angelegtes Nachipiel, indem fich Raifer Alerander 
von dem preußiichen Königspaare in der Nacht 
vom 3. zum4. November an das Grab Friedrichs 
des Großen in der Garnifonsfirche zu Potsdam 
geleiten ließ, den Sarg küßte und fich unter dem 
unmittelbaren Eindruce diefer Scene verabſchiedete. 
Raſch, im erften Umvillen über die Verlegung | 
der preußiſchen Neutralität, war der Entſchluß 
des Königs gefaßt worden, der eigentlich nichts 
anderes bedeuten konnte, als den entichiedenen | 
Anſchluß Preußens an die Verbündeten, da die | 
in dem Potsdamer Vertrage fejtgejegten Grund: 
lagen für Napoleon doch geradezu unannehmbar | 
waren. Aber nicht eben jo raſch wurden die 
Einfeitungen getroffen, die Beitimmungen des 
Vertrages zur Ausführung zu bringen. Nicht 
nur die bereits erwähnten Bedenken des Königs 
ſelbſt machten fich geltend, jondern in noch höherem | 








ſich nicht. 


279 


Grade trat einem ſchnellen und entſchiedenen Auf— 
treten Preußens die Perſönlichkeit des Grafen 
Haugwitz hemmend in den Weg, den der König 


| mit der Sendung an Napoleon betraute, eines 
‚ Diplomaten, dem es zwar nicht an Gewandtheit, 


wohl aber an Entichloffenheit und Energie fehlte, 
und der bisher der eifrigite Vertreter der preußi— 
ichen Neutralität geweien war. Statt daß in 


größter Eile Napoleon von Preußens Ber: 


mittelungsantrag und Sriegsbereitichaft amtlich 
verjtändigt worden wäre, vergingen 10 Tage, 
bis Graf Haugwißtz endlich jeine Fahrt antrat, 
um in -Heinen Tagereiſen fich dem kaiſerlichen 
Hauptquartiere zu nähern. 

Der Kaiſer der Frangojen kannte natürlich, 
gut unterrichtet, wie er immer war, lange vor 
der Ankunft des preußischen Gejandten nicht nur 
die Verabredungen von Potsdam bis in ihre 
Hleinften Einzelheiten und geheimen Artikel, ſon— 
dern er hatte auch Kenntniß von der jchwantenden, 
unficheren Stimmung, die ſich bereits wieder des 


' Königs ſelbſt und der maßgebenden Berliner 


Kreife bemächtigt hatte. Er beichloß alſo, den 
preußiichen Unterhändler höflichſt zu empfangen, 
aber wo irgend thunlich, jo lange hinzuhalten, 
bis er den enticheidenden Schlag auf dem mäh— 


riſchen Schlachtfelde gegen Defterreich und Ruf: 


land geführt hätte. Er war ficher, daß Preußen 
ſich wohl befinnen würde, dem Sieger die ver: 
abredeten Vorichläge zu machen, gegen den Sieger’ 
feine Truppen marjchiren zu laſſen. In der 
Perſon des Grafen Haugwitz aber täuſchte er 
Als diefer endlich am 28. November 
zu Brünn von Napoleon empfangen wurde, 
fam er vor all den befliffenen Artigfeiten, Die 
ihm der Sailer jagte, gar nicht zur Eröffnung 
feines Auftrages, der: eigentlich den Charakter 
eines Ultimatums tragen follte, und als ihm 
Tags daranf Napoleon empfehlen ließ, da eine 
Schlacht bevorjtände, ſich nach Wien zu begeben, 
um dort alles Weitere mit dem Minifter des 
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Auswärtigen Talleyrand zu verhandeln, ent- 
fernte fid) im dieſem kritiſchen Augenblicke der 
Sejandte Preußens, allem Anjcheine nad) jehr 
zufrieden darüber, daß es ihm erjpart blieb, dem 
Gewaltigen und Gefürchteten perfönlich jo wenig 
erwünjchte Mittheilungen zu machen. 

Sp wie die Dinge lagen, Angeſichts der be: 
vorjtehenden Betheiligung Preußens am Kriege, 
mußten die Verbündeten jetzt um jeden Preis 
verjuchen, eine Schlacht zu vermeiden. Aber ftatt 
deſſen gingen fie in ihrem Eifer, die im Ber: 
laufe diefes Feldzuges bereits erlittenen jchweren 
Niederlagen durch einen glänzenden Sieg, den 
fie erhofften, auszugleichen, offenen Auges in die 
Falle, die ihnen Buonaparte ftellte. Indem 
fie fi) der Täuſchung Hingaben, diefer fürchte 
ihren Angriff und daher fich ihrerjeits dazu an: 
ſchickten, den Kampf anzubieten, erfüllten fie feine 
jehnlichite Erwartung. 

Nicht weit von Brünn ward am 2. December 
1805, dem erjten Jahrestage dev Krönung Napo- 
leons zum Kaiſer der Franzoſen, die große und 
diefen Krieg enticheidende Schlacht geichlagen. 
Vergebens war die Gleichgiltigfeit, mit welcher 
die ruſſiſchen Heerführer Tauſende und aber 
Taufende ihrer Mannjchaften dem vernichtenden 
Teuer der franzöfischen Artillerie opferten, ver: 
gebens die Todesverachtung, mit welcher die 
öjterreichiichen Linien gegen die franzöftiche Auf: 
jtellung heranftürmten, um den Makel des Tages 
von Ulm vergejjen zu machen; die rohe Tapfer: 
feit der Ruſſen und Defterreicher, von feinem 
umfichtigen Feldherrn geleitet und nicht an der 
richtigen Stelle zur Geltung gebracht, mußte 
unterliegen gegenüber der Genialität, welche die 








Bewegungen des franzöfiichen Heeres leitete, Die | 


Verluſte der Berbündeten waren, als ihre voll- 
ftändige Niederlage entichieden war und der fieg: 
reiche Feind ihre flüchtigen Schaaren vom Schlacht: 


felde vertrieb, ganz außergewöhnlich groß. 6000 


Defterreicher, nahe an 30,000 Ruſſen waren todt 


von Anfterliß. 





oder fampfunfähig gemacht, 180 Kanonen, 400 
Artilleriefahrzeuge, das ganze Gepäd der Ber: 
bündeten fiel in die Hände der Sieger. 

Mit pruntenden Worten fonnte Napoleon 
am Morgen des 3. December zu Aufterlig im 
Schloſſe des Grafen Kaunitz jeinen Sieg ver: 
fünden, der den Gegnern nichts übrig lieh, als 
zunächit um Waffenftillftand zu bitten und Friedens: 
verhandlungen einzuleiten. 





Sailer Fran. 


Die Schlacht hatte noch faum ausgetobt, ala 
ſich Kaiſer Franz Schon entichloß, ſich perjönlich 
Napoleon zu nähern. Auf freiem Felde, im 
Halbdunfel des Winternachmittags, das durch das 
fladernde Wachtfeuer nur jpärlich erhellt wurde, 

| ftand am 4. December Kaiſer Franz vor jeinem 
Bejieger, der in jeiner äußeren Erjcheinung mit: 
leidswürdige Habsburger, haltungslos in jeiner 
verfallenen Geſtalt, vor dem ftolzen Emporkömm— 
ling, der nicht genug vornehme Geſinnung bejaß, 
um in dem Beſiegten das Unglüd zu ehren. 
Napoleon überhäufte den gebemüthigten Kaiſer 
Franz mit Vorwürfen. Diejer mußte fie, wehr: 
los, wie er war, hinnehmen, aber doc) ward jene 
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Stunde für den übermüthigen Sieger verhäng: | 
nißvoll. „Jetzt feit ich ihm gejehen habe, fan | 


ich ihn gar nicht mehr leiden“, ſagte Kaijer | 


Franz, als die ſchwere Stunde überjtanden war. 
Nach Jahren aber dachte er noch diejes Augen: 
blides, und die Annahme ift wohl gerechtfertigt, 


daß der Stachel, den dieje Zujanmenkunft im | 


Herzen des Kaiſers von Defterreich zurückließ, 
nachwirkte, als e3 fich acht Jahre jpäter darum 
handelte, ob Defterreich den Feinden Napolons 
ſich anſchließen ſolle oder nicht. 

Für den Augenblick war die Lage ſo, daß 
Napoleon den Frieden dictiren konnte. Zu— 
vörderſt forderte er den Abzug der Ruſſen, die 


Einſtellung aller öſterreichiſchen Rüſtungen, die 


Beſetzung Oeſterreichs durch franzöſiſche Truppen. 


Kaiſer Alexander blieb, bei der feindlichen 


Uebermacht und der Unluſt ſeines mit ihm be— 
ſiegten Verbündeten, den Krieg fortzuſetzen, keine 
Wahl, als ſeine Truppen möglichſt raſch in die 
Heimath marſchiren zu laſſen. Davouſt folgte 
ihnen auf den Ferſen, bis ihm an der ungariſchen 
Grenze der Abſchluß des Waffenſtillſtandes am 
6. December Halt gebot. 

Jetzt, da es zu ſpät war, kamen von allen 
Seiten die Truppen der Coalition herangezogen. 
Ein ruſſiſches Heer unter General Eſſen kam 
am Tage von Auſterlitz bei Prerau an, um 
ſich ſofort dem Rückzug der Hauptarmee anzu— 
ſchließen, die Erzherzoge Karl und Johann 


fonnten jetzt nicht mehr in den Gang des Krie- 


ges eingreifen, das engliſch-ſchwediſche Hilfe: 
corps, das in Hannover gelandet war, mußte 
num ohne einen Schwertjtreich feine Schiffe wie: 
der bejteigen. 

Die Coalition war gejprengt, Oeſterreich lag, 


auf Gnade und Ungnade ergeben, dem Sieger | 
zu Füßen. In Prefburg wurde ihm der Friede 


dietirt, deifen Urkunde das Datum des 26. De: 
cember 1805 trägt 





1140 Quadratmeilen mit 2, 2,800,000 Eimvohnern. 
‚ Das venetianische Gebiet ward an das Königreic) 
Italien, die jogenannten Borlande in Schwaben 
und im Breisgau wurden an Baiern, Wirtem: 
berg und Baden abgetreten. Dafür erhielt 
‚ Defterreich Salzburg und Berchtesgaden, die früher 
dem Großherzog von Toscana zugewiejene Ent: 
ihädigung, für den jetzt Baiern Würzburg ab: 
treten mußte. 

Aber noch mehr. Der Kaiſer von Defterreid), 
der ja auch immer noch, dem Namen nach, 
deuticher Kaiſer war, mußte ſich dazu vertehen, 
die Königswürde, welche Baiern und Wirtemberg 
annahmen, und ferner die volle Souveränetät 
diefer beiden neuen Könige und des Kurfürſten 
von Baden und alle daraus fließenden Rechte 
anzuerfennen. Es Hang fajt wie offener Hohn, 
wenn daneben die Friedensurkunde die Bejtimmung 
enthielt, daß dieje jonveränen Staaten darum 
nicht aufhören jollen, dem deutjchen Bunde anzu: 
gehören. Das deutjche Reich bejtand dem Namen 
nad) ja noch fort, aber jelbjt diejen Namen 


vermied man, beim Abjchlufje des Preßburger 
| Friedens zu gebrauchen. 
| Hatte Defterreich diefe Demüthigungen erſt 


‚ über ſich ergehen lafjen, nachdem es in einem 
mit Tapferkeit, wenn auch planlos geführten 
Kampfe unterlegen war, jo unterwarf ſich Preußen 
den Geboten des glüdlichen Eroberers, ohne 
durch einen zwingenden Nothitand dazu gedrängt 
zu fein. 

Graf Haugmwig fühlte fi, als ihn die Nach: 
ı richt von dem Siege bei Auſterlitz erreichte, 
unendlich glüdlid) darüber, daß er mit der Mit: 
theilung der Potsdamer VBerabredungen hintan— 
gehalten hatte und ließ geduldig die ſchweren 
Borwürfe über fid) ergehen, die Napoleon in 
den heftigften Zornausbrüchen gegen die preußiſche 
Politik jchleuderte. Den Verſuchen des öfter: 
reichiſchen Minifters Grafen Stadion, ihn dazu 








Durd) diefen Friedensſchluß verlor Oeſterreich zu bewegen, daß er jebt noch einen Auftrag 


von Weech, Die Drutichen feit der Reformation, 


282 





Der Schönbrunner Vertrag und feine Folgen. 


vollziche, jebte er die fünftlichften Ausflüchte ent: | miſchen VBerathungen zu dem Entichluffe kam, 


gegen, und ala Napoleon der Drohung, ſich 
mit feiner fiegreichen Armee auf Preußen zu | 
werfen, andere Eröffnungen auf dem Fuße folgen | 
ließ, welche dem mit Frankreicd) verbündeten | 
Preußen Ausfiht auf namhaften Ländererwerb | 
machten, da glaubte der eingejchüchterte Diplomat 
jeinem Lande den größten Dienft zu erweiſen, 
wenn er, ftatt Napoleon den Krieg zu erklären, | 
mit ihm eine Allianz abichlöfie. | 
Am 15. December wurde zu Schönbrunn | 


eine halbe Mafregel zu ergreifen, den Vertrag 
zwar im Grundjage anzunehmen, die Ratification 
aber von der Genehmigung einiger Veränderungen 
dur Napoleon abhängig zu machen und 
Haugwit nad) Paris zu jchiden, um die ge- 
wünjchten Abänderungen zu erlangen. 

Aber ftatt dieje Abänderungen in einem Preußen 
vortheilhaften Sinne zu erwirfen, mußte jih Haug: 
wit dazu hergeben, einen neuen Vertrag am 15. 
Februar 1806 zu unterjchreiben, der noch un: 


diejes preußiſch-franzöſiſche Schuß: und Trutz— 
bündni unterzeichnet. Durch diejen Vertrag trat 
Preußen an Baiern die Markgrafſchaft Ansbach), 
an Franfreih das Fürſtenthum Neuenburg, an 
das Herzogthum Berg den Reft von Eleve und die 
Feſtung Weſel ab, wogegen es den jouveränen 
Beſitz von Hannover und die Zufage erhielt, von 
Baiern durch ein Gebiet von 20,000 Seelen ent: 
ichädigt zu werden. Mit dem Abſchluſſe dieſes 
Bertrages war der legte Halt, den Dejterreich noch 
bei jeinen Verhandlungen ins Auge fafjen konnte, 
ein bewaffnetes Einjchreiten Preußens, an wel: 
ches ſich möglicher Weile ein Abbruch dieſer 
Verhandlungen umd eine Wiederaufnahme des 
Krieges hätte anſchließen fünnen, bejeitigt. Der 
Abſchluß des Schönbrunner Vertrages machte 
den Preßburger Frieden zur unabweisbaren Noth: 
wendigfeit. 

In Berlin war man indeß ohne Ahnung 
von dem verhängnifivollen Schritte, zu dem fich 
Graf Haugwitz hatte hinreißen laſſen. Den 
heimfehrenden Gejandten, der die für die Geſchicke 
jeines Landes jo wichtige Botjchaft ſelbſt nad) 


Berlin brachte, empfing, als erdort am Weihnachts: 
die laute und leidenichaftliche | 


tage eintraf, 
Entrüftung der Kreife, denen an Preußens Würde 
und Ehre gelegen war, vor allem der Armee. 
Die Negierung aber mußte mit den vollendeten 
Thatſachen rechnen. Der König berief einen 
Staatsrath, in dem man nad) langen und tür 


günftiger lautete ald der Schönbrunner Vertrag. 
Die Entihädigung für Ansbad) fiel jebt weg, 
dagegen mußte fich Preußen dazu verjtehen, jeine 
Abhängigkeit von der Politif Napoleons vor 
aller Welt an den Tag zu legen, indem es ge 
nöthigt wurde, die Mimdungen der Elbe und 
Weſer und jeine Seehäfen den engliſchen Schiffen 
zu verichließen. 

Die Politif des Schwanfens, der „freien 
| Hand“ Hatte chließlich Preußen dahin gebracht, 

da es in den Augen Defterreichs und Ruß— 
lands als treubrüchig und zweideutig erichien, 
daß es mit England verfeindet ward, während 
Napoleon es wie einen Spielball jeiner Saunen 
‚ behandelte. 

Bon einer Gegenwehr war aber, vorerst wenig: 
ſtens, feine Nede mehr. Während Preußen ſich 
mit feinen alten Freunden überwarf, hatte es im 
Vertrauen auf die Loyalität Frankreichs ſchon am 
25. Januar 1806 feine Armee auf den Friedens: 
fuß geſetzt. 

Die Beſetzung Hannovers und die Maßregeln 
gegen die engliſchen Schiffe riefen alsbald Gegen— 
maßregeln Englands hervor. Alle in britiſchen 
Häfen befindlichen preußiſchen Schiffe wurden mit 
Beſchlag erlegt, die preußiſchen Häfen in Blokade— 
zuſtand erklärt und engliſche Kaperbriefe ausge— 
geſandt, die den preußiſchen Handel aufs Empfind— 
lichſte ſchädigten. Und der Verbündete Englands, 
| der König von Schweden, lich ſeinerſeits die Oft- 








Napoleon und Nufland. 








Die ſüddentſchen Höfe — 


jeehäfen blofiren und ebenfalls preußiſche Schiffe | 


wegnehmen. 

Preußen konnte theils, theils wollte es dieje 
Teindjeligfeiten nicht erwidern. Nur durch die 
Macht der vollendeten Thatjachen war der König 
Friedrich Wilhelm III. bewogen worden, die 
Verträge von Schönbrunn und Paris anzu: 
nehmen. Er hielt feſt an der Freundſchaft mit 
Rußland, und was das Verhältniß zu England 
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in dem lange ihrer neuen Herrlichkeit; am 
Schamloſeſten geihah dies in München, wo man 
jic) in der Selbſttäuſchung und Selbſtüberſchätzung 
bis zu der amtlid) verfündigten Lüge verirrte, 
durch die Annahme der Königswürde ſei nur der 
alte Glanz und die frühere Höhe des bairiſchen 
Herricherhaufes wieder hergeftellt. Nüchterner 
wurde die Neugeftaltung der Berhältniffe an den 


ſüddeutſchen Höfen in Baden betrachtet, wo der 


betraf, jo betrachtete er Hannover als ein Gebiet, | 


das für die Bertheidigung Preußens unentbehrlic) 
jei, das er in Beſitz halten müſſe, jo lange der Krieg 
zwiſchen Frankreich und England dauere. Später 
hoffte er ſich mit England freundichaftlich abzu— 
finden. 

Er durchichaute und verabicjheute das Doppel: 
züngige Weſen Napoleons und hütete fich wohl, 
fi) tiefer in das franzöfiiche Syſtem verftriden 
zu lafjen. Darum widerjtand er auch allen Auf: 
forderungen Napoleons, Schwedilcd Pommern 
zu bejegen. Wie ehrlich diefe gemeint waren, 
fam bald zu Tage, ald Napoleon dem ruffiichen 
Gejandten von Dubril einen „Friedensvertrag 
aufzwang, in welchem Rußland und Frankreich 
fi) verpflichteten, Schweden im Beſitze jeines 
Gebietes in Pommern zu erhalten. Vorerſt aller: 
dings jcheiterten die Verjuche Napoleons, ſich 
Rußland zu nähern Kaiſer Alerander ver: 
weigerte die Ratification dieſes Friedensvertrages, 
Rußland blieb im Kriegszuftande mit Frankreich 


und der Kaiſer verpflichtete ji) in einem am | 


24. Juli 1806 unterzeichneten Vertrage, alle jeine 
Streitkräfte für die Aufrechthaltung der Unab- 
hängigkeit und Integrität Preußens bereit zu 
halten und zu verwenden. 

Diefe Erklärung war von hohem Werthe für 
den König von Preußen, der die fejte Ueber: 
zeugung hatte, daß der Strieg mit Frankreich 
früher oder fpäter unvermeidlich jei. 

Inzwiſchen jonnten ſich die neu geichaffenen 
jüddeutjchen Souveräne von Napoleons Gnaden 


ehrwürdige, greife Karl Friedrid den Königs: 
titel, al3 außer Verhältnig zu dem Umfange 
feines Landes ſtehend, ablehnte und fich mit 
der Würde eines Großherzogs begmügte, auc) 


‚ wohl gelegentlich betonte, daß er bei dem Anz 





ichluffe an Frankreich den unabweislichen Geboten 
einer Zwangslage gefolgt ſei. 

Daß jo wie die Dinge lagen, eine ort: 
dauer des deutſchen Reiches unmöglid) jei, das war 
längjt auch dem Kurzfichtigen Har geworden. Was 
aber an jeine Stelle zu treten hätte, darüber 
ihwankten die Anichauungen noch hin und her. 

Während man fich in Preußen noch vielfacd) 
der Täuſchung hingab, mit Napoleon auf der 
Grundlage eines ehrlich gemeinten Bündniſſes 
unterhandeln zu können, hatte der Minifter 
von Hardenberg einen Entwurf ausgearbeitet, 
ver die völlige Auflöfung des Reiches verhindern 
jollte. Danad) jollte das Neid) in 6 Kreiſe 
und 3 Bundesgruppen getheilt jein, die nördliche 
unter Preußen, die jüdweftliche unter Baier, 
die öjtliche unter Defterreih. Die drei Bundes: 
häupter jollten ein Collegium bilden, ein zweites 
die Hurfürften, das dritte die Fürſten. 

Der wirklichen Sachlage kam der Neichserz: 
fanzler Karl Theodor von Dalberg viel 
näher, als er, auf jede derartige Neubildung 
Deutſchlands aus ſich jelbjt Heraus verzichtend, 
am 19. April 1806 an Napoleon jcrieb: 


' „Werden Sie, Sire, der Negenerator der deut: 
ſchen Verfaffung“. 


Napoleon nahm es über 


In der That, 
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fi, diefes Bert der ‚Regeneration‘ zur Durch⸗ — — Grafen, die Reiche: 
führung zu bringen, natürlich nur in feinem | ritterfchaft — fie alle wurden jegt mit einem 
Sinne, wie es feinen Plänen dienen, wie e8 die | Federzuge ihrer alten Rechte beraubt, mediatifirt, 
Interefjen Frankreichs fördern fonnte. unter die neugejchaffene Souveränetät ihrer bis: 
Wieder drängten fi) die Gejandten der deut: | herigen Mitjtände gebeugt. 
ſchen Fürjten in den Cabineten und Borzimmern der Die gemeinfamen Angelegenheiten des Bundes 
franzöſiſchen Minijter, wie in den Jahren 1802 und | jollte eine zu Frankfurt tagende Bundesverjanm- 
1803. Diefmal lautete das Stichwort des Tages, | lung ordnen, aus zwei Collegien beftehend, in deren 
das damals „Säcularifation” gewejen, „Mediatifis | einem, dem königlichen, der Fürft-Primas, in 
rung“. Wieder liefen ſich die höchiten Würden: | dem anderen ber Herzog von Naſſau den Vorſitz 
träger des napoleonischen Kaijerreiches ihre guten | führen follte. Diefe Berfammlung hat indeh nie 
Dienjte bei der Verteilung der Beute mit Gold | getagt. Der Bund erhielt jeine Befehle von 
aufwiegen. jeinem Protector, der die Bundesglieder unter 
Von einer Berathung über die neu zu ſchaffen- ftrenger Aufficht hielt und bejonders darüber 
den Verhältniffe mit den Vertretern der deutichen | wachte, daß fie ihre Truppencontingente pünktlich 
Fürften war ticht die Nede. Am 17. Juli | ftellten. 
wurde den Geſandten von 4 Kurfürften und Am 1. Auguft 1806 waren alle Verträge 
12 Fürften des deutichen Neiches das Actenſtück ratificirt und wurde am Reichstage zu Regens: 
vorgelegt, durch welches fie fich fürmlic und | burg die Erklärung abgegeben, daß man das 
feierlich vom Reiche losjagten und mit Napoleon | Reich als aufgelöft anjehe. 
einen Bundesvertrag abicjloffen, „um dadurd) Danad) war es faft nur noch eine Form, 
den inneren und äußeren Frieden Süddeutichlands | daß 10 Tage jpäter der kaiſerliche Gefandte 
zu fichern, für welchen die deutjche Reichsver- auch jeinerjeits eine Erklärung des Kaiſers 
fafjung keinerlei Bürgichaft mehr biete”. Franz II. bergab, weldje bejagte, daß derfelbe 
Baiern, Wirtemberg, der Neichserzfanzler, | das Band, das ihn bisher mit dem deutichen 
Baden, Eleve und Berg, Heflen-Darmftadt, Naſſau- Reiche verbunden, als gelöft amiche, die Kaiſer— 
Ufingen und Nafiau: Weilburg, Hohenzollern: | frone niederlege und alle Stände des Reiches 
Hechingen und Hohenzollern-Sigmaringen, Salm= | von den Pflichten gegen das Reichsoberhaupt 
Salm und Salm-Kyrburg, Iſenburg-Birſtein, | entbinde. 
Aremberg, Liechtenjtein und von der Leyen waren Damit fchien nicht nur dem deutichen Reiche, 
die Glieder des „Rheinischen Bundes” unter dem | jondern auch der deutichen Nation das Todes: 
Protectorat Napoleons. Der äußere Umfang | urtheil geiprochen zu jein. Durch alle Fährlich: 
diefer Bımdesglieder litt allerlei Veränderungen. | keiten der Jahrhunderte, durd die zahllojen 
Die einzelnen Länder traten fich unter einander | Schiedjalsichläge, welche die unglüdliche Verfaſſung 
Gebietstheile ab und wurden durch die Einver- | des Reiches, der fortwährende Hader feiner Glieder 
leibung der Befigungen anderer Reichsftände ver: | über unſer Vaterland heraufbeichtworen, hatte ſich 
größert, denen genau dafjelbe Recht wie ihnen | die Kaiſerwürde erhalten als das letzte Symbol 
zur Seite ftand. Eine anjehnliche Reihe deuticher | der Einheit der deutichen Länder und Stämme, 
Fürſtenhäuſer, die im Neichsfürftenrathe Viril- Jetzt war auch diefes Symbol unter den Trümmern 
ftimmen bejeflen hatten, namhafte Neichsjtädte, | des altersichwachen Gebäudes begraben, das den 
der Deutihorden und der Iohanniterorden, die | Stürmen nicht hatte widerftehen fünnen, die im 
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Gefolge der franzöſiſchen Revolution ſeine Wände 
erſchüttert hatten. 

Oeſterreich war gedemüthigt, beſiegt, beraubt, 
der deutſche Süden ſtand, unter der Form eines 
Bundes, in einem entehrenden Vaſallenverhältniß 
zu Frankreich, Preußen war, von allen ſeinen 
Verbindungen getrennt, darauf angewieſen, ſeiner 


großen Vergangenheit vergeſſend, ſich ebenfalls 


vor den Triumphwagen des Imperators zu ſpannen 
oder gegen deſſen erdrückende Uebermacht den 
Verzweiflungskampf zu wagen. Und ſchon machte 
Napoleon ſich bereit, den Staat Friedrichs 
des Großen zu zwingen, fich für das eine oder 
das andere zu entjcheiden. 


Y. Buch, : 






* 


und Campo⸗Formio auch der bloße Schein 
einer Reichspolitik nicht mehr beſtand, ſeit 


Bis zum zweiten Pariſer Frieden, 
(1815.) 


eit in Folge der Friedensichlüffe von Bajel | der Franzojen werde ſich freuen, wern Preußen 


die Staaten Norddeutichlands zu einem Bunde 
vereinige und Die Saijerfrone an das Haus 


Preußen wie Defterreich, ihrer unmittelbaren Inter | Brandenburg bringe, da lag in Berlin die Aus: 


eſſen ausichlieflich eingedent und von einem gegen: 
jeitigen Mißtrauen beherricht, welches jedes erfolg: 
reiche Zuſammenwirken unmöglich) machte, ihre 
Sonderfrieden mit dem Neichsfeinde geſchloſſen 
und in die Vergrößerung ihrer Gebiete durch 
Einverleibung geeignet gelegener Landestheile 
ihrer Mitjtände gewilligt hatten, waren die preußi- 
Ichen Staatsmänner doc immer beftrebt geweien, 
an die Grundzüge des Fürftenbundes von 1785 
anfnüpfend, eine Verbindung Preußens mit den 
übrigen norddeutſchen Staaten zu Stande zu 
bringen, während Defterreich viel zu jehr mit 
dem Schiejale jeiner anferdeutichen Länder be: 


ichäftigt war, als daß die dortigen Staatslenfer | 
den Gedanfen eines ähnlichen jüddeutichen Bundes | 


hätten in ernftliche Erwägung ziehen fünnen und 
wollen. 

Einflußreiche Patrioten, wie der Oberjt von 
Maſſenbach, juchten die einem ſolchen Plane 
widerftrebenden Berjönlichkeiten im preußiſchen 
Minifterium von der Nothwendigfeit eines nord: 
deutichen Bundes unter Preußens Führung zu 





überzeugen, politiiche Schriftjteller waren thätig, | 


die öffentliche Meinung mit diefem Gedanfen ver- 
traut zu machen, und als nad der Gründung 


des Nheinbundes Napoleons Minifter Talley: | 
ı Mediatifirungsgelüften und erhob, als Preußen 


rand dem Berliner Hofe mittheilte, der Kaiſer 


arbeitung einer norddeutichen Verfaſſung bereits 
fertig vor, Nur weigerte fid) König Friedrich 
Wilhelm III in feiner foyalen Gefinnung, den 
Kaiſertitel anzunehmen, jo lange Kaifer Franz 11. 
fi) noch deutjcher Kaijer nannte, 

Dieje Rüdficht auf das öfterreichijche Herricher: 
haus verſchwand aber mit der Erflärung des 
Kaiſers Franz II, daß er die deutiche Kaiſer— 
frone niederlege, und nun wurde die Gründung 
eines norddeutichen Bundes von Berlin aus mit 
großem Eifer betrieben. 

Das Oberhaupt diejes Bundes follte der 
König von Preußen mit dem Titel eines Kaiſers 
von Norddeutichland fein, dem Bunde jollten in 
erſter Meihe die Kurfürften von Sachſen und 
Heſſen angehören, welche den Königstitel an: 


‚ nehmen würden, zum Beitritt jollten demnächſt 


alle Fürſten eingeladen werden, die ſich dem 
Rheinbunde nicht angeſchloſſen Hatten. 

Aber ſchon die erjten Eröffnungen an Sachſen 
und Helfen jtießen an den dortigen Höfen auf 
große Schwierigkeiten, Sachſen dachte feinerfeits 
an die Gründung eines jächfiichen Sonderbundes, 
dem, unter Führung Kurſachſens, die ſächſiſchen 
und thüringijchen Staaten angehören jollten, es 
warnte an den Kleinen Höfen vor den preußiichen 


Der Plan, einen norddeutihen Bund zu bilden. — Napoleons Intriguen gegen Preußen. 287 





auf Beantwortung jeiner Eröffnungen in Vetreff 
des norddentichen Bundes drang, nicht nur die 
entjchiedenften Eimwände gegen den von dem König 
von Preußen anzunehmenden Kaijertitel, jondern 
beftritt jogar den Anſpruch Preußens auf die 
Leitung des Bundes, indem der Dresdener Hof 
vielmehr beantragte, daß abwechielnd je auf ein 
Jahr Preußen, Sachſen und Heflen die oberjte 
Gewalt im Bunde inne haben jolften. 

Aber auch ein Theil der Eeineren Fürſten 
weigerte ſich auf das Beftimmtejte, dem geplanten 
Bunde beizutreten, die einen von dem Wahne 
geleitet, daß es ihmen möglich fein werde, ohne 
Anlehnung an einen mächtigen Staat ihre Nen- 
tralität aufrecht zu erhalten, andere von dem 
Wunjche bejeelt, fich dem Rheinbunde anzuichließen 
und eher bereit, fih Napoleon, als einem deutjchen 
Fürſten unterzuordnen. 

Nicht zum geringften Theile trug an diejen, 
dem preußischen Bundesproject entgegentretenden 
Hindernifjen die Hinterliftige und zweideutige 
Politif Napoleons die Schuld, der, während 
er in Berlin erklärte, daß er diefem Plane feinen 
vollen Beifall ſchenke, gleichzeitig in Dresden, 
Kafjel und ſelbſt an den Hleineren Höfen gegen 
denjelben intriguiren ließ. 

Bald jollte es fich noch deutlicher zeigen, wie 
richtig König Friedrich Wilhelm IIT. die Lage 
beurtheilte, wenn er, troß der VBertrauensjeligkeit 
des Grafen Haugwitz und troß dem mit Fran: 
reich abgeichlofienen Bündniſſe, den offenen Bruch 
mit diefer Macht als unvermeidlich erklärte. 

War jhon der Umftand, daß die Stiftung 
des Nheinbundes erfolgte, ohne daß Preußen 
vor Unterzeichnung der Bundesacte auch nur die 
leifefte Mittheilung von diejer jo tief eingreifenden 
Mafregel jeines angeblichen Verbündeten gemacht 
wurde, für den König eine empfindliche Kränkung, 
jo lag eine noch weit größere darin, daß Napo- 
leons Schwager der zum Großherzog von Berg 
ernannte Murat, es wagen durfte, die jeit 1803 





zu Preußen gehörigen Abteien Eſſen, Elten und 
Berden zu bejegen und daß die dagegen erfolgten 
Einreden des preußischen Gejandten in Paris 
ohne jede Wirkung blieben, jowie ferner, daß 
Napoleon die Feitung Wejel, welche Preußen 
an das Großherzogthum Berg abgetreten hatte, 
ohne Weiteres dem franzöfiichen Reiche einver- 
leibte, 

Noch argliftiger aber war es, dal; Napo- 
leon, während er in Berlin auf die Nothwen— 
digkeit hinwies, gegen England, welches nicht auf 
Hannover verzichten wolle, gerüftet zu bleiben, 
nad) dem Tode feines perjönlichen Feindes Pitt 
mit deſſen Nachfolger im britiichen Ministerium, 
For, Verhandlungen anfnüpfte, die zu einem 
Friedensſchluſſe führen follten, und dabei in 
London eröffnen lieh, daß die Nüdgabe Hannovers 
feine Schwierigkeiten machen werde. Und kaum 
hatte der preußiſche Gejandte in Paris dieje un— 
erhörte Treulofigkeit des Kaiſers der Franzoſen, 
die ihm nur durch Zufall befannt geworden war, 
nad) Berlin gemeldet, als auch jchon eine andere 
Nachricht dort eintraf, daf nämlich Napoleon, 
um die Freundſchaft des Kaijers von Rußland 
wieder zu gewinnen, dieſem die zu Preußen ge- 
hörigen Theile Polens habe anbieten laſſen. 

Da hielt der König den Augenblick für ge: 
kommen, in dem der Nachfolger Friedrichs des 
Großen verpflichtet jei, das Schwert zu zücken 
und auf dem Felde der Ehre für den Fortbeitand 
des Staates den Enticheidungsfampf zu wagen. 
Am 9. Auguſt 1806 gab Friedrich Wilhelm II. 
den Befehl zur Mobilmachung des preußiſchen 
Heeres. 

Er that es in klarer Erkenntniß der großen 
Tragweite jeines Entſchluſſes; denn feinem nüch— 
ternen Blide entgingen die jchweren Schäden 
feineswegs, an denen die Armee krankte. Troß 


‚ den Erfolgen, welche die Preußen in den Rhein: 


feldzügen errungen, konnte doch darüber fein 


: Zweifel beftehen, daß die Organifation des Heeres 
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veraltet und daß, feit der völligen Umgeftaltung | aushielten. - Und ebenjo war die übrige Aus: 


der franzöfiichen Armee durch das Genie Napo— 
leons und feiner Generale, nicht das Geringite 
gejchehen war, um das preußiiche Heer ihr eben- 
bürtig zu machen. Die Generale standen, mit 
wenigen Ausnahmen, im Greifenalter und konnten 
zum großen Theil als Invaliden betrachtet werden, 
ber Generalſtab zählte eine Anzahl Offiziere von 
tüchtiger wiflenichaftlicher Bildung, aber ohne 
praftijche Erfahrung und ohne Verſtändniß für 
die Bedürfnifie des Augenblide, die Mannjchaften 
reerutirten Sich, joweit fie Inländer waren, 
meijtens nur aus dem niederjten und ungebil 
detſten Bolfstlajien, da die zahlreichen Aus: 
nahmen von der Dienftpflicht es fait allen befjer 
geftellten Ständen möglich machten, ihre Söhne 
von der wenig angejehenen Dienftleiftung im Heere 
zu befreien; dazu fam dann die große Menge 
der angeworbenen Ausländer, durchweg Leute 
ohne Intereſſe an dem preußiichen Staate und 
an feinem Wohl und Wehe, meift Abenteurer, 
die jchon in verjchiedenen anderen Armeen gedient 
hatten; aber auch die befjeren Elemente unter 
den alten, kriegserfahrenen, wohldisciplinirten 
Soldaten, die theilweije nod) aus der Zeit des 
„alten Fritz“ jtammten und die noch immer zahl: 
reich genug waren, um den jungen, unerfahrenen 
Leuten einen feften Halt zu geben, waren in ihrer 
Brauchbarfeit gejchmälert, da man ihnen gejtattet 
hatte, Sich zu verheirathen und da fie in der 
Stunde der Gefahr mehr an Weib und Kind 
als an die Ehre ihrer Waffen dachten; zubem 
war durch die zahlreichen, aus Sparjamteitsrüd- 
ſichten eingeführten Beurlaubungen die Dienft- 
zeit der Mehrzahl der Soldaten jo jehr zufammen: 
geihmolzen, daß dem Heere jede Gleichmäßigfeit 
in der Ausbildung der Mannſchaften fehlte. 
Auch die Bewaffnung der Armee war ver: 
altet und im jeder Hinficht ungenügend; es gab 
mehr als ein Regiment, deſſen Gewehre das 
Schießen mit jcharfen Patronen überhaupt nicht 


| 


rüftung durchaus ungenügend, jelbit für den 
Winter waren keine Mäntel, jondern nur Unter: 
ziehjaden zum Schutze gegen die Kälte vorge: 
jehen. Dagegen jchleppte fich die Armee, welche 
die Magazinsverpflegung nicht mit dem franzöſi— 
ſchen Requiſitionsſyſtem vertauſchen wollte, mit 
einem koloſſalen, ſchwerfälligen Troß, bei dem 
ſich zu den nothwendigen Gebrauchsgegenſtänden 
auch noch die vielen Luxusartikel geſellten, welche 
die Offiziere im Felde nicht entbehren wollten. 

Außer allem Verhältniß zu dieſen wenig Ver— 
trauen erweckenden Zuſtänden ſtand aber die hohe 
Meinung, welche die große Mehrzahl namentlich 
der älteren Offiziere von der Armee hegte. Sie 
wiegten ji in den Erinnerungen an die großen 
Tage Friedrichs IL, fie glaubten, daß Napoleon 
bei Ulm und Aufterlig nicht gefiegt haben würde, 
wenn ihm Preußen gegenüber geftanden hätten, 
fie mißachteten die in der Revolution heraufge- 
fommene franzöfiiche Armee, ja ſelbſt das Feld— 
herrntalent eines Napoleon dachten fie herabjegen 
zu fünnen; „Benerale wie Herrn von Buonaparte”, 
meinte der preußiiche General v. Nüchel, „hat 
die Armee Sr. Majeftät mehrere aufzuweiſen“. 
Dieje blinde Selbftüberhebung, zu der fich noch) 
der begreifliche Wunjch der jungen Offiziere ge: 
jellte, im Felde reiche Lorbern zu ernten, fand 
ihren Ausdrud in renommiſtiſchen Demonjtra= 
tionen, deren vornehmfter Schauplat Berlin war. 
Kriegsluſtige Gardeoffiziere warfen dem Minifter 
Haugwiß, den man bejchuldigte, da er auch 
jet nod) zum Frieden rathe, die enter ein und 
weßten die Klingen ihrer Degen an den Stufen 
des frangöfiichen Gefandtichaftspalaftes, fie ſchickten 
ihre Wachtmeifter in das Theater, um gewiſſe 
patriotijche Stellen in der „Jungfrau von Orleans“ 
oder in „Wallenjtein“ durch Tärmenden Beifall 
zu begleiten, und nad) und nad) riß diejes Lärmen, 
Demonftriven und Bramarbafiren auc) die Furcht: 
jamen und Gleichgiltigen mit fich fort; die Preſſe 
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Dabei galt e8 nicht nur, unter — 
der durch den Feind zur Geltung gebrachten 
Grundſätze, das Heer auf die möglichjte Höhe 
der technischen Ausbildung zu bringen, jondern 
ihm auch einen neuen Geiſt einzupflanzen. Indem 
nur Landeskinder im Heere dienten, die fich be: 
wuht waren, daß fie berufen jeien, den Staat, 
dem fie angehörten, mit deſſen Wohl und Wehe 
auch ihre perjönlichen Intereſſen auf das Engjte 
verknüpft waren, zu vertheidigen, indem der A 
wurf aus aller Herren Ländern, der chedem 
Werbetrommel gefolgt war, fortan feinen Pl 
mehr in der Armee fand, fonnte aud) die Be- 
handlung der Soldaten eine wejentlic andere 
werden. Die entehrenden Strafen konnten weg: 
fallen, der Stod des Profojen fonnte bejeitigt 
werden. Der Offizier jtand feinen Mannjchaften 
nicht mehr als der gefürchtete und gehaßte Zucht: 
meister gegemüber, jondern ein Verhältniß, das 
den Gehorfam auf Achtung und Vertrauen be- 
gründete, begann ſich anzubahnen. 

Unter den Offizieren ward eine ftrenge Aus: 
wahl getroffen. Jeder Offizier, der bei einer 
der zahlreichen Gapitulationen betheiligt geweien, 
mußte jein perfönliches Berhalten vor einem Ehren: 
gerichte rechtfertigen. Wer vor deſſen jtrenger 
Prüfung nicht beftand, mußte den Abſchied nehmen. 


Die zum Weiterdienen würdig Befundenen waren 
fi) der großen Aufgabe wohl bewußt, am der 
ihnen, jedem an feiner Stelle, mitzuwirken ver: | 


gönnt ward. Ein edler Wetteifer herrichte unter 
ihnen. Auch das war zur Haren Erkenntniß ge: 
fommen, daß die bloße Noutine nicht ausreiche, | 
daß für den Offiziersjtand eine wiſſenſchaftliche 
Vorbildung jo nothwendig ſei, wie für jeden 
anderen Zweig des Staatsdienjtes. Nun hörte 
and) die adelige Geburt auf, Vorbedingung für 
die Ernennung zu höheren Offiziersftellen zu fein, 
wie es bis dahin die Regel gewelen, von der 
man nur in jeltenen Ausnahmefällen abgegangen 


war. Auch im Heere jollte fürder nur Die 
von Weed, Die Deuticen jeit der Reformation. 


Die geiftige POLENEEBERREE der u Railen, 
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Fähigkeit und das Berbienft Einfluß auf die Be: 
jebung der Befehlshaberjtellen ausüben. 

Durch dieſe tiefgreifenden Reformen wurde 
aber auch das Verhältnig der Armee zum Volke 
völlig umgejtaltet. Nicht mehr als ein fremder 
Körper ftand jept das Heer den übrigen Klaſſen 
der Bevölkerung gegenüber. Aus dem Volke her: 
vorgegangen, fehrte fortan der Soldat, nad) er— 
haltener Ausbildung, in den Streis feiner Mit: 







bürger zurüd, um, wenn der König rief, jofort 
—3 zur Waffe zu greifen und ſich in Reihe 


nd Glied ſeiner Genoſſen zu ſtellen. Aus einer 
ſtarr abgeſchloſſenen Kaſte, welche ſich in brutalem 
Dünkel von dem Bürger und Bauern abſonderte 
und von dieſem nur als nothwendiges Uebel ge— 
duldet wurde, ward jetzt die Armee eine in das 
Gefüge des Staates organiſch "eingeglicderte und 
mit der Gejammtheit untrennbar verwachiene 
Ktörperichaft. 

Hand in Hand mit — hochbedeutenden und 


tiefeingreifenden Umgeſtaltung der bürgerlichen 


Verwaltung und des Heerweſens ging die Wieder— 
geburt der Nation auf dem geiſtigen Gebiete. 
Die weltbürgerliche Anſchauung des 18. Jahr— 
hunderts, welcher das Verſtändniß für die Be— 
deutung des eigentlich Vaterländiſchen fehlte, 
hatte an dem großen nationalen Unglück des 
Jahres 1806 und an allem, was mit demſelben 
im Zuſammenhange ſtand, ein redlich Theil der 
Mitſchuld getragen. So war es denn, bei dem 
| gewaltigen Einflufie der geiftigen Strömungen 
ı namentlich auf das heranwachſende Gejchlecht, von 
höchſter Wichtigkeit, daß den Männern der That, 
die auf dem unmittelbaren Gebiete des Stants- 
lebens reformirend auftraten, aud) die Dichter 
und Denker der Nation in verwandter Arbeit 
ſich zugejellten. 
Die gewaltigfte Perjönlichkeit, die uns hier 
‚ entgegentritt, ift der Philojoph Johann Gott: 
lieb Fichte. Zu Rammenau in der Lauſitz am 
19. Mai 1762 ala der Sohn eines armen Webers 
41 
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des Freiherrn von Miltik in den Stand gejcht, 
ſich in Meißen und Schulpforta gelehrte Bildung 
zu erwerben. Auf den Univerjitäten Iena und 
Leipzig ward er bald der Theologie, für die er 
bejtimmt war, abtrünnig, um ſich ausjchließlich 
philojophiichen Studien zu widmen. Schon jeine 
erften Schriften erregten großes Aufjehen und 
veranlaßten, daß er 1794 einen Ruf an die Uni- 
verfität Iena erhielt. Die Klarheit und Ent: 
ichiedenheit feiner philofophiichen Lehren und d 





Johanu Gottlieb Fichte. 


männliche Freimuth, mit welchem er fie vortrug, 
übten eine große Anziehungskraft auf die alade- 
miſche Jugend aus, zogen ihm aber von Seiten 
der Regierung Unannehmlichkeiten zu, die ſich im 
Jahre 1799 bis zu einem Verweiſe wegen an— 
geblich atheiftiicher Aeußerungen fteigerten, den 
er mit feinem Entlafjungsgejuche beantwortete. 
Nun fiedelte Fichte mad) Berlin über, wo er 


auf Veranlaſſung des Minifters von Dohm 


geboren, ward der begabte Knabe durd) die Gunst | 







Die Pedeutung Fichtes für die deutjche 
Nation beruht nicht nur in der Weiterbildung 
und Umgejtaltung des philofophiichen Lehrge: 
bäudes, das Kant aufgerichtet hatte, jondern 
vorzugsweife darin, daß er in einer Zeit, welche 
an den traurigen Folgen der Schwäche und 
Charafterlofigfeit frankte, den jittlihen Willen 
ala die bewegende Kraft erfannte, welche allein 
bejtimmend auf die Entwidelung der Dinge ein: 
irfe, und dab es ihm gelang, das Ergebnif 
er philoſophiſchen Forihungen in einer Weije 
formuliren, wie fie gerade in dem Augenblide 
ein Bedürfniß war, da die Deutjchen begannen, 
durch die Noth der Zeit gedrängt, einzujehen, 
daß nicht in der Anlehnung an Fremdes, in dem 
Aufgehen in einer allgemeinen Bölferverbrüderung, 
jondern in dem feſten Zuſammenſchluß aller natio— 
nalen Kräfte allein das Heil zu finden fei. 

Die gewaltigen „Reden an die Ddeutjche 
Nation“, die er im Winter 1807—1808 in der 
Akademie zu Berlin vor einem großen Kreiſe 
von Männern, Frauen und Jünglingen hielt, 
während die franzöfiihe Beſatzung durch die 
Straßen der Hauptjtadt zug und ihre Trommel: 
wirbel oft jeine Rede übertönten, richtete er 
gewilfermaßen an die Gejammtheit des deutichen 
Volkes, an „die Deutichen ſchlechtweg“ mit Bei- 
ſeiteſetzung „aller der trennenden Unterjcheidungen, 
welche unjelige Ereigniſſe feit Jahrhunderten in 
der einen Nation gemacht haben“. Ihnen 
stellte er die Nothwendigkeit dar, daß die deutiche 

Nation ſich rette, fich erhalte, nicht nur für ſich 
jelbft, fondern damit die Bildung der Menſch— 
heit erhalten werde. Ihnen führte er die Groß— 
‚ thaten einer beſſeren Vergangenheit des deutſchen 
| Volfes vor, daß ſich an diefen die Gegenwart 
| anfrichte und ſich mit der Liebe zum Baterlande 
| durchdringe, für die fein Opfer zu groß ift, das 


freundliche Aufnahme fand und Gelegenheit er: | zum Siege führt. Ihnen ftellte er vor die Seele, 
hielt, durch öffentliche Vorlefungen einen Kreis | da die Bürgſchaft des Sieges nicht im der 
hochgebildeter Männer um fich zu verjammeln. | Gewalt der Arme, in der Tüchtigfeit der Waffen, 
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jondern in der Kraft des Gemüthes liege, daß 
es gelte, ein neues Geichlecht zu erztehen durch 
eine Bildung, die nicht nur äußerlicher Beſitz 


jein dürfe, jondern mit dem Individuum völlig | 


verſchmolzen werden müſſe, eine geiftige Bildung, 
die nur ein Mittel für die fittliche Bildung jei. 
Ihnen ftellte er im Musjicht, daß, werm die Na: 
tion ſich nicht wieder zur jammeln und aufzuraffen 
verftehe, nicht nur ihre politiſche Exiſtenz, mein 


auch ihre Sprache, ihre Kunſt verloren jei, denn.» 


„em Volk, das ſich nicht jelbft mehr regieren 

kann, ift jchuldig, jeine Sprache aufzugeben”, 
Durd) diejen großartigen Jdealismus, in einer 

philojophiichen Darftellung dargeboten, die freilich 


in ihrem Tiefiinn wohl nur einem Heinen Kreiſe 


Hochgebildeter vollkommen verjtändlich war, und 
durch die gewaltige Perſönlichkeit des Nedners 
ward ein großer Erfolg erzielt. Wenn es Fichte 
gelang, bei feinen Zuhörern neuen Muth, neue 
Hoffnung auf eine befiere Zukunft, neuen Glau— 
ben an den Beruf der deutichen Nation zu er: 


weeten, jo drangen dieje Ideen durch fie, wenn | 
auch in anderer Form, als der Philojoph jeinen 


Gedanken gab, in die weiteften reife und trugen, 
als der rechte Augenblid gekommen war, reiche 
Frucht. Dem nüchtern abwägenden Urtheil er: 
ſcheint es ja freilich als eine arge Uebertreibung, 
wenn Fichte jagt: „Charakter haben und deutſch 
jein ift ohne Zweifel gleichbedeutend“. Aber die 
ſtolze Selbftüberhebung, die aus diejen Worten 
ipricht, war doch wohl nöthig, um dem verfleinerten, 
zu Boden geworfenen Preußen den Muth und 
die Kraft zu verleihen, die zu dem Wagniß ge: 
hörten, den Kampf gegen Napoleon aufzunehmen, 

Auch die Dichtkunft weihte in dieſen trüben, 
jorgenjchweren Tagen ihre gewaltigften Klänge 
dem gebeugten, aber neuem Aufſchwung entgegen: 
jtrebenden Vaterlande. Am Unmittelbarjten gilt 
dieß don den patriotischen Dichtungen Heinrichs 


von Kleiſt (geboren am 10. October 1776), | 


welcher mit einer Glut der Begeifterung, einer 
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Wucht des Haſſes zu der Nation jprad), wie 
| weder vor noch nad) ihm ein deuticher Dichter. 
' In Proja und Verſen, in Liedern, Pamphleten 
und Satiren gab er jeiner Liebe zu Deutjchland, 
| das er liebt, „weil es jein Vaterland ift”, feinem 

Haſſe gegen Napoleon den gewaltigiten, freilich 

oft die Grenzen des Schönen überjchreitenden 

Ausdruck. 





Heinrich von Kleiſt. 


„Alle Triften, alle Stätten, 

Färbt mit ihren Knochen weiß; 
Welche Rab' und Fuchs verſchmähten, 
Gebet ſie den Fiſchen preis; 

Schlagt ſie todt! Das Weltgericht 
Fragt Eid) nach den Gründen nicht!” 


| So rief er auf zum Vernichtungsfampfe gegen 
| den gehaßten Feind, aber auch voll der fejten 
' Hoffnung, daß endlich die Sache des Vaterlandes 
fiegen müjje, wenn man nur vor feinem, aud) 
nicht dem jchwerjten Opfer zurüdichrede. In 
| diefem Sinne ruft er dem Könige zu: 

aı* 
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„And müßt' auch jelbft noch auf der Hauptftadt Thürmen 
Der Kampf fich für das heil'ge Recht erneu'n: 

Sie find gebaut, o Herr, wie hell fie blinken, 

Für beſſ're Güter in den Staub zu finfen.’ 


Aber auch wo Kleist nicht unmittelbar die 
Zeitgenofjen anredet und anjeuert zu dem Werfe 
der Rache, 3. B. in dem großartigen Drama 
„Die Hermannsichlacht”, find jeine Gedanken ver: 
tieft in die vaterländiichen Bilder, die allein jeine 
Seele erfüllen. In der dichterischen Schilderung 
des Beireinngsfampfes wider die Legionen des 
Varus jtellt er feinen Zeitgenofjen den großen 
Kampf vor Augen, den fie wider ihre Bedrüder 
zu kämpfen haben. Dann aber, als ob er jelbjt 
das Bedürfniß empfunden hätte, nicht nur die 
urwüchſige Kraft, nicht nur die Gewalt des Hafjes 
zu Schildern, die er bei den alten Deutſchen ge: 
funden und den Mitjebenden von Neuem ein: 
flößen wollte, jchuf er im dem „Bringen von 
Homburg” ein Werf, das unter den Dramen, 
die ihren Stoff aus der neueren deutichen Ge— 
Ichichte Ichöpfen, bis heute das einzige gelungene 
genannt zu werben verdient; ein Werf, im welchen 
er mit idealer Gefinnung das deutjche Heer fchil: 
dert, wie e3 unter der Führung des großen 
preußischen Fürften der Stolz und der Hort der 
Nation geworden ift, das Heer, welches eben in 
diefen Tagen ſich aus dem unjeligen Verfalle 
einer kurzen Spanne Zeit wieder aufraffte, um 
mit der Friegerifchen Tüchtigfeit der Tage des 
großen Kurfürften die freiere Gefinnung des 
nenen Sahrhunderts in glücklicher Miſchung zu 


Die geiſtige Wiedergeburt der Nation: 


H. v. Kleiſt. — EM. Arndt. 


eben jo kühnen und ſcharfen Worten, in — 


verbinden, welches ſich anſchickte, den Schlachtruf, 


mit dem das Kleiſt'ſche Drama ſchließt, neuer— 
dings zur Wahrheit zu machen: „An Staub mit 
allen Feinden Brandenburgs!” die — - fügen 
wir hinzu — in allewege auch die Feinde Deutjch- 
lands gewejen find. 

Neben Fichte und Kleiſt dürfen wir als ver: 
wandten Geijt hier Ernjt Moritz Arndt (ge: 
boren am 26, December 1769) nennen, welcher mit 


Sprache und voll des wärmften Gefühles für 
das Vaterland in feinem „Geift der Zeit” die 
dämonijche Gewalt des Bonapartismus jchilderte, 
die fittliche Verwerflichfeit der umerjättlichen Er: 
oberungspolitit Napoleons geißelte und, wie 
jene beiden, die Kraft der Nation, die deutiche 
Jugend vor allen, aufrief zum Widerftande gegen 
die Unterdrüdung der Welt. 





ruft Worıp Aınbdt. 


Nicht jo unmittelbar wie dieje drei, aber doch 
in derjelben Richtung wirkte eine Neihe hervor: 
ragender Männer, welche, von wie verichiedenen 


Standpunkten fie auch ansgingen, wie unähnlich 





auch ihr Charakter und ihr Bildungsgang war, 
doch alle darin übereinftimmten, daß fie Die 
Heilung für die Uebel der Gegenwart durd) eine 
geiftige Vertiefung in die Vergangenheit des 
deutichen Volkes juchten. Die Liebe zum Vater: 
lande — diejer Gedanke war ihnen Allen gemein: 
ſam — fonnte nur einer gründlichen Kenntniß 
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der großen Vergangenheit des deutichen Volkes | hatte, um bei Alt und Jung einen Stepticismus 
entipringen; aus dem-Beijpiele der ruhmvollen | groß zu ziehen, der auch auf die Behandlung 
Altvordern jollte das jetzt lebende Geſchlecht ſich der vaterländijchen Angelegenheiten überaus nad): 
Muth und Vertrauen auf eine beſſere Zukunft | teilig gewirkt hatte. Das Vertrauen in ‚das 
ichöpfen. | Walten einer fittlichen Weltordnung neu zu be: 

Jetzt erforjchten die beiden Brüder Jakob und | leben, war eine der wejentlichjten Aufgaben, die 
Wilhelm Grimm, dem treuen und charakter- | jeht allen wahren Baterlandsfreunden oblag. 
vollen Heſſenſtamm entiprofjen, an der Hand der | 
Urkunden und der mündlichen Weberlieferung 
Sprache und Recht, Sage und Sitte der alten 
Deutichen, jebt brachten Ludwig Adim von 
Arnim und Clemens Brentano die prächtigen 
alten Lieder wiederum zu Tage, die in der Vor: 
zeit durch Wald und Feld, in der Heimlichkeit | 
der Spinnjtube und im Kriegslager der Lands: | 
knechte erflungen waren, jet verjenkten Sich 
Friedrich und Auguſt Wilhelm Schlegel, 
Ludwig Tied und Friedrihvon Hardenberg: 
Novalis in die farbenreiche Herrlichkeit des 
deutſchen Mittelalters und entdedten hohe Schön: 
heit und friſche Lebensfülle, wo das aufgeflärte 
18. Sahrhundert nur Schutt und Trümmer, nur 
Finſterniß und Wberglauben zu erbliden ge: 
wähnt hatte. 

Und nun erhob fich auch neben der Willen: | 
ichaft und der Dichtkunft, neben der Politif und 
der Pflege der Waffen eine gelunde und Kräftige 
Religiofität, um die Harmonie der Kräfte zum | 
Vollklang zu bringen, welche zuſammenwirken Das erfolgreihe Streben für die geiftige 
mußten, jollte das große Werk der Befreiung | Wiedergeburt des deutichen Volkes wurde nicht 
des BVaterlandes gedeihen. Ein Mann von der | zum Wenigjten gefördert durch die Gründung 
Geiſtes- und Sinnesart Friedrich Schleier: | einer Univerfität in der Hauptftadt des Staates. 
machers, welcher ſich das Ziel jeßte, die Religion | Eine Abordnung von Profefforen der Preußen 
bei den „Sebildeten ihrer Verächter” in ihrer | entrifjenen Univerfität Halle hatte jhon in Memel 
hohen Bedeutung für die Menjchheit, als eines | dem Könige diefen Gedanken nahe gelegt, dejien 
der wichtigften Bildungsmittel der Nation, wieder | Ausführung durch die traurige Finanzlage des 
in ihr gutes Recht. einzufegen, hatte ein reiches | Staates zwar verjchoben, aber doch ſtets feſt im 
Feld für jeine geiftvollen Predigten in Berlin, | Auge behalten wurde. Als im Jahre 1809 der 
wo fich die feichte Aufklärung der Zeit Fried- | bisherige Gefandte in Rom, Wilhelm von 
richs II. mit der heuchleriihen Scheinfrömmmig: | Humboldt, der Freund Schillers, jelbjt ein 
feit der Tage Friedrich Wilhelms IT. verbunden | hervorragender Gelehrter auf dem Gebiete der 





i 3 
Friedrich Schleiermacher. 
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Gründung der Univerjität Berlin. — Der Tugendbund. — Tod der Königin Luiſe. 


Aeſthetik und Sprachwifjenichaft, zum Director | in engem Anſchluſſe an die Regierung, bei allen 


der Abtheilung für Cultus und öffentlichen Unter: 
richt im Minifterium des Innern ernannt worden 
war, wurde die Benwirklichung diejes Planes 
fofort ermftlich angeftrebt. Mit vollem Rechte 
betonte Humboldt, daß der König durch Grün: 
dung der Univerfität „ich Alles, was ſich in 
Deutichland für Bildung und Aufklärung ins 
terejfirt, auf das Feſteſte verbinden und in einem 
Beitpuntte, wo ein Theil Deutjchlands vom Kriege 


verheert, ein anderer in fremder Spradje von | 


fremden Gebietern beherrjcht wird, der deutjchen 
Wiſſenſchaft eine vielleicht kaum noch jetzt gehoffte 
Freiftätte eröffnen werde.” Es war in der That 


ein großartiger Entſchluß, gerade jet dieje hoch⸗ 
wichtige Handlung zu vollziehen und mit großem | 
Aufwand eine Reihe hervorragender Kräfte für | 


die neue Hochſchule zu gewinnen. 
Am 16. Auguft 1809 gab der König Die 


endgiltige Genehmigung zur Gründung der Uni: 


verfität in Berlin, für welche er den prächtigen 
Balaft des Prinzen Heinrich zur Verfügung jtellte, 
und ſchon im Herbſt 1810 konnten Männer erjten 
Nanges auf allen Gebieten der Wiljenichaft, der 
Philoſoph Fichte, der Theologe Schleiermacher, 
der Gejchichtichreiber Niebuhr, der Philologe 
Böckh, der Jurift Savigny, der Mediciner 
Neil und viele andere ihre Vorleſungen eröffnen. 


Gleichzeitig verwendete Humboldt die größte | 


Sorge auf Berbefferung der Gelehrtenfchulen und 


auf Hebung des Volksſchulweſens, bei welchem | 


die erprobten Grundjäße des berühmten Erziehers 
Pestalozzi thumlichit zur Durchführung famen. 

In derjelben Richtung wie die genannten be: 
deutenden Gelehrten entwidelten aud) andere 


wadere Männer, weldye nicht über die Macht 


zündender Beredjamfeit, tiefer Gelehrjamteit oder 
poetijcher Talente geboten, ihre beſten Kräfte. 
Ein patriotijcher Verein, der „Zugendbund“, von 
dem Aſſeſſor von Bardeleben begründet, von 


König und Königin beichütt und gefördert, jtrebte, | 


Klaſſen des Volkes auf die Erwedung und Be: 
lebung nationalen Sinnes, auf die Erhaltung 
des deutſchen Geiftes auc) unter der Fremdherr: 
ſchaft hinzuwirken. Der äufere Verband zwar, 
am 30. Juni 1808 vom Könige genehmigt, mußte, 
da der Bund Napoleons Mißtrauen erregt 
' hatte, jhon am 31. December 1809 wieder auf: 
gelöft werden, die Gefinnung aber, welche bie 
‚ Mitglieder des Tugendbundes bejeelt hatte, blieb 
unter vielen Gleichftrebenden lebendig, deren Eifer 
| die große Sache des Vaterlandes Fräftig förderte. 

In den legten Tagen des Jahres 1809 kehrte 
aud) der König, was Napoleon ſchon lange ge: 
wünjcht Hatte und was nicht länger mehr ver: 
zögert werben konnte, nach Berlin zurüd, empfangen - 
von dem Jubel jeines treuen Volkes, welches die 
ſchweren Schidjalsichläge, die über Preußen ver: 
hängt waren, leichter tragen zu können glaubte, 
wenn es den König und die Königin wieder in » 
der Hauptſtadt wußte. Auch Hier fand, den 
ichmerzlichen Gefühlen gegenüber, die der König 
bei feinem Einzuge nicht ganz zu verbergen ver: 
mochte, der Dichter (Heinrich von Kleift) das 
richtige Wort, wenn er, Angefichts der geiftigen 
Größe, mit welcher das Herricherpaar wie das 
preußiſche Volt die Tage des Unglüds ertrug, 
dem Könige zurief: 

„Blid' auf, o Herr, Du lkehrſt als Sieger wieder, 

Wie hoch auch jener Cäfar triumphirt!“ 

Doch jollte Friedrih Wilhelm II. den 
bitteren Stelch bis zur Neige leeren müffen. Das 
Jahr 1810 entriß ihm die geliebte Gemahlin. 
In der Blüte des Lebens ftarb die Königin 
Luiſe am 19. Juli 1810 zu Hohenzierig, im 
Kreiſe ihrer Familie, wo fie Erholung zu finden 
gehofft hatte Für die zarte Gejundheit der 
' Königin waren die Aufregungen diejer Unglücks— 
jahre, die ihr edler und hoher Geift mit bewunde— 
rungswürdiger Kraft ertragen, zu groß gewejen. 
Die Schmad) des PVaterlandes, die Sorge um 





. Entzweiung Napoleons mit Nufland. 


den König, um die Zukunft des Staates und 
ihrer Kinder, das Alles wirkte mit, die Kata— 
ftrophe herbeizuführen. Der König, der, bei 
allem öffentlichen Unglüd, in dem trauten Fami— 


lienfreife, welchem die Königin einen hohen Reiz 


zu verleihen verftand, ſich erholt und aufgerichtet 
hatte, war durch diejen neuen Scidjalsichlag 


aufs Tieffte gebeugt; das ganze preußiiche und | 


deutiche Volk aber trauerte mit ihm, denn bis in 
die weitejten Sreife des Volfes war der Auf der 
Tugenden, des geiftigen und fittlichen Adels ber 
hohen Frau gedrungen. Jetzt erinnerte man 
ſich wieder der unedlen Angriffe gegen die wehr: 
(oje Fürftin, durch die fi) Napoleon jelbjt ent: 
ehrt hatte, man beichuldigte ihn, die Urjache ihres 


frühen Todes zu fein, und zu den zahlreichen | 
Gründen des bitteren Hafles gegen den Jmpe: | 


rator fam noch eine neue, eine der jchwerjten 


Anklagen hinzu, geeignet, die Gemüther zu immer | 
heftigerer Empörung gegen das fremde Joch zu 


reizen. 
Napoleon aber fuhr fort, geblendet von den 
gewaltigen Erfolgen, die er errungen, rüdfichts: 


(08 nur den Eingebungen jeiner dejpotiichen | 


Laune folgend, in allen Ländern, die er fich um: 
mittelbar unterworfen hatte, oder in denen jein 
Machtwort den Negierüngen Befehl war, die 


willtürlichjten Einrichtungen und Umgeftaltungen 


zu treffen. 

Die Fürften und Völker des Rheinbundes 
litten am meiften unter dem Drude des Ueber: 
mächtigen. Nach feinem Belieben veränderte er 
ihre Grenzen, theilte einzelne Provinzen anderen 
Gebieten zu, verfügte über ihre Geldquellen und 
über Gut und Leben der Staatsangehörigen, je 
nach den Eingebungen des Augenblickes. Am 
ſchwerſten jeufzten dieſe Yänder unter der Conti: 
nentaljperre, dem Verbote, engliiche Waaren auf 
dem europäiichen Feſtlande zu verkaufen, welches 
mit der größten Strenge durdgeführt wurde, 
deffen Umgehung mit den jchwerjten Strafen be- 
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| droht war. Zur Durchführung dieſes unfinnigen 
Verbotes, durch welches er England, das ihm 
allein noch widerftand, zum Frieden, zur Demüthi— 
gung zwingen zu fünnen wähnte, hielt er die 
Einverleibung des ganzen Gebietes der Nordſee— 
füfte in das franzöftiche Kaiſerreich für nothwendig. 
Im Laufe des Jahres 1810 wurde zunächit Hol: 
land, wo fein Bruder Louis vergebens eine ge: 
wife Selbjtändigkeit im Interefje feines Landes 
angeitrebt und deshalb die Krone hatte nieder: 
legen müſſen, dann der größte Theil von Han: 
nover mit Frankreich vereinigt; hierauf fam die 
Reihe an die Hanfeftädte und an das Herzogthum 
‚ Oldenburg. 

“ Die Abjegung des Herzogs von Dldenburg 
verlegte aufs Tieffte den Kailer Alerander von 
Rußland, der dieje einem Angehörigen feines 
Haufes zugefügte Gewaltthat als eine perjönliche 
Beleidigung empfand. Die Selbſttäuſchung, welcher 
fi) der Czar eine Zeit lang über jein Verhältniß 
zu Napoleon hingegeben hatte, war längjt einer 
nüchternen Anſchauung der Sadjlage gewichen. 
Alerander war ficd) darüber Har geworden, daß 
Napoleon nidjt daran denke, ihm zur Verwirk— 
lichung des immer wieder erneuten Lieblings: 
planes der ruſſiſchen Politik, zur Eroberung Kon: 

itantinopels, zu verhelfen. Von der Theilnahme 
an der Continentaljperre, die für Rußland nod) 
nachtheiliger wirken mußte als für die anderen 

Staaten, hatte er ſich ſchon im Laufe des Jahres 

1810 durch eine Verordnung losgejagt, welche 

die wejentlichiten Bejtimmungen für ihre Durch: 

führung aufhob. 

Gegen die Entthronung feines Berwandten 
hatte er feierliche Einiprache erhoben, mit der 
Aussicht, den Herzog von Oldenburg anderweitig 
zu entichädigen, ſich nicht beruhigen laſſen. 

Die Spannung zwijchen Frankreich und Ruf: 

‚ land nahm im Laufe des Jahres 1811 immer 
| mehr zu, in barichen Worten warf Napoleon 
| dem ruffiichen Gejandten in Paris die Haltung 
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feines Kaifers vor. Bei der Eigenart Napo: 
leons, die feinen Widerſtand duldete, war der 
Ausbruch des Krieges nur noch eine Frage der 
Zeit. Es handelte ſich für ihn darum, wie lange 
er bedürfe, eine jo gewaltige Heeresmacht auf: 
zuftellen, als zur erfolgreichen Bekriegung des 
ruffiichen Staates nothwendig war. In Frank: 
reich ordnete er neue Unshebungen an, des Rhein: 
bundes war er ficher, mit Defterreidh ſchloß er 
ein Bündniß, das ihm ein Hilfscorps von 30,000 
Mann zur Verfügung ftellte. 

Solchen Kriegsausfichten gegenüber war die 
Stellung Preußens eine ganz entjegliche. Troß 
den traurigen Erfahrungen von Tilfit hatte König 
Friedrich Wilhelm IIT. jeine freundichaftlichen 
Beziehungen zu Kaiſer Alexander nicht abge: 
brochen, die leßte Hoffnung der preußiichen Re- 
gierung, gegenüber den Gefahren, mit denen fie 
Napoleons Willkür bedrohte, war immer nod) 
ein Bündni mit Rußland. Nun aber ftand fie 
vor der Wahricheinlichkeit, von Napoleon ge: 
zwungen zu werden, ſich auf Seite Frankreichs 
am Kriege gegen Rußland zu betheiligen. a, 
dieß war noch nicht einmal die ſchlimmſte Mög: 
lichkeit; aud) jene war im Betracht zu ziehen, 
daß Napoleon den Anlaß des Striegsausbruches 
benußen werde, Preußen zu erdrüden, aus der 
Neihe der jelbftändigen Staaten vollkommen aus: 
zutilgen. 

Solchen drohenden Gefahren gegenüber be: 
ftürmte ein Theil der patriotifch gefinnten Männer 
den König, ſich zu einem Berzweiflungsfampfe 
zu rüften, lieber in ehrenvollem Ringen rühmlic) 


zu Grunde zu gehen, als ein unjeliges Bündnif | 


mit Napoleon abzuichliehen oder ſich dem lang: 
jamen aber ficheren Ruin, den die Laune des 
Deipoten jeden Tag über den Staat verhängen 
fünne, auszujeßen. In eingehendfter Weije wurden 
die Vorbereitungen für einen jolchen Kampf ge: 
troffen, bei dem auf die opferwillige Mitwir: 


fung des ganzen Volkes gerechnet ward, e8 wurde | 


Preußens Stellung bei einem franzöfiich-ruffiichen Kriege. J 








die Bildung von Milizen und von freiwilligen 


Jaägerabtheilungen vorgeſchlagen, es wurden die 


angeſehenen Männer in den einzelnen Provinzen 


bezeichnet, die dafür in Ausſicht genommen waren, 


an die Spitze der Mannſchaften zu treten. So 
vollſtändig war alles vorbereitet, daß, nach 


Gneiſenaus Aeußerung, nur drei Worte des 





Königs: „Genehmiget. Friedrich Wilhelm” er- 
forderlich waren, um diefen Entwürfen Leben zu 
geben. Der König war bereit, den Rathſchlägen 
jo erprobter und befonnener Männer wie Scharn— 
horft, Gneifenau, Boyen zu folgen, aber doc) 
nur unter der Bedingung, daß er, wo möglich), 
der Mitwirkung Oeſterreichs, jedenfalls aber der 
Hilfe Ruflands ficher ſei. Aber hier wie dort 
hatten die geheimen Sendungen vertrauter Männer 
nicht den gewünſchten Erfolg. In Wien leiftete 
man ja freifih nur ungern dem franzöfiichen 
Kaiſer Heeresfolge, aber man war weit entfernt 
von dem Gedanken, ſich zu einem ernftlichen 
Widerftande gegen feine MWeltherrichaft aufzu— 
raffen. In Petersburg aber war man entichloffen, 
den Krieg nicht zu beginnen, den Angriff inner: 
halb der eigenen Grenzen abzuwarten, und konnte 
ſich zu keiner beftimmten, bindenden Zufage Preußen 
gegenüber entichliehen. 

Die von den thatkräftigen VBaterlandafreunden 
eifrig betriebenen Nüftungen hatten aber in: 
zwilchen das Mißtrauen Napoleons rege ge 
macht. Der diplomatische Schadyzug des Staats: 
kanzlers Harden berg, ihm das Bündniß Preußens 
anzubieten und damit Zeit und den Vorwand zur 
weiteren Fortſetzung der Rüſtungen, beſonders zur 
Erhöhung der Stärke des ſtehenden Heeres, zu ge— 


winnen, konnte ihn nicht täuſchen. Zunächſt lief er 





das Anerbieten ohne Erwiderung; jpäter aber, als 
ihm ber richtige Augenblick gekommen zu fein jchien, 
ftellte er jelbjt die Bedingungen für das Bündniß 


feſt, Bedingungen, welche Breußen, wie er glaubte, 


allen Wechjelfällen des Krieges gegenüber, feit 
und fajt wehrlos in feine Hand gaben. Nach 


Prenkend PARINIB mit Graniselm. — Der Rrieg in Aupfans. 


— Vundnißvernrege, den der preußiſche Ge— 
ſandte in Paris am 22. Februar 1812 unter— 
zeichnen mußte, durfte das preußiſche Heer auch 
fortan nicht iiber 42,000 Mann vergrößert werden, 
von denen der König 20,000 Mann und 60 Ge- 
ſchütze zum Kriege gegen Rußland bis zum 15.März 
marjchfertig zu halten hatte. Die übrigen 22,000 
Mann wurden nad) einer bejtimmten Vorſchrift 
in den Feſtungen vertheilt. 
Heinen Theiles von Schlefien, dem Neutralität 
zugejagt wurde, mußte Preußen durch alle jeine 
Provinzen den Durchmarſch der frangöftichen Armee 
geftatten und die Lieferung aller Bedürfnifie der- 
jelben übernehmen, endlidy alle Waffen und Vor- 
räthe in den Feſtungen den Franzoſen zur — 
fügung ſtellen. 

Am 5. März ſah ſich der König gezwungen, 
dieſem Vertrage feine Zuſtimmung zu geben. 
Sein Land war von den im Aufmarſch begriffenen 
Armeen Napoleons ſo vollſtändig eingeſchloſſen, 
daß die Verweigerung der Ratifikation ohne allen 
Zweifel den ſofortigen Beginn der Feindſeligkeiten 
gegen Preußen zur Folge gehabt hätte. 

Der Abſchluß dieſes Vertrages, der erſt er— 
folgte, nachdem ſich der König durch eine aber— 
malige vertrauliche Anfrage in Petersburg über— 
zeugt hatte, daß von Rußland keine Hilfe zu 
erwarten ſei, war ein ſchwerer Schlag für die 


Vaterlandsfreunde, die jo mit einem Male alle 


ihre Hoffnungen vereitelt jahen. Eine Anzahl 
von Offizieren, etwa 30, nicht aber wie man 
lange Zeit annahm 300, erbat den Abjchied, um 
in den „dentjchen LZegionen” in Spanien und 
Nupland wider Napoleon zu kämpfen. Wenn 
jet auch Männer wie Scharnhorft und Gnei- 


jenau aus dem Dienfte jchieden, jo geſchah es 


nicht, weil fie fi) gegen den durch die Noth des 

Augenblids erzwungenen Entſchluß ihres Kriegs: 

herren auflehnten, jondern weil fie, Napoleon 

längjt verdächtig, in den wichtigen Stellungen, 

die fie einnahmen, bei der veränderten Lage der 
von Weed, Die Deutichen felt der Neiormation. 
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Dinge ihrem König und Baterlande ke ichaden 
als nügen konnten. Denn dem preußiſchen Staate 
und der deutichen Sache blieb aud fortan, im 
vollen Einverftändniffe mit dem Könige, ihre Kraft 
erhalten. Gneijenau ward mit einer wichtigen 
geheimen Sendung an die Höfe von Wien und 
Petersburg, Stodholm und London betraut, um 


‚ mit den Fürſten und Staatsmännern Fühlung zu 
Mit Ausnahme eines | 


erhalten und für den richtigen Augenblid, auf 
defjen Eintritt man noch immer zu hoffen wagte, 
ein Zuſammenwirken aller europäiichen Mächte 
gegen Napoleon vorbereiten zu helfen; Scharn: 
horjt aber gab von Defterreich aus, wohin er 
beurlaubt ward, nad) wie vor dem Könige feine 
Rathichläge über alle wichtigen, die Armee be: 
treffenden Fragen, über welche er fortgejeßt in 
Kenntniß erhalten wurde. 


Im Juni 1812 rückte die große Armee 
Napoleons, 600,000 Mann ſtark, darunter 
200,000 Dentiche, über den Nienen. Bevor 
er ſich an die Spite feines Heeres stellte, hatte 
Napoleon in Dresden nod einmal im der 
Scauftellung feiner weltbeherrichenden Macht 
geichwelgt, die Könige und Fürſten der Länder, 
die ihm Heeresfolge leiten mußten, um fid) ver: 
jammelt. Auch der Kaiſer von Dejterreich und 
der König von Preußen Hatten es nicht ver: 
meiden fünnen, ſich dort einzufinden. Niemand 
fonnte ahnen, wie nahe der übermüthige Eorie, 
der auch hier wieder in der Art und Weije, wie 
er feinen Gäften gegemübertrat, die ganze Bruta- 
lität des Emporkömmlings an den Tag legte, 
dem Augenblicde jei, da das Glück ſich auf immer 
von ihm wenden jollte. 

Es währte geraume Zeit, bis Nachrichten vom 
Kriegsſchauplatze nad) Deutichland famen. Dann 
erichienen gleichgiltige, nichtsfagende Berichte. Im 
September erhielt man Kenntniß von der blutigen 


Schlacht von Borodino, Ende des Monats die 
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überrafchende Nachricht, daß nach Napolcons 
Einzug in Moskau ein furdhtbarer Brand die 
alte Hauptjtadt des Gzarenreiches zerjtört habe. 


Hierauf tauchten verjchiedene Gerüchte über defien | 


Entjtehung auf, dann folgte wieder wochenlange 
Ungewißheit, bis plößlich, wie ein Donnerſchlag, 
die Nachricht Europa durdeilte, Napoleon jei 
am 14. December durch Dresden gekommen, 
allein, ohne Begleitung, in flüchtiger Eile. Man 
ſtaunte, man rieth. Bald war nichts mehr zu 
errathen. Das Elend des Nüdzuges nicht einer 
Armee, jondern unzujammenhängender, halb er: 
frorener, halb verhungerter, kaum nothdürftig 
beffeideter, mit Lumpen umhüllter Schaaren, es 
war nicht mehr zu verbergen; der Unbeſiegbare 
hatte die Grenzen jeiner Erfolge gefunden. „Mit 
No und Mann und Wagen hat Ihn der Herr 
geichlagen.” 

Während Napoleon mit der großen Armee 
ſich tief in das Innere Rußlands hatte locken 
(ajien, war das preußiiche Hilfscorps mit bai— 
riichen, polnischen und weſtfäliſchen Regimentern 
bei der Rejerve geftanden und unter dem Ober— 
befehle des Marſchalls Macdonald in Die 
ruffischen Dftieeprovinzen eingerüdt. Es hatte 
Miühe gekoftet, bei Napoleon durchzuſetzen, daß 
dieß preußiiche Corps ungetrennt bleiben durfte, 
dagegen hatte der König in die Ernennung des 
Generals von Grawert zum oberjten Befehls: 
haber diejes Corps willigen müfjen, eines braven 
and verdienftvollen, aber alten und energielojen 
Difiziers, der zudem ein unbedingter Bewunderer 
der TFeldherrntalente Napoleons und feiner 
Marſchälle war und, jeder politiichen Auffaſſung 
fremd, in der Betheiligung Preußens an dieſem 
Kriege nichts weiter als eine erwünſchte Gelegen: 
heit erblidte, den alten preußischen Waffenruhm 
wiederherzuitellen. 


Darum hatte der König den Militärgonverneur | 


der Provinz Preußen zum zweiten Befehlshaber 
ernannt und damit Grawert einen Mann von 


Der Rückzug der franzöſiſchen Armee. — General von Nork. 


ganz anderen Eigenjchaften des Geiftes und Cha- 
ralters an die Seite gejtellt — den General 
‚ Hans David Ludwig von York. 


— 





Der Sohn eines Offiziers, am 26, Septem— 
ber 1759 zu Potsdam geboren, trat York jchon 
mit 13 Jahren als Junker in ein Infanterie: 
regiment ein, mußte aber nad) 6 Dienftjahren als 
Secondelientenant die ſoldatiſche Laufbahn ver: 
lafjen, da ihn fein lebhaftes Ehrgefühl zu einer 
Handlung des Ungehoriams gegen einen Vorge: 
jegten fortgerifien hatte. Ohne Bermögen wie er 


| war, trat er num in holländiiche Kriegsdienfte und 


führte ein an Kämpfen, Leiden und Abenteuern 
reiches Soldatenleben in den Colonien, am Gap 
und auf der Inſel Geylon. Im Jahre 1785 
| wieder in jein Vaterland zurückgekehrt, erhielt ex, 
doch erft nach dem Tode des großen Königs, der 
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Ruffiiche Verhandlungen mit Norf — Die Convention von Tauroggen. 


nichts vergaß, 1787 eine Gapitänftelle in der 
preußiichen Armee und war 1806 bis zum Oberften | 
und Gommandeur des Fuhjägerregimentes vor: | 


gerüdt; im dieſer Eigenichaft ‚haben wir ihn 
fennen gelernt, als er bei Altenzaun den Ueber: 
gang Blüchers über die Elbe dedte und an 
defien Zuge nad) Lübeck rühmlichen Antheil nahm. 


„Eine ftarre entjchloffene Geſtalt“ — jo ſchildert 
ihn Arndt — „eine breite gewölbte Stirn voll 
das Armeecorps Macdonalds angetreten hatte, 


Muth und Verjtand, um den Mund ein hartes 
ſarkaſtiſches Lächeln. Er jah aus jcharf wie ge- 
hadtes Eiſen.“ Bei jeinen Untergebenen war er 
nicht beliebt, aber hoch geachtet und ob feiner 
ſtrammen Zucht gefürchtet. Den Franzoſen zwang 
er Ehrerbietung ab durch fein jtrenges, gemefienes 
Wejen, das nie die Pflichten der Höflichkeit ver: 
abjäumte, aber auch feinen Schritt weiter im 
Berfehr mit ihnen ging, als die geichäftlichen 
Formen es erforderten, 


wort, die er durch jeinen Boten, den Major 
von Seydlitz erhielt, wies ihn an, jobald er 
in die Grenzen Preußens zurüdfehre, als Ge— 
neralgouvernenr die Leitung der Provinz zu 
übernehmen, im übrigen nad) den Umſtänden 
zu handeln. Daß mit Dejterreich Verhandlungen 
eingeleitet jeien, wußte ev durch einen anderen zu 
ihm gejandten Offizier, den Grafen Brandenburg. 

Bei dem Rüdzuge aus Rußland, den inzwiichen 


und bei welchem die preußijchen Truppen Die 
Nachhut bildeten, waren ihnen die Ruſſen bald 
auf den Ferſen. Abſichtlich verzögerte York 
jeinen Marſch, um ſich durch die Nuffen von 


Macdonald abjchneiden zu laſſen. Fortwährend 


von den ruſſiſchen Befehlshabern bejtürmt, mit 
ihnen in Verhandlungen zu treten, entichloß er 


ſich doc) erft dazu, als die Lage der Dinge ſich 


Unter feiner Führung — denn die Erfranfung | 


Grawerts ftellte York bald allein an die Spike 
des Corps — betheiligten fich die Preußen mit 
großer Tapferkeit an den Gefechten, welche das 
von Macdonald befehligte 10. Armeecorps den 
Ruſſen lieferte. Durch preußische Offiziere, welche 


in der rujjiichen Armee dienten, kannten deren | 


Generale . jeine Gefinnung, jeinen grimmigen 


Franzoſenhaß, aber auch jeine militärische Pflicht: 
treue, feinen unbedingten Gehorjam gegen die 
in der Mühle von Poſcherun bei Tauroggen 


Befehle des Königs. Schr vorfichtig nur wagten 
ſich daher ruifische Unterhändfer heran, um ihm 
Trennung von den Franzoſen vorzujchlagen, 
Solche Vorſchläge kalt abweijend, benugte York 
doch die dadurch eröffneten Beziehungen, um 
fi) über den Verlauf des Krieges im Innern 
Nuflands fichere Nachrichten zu verichaffen. So 
erfuhr er frühzeitig die überrajchenden Gejchide 
der großen Armee. 


ihm eine Convention abzuſchließen, jegte er den 
König am 5. December in Kenntniß. Die Ant: 


Bon der directen Aufforde: | 
rung des ruffischen Generals Paulucei, mit | 


jo geftaltet hatte, daf ihm feine Wahl blieb, als 
die Verbindung mit Macdonald, der ihn jehn: 
jüchtig in Tilfit erwartete, durd ein Gefecht 
gegen die Ruſſen zu erzwingen, oder mit diejen 
eine Convention abzuichließen. 

Dann aber ging er, der großen Verantwort— 
lichkeit, Die er damit auf fein Haupt lud, ſich voll 
ſtändig bewußt, mit der ihn auszeichnenden Ent: 
Ichlofjenheit auf die ruifischen Anerbietungen ein. 

Am Morgen des 30, December vereinbarte 
Nork mit dem ruffiichen General von Diebitjch 


einen Vertrag, durd; welchen er jeine Truppen 
von den Franzoſen trennte und denjelben eine 
neutrale Stellung zwiichen Memel, Tilfit und dem 
Haff ausbedang, bis die Befehle jeines Königs 
eingetroffen wären. In einem ausführlichen Be- 
richte trug er dem Könige vor, wie er zu dieſem 
Entſchluſſe gekommen und jtellte dem Urtheile des 
Königs fein Schickſal anheim. „Ew. Majeftät 
Monarchie,” rief er ihm zu, „it es jeßt vorbe— 
halten, der Erlöſer und Beichüber aller deutichen 


Völker zu werden. Es liegt zu Har am Tage, 
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daß die Vorſehung diejes große Werk Teitet! | 
Der Zeitpunkt muß aber jchnell benugt werden, 
jet oder nie ift der Moment, Freiheit, Unab— 
hängigkeit und Größe wieder zu erlangen, ohne 
zu große und zu blutige Opfer bringen zu dürfen: 
in dem Entichluffe Ew. Majeftät liegt das Schid: 
jal der Welt!” Sein Urtheil erwartete er mit 
echt ſoldatiſcher Naltblütigkeit. „Ich ſchwöre Ew. 
königl. Majeſtät“ — ſchrieb er dem Könige — 
„daß ich eben jo ruhig auf dem Sandhaufen wie 
auf dem Schlachtfelde, auf dem ic) grau geworden, 
die Kugel erwarten werde,” 

Die Lage Friedrih Wilhelms III, als er 
diejen Bericht erhielt, war eine überaus jchwierige. 
Die preußischen Feitungen, die Hauptitadt jelbft 
waren nod) von Franzoſen bejegt, die paar Tauſend 
Mann Garden, die den König in Potsdam be: 
wachten, fonnten ihn gegen einen Gewaltjtreich 
der Franzoſen nicht ſchützen. Auch die Rüftungen, 
welche jeit Mitte December eifrig betrieben wurden, 
waren noch jehr unvollitändig. 
Umftänden blieb dem Könige nichts anderes übrig, 
als die kühne That feines Generals, die er in 
jeinem Herzen volltommen billigte, den Franzoſen 
gegenüber zu verurtheilen. York ward abgejeht, 
General von Kleiſt zu jeinem Nachfolger ernannt, 
Major von Natzmer abgejandt, dieſe Befehle 
zu überbringen und Kleiſt anzuweiſen, da der 
König die Convention nicht genehmige, das Corps 
zur Verfügung des Königs von Neapel (Murat) 
zu ftellen, der den Oberbefehl über die aus Ruß— 
land zurückmarſchirenden Truppen führte. 

So ward von Hardenberg den Franzoſen die 
Entiheidung des Königs dargeftellt. Major von 
Natzmer aber hatte faum die franzöfijchen Linien 
paſſirt, als er, jeinen wahren Auftrag erfüllend, ftatt 
nad) Königsberg, in das Hauptquartier des Kaijers 
Alexander eilte und diefem im Namen des Königs 
von Preußen ein Schuß: und Trutzbündniß anbot, 
wenn der Kaiſer jeine Armee jofort die Weichjel 
überjchreiten und bis zur Oder vorgehen laſſe. 


Unter jolchen | 


abzuſchütteln. 


Die Reiſe des Königs nach Breslau. — Die Vorgänge in Königsberg. 


Der franzöfiiche Geſandte in Berlin und die 
franzöſiſchen Marjchälle ließen ſich durch Harden: 
bergs Eröffnungen täujchen, und jo ward die 
Gefahr, von den Franzoſen als Gefangener er: 
flärt zu werben, die bei einem weniger vorſich— 


‚ tigen Verfahren dem Könige gedroht hatte, glücklich 


abgewendet. Dennoch) beſchloß Friedrih Wil: 
helm fich nicht länger dieſer umnficheren Lage 
auszufjegen und reifte am 22. Januar 1813 nad) 
Breslau ab, wohin ihm am 23. die fünigliche 
Familie, am 24. der Staatsfanzler von Harden— 
berg folgten. 

Inzwiichen hatte General York, ohne Ber: 
bindung mit Berlin, nur durch die Zeitungen 
von jeiner Abjegung Kenntniß erhalten; erit am 
26. Januar kehrte Major von Thiele, den er 
mit der Nachricht vom Abſchluſſe der Comvention 
an den König geichict hatte, zurüd, und überbradhte 
des Königs Zuftimmung zu Allem, was York 
gethan. Schonvorher war York, dejien Truppen die 
Losjagung von den gehaften Franzofen mit un: 
endlichem Jubel begrüßt hatten, dicht hinter den 
Rufen über die preußiſche Grenze marjchirt, wo 


auch diefe ala Freunde und Befreier einen be: 


geifterten Empfang gefunden hatten, und am 
5. Danuar 1813 in Königsberg eingezogen. 
Hier, wie überall, wohin die Nachricht drang, 
hatte der patriotiiche Entichluß Yorks die Hoff: 
nung erwedt, daß nun in der That die Be: 
freinngsitunde geichlagen habe, daß der Augen: 
bli gefommen fei, das Jod) der Fremdherrichaft 
In Königsberg ward die frohe 
Hoffnung noch genährt durd) die gleichzeitige Anz 
funft des Freiherrn vom Stein, deſſen unver: _ 
gängliches Verdienſt e8 vor Allem war, gegenüber 
den Gegenbeftrebungen der engherzigen Anſchau— 
ungsweije der nationalsruffischen Partei am Hofe, 
den Kaiſer Alerander zu dem Entſchluſſe ge: 
bracht zu haben, nicht am den Grenzen feines 
Neiches ſtehen zu bleiben, jondern, mit Preußen 


verbündet, alle unterjochten Völker Europas mit 
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fortzureißen, zu dem allgemeinen Befreiungstampfe | Wege befchritt, welche bald für die ganze Mon: 
gegen Napoleon, archie vorgezeichnet wurden. 

Mit einer Vollmacht des Haifers von Ruf: Mit unendlichen Jubel war der König in 
land ausgerüftet, begann Stein alsbald die Hilfs: Breslau begrüßt worden, wo er am 25. Januar 
mittel der Provinz Preußen, die, jo lange nicht | angefommen war. Mit banger Erwartung, mit 
das Bündniß zwilchen Friedrich Wilhelm II. | fieberhafter Ungeduld harrte in der Hauptftadt 
und Alerander abgeichloffen war, als erobertes Schlefiens, wie in der ganzen Monardjie, die 
Land gelten konnte, für die Weiterführung des | erregte Bevölferung der weiteren Entſchlüſſe des 
Krieges in Anſpruch zu nehmen. Er hob die Könige. Ein erjtes Zeichen der großen Dinge, 
Eontinentaljperre auf, er veranlafte die unweiger: die ſich vorbereiteten, trat mit der Verordnung 
liche Annahme des ruſſiſchen Papiergeldes, er vom 3. Februar über die Bildung "freiwilliger 
ſchützte die Provinz gegen ungerechtfertigte An: Jägerabtheilungen hervor, mit der Aufforderung 
jprüche xuffiicher Befehlshaber, er erhob erheb: an junge Leute vom 17. bis zum 24. Jahre, 
liche Vorjchüffe von der Kaufmannjchaft der See: | die bisher vom Dienfte befreit waren und Die 
ftädte, er berief endlich die Provinzialftände, die | Mittel beſaßen, fich ſelbſt auszurüften, in dieſe 
eine wejentliche Umgeftaltung ihrer Berfaffung | den Infanteriebataillonen und Gavallerieregi: 
während feines Minifteriums im Jahre 1808 | mentern zugetheilten Dägerabtheilungen einzu: 
erlebt Hatten, er regte den Gedanken an, auf | treten, um nad furzer Ausbildung demnächft 
Grundlage der früher jhon von Scharnhorst geſchickte Offiziere oder Unteroffiziere abgeben 
bearbeiteten Pläne, eine Landwehr und einen | zu können. 

Landfturm aus allen wehrfähigen Männern der Die Wirfung diefer Aufforderung war eine 
Provinz in das Leben zu rufen. gewaltige. Denn Jedermann in Preußen ver: 

Die weitere Musführung diejes Planes aber | ſtand, obwohl der Aufruf den Feind nicht be— 
fiel dem Landtage zu, der den General York im | zeichnete, gegen wen allein die damit eingeleiteten 
jeine Mitte rief und fich von ihm, als dem General: | Rüftungen gerichtet feien. Allenthalben erhob 
gouverneur der Provinz, die nöthigen Verhaltungs- fich die Jugend des Landes. Die Hörfäle der 
maßregeln erbat. Auf jeine Beranlaffung ward | Univerfitäten verödeten, die oberen Claſſen der 
ein Ausſchuß niedergejegt, der die Einzelheiten | Gymnafien jahen ihre Schüler zu den Melde- 
der Gründung von Landwehr und Landfturm | plägen eilen, aus Schreibituben und Werkftätten 
ausarbeitete. So hatte die hohe Einficht des | ftrömten die Jünglinge nad) Breslau; wer fich 
Kaiſers von Rußland, der dem preußiichen Staats: | kräftig genug fühlte, die Waffen zu tragen, riß 
manne Stein die wichtigen Vollmachten über: | ſich von der Mutter, von der Braut los, Jammer 
trug, Steins Liebe zu der Provinz, deren Tüchtig- | und Zorn erfüllte die Bruft derer, welche die 
feit und Leiftungsfähigfeit ihm wohlbefannt war, | Militärcommiffion wegen zu zarten Alters oder 
und der von einheimischen Männern, wie Dohna, ſchwächlichen Körpers zurücweifen mußte. 
Auerswald, Schön und Heidmann unter: Bald gejellten fi den Jünglingen die Männer 
ſtützte Entihluß Yorks, die eigenmächtige That | bei; bei Gerichten, bei den Verwaltungsämtern 
von Tauroggen hier fortzufegen, es ermöglicht, | mußte dem Eifer der Beamten Einhalt gethan 
daß, che der König von Preußen ich von dem | werden, da jeder jeine Kraft dem Dienfte des 
franzöſiſchen Bündniſſe förmlich losjagen konnte, | Vaterlandes widmen wollte. Ein königlicher Erlaß 
die Provinz Preußen aus eigener Imitiative die | mußte darauf hinweiſen, daß der Civildienſt nicht 
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unter der allgemeinen Begeifterung Schaden lei: 
den, daß Sich Fein Angejtellter ohne Erlaubniß 
feines Vorgejegten zum Eintritt in Kriegsdienfte 
melden dürfe. Der König jelbit, durch die trüben 
Erfahrungen der Vergangenheit irre geworden 
an dem patriotiichen Geifte jeines Volkes, über: 


zeugte ſich jebt, dal die Jahre der Prüfung ein 
neues Geſchlecht erzogen hatten. Als die Berliner 


Freiwilligen auf SO Wagen an den Fenftern des 
königlichen Schlofjes vorbeifuhren und ihrem König 


Die vaterländiiche Begeifterung des Jahres 1815, 


er jetzt bevorftand, durfte man indeß nicht nur 


den begeifterten Willfommgruß entgegenjauchzten, | 
da jtürzten ihm die Thränen aus den Augen; e8 | 


war eine weihevolle Stunde, die vielen Kummer 


der vergangenen Jahre vergeffen machen fonnte. | 
Aber auch wer nicht felbit dem Vaterlande 


jein Schwert und jein Leben zu weihen im Stande 
war, wollte jet nicht zurücbleiben, da es galt 


für die heiligften Güter des Menfchen in den | 


Kampf zu ziehen. Tauſende, welche Alter, Ge: 
ſchlecht, körperliche Gebrechlichkeit vom Waffen: 
dienste ausſchloß, brachten dem Waterlande ihre 
Gabe dar, und wicht mur der Reiche jpendete aus 
dem Weberflufie jeiner Schäße, jondern jeder, bis 
zu dem Aermſten herab, legte feine Spende an 
den raſch errichteten Sammtelftätten nieder, Be 
amte verzichteten auf ihr Gehalt, Kinder leerten 
ihre Sparbüchjen, Frauen und Jungfrauen ent: 
kleideten fi) ihres Schmuckes; wer nichts anderes 
zu geben hatte, zog den Trauring vom Finger 


und erjehte das goldene Beichen des Ehebundes 


durch einen schlichten Reif von Eifen. 
gab ich für Eiſen 1813” Tautete die Inſchrift 
diejer Ringe. Nichts fann die Größe und Tiefe 
dieſer Begeifterung deutlicher zur Anjchauung 
bringen als die Spende eines armen Fräuleins, 
Ferdinande von Schmettau, die, anderer 
Schätze entbehrend, die Zierde ihres Hauptes, 
ihr reiches Lodenhaar abjchnitt, aus dem man 
Ringe und Armbänder machen lieh und als An- 
denfen an dieſe edle Hingebung verkaufte. 
Einem jo gewaltigen Kriege gegenüber, wie 


„Bold 


mit der Begeifterung rechnen, man mußte das 
Pflichtgefühl auch jener Kreiſe der Bevölterung 
aufbieten, denen die Regungen einer in hellen 
Flammen auflodernden Begeifterung weniger 
eigenthümlid) find. Darum ward am 11. Februar 
eine Verordnung erlaffen, welche die Aufhebung- 
lämmtlicher nod) beftehenden Befreiungen vom 
Dienfte, zunächſt für die Dauer des Krieges, 
verfügte und nur diejenigen Ausnahmen fejtiette, 
welche der Dienft des Staates, des Landbaus und 
des Gewerbebetriebes gebieteriich forderte, wenn 
nicht allgemeine Stodung in den Verhältniſſen 
des bürgerlichen Lebens eintreten ſollte. Eine 
weitere Verordnung — oft, aber mit Unrecht 
getadelt, weil in einem großen Staate, auch in 
den beiten Tagen, doch immer Tauſende leben, 
denen jede ideale Richtung und Auſchauung 
fremd ift — bedrohte den Verjuch, ſich der Ver— 
pflichtung zum Kriegsdienſte zu entziehen, mit 
Verluft des Bürgerrechts und der Ehre, die 
Nationalcocarde zu tragen. Dieſes an def Kopf: 
bededung zu tragende Zeichen, welches im 
übrigen nur durch die ſchwerſten Verbrechen gegen 
die bürgerliche Gejellichaft verwirkt wurde, follte 
den Vollbeſitz der bürgerlichen Ehrenrechte jeines 
Trügers darthun. Daß mit dem Verluſte diejes 
Ehrenzeihens nun jener bedroht ward, der ſich 
dem Krjegsdienfte entzog, follte aud) dem Nied— 
rigften im Wolfe Har machen, daß chrios jei, 
wer in der Stunde der Gefahr fi) weigere, dem 
Baterlande zu dienen. 

Nun jammelten fi auch die Männer, die 
Jahre lang diejen Augenblid erjehnt und vor- 
bereitet hatten, Scarnhorjt, Gneijenan, 
Blücher u. a. wieder um den König. In einem 
verborgenen Dachſtübchen harrte mit den preußi: 
ihen Staatsmännern und Feldherren in eifrigem 
Verkehre aud) Stein der Stunde, da die Kriegs— 
erflärung Preußens an Frankreich erfolgen ſollte. 

Dazu mußte das weitere VBorrüden der rufji- 
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jchen Armee und die Feſtſtellung eines Vertrages 
abgewartet werden, in weldem Preußen die | 
Sicherheit erhielt, daß Rußland nicht auf halbem 
Wege jtillftehen, jondern jeine ganze Macht auf: 
bieten werde, Preußen in dem Umfange des 
Jahres 1805 wiederherzuſtellen. 

Diejer Vertrag wurde am 28. — zu 
Kaliſch abgeſchloſſen, ſein ausgeſprochener Zweck 
war die Befreiung Deutſchlands und Europas 
von dem Joche der Napoleoniſchen Herrſchaft. 

Aber erſt als Kaiſer Alexander ſelbſt am 
15. März, von Friedrich Wilhelm III. eine 
Meile vor Breslau empfangen, ſeinen feierlichen, 
von unendlichem Jubel des Volkes begrüßten 
Einzug in der Hauptſtadt Schleſiens gehalten 
hatte, erfolgte die Kriegserflärung Preußens an 
Frankreich. Bis dahin hatte der franzöfiiche 
Geſandte, der dem Könige nad) Breslau gefolgt 
war, fich von Hardenberg hinhalten und täufchen 
lafjen, in unbegreiflicher Berblendung, die fich nur 
aus der Unfähigkeit der Franzojen, ſich in die 
Sinnesart anderer Völker hineinzubenfen, erklären 
läßt. Jetzt reifte er eilends nach Paris ab, um 
Napoleon darüber aufzuflären, was in Preußen 
längſt das Geheimniß aller Welt war, daß die großen 
Rüftungen diejes Staates gegen ihn gerichtet feien. 
Zwei Tage darauf, am 17. März, erging der Auf: 
ruf des Königs „An Mein Volk“ in alle Theile 
der preußiichen Monarchie. Nicht bedurfte es vieler 
Worte, um die Gründe, um die Bedeutung des 
Krieges zu erklären. Jedermann war die Noth: 
wendigfeit der Opfer klar, die jetzt von allen Stän— 
den gefordert wurden, und Jedermann jprad) der 
Aufruf aus der Seele, wenn er jagte: „Aber welche 


Opfer auch von einzelnen gefordert werden mögen, 


fie wiegen die heiligen Güter nicht auf, für die 
wir fie hingeben, für die wir jtreiten und fiegen 
müſſen, wenn wir nicht aufhören wollen, Breußen 
und Deutjche zu fein. Es ijt der lebte entichei- 


Der Kufraf, ‚An Mein Belt“. — Banbmehr und Sundinım. 
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| anderen — gibt als einen ehrenvollen 
Frieden oder einen ruhmvollen Untergang! Auch 
dieſem würdet Ihr getroſt entgegengehen um 
der Ehre willen, weil ehrlos der Preuße, der 
Deutſche nicht zu leben vermag. Allein wir dürfen 
mit Zuverſicht vertrauen: Gott und unſer feſter 
Wille werden der gerechten Sache den Sieg ver— 
leihen, mit ihm einen ſicheren, glorreichen Frieden 
und die Wiederkehr einer glüdlicheren Zeit.” 
Gleichzeitig erjchien die längſt vorbereitete 
Verordnung des Königs über die Einrichtung der 
Landwehr, durd) welche neben der rüftigen Iugend 
num auch alle Männer bis zum 40. Jahre‘ 
aufammenberufen und bewaffnet wurden, und des 
Zandjturmes, welcher alle noch übrigen wehr: 
baren Sträfte des Landes aufbot, die Heimath zu 





dende Kampf, den wir bejtehen für unjere Exiſtenz, 
unfere Unabhängigkeit, unjeren Wohlftand; feinen |; gaben für die Truppen im Felde zu jammeln 


vertheidigen. Schon einige Tage vorher, am 
10. März, dem Geburtstage der unvergeßlichen 
Königin Luiſe, hatte der König den Orden des 
eifernen Kreuzes geftiftet, welcher in dem be: 
vorjtehenden Kriege als einzige Auszeichnung 
verliehen werden und für jeden Angehörigen 
des Heeres, den Böchjtcommandirenden wie den 
ſchlichten Soldaten, die gleiche Anerkennung ber: 
vorragender Tapferkeit jein jollte, 

Die Gejammtheit aller aufgebotenen Streit: 
fräfte, zu denen auch noch einige Freicorps famen, 
von welchen das Lützow'ſche ſich am meiften 
hervorthat, betrug bis zum Sommer 1813 die 
gewaltige Heeresmacht von 271,000 Maun, d. h. 
bei der damaligen Einwohnerzahl des preußischen 
Staates von nur 5 Millionen fam auf 18 Seelen 
1 Baterlandsvertheidiger, „eine Rüſtung, deren 
Energie in der ganzen Gefchichte ohne Beiſpiel iſt“. 

Auch die Frauen wollten ſich nicht damit be 
gnügen, ihre Söhne, ihre Gatten, ihre Verlobten, 
ohne ein Wort der Klage, in den blutigen Völker: 
fampf zu entjenden, fie traten in Vereine zu: 
jammen, an deren Spitze die Prinzeffinnen des 
preußiichen Herricherhaufes ftanden, um Liebes: 
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Die Dichter der Befreinugskriege: Wörner, Schentendorf, Arndt. 





um den Verwundeten und Kranken die Wohl: 
that weiblicher Pflege angedeihen zu laſſen. 

Die begeifterte Stimmung der Zeit aber fand 
ihren lebendigſten Ausdruck in den herrlichen 
patriotifchen Gejängen, mit welchen die Dichter 
die ins Feld Ziehenden anfenerten zum heiligen 
Kampfe für des Vaterlandes Befreiung. Und 
in diefen Liedern, die nicht nur, wie die Geſetze, 
Verordnungen und Aufrufe des Königs Friedrich 
Wilhelm und jeinerMinifter, fürdas preußiſche, 
die für das ganze deutſche Volk beſtimmt waren, 
bahnte fi) die Ausdehnung der gewaltigen Be: 
wegung über die Grenzen Preußens hinaus an, 
durch fie ward die Erhebung der ganzen Nation 
vorbereitet. 

Heinrich von Kleift gönnte ein feindliches 
Geſchick nicht, den Tag der Vergeltung zu erleben, 
ihon am 21. November 1811 hatte er ſich, an 
der Nettung des Vaterlandes verzweifelnd, jelbjt 
den Tod gegeben. 





Aber andere nicht minder be: | 


gabte, nicht minder patriotiche Sänger traten in | 


jeine Zußftapfen. Theodor Körner (geborem 
am 23. September 1791) rührte, ſelbſt mit dem 


Schwert ausgerüftet, ein eifriger Genofje der | 


Lützow'ſchen Freifchaar, in deren Kämpfen er am 
26. Auguft 1813 bei Gadebuſch den Heldentod 
ftarb, mit mächtig Elingenden Tönen jeine Leier. 
Lieder wie: „Das Volk fteht auf, der Sturm bricht 
108”, „Frifch auf, mein Volk, die Flammenzeichen 
rauchen“, „Was glänzt dort vom Walde im 
Sonnenjchein?” „Du Schwert an meiner Linken“ 
gaben den Empfindungen, welche die Brujt der 
dentjchen Jugend erfüllten, beredten Ausdruck. 
In milderen Tönen jprad) Max von Schen— 
kendorf (geboren 11. December 1784, geftorben 
11. December 1817), auch er, troß eines lahmen 
Armes, in den Reihen der Bertheidiger des Vater: 
landes fechtend, zu den patriotijch erregten Zeit: 
genofien. . „Freiheit, die ich meine, die mein Herz 
erfüllt”, „Wenn alle untreu werden, jo bleib’ ic) 
euch doch treu” und jo viele andere Schöne und 


tiefinnige Lieder, die vom Geifte edler Ritterlich— 
feit, frommer VBaterlandsliebe und aufopfernder 
Begeifterung für die Freiheit erfüllt find, erhoben 
Herz und Sinn von vielen Taufenden. 





Theodor Hörner. 


Ernſt. Moritz Arndt in feiner Fräftigen, 
urwüchſigen Weije jang von dem „Gott, der Eijen 
wachjen lie, der wollte feine Knechte“, er mahnte: 
„Deutſches Herz, verzage nicht“, er fragte: „Was 
ijt des Deutjchen Vaterland?” und fand die rechte 
Antwort: „Das ganze Deutſchland foll es fein!” 
Ihm gelang auch vor anderen in jchlichter Rede 
die volfsthümliche Belchrung, was Landwehr und 
Zanditurm bedeute, er jchrieb den Katechismus 
für den deutjchen Kriegs: und Wehrmann, in 
dem er Töne anjchlug, wie fie jeit Luthers 
Tagen nicht mehr jo voll und echt deutſch der 
Nation erklungen woren. 

Des ritterlihen Friedrich de la Motte 
Fouqusé prächtiges „Friſch auf zum fröhlichen 
Sagen!” ward das bevorzugte Lieblingslied der 


freiwilligen Jäger. „Seharnijchte Sonette” nannte 
Friedrich NRüdert (geb. 16. Mai 1789) die 
Gedichte, in denen er feiner vaterländifchen Be: 
geifterung Worte lieh, freilich feine zündenden 
Volkslieder, aber gedankenreiche und jchön geformte 
Erinnerungsblätter an den gewaltigen geiftigen 
und fittlihen Aufſchwung jener großen Tage. 





Friedrich Hüdert, 


Eine ganz weſentliche Eigenthümlichkeit diejer 
großen Zeit der deutjchen Erhebung aber war 
der fromme, gottvertrauende Sinn, der durd) all 
dieß Singen und Sagen der volfsthümlichen Dichter 
flang, der recht eigentlich die Grundlage der 
großartigen Opferwilligfeit und Leiftungsfähigkeit 
der Nation bildete. Bevor die Regimenter auszogen, 
fammelten fie fih um ihren Feldprediger, um den 
Segen des Himmels für den heiligen Kampf zu 
erflehen, in den fie zogen, „für Gott, König und 
Baterland“, 

Tauſenden von Bolfsgenofjen jprad; Körner 
aus der Tiefe der Seele, wenn er bei einer ſolchen 
Beier einer alten Kirchenweiſe das Lied unterlegte: 

von Weech, Die Deutichen jeit der Neformation. 


‚ weiten unjeres Vaterlandes. 
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„Wir treten hier in Gottes Haus 

Mit frommen Muth zuſanmmen. 

Uns ruft die Pflicht zum Nampf hinaus 

Und alle Herzen flammen 

Denn, was uns mahnt zu Sieg und Schlacht, 
Hat Gott ja jelber angefacht. 

Dem Herrn allein die Ehre!” 


Diejelbe Gefinnung, welche in Preußen das 
ganze Bolt durddrang und Jung und Mit zu 
den Waffen rief, beberrichte den ganzen Nord- 
Hätte man fich ent- 


ſchloſſen, ein Armeecorps raſch vorrücten zu laſſen, 


jo wäre es leicht gewejen, mit Hilfe der Be: 


‚ völferung, die allenthalben vom Drange nad) Be: 


freiung, vom glühendften Franzoſenhaſſe erfüllt 


‚ war, den Feind zu verjagen, im Königreiche 


Weſtfalen der Herrichaft des verachteten Ieröme 
ein schnelles Ende zu bereiten. Aber was ein 
geordneter Kriegszug hätte erreichen fünnen, miß— 
lang dem tollfühnen Hufarenftreiche des Generals 
von Tettenborn, (eines geborenen Deutjchen, 
der 1809 aus öjterreichiichen in ruſſiſche Dienfte 


‚ getreten war) der zwar Hamburg auf kurze Zeit 





bejegte umd von den dortigen Patrioten mit be: 
geiftertem Jubel als Befreier empfangen ward, 
aber bald vor überlegenen feindlichen Streit: 
fräften den Rückzug antreten und die unglücliche 
Stadt der graufamen Rache des Marjchalls 
Davoujt überlaffen mußte. 

Auch Oldenburg und Medlenburg, die ſich 
erhoben, mußten ſich noch einmal unter das num 
doppelt jchwere Joch der Fremdherrichaft beugen. 

Ein Aufruf, den am 25. März der ruffische 
Oberbefehlshaber Fürft Kutuſow, im Auftrage 
des Hatjers von Rußland und des Königs von 
Preußen, an die Fürften und Völker Deutſchlands 


‚ richtete, hatte die Rückkehr der Freiheit und Un: 


abhängigkeit verfündigt, dazu die Mitwirkung der 

deutſchen Fürſten gefordert und dabei vorausgejekt, 

„daß ſich feiner finden werde unter ihnen, der, indem 

er der deutichen Sache abtrünnig fein und bleiben 
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Wie York konnte aud) er, obwohl er öfter darum 
nachjuchte, bei Lebzeiten des großen Königs die 
Wiederanftellung in der Armee nicht erlangen. 





| 
durch die Kraft der öffentlichen Meinung und 
duch die Macht gerechter Waffen”. In erjter 
Neihe wurde die Auflöjung des Nheinbundes, Erſt Friedrih Wilhelm II. ernannte ihn 1787 
„Diejer kriegeriſchen Feſſel“, gefordert, der ganzen | zum Major und zwar, auf jeinen Wunſch, in 
deutichen Nation aber eine Berfafjung verheißen, | feinem alten Hujarenregimente. Wie er fi) als 
„deren Gejtaltung ganz allein den Fürften und | fühner Reiterführer in dem Feldzug am Rhein 
Völkern Deutjchlands anheim geftellt bleiben joll”. | und nach dem Unglüdstage von Jena durch den 

Vorerſt erwies fich diefer Mahnruf an die | Zug nad) Lübe ausgezeichnet hatte, haben wir 
deutichen Fürften nod) vergeblih. Die Mehrzahl | gejehen. Nach dem Frieden von Tiljit wurde er 
der Rheinbundfürften blieb Napoleon ergeben; | commandirender General in Pommern. In tiefiter 
der erjte, dejjen Gebiete ſich die Streitkräfte der | Seele empfand Blücher die Schmach, die dem 
Berbündeten nahten, der König von Sachſen, z0g | Baterlande auferlegt war; er hätte am liebſten 
vor, aus jeinem Lande zu fliehen, als fich der | jeinen Säbel umgejchnallt und wäre dorthin ge: 
allgemeinen deutichen Sache anzujchließen. Gegen | zogen, wo der Krieg gegen Napoleon weiter: 
Ende des Monats März begann die Bewegung | geführt wurde. Denn dieſen haßte er mit wilder 
der verbündeten Heere gegen die Elbe. Den | Leidenichaftlichkeit, die ihn oft zu Wuthausbrüchen 
Oberbefehl über die ganze Armee führte der | trieb, welche Anfällen von Wahnfinn glichen. 
ruſſiſche Feldmarſchall Kutuſow, der mit feinen | Dann ſchlug er mit gezogenem Säbel um fic,, 
Truppen nod) in Polen jtand, während ein zweites | indem er wuthfnirichend: Napoleon! Napoleon! 
ruſſiſches Corps, das General Fürft Wittgenftein | rief. Im Jahre 1812 hatte man ihm das General: 
- befehligte, in der Mark Aufftellung nahm. Diejem | commando in Bommern abnehmen müſſen. Jetzt 
hatte jich auch ein erheblicher Theil der preußiz | aber, in der Stunde der Erhebung, die der jugend: 
ſchen Armee unter den Generalen York, Bülow | friiche Greis voll Begeifterung begrüßte, berief 
und Borſtell anjchließen müfjen; die andere | ihn, auf Scharnhorjts dringende Empfehlung, 
Hälfte der Preußen ftand in Schlefien und ihr | jein König zum Oberbefehlshaber der preußiſchen 
Oberbefehlshaber war der General von Blücher. Truppen. „Er ift der Einzige, der fich nicht vor 

Gebhard Lebreht von Blücher, geboren | Napoleon fürdjtet,“ hatte Scharnhorjt gejagt, 
am 16. December 1742 zu Roftod, trat in früher | und in der That: Furcht vor irgend einem Men: 
Jugend, von joldatiichem Geifte getrieben, bei | jchen war dem alten Degen völlig fremd. Seine 
den ſchwediſchen Hujaren als Freiwilliger ein, | Bildung war jehr vernadjläffigt, mit der Gram— 
1760 von den Preußen gefangen, ging er, gegen | matit und bejonders mit der Nechtichreibekunft 
einen ſchwediſchen Offizier ausgewechſelt, in | jtand er zeitlebens auf äußerſt gejpanntem Fuße. 
preußiſche Dienfte über und rücte bis 1771 zum | Aber ein überaus Harer Verftand und eine große 
Nittmeifter vor. Als er ſich bei einer Beförde- Schlauheit Tiefen ihn, der allen Lebenslagen 
rung übergangen jah, verlangte er in barjchem | gegenüber ſtets das Herz an der rechten Stelle 
Zone jeinen Abjchied, den ihm Friedrich IL, | hatte, meift das Nichtige treffen. Weitausjehende 
über einen wilden Streich, den er fi) in Polen | ftrategiiche Anordnungen, auf ein gründliches 
hatte zu Schaden kommen lafjen, jehr ungehalten, | Studium von Landkarten aufgebaut, waren nicht 
mit der Erklärung bewilligte: der Nittmeifter | jeine Sache, und für die bejte Taktik hielt er es, 
von Blücher fünne ſich zum Teufel jcheeren. | ſich auf den Feind, wo man ihn finde, mit mög: 











General von Gneiſenau. — Die Nüftungen Napolevus. 
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lichſter Kraft und Raſchheit zu werfen. Darum | fein mütterlicher Großvater ihn zu Würzburg in 
hat er aud im Munde jeiner Soldaten den | einer Jeſuitenſchule erziehen ließ. Mangel an 


Namen des Marſchalls „Vorwärts“ erhalten. 
Was ihm von techniſchen Kenntniſſen abging, 


als dieſer, ſeiner bei Großgörſchen erhaltenen 


Wunde nicht achtend, eine Sendung nach Oeſter— 
reich übernommen hatte und am 27. Mai in Prag 
geſtorben war, Gneiſenau. 





Gr, fe, 7, — 7 dr 
; Auguft Wilhelm Anton Neitharbt von Gneilenan, 


Am 27. Dotober 1760 zu Schilda geboren, 
der Sohn eines Offiziers der Neichsarmee, die 
wenige Tage nad) jeiner Geburt bei Torgau von 
Friedrich den Großen gejchlagen ward, wuchs 
Auguft Wilhelm Anton Neithardt von 
Gneiſenau in dürftigen Verhältnifien auf, bis 


Mitteln geftattete ihm nicht, die 1777 an der 


‚ Univerfität Erfurt begonnenen Studien fortzu— 
beſaßen in um jo höherem Maße die Chefs feines | 
Generalſtabes, zuerft Scharnhorst und fpäter, | 





jegen, nöthigte ihn vielmehr, zuerjt in Oeſterreich, 
woher feine Familie ftammte, dann in dem ansbach— 
baireuthiichen Contingente Kriegsdienfte zu neh: 
men. 1782 ging er als Lieutenant mit feinem 
Regimente nad) Amerika, ohne jedoch, weil bald 


| Friede gejchlofien ward, an dem Kampfe der 
‚ Engländer gegen ihre abgefallenen Colonien noch 


perjönlich Antheil zu nehmen. Nach jeiner Rück— 


| fehr in die preußiſche Armee übergetreten, fand 
ı er erft bei der Vertheidigung Colbergs Gelegen- 


heit, jeine glänzenden Eigenichaften zur Geltung 
zu bringen. Von da an nahm er an der Neu: 
geftaltung des preußiichen Heeres, an der Seite 
und ganz im Geiſte Scharnhorfts, den hervor: 


ragendſten Antheil. Hochgebildet, würdevoll und 
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vornehm in jeinem Auftreten, wohlwollend und 
freundlic) gegen jedermann und doch voll rück— 
fichtslojer Energie, wenn es die Erreichung eines 
großen Zieles galt, war er ganz die geeignete 
Perjönlichkeit, die der alte Blücher zur Ergän: 
zung jeiner eigenen Fähigkeiten brauchte. 
Inzwiſchen hatte Napoleon der großen Ge— 
fahr gegenüber, mit der ihm Rußland und Preußen 
bedrohten und die er in ihrem vollen Umfange 
würdigte, jeine Rüftungen jo viel als möglich be: 
ichleunigt und verftärtt. Schon am 11. Januar 
1813 hatte der Senat eine Aushebung von 
350,000 Mann genehmigt, zu der jpäter eine 
zweite Bewilligung von 180,000 Mann hinzu: 
trat. Die jungen Truppen, von wenigen altge- 
dienten Regimentern geftügt, wurden alsbald an 
die Grenze vorgejchoben, mit äußerfter Energie 
ausgebildet; die Rheinbundfürften wurden ftreng 
angehalten, ihre vertragsmäßige Truppenzahl zu 
ftellen. Schon am 25. Mai fam Napoleon 
jelbjt in Erfurt an, in deſſen Umgebung jein Heer 
43* 
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Die Schladten von Lügen und Bautzen. — Der Waffenftillftand. 





fic) jammelte, an Zahl den Verbündeten damals | 


noch weit überlegen, die dagegen ihrerjeits an 


Reiterei und Geſchützen erheblich ftärter waren | 


als die Franzojen. 
Schon am 5. April hatte bei Mödern ein 
Zufammenftoß der Preußen mit den Truppen 


des Vicefönigs von Italien, ftattgefunden, Die 
zum Rückzug über die Elbe gezwungen worden 


waren; dieſe erfte rühmliche Waffenthat hatte 
nicht verfehlt, das Selbtvertrauen des preußiichen 
Heeres zu erhöhen, ihm die Achtung der Rufen 
zu gewinnen, die Franzoſen einzuichüchtern. 

est, ala Napoleon jelbjt bei jeiner Armee 
eingetroffen war, drängte er zu einer, wie er hoffte, 
enticheidenden Schlacht. Dennoch ward er von 
den Verbündeten überrajht. Bei Lützen fielen 
fie ihm am 2. Mai in die Flanken. Aber den 
vorzüglichen Schlachtplan Scharnhorfts ſtörte 
bei der Ausführung die Zögerung der Ruſſen, 
die nun, nad Kutuſows Tode, Wittgenftein 
befehligte; die Preußen rangen zwar erfolgreicd) 
bei Großgörſchen, aber als die Ruſſen nicht recht: 
zeitig in das Gefecht eingriffen, blieb Napoleon 
Herr des Schladhtfeldes. Einer Wiederaufnahme 
des Kampfes am .andern Morgen widerſetzte fich, 
all zu ängftlih, Kaifer Alerander. Freilich 
konnten auch die Franzoſen das Schlachtfeld nicht 
behaupten, aber dennoch wog der Rüdzug der 
Berbündeten für Napoleon einen Sieg auf. 
Der Glaube an jeine Unbefiegbarfeit war bei den 
Nheinbündiichen wiederhergeftellt, er fonnte wieder 
am rechten Elbufer Stellung nehmen, Sachſen war 
von Neuem feinem Machtgebote unterworfen und 
König Friedrid Auguft mußte dem Befehle 
Napoleons, der feinen Verſuch, meutral zu 
bleiben, barjch zurückwies, gehorchend, nad) Dres: 
den zurüctehren, jeine Truppen mit der franzöfi: 
ichen Armee vereinen. 


gen. „Wir haben feine Trophäe verloren,” — 
ichrieb Niebuhr — „keine Fahne, fein Rad, 
feinen Pulverwagen, feinen Gefangenen außer 
' Verwunbeten. Verloren war die Schlacht, aber 
' fein Bataillon ift zerjtreut vom Felde gegangen, 
' alles in geſchloſſenen Maſſen abmarſchirt.“ ® 

Noch einmal juchten die Verbündeten durd) 
eine Schladyt dem weiteren VBordringen Napo— 
leons Halt zu gebieten. Aber auc) bei Bauten 
am 20. und 21. Mai war, troß der verzweifelten 
‘ Tapferkeit der Preußen, und zwar wieder in Folge 
\ falicher Anordnungen des ruffischen Befehlshabers, 
| der Sieg auf Seite der Franzojen. 

Schon rüdten dieje bis Schlefien vor, ſchon 
ı murmelte man im ruifiichen Hauptquartier von 
einem NRüdzug über die Oder nad) Polen, denn 
das fiegreiche Neitergefeht Blüchers bei Hainau 
am 26. Mai brachte zwar den Franzoſen empfind: 
liche Verluſte bei, fonnte aber doch den Rückmarſch 
der Verbündeten nicht aufhalten. 

Da bot Napoleon jelbit, jehr geichwächt 
durch die großen Verlufte der heißen Schladhttage, 
einen Waffenftillftand an. Vergebens hatte er, 
dem Kaiſer Alerander gegenüber, feine alten 
Künfte verfucht, ihn von Preußen zu trennen. 
Diejer war nur unter der Bedingung, daß Preußen 
mit eingeichloffen werde, auf Verhandlungen ein: 
gegangen. Zu Pleifwig bei Jauer, am 4. Juni, 
ward der Vertrag unterzeichnet. 

Bis zum 11. Auguft ruhten nun die Waffen. 


Krieg endigen jolle mit neuer Kräftigung der 
Tremdherrichaft, ob er von neuem entbrennen 
werde, um erft mit der Demüthigung des Impera— 
tors jein Ende zu finden. Für die Entjcheidung 
diefer Frage war von höchſter Wichtigkeit die 
Haltung Defterreiche. 

Rechtzeitig hatte Fürft Metternic) das Bünd— 


| In diefer Zeit mußte es fich enticheiden, ob der 
| 


Dennoch war der Tag von Lützen auch für | niß mit Napoleon gelöft, ohne fid) doch dem 


die Preußen von hoher Bedeutung. Die jungen 


Bunde Rußlands und Preußens anzujchließen. 


ungejchulten Truppen hatten fich herrlich geſchla- Jetzt ſchien ihm der richtige Augenblid gefommen, 
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eine — zu verſuchen, bei der er Hoffen | wartete — die Annahme der Bedingungen 


durfte, ohne ſelbſt etwas einzuſetzen, erhebliche 
Bortheile für Defterreih zu erringen. Milde 
genug waren die Vorjchläge, durch die, nad) 
Metternichs Meinung, Napoleon den Frieden 
gewinnen jollte: Verzicht auf das Herzogthum 
Warſchau, auf die einverleibten. norddeutichen 
Küftenländer, Wiederherftellung Preußens bis zur 
Elbe, das waren im Wejentlichen die Punkte, welche 
dem Friedenscongreß, der am 12. Juli in Prag 
eröffnet wurde, zur Grundlage dienen jollten. 

Nur in der Hoffnung, daß Napoleons 
Uebermuth jelbit dieje Heinen Zugeftändniffe ver: 
weigern würde, konnte Preußen fich entichliehen, 
den Congreß zu beichiten. Auch Kaifer Ale: 
rander ging doc nur widerwillig an dieſe Ver: 
handlungen heran; man glaubte nur durch fie 
dazu gelangen zu fünnen, Defterreih in den Bund 
gegen Napoleon herüberzuziehen. An dejien 
Erweiterung und Verftärfung wurde indeh, wäh: 
rend die Diplomaten in Prag verhandelten, eifrig 
gearbeitet. England, das mit Erfolg jenjeits 
der Pyrenäen den Kampf gegen Frankreich fort: 
fette, ſchickte jegt feinen Gejandten nach Reichen: 
bad) in Schlefien zu den Monarchen von Preußen 
und Rußland und bot jeine Hilfe an, freilich) 
nur gegen das Verſprechen der Wiederherjtellung 
und Bergröferung Hannovers, aud) Schweden 
erklärte feinen Anſchluß um den Preis der Ein: 
verleibung Norwegens. 

Glücklicherweiſe hatten ſich die preußiſchen 


Staatsmänner in Napoleon nicht getäuſcht. Er 


wollte von keiner anderen Friedensgrundlage 
hören, als von dem Beſitzſtande vor dem Kriege. 


In der Nacht vom 10. auf den 11. Auguſt lag | 


bange Sorge auf der Seele Wilhelms von 
Humboldt, der Preußen auf dem Gongrefje 
vertrat. „Einer unermeßlichen Laft” fühlte er ſich 
enthoben, als die Glode die mitternächtliche 


Stunde anzeigte und damit der Congrek und der | 





von Seiten Napoleons brachte. Feuerſignale 
trugen die Kunde von Berg zu Berg. Noch in 
derjelben Nacht eröffnete Blücher die Feind: 
jeligfeiten. Am 15. Auguft traf die Zuftimmung 
Napoleons ein, jet war es zu jpät: am 12. 
hatte ihm auch Defterreicd) den Krieg erklärt. Da- 
mit war fein Schidjal entichieden. Das Fromme 
Gottvertrauen des Körner'ſchen Berjes: 

„Herz! laß dich nicht zeripalten 

Durch Feindes Lift und Spott. 

Gott wird es wohl verwalten, 

Er ift der Freiheit Gott.” 
es war nicht getäufcht worden. 

Wichtiger als die engliichen Hilfsgelder und 
die Bundesgenoſſenſchaft Schwedens, deren Werth 
nur zu jehr durch die Zweidentigkeit des ſchwediſchen 
Kronprinzen, des chemaligen franzöfiihen Mar: 
ſchalls Bernadotte, beeinträchtigt wurde, war die 
durch den Waffenftillftand ermöglichte Verftärfung 
der ruffiichen und preußischen Heere. Namentlic) 
für die preußifche Armee war die gewonnene Frift 
von hoher Bedeutung, weil die Ausbildung der 
jungen Truppen während bderjelben namhafte 
Fortichritte machte und auch die Organijation 
der Landwehr erſt jest völlig zur Ausführung 


gebracht werden konnte. 





Waffenſtillſtand beendigt war, ohne daß der er⸗ 


Aber auch Napoleon hatte dieje Monate 
nicht verloren. Noch immer war er den Ber: 
bündeten namhaft überlegen und hatte ferner vor 
ihnen voraus, daß über feine Heeresmadjt jein 
Wille allein gebot, während bei den Ber: 
bündeten nur all zu viele Einflüffe ſich geltend 
machten und Die jo nothwendige Einheit der 
Heeresleitung fehlte. 

Jetzt wurden drei große Heeregebildet. Daserſte, 
unter dem Oberbefehle des Fürſten Schwarzen— 
berg, eines tapferen und edelgeſinnten Mannes, 
dem aber die Begabung zur Leitung ſolcher Heeres— 
maſſen fehlte, ward, 270,000 Mann ſtark, Oeſter— 
reicher, Preußen und Aufien, in Böhmen auf: 
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geftellt; in jein Hauptquartier begaben ſich aud) 
die verbündeten Monarchen; die ziveite Armee, 
unter Blücher, etwa 100,000 Mann, Ruſſen 
und Preußen, nahm in Schlefien Aufitellung; 
die dritte, 150,000 Mann, zum größten Theile 


Preußen, unterden Öeneralen Bülow und Tauen= | 


zien, in der Mark Brandenburg, befehligte der 
Kronprinz von Schweden. Er war nur mit 








Fürft Starl von Eawsxzenberg. 


halbem Herzen bei der großen Sade, der er 
dienen follte, ihm lagen die ſchwediſchen Interefien 
näher, ja er jcheute einen ernſtlichen Zuſammen— 
ftoß mit den Franzoſen, feinen Landsleuten, da er 
fich) mit der Hoffnung trug, wenn Napoleon ge: 
ſtürzt jet, jelbft den franzöfiichen Thron zu bejteigen. 

Troßdem wurde gerade von Diejer Armee 
die erfte Schlacht, nad) Wiedereröffnung der Feind⸗ 
jeligkeiten, gejchlagen. Der Marſchall Dudinot 


Die verbündeten Heere. — Die Schlacht bei Grofbeeren. 





hatte den Befehl erhalten, gegen Berlin vorzu- 
rüden und ftand am 22. Auguft nur nod fünf 
‚ Stunden von der preußiichen Hauptitadt ents 
fernt, von der Nordarmee nur durch ein mit 
Seen und Sümpfen durdjzogenes Waldgelände 
getrennt, Hinter welchem bei dem Dorfe Groß: 
| beeren die Verbündeten Aufjtellung genommen 
hatten. Zwar wollte der Kronprinz aus diejer 
Stellung hinter Berlin zurückweichen, aber General 
Bülow war nicht gejonnen, die Hauptftadt ohne 


ı Kampf preiszugeben und warf fih am Nach: 


mittage des 23. Auguft den Feinden entgegen. 
Mit ſtürmiſcher Tapferkeit kämpften die jungen 
preußiichen Mannichaften, mit faltblütigem Muthe 


‚ Fochten die Schaaren der Yandwehr, die, als bei 


dem heftigen Regen die Gewehre verfagten, mit 
den Kolben auf die verhaßten Franzoſen los: 
ichlugen. Es war ein heißer Kampf, aber der 
Sieg blieb den tapferen Preußen; die Franzojen 
erlitten große Verlufte und mußten fic) auf Magde— 
burg zurüdziehen. Nur vier Tage jpäter, am 27. 
Auguft traf General Hirſchfeld bei Hagelberg 
auf die unter dem General Girard gleichjalls 


3 | gegen Berlin herangerücdten Truppen, als fie fid) 


eben, auf die Nachricht von Großbeeren, zum 
Rückzuge anſchickten, und jchlug fie bis zur völligen 
Vernichtung; von 12,000 Mann haben nur etwa 
1800 ſich gerettet. Der durch die jahrelange 
Unterdrüdung aufs äußerfte gefteigerte Ingrimm 


‚ der Landwehrmänner kannte feine Schonung. 


Beinahe gleichzeitig erfocht auch Blücher in 
| Sclefien einen großen Sieg. Klug wich er einer 
Schlacht aus, zu der Napoleon jelbjt, auf die 
Kampfesluft des alten Reitergenerals rechnend, 
ihn verleiten wollte; erſt als bedenkliche Nachrichten 
von der böhmischen Armee Napoleon zwangen, 
zur Dedung Dresdens zu marjchiren, rüdte 
Blücher vor und ftellte fi) dem franzöſiſchen 
Marihall Macdonald auf einer Hochebene 
am rechten Ufer der „wüthenden Neifje” und ber 
Katzbach entgegen, zu der fteile Abhänge herab: 


Die Schladhten an der Kakbad, bei Dresden und Eulm. 


fallen. Dieje ließ Blücher, jcheinbar zurüd: 
weichend, die Franzoſen, während ftrömender 


Regen herniedergoß, mühjam emporklimmen. Aber | 


faum hatten fie auf der Hochebene ihre Schlacht: 
reihen zu ordnen begonnen, als er den Befehl 
zum Angriff gab. Mit wuchtigem Anprall ftürzten 
fi) die Preußen unter Yorks, die Ruſſen unter 
Sadens Befehl auf die Feinde. Ein wüthender 





Kampf, Regiment gegen Regiment, Reihe gegen 


Neihe, zulegt Mann gegen Mann entwidelte fich, | 


bis es den Verbündeten gelang, die Franzoſen 


zurüdzudrängen, zu werfen, die fteilen und jchlüpf- | 


rigen Berghänge hinabzuftürzen in die tojenden 
Wellen des wilden Fluſſes. Die ganze Armee 
Macdonalds war vernichtet, wenn nicht der 
Ruſſe Langeron aus perjönlicher Feindichaft 





| 


| 


| 


‚ ein glänzender Erfolg. 
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zu nehmen. Aber auch jo war diefer Tag von 
Katzbach oder Wahlftatt — denn ganz nahe an 
der Stelle, wo im Jahre 1241 jchlefische Fürften 


‚ den Einfall der Mongolen zurüdgeworfen hatten, 


war am 26. Auguſt 1813 gefämpft worden — 
Ueber 30,000 Mann, 
mehr als 100 Kanonen, viele Fahnen und Adler 
verloren die Franzofen. Voll Muth nnd Zu— 
verficht waren die jungen Truppen des preußischen 
Heeres, die hier ihre Feuertaufe erhalten, die 
erjte große Probe jo glänzend beitanden hatten. 

Nicht jo gut ftanden die Dinge bei der böh— 
mifchen Armee, die von dem Erzgebirge herab 
gegen Dresden marjchirte und fi dort Napo— 
Leon jelbjt gegenüberjah, der, auf die Kunde ihres 
Herannahens, ſchleunigſt aus Schlefien herbei: 
geeilt war. Vergebens ftürmte fie am 26. und 
27. Augujt gegen die ſtark verjchanzten Stel- 
lungen der Franzoſen heran, fie ward überall 
zurüdgeworfen, 10 Bataillone wurden zur pi: 
tulation gezwungen, und auf die Nachricht, daß 
Marichall Bandamme bei Pirna die Elbe über: 


Schritten habe, mußte die Schladht aufgegeben 
‚ und der Rückzug angetreten werben. 


I 





Glücklicherweiſe wurden die Verbündeten nicht 
mit der Energie verfolgt, die ſehr wohl ihren 
geordneten Nüdzug auf den jchwierigen Gebirge: 
jtraßen im überftürzte Flucht hätte verwandeln 
fünnen. Vielmehr jandte ihnen Napoleon, jelbjt 
mit weitausjehenden Plänen gegen die Deere 
Blühers und Bernadottes beichäftigt, nur 
40,000 Mann unter Bandamme nad, der aber 
den Nachſchub weiterer Streitkräfte mit Beftimmt- 
heit erwartete. Bei Culm ftieß er am 29. Auguft 
auf die von dem General Oftermann und dem 
Prinzen Eugen von Wirtemberg geführten ruffi- 
chen Garden, die, von üfterreichiichen Truppen 
unterjtüßt, den Ausgang des Pafjes mit Helden: 
muth vertheidigten. Als aber Bandamme am 
folgenden Tage, dem 30. Auguſt, den Kampf 


gegen Blücher ſich weigerte, am Stampfe Theil | wieder aufnahm, wurde er von den inzwifchen 
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erheblich verftärkten Verbündeten entjchieden zurüd- 
geworfen und ftieß, als er den Nüdzug antrat, 
ftatt, wie er gehofft, auf die von Napoleon 
dringend erbetenen Hilfstruppen, auf ein preußifches 
Corps unter General Kleiſt, das ihm plötzlich 
bei Nollendorf entgegentrat. Mit dem Muthe 
der Verzweiflung juchten fich die Franzoſen einen 
Weg durch die fich ihmen entgegemverfenden 


—— Re 


TER 
General von Stleift. 
Preußen zu bahnen. Dieje aber ftanden wie ein 
eiferner Wall und ließen ihre Reihen nicht durd)- 
brechen. Nur Heine Abtheilungen der Franzoſen 
entfamen auf jchwierigen Gebirgspfaden; Die 
übrigen mußten fich, ſoweit nicht ihre Leichen 
das Schlachtfeld bededten, den Siegern ergeben. 
Der Marichall ſelbſt gerieth in Gefangenichaft, 
und die Anführer hatten Mühe, den verhaßten 
Vandamme, „ben Gott verdamme”, wie das 


Die Schlahten bei Nollendorf und Dennewis. 








Volkslied jagte, der in Norddeutichland mit am 

Sranjamften von allen franzöfischen Befehlshabern 
gewüthet hatte, vor perjönlichen Mißhandlungen 
zu retten. 

Inzwiichen Hatte Napoleon dem Marichall 
Neh, den er ſelbſt für den ausgezeichnetiten jeiner 
Generale hielt, der in der Armee den Namen „der 
Bravfte der Braven“ führte, den Oberbefehl über 
die Truppen anvertraut, die er, um die Nieder: 
lage von Großbeeren wett zu machen, gegen die 
Nordarmee, „jene Koſakenſchwärme und die ganze 


Maſſe ſchlechter Infanterie, die Landwehren“ — 


wie er in ſeiner geringſchätzigen Weiſe ſich aus— 
drückte — marſchiren ließ. Dort hatten ſich, in 
Folge des zweideutigen Betragens Bernadottes, 
die preußiſchen Generale verabredet, unbekümmert 
um deſſen Befehle, ſelbſtändig vorzugehen. Am 
6. September griff bei Dennewitz General 
Tanenzien die Franzoſen an, von General 
Bülow energisch und umfichtig in feinem heißen 
Ringen gegen Neys und Dudinots überlegene 
Schaaren unterftüßt, bis im entjcheidenden Augen— 
blicke das Eingreifen des Generals Borſtell 
den Kampf entichied. Die Feinde erlitten eine 
vollftändige Niederlage und hatten überaus große 
Berlufte. Ney ſelbſt jchrieb am andern Tage 
an Napoleon: „Sch bin total gejichlagen und 
noch weiß ich nicht, ob fich meine Armee wieder 
gefammelt hat.” Eine rajche Verfolgung, die 
auch den Reſt aufgerieben hätte, unterblieb aud) 
jet wieder dur die Schuld Bernabdottes, der 
' zudem die Keckheit hatte, in den amtlichen Tages: 
‚ beiehlen die Ehren diejes großen Sieges, der dod) 
‚ geradezu wider jeine Anordnungen erfochten war, 
ſich zuzuſchreiben. 
| Der Befehl, den nad) der Niederlage der 
Berbündeten Blücher erhalten hatte, von Schle- 
ſien aus zur Berftärfung Shwarzenbergs nad) 
‚ Böhmen zu marjchiren, konnte jetzt zurückgenom— 
; men werden, da inzwijchen General Bennigjen 
mit den ruſſiſchen Reſerven bei der Hauptarmee 
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eingetroffen war. Daher rüdte Blücher mit | wichtige Pläge; General Wallmoden vernichtete 
feiner Armee an die Elbe heran und erzwang | am 16. September an der Höhrde eine Divifion des 
hier, wejentlich durch die Faltblütige Nuhe und | Davouft'ichen Corps; vor den Koſaken Tſchernit— 
Ausdauer Yorks, bei Wartenburg am 3. October ſcheffs mußte König Jéröme aus jeiner Reſidenz 
in einem heißen und blutigen Treffen den Ueber: Kaſſel entweichen, und in den Schaaren der Rhein: 
gang über den Strom. Nach dieſem Vorgange | bundtruppen begann fi) ein franzojenfeindlicher 
Geiſt zu zeigen, der Napoleon bewies, daß er nicht 
mehr ficher auf diefe Regimenter zählen könne. 

Auch jegt noch glaubte der geniale Feldherr 
mit einem kühnen Zuge alle ihm drohenden Ge— 
fahren überwinden zu können. Er fahte den 
‚gewaltigen Plan, Blücher und Bernadotte 
wieder über die Elbe zurücdzuwerfen, fid) der 
faſt gänzlich entblößten Marken und der preußi: 
‚schen Hauptjtadt zu” bemächtigen und dann, ge: 
jftügt auf die noch von jeinen Truppen bejeßten 
preußischen Feſtungen, dem Kriege eine ganz neue 
Wendung zu geben. Mit Mühe hielt, bei der 
erjten Bewegung Napoleons, die dieje Abficht 
errathen ließ, Blücher den Kronprinzen don 
Schweden von übereiltem Rückmarſch über die 
Elbe zurüd, den diefer, nur an das ſchwediſche 
ı Vorpommern denfend, fofort ins Auge gefaßt 
hatte. Napoleon aber fand unter feinen Ge- 
mneralen jo entichiedenen Widerjprud), daß er 
 jeinerjeits den Plan wieder aufgab und dann in 
Diilen mehrere Tage in unthätigem Brüten über 
) die zu fafjenden Entſchlüſſe verlor, bis ihm der 
Anmarſch der böhmischen Armee keine andere Wahl 
mehr ließ, als auf den weiten ſächſiſchen Ebenen 
| vor Leipzig den Enticheidungsfampf auszufechten. 
| Ein für die Franzoſen ungünjtiges Reiter— 
gefecht bei Liebertwolkwitz eröffnete am 14. October 
die große Schladt. Ihm folgten, nachdem am 
‚ 15. die Waffen gerubt, drei Tage eines erbitterten 

Während dieſe großen Schlachten auf dem Kampfes, bis endlich die Enticheidung errungen 
Hauptihauplage des Krieges geichlagen wurden, | war. Durch eine begeifterte Anſprache an die 
ward es aud im Rücken Napoleons lebendig. | Truppen wies Schwarzenberg fie auf die 
Streificdjaaren der Berbündeten durchzogen ganz hohe Wichtigkeit des Augenblides hin. „Ruſſen, 


mußte jich auch der Kronprinz von Schweden zur | 
Ueberjchreitung der Elbe entichliegen, während 
gleichzeitig die böhmische Armee wiederum den | 
Vormarſch antrat und gegen Leipzig heranzog. 











nn N 


General Graf Tauenzien. 


Norddeutichland bis an den Rhein, nahmen Waffen: 


und Munitionstrangporte weg und bejeten einige 
bon Wech, Die Deutichen feit der Neformation. 


Preußen, Defterreiher!” — rief er ihnen zu — 
„Ihr kämpft für eine Sache, kämpft für die 
44 


Die Söllerfglent sei Leipzig. 








Freiheit Europas, für die Unabhängigfeit Euerer | sandte den — oiſterreichiſchen General 
Söhne, für die Unſterblichkeit Euerer Namen. Meerveldt an Kaiſer Franz und ließ die An— 


Alle für Einen, jeder für Alle! 


Mit diefem er: 


habenen Rufe "eröffnet den heiligen Kampf! | 
Bleibt ihm treu im der enticheidenden Stunde | 


und der Sieg ijt Euer!” 

Gewaltige Heeresmafjen ftanden einander ges 
genüber, alle Völker Europas außer den Türken 
waren dort vertreten, die berühmteften Feldherren 
der Zeit ftanden an der Spike der Kämpfenden. | 
Den Berbündeten war es gelungen, Napoleon | 
mit überlegenen Kräften entgegenzutreten. 
zählten 300,000, er nur 190,000 Mann, ihre 
Neiterei war 56,000, die jeinige nur 24,000 
Mann ftark, jeinen TOO Kanonen stellten A die 
doppelte Zahl gegenüber. 

An vier Punkten wurde am 16. October ge: 
ſchlagen; mit grenzenlojer Erbitterung wurde 
gerungen, Dörfer wurden gewonnen und wieder 
verloren, ganze Negimenter durch die wuchtigen 
Neiterangriffe Murats niedergeritten, ein Donner 
der Gejchüße, wie er noch nie gehört worben, 
erjchütterte die Luft. Schon glaubte Napoleon, 
daß ſich der Sieg ihm zugewendet habe, ſchon 
ließ, auf jein Geheiß, der König von Sadjien, 
der in Leipzig bangen Herzens den Ausgang der 
Schlacht erwartete, ein Tedeum fingen; aber der 


Kaiſer getäufcht hatte. Zwar bei Wachau, Conne- 


Sie 


nahme der Bedingungen anbieten, die er bei dem 
Congreß von Prag abgelehnt hatte. Doch ward er 
feiner Antwort gewürdigt und verlor durch dieje 
Verſuche nur den foftbaren Tag. 

Um 18. October aber begann, während Na: 
poleon die Seinen jchon eine rüdgängige Be: 
wegung hatte machen laſſen, der Kampf mit er: 
neuter Erbitterung. Er wüthete den ganzen Tag 
hindurch; heldenmüthig ſchlugen ſich die Franzoſen 
für. den Ruhm ihres Feldherren, für die jeit einem 
Jahrzehnt behauptete Weltherrichaft ihres Landes, 
mit Tobesverachtung kämpften bei Propftheida 
und Liebertwolfwig die in jo vielen Schlachten 
erprobten Garden gegen die erdrüdende Ueber: 
macht der Verbündeten, die den eijernen Ring 
um die gegen Leipzig Zurüdweichenden immer 
enger und enger ſchloſſen. Nun, da ihn das 
Glück verließ, fielen aud) die Nheinbündifchen 
von dem bisher Allgewaltigen ab. Wirtemberger 
und Sachſen gingen mitten in dem Gewühle der 
Schlacht zu den Verbündeten über. Nur die 
Tapferkeit und Umficht Bertrands ficherte den 
Franzoſen die Rüdzugslinie nad) Weißenfels, der 
ängftlihe Schwarzenberg, der es nicht für 


rathſam hielt, „einen Feind, der nod) Kräfte habe, 
Abend des blutigen Tages ergab, daß fich der 


wig und Lindenau war die Schlacht unentichieden, | 
‚ auszuführen. 


aber bei Mödern hatte Blücher einen glänzenden 


Sieg errungen und die Feinde aus allen ihren 


Stellungen geworfen. Damit und durch die be- 
deutenden Verjtärfungen, welche die Verbündeten 
am anderen Tage zu erwarten hatten, während 
Napoleon feine großen Verluſte nicht erjegen 
fonnte, war eigentlic) der Ausgang de3 Kampfes 
entichieden. 

Noch einmal verjuchte es am 17. October 
Napoleon, durch Verhandlungen eine günftige 
Wendung feines Gejchides herbeizuführen. Er 


zur Verzweiflung zu bringen“, hinderte Blücher, 
den Raftlojen, der mit 20,000 Reitern ihnen 
dort den Weg verlegen wollte, feinen fühnen Plan 


Am Abend des 18. October war der Sieg 
der Verbündeten entjchieden. So theuer er er: 
fauft war, der Erfolg wog die großen und koſt— 
baren Opfer auf, 

Am Morgen des 19. October galt es nod), 
die Stadt Leipzig, mit Wall und Graben befeftigt, 
und an allen Eingängen verbarrifadirt, zu jtürmen. 
Die Nachhut unter Macdonald und Ponia— 
towafy, hatte hier die Aufgabe, jo lang als 
möglich den Rückzug der franzöfiichen Armee zu 





“ 


Die Folgen ber Leipziger Schlacht. — Der Bertrag von Wied. 
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decken. Aber jo tapfer auch gefämpft wurde, die patriotiſcher Herzen erfüllte. Im Rathe der Mächte 


Stadt war doch nicht mehr zu halten. Bald 
war jede fejte Colonne zeriprengt, jede Straße 


nur nod) von einem bunten Snäuel Fliehender, ' 


Fallender, VBerfolgender erfüllt, als, gegen Die 
Verabredung um geraume Zeit zu frühe, mit 


einem weithin die Luft erfchütternden Knalle die 
Damit war jeder Wider: 


Eljterbrüde aufflog. 
ftand vorüber. Während in dem unbeichreiblichen 
Greuel der VBerwüftung die Trümmer der Brüde, 
die Leichen der Verunglüdten den Fluß erfüllten, 
drangen die erjten Tirailleure der Verbündeten 
bis an dejien Bette vor, und jchaarenweile jtredten 
nun die verwirrten Mafjen die Waffen, während 
andere fich durch Schwimmen zu retten verjuchten 
und großentheils, wie der edle Poniatowsky, 
in den Wellen der Eljter den Tod fanden. 
Unermeßlic war der Jubel der Bevölkerung, 
der mitten aus Blut und Elend Heraus die 
Monarchen und Feldherren begrüßte, als fie gegen 
1 Uhr des Mittags in die Stadt einzogen. Alle 
Berlufte, aller Jammer, alle Entbehrungen des 
Einzelnen der legten Tage waren vergefjen über 
dem beglüdenden Gefühle des errungenen Sieges, 
über der bejeligenden Gewißheit, daß die Fremd- 


herrichaft abgejchüttelt, daß man wieder deutid 
geworden jei. Bor allen Helden aber ward Blücher 
gefeiert, „der weiße Jüngling“, deſſen Alter jo | 
ſelben Widerſpruch entgegengejeßt, wie dem Ge: 


frisch blühte „wie greifender Wein” — wie Arndt 


in feinem jchönen Liede vom Feldmarjchall von | 
Deutſchlands. Nach jeinen Wünjchen jollte der 


ihm jagt: 
„Bei Leipzig auf dem Plane, o herrliche Schlacht! 
Da brady er den Franzofen das Glüd und die Macht. 
Da lagen fie ficher nad) blutigem Fall, 
Da ward der Herr Blücher ein Feldmarſchall. 


„Drum blajet, ihr Trompeten! Huſaren heraus! 
Du reite, Herr Feldmarichall, wie Winde im Saus! 
Dem Siege entgegen, zum Rhein, über'n Rhein! 
Du tapferer Degen, in Frankreich hinein!’ 


Mit ſolchen Worten gab der Dichter nur dem | 
Gefühle Ausdrud, das Taujende und aber Taufende 


aber ward die Ueberzeugung von der Noth— 
wendigfeit, dem gejchlagenen Feind in jein Vater: 
land zu folgen, ihn dort vollends zu vernichten, 
feineswegs von allen Seiten getheilt. Die groß: 
artigen Entjchlüffe, die den weihevollen Stunden 
der nationalen Erhebung in Preußen entiprochen 
hatten, die Pläne einer Neugeftaltung Deutſch— 
lands, wie fie in dem Aufrufe von Kaliſch ihren 
Ausdruck gefunden, hatten bereits in dem Augen: 
blide, da Defterreidh dem Bunde Preußens und 
Rußlands beitrat, diplomatischen Erwägungen Platz 
gemacht, die ganz andere Ziele in das Auge 
faßten und daher auch ganz anderer Mittel be: 
durften, als jene waren, welche Stein und jeine 
Sefinnungsgenofien zum Heile des Baterlandes 
angewendet wiſſen wollten, 

Wenn aud) Dejterreid nicht eine Wiederher: 
jtellung des alten Reiches anftrebte, jo war dod) 
das Sinnen und Trachten jeines leitenden Mini- 
fters, des Grafen Metternich darauf gerichtet, 
die Zufunft Deutjchlands jo zu gejtalten, daß der 
Einfluß Defterreihs der maßgebende bleibe und 
die Macht Preußens möglichit niedergehalten werde, 
Darım hatte Metternich dem Gedanken, die Rhein: 
bundfürften, welche den Mahnungen des Kaliſcher 
Aufrufes nicht alsbald Folge leifteten, als Feinde 
zu behandeln und abzujehen, von vorneherein den: 
danken einer bundesjtaatliden Neugejtaltung 
durch die Napoleonischen Kriege zerrifjene Zu: 
fammenhang der deutjchen Staaten lediglich durd) 
ein „sehr ausgedehntes Syitem von Verträgen 
und Bündniſſen“ erſetzt werden, 

Die erſte praktiſche Folge dieſer Politik des 
öſterreichiſchen Staatskanzlers war der mit Baiern 
am 8. October 1813 abgeſchloſſene Vertrag von 
Ried. 

Von dem Augenblicke an, da der Stern Napo— 
leons zu erbleichen begann, hatte der baieriſche 

44* 
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Minifter Graf Montgelas Verbindungen mit 
Defterreich angefnüpft und, während nur etwa 
8000 Mann zur franzöfiichen Armee geſtoßen 
waren, die übrigen baierifchen Truppen unter dem 
Befehle des Feldmarichalls von Wrede an der 
öfterreichiichen Grenze zufammengezogen. Der 
Preis des Veitrittes Baierns zu dem Bündnifje 
der Mächte war die Zuficherung der vollen Sou— 
veränetät und vollwichtiger Entichädigung für die 
etwa nöthig werdenden Gebietsabtretungen. 

In ähnlicher Weife wurden im weiteren Ber: 
laufe des Jahres 1813 aud) die übrigen Staaten 
des Nheinbundes zu dem Bündniffe gegen Napo- 


Hleinen Länder (Frankfurt, Iſenburg und von der 
Leyen) und Sachſens, deffen König bei der Er- 
ftürmung Leipzigs in Kriegsgefangenjchaft gerathen 
und vorläufig nad) Berlin abgeführt worden war, 
Auch die vertriebenen Fürften, aus deren Gebieten 
zum großen Theile das Königreich Weſtfalen ge: 
bildet worden war, wurden jofort wieder eingejet, 
nachdem ein preußiiches Heer unter Bülow 
die Franzoſen verjagt hatte; mit den Fürſten 
wurden die alten Mifftände, wie fie vor der 
großen Umwälzung geherricht hatten, zurüdge- 
führt. In Hannover traten Adel und Beamte 
wie früher in den ausſchließlichen Beſitz politifcher 
Macht, das adelige Neiterregiment des Herzogs 
von Cumberland ward wieder hergejtellt, die 
Juden wurden wieder geprügelt und zum Leib- 
zoll verdammt, die Rechtspflege und Verwaltung 
warb wieder vereinigt, die ‚Folter abermals ein: 
geführt; nicht viel befjer war es in Braunſchweig, 
am ärgften aber in Kurheſſen, wo der zurüdge: 
führte Kurfürft alle feit 1806 vollzogenen Ver: 
änderungen für ungeichehen erklärte, die Errungen: 
ſchaften der „wejtfälischen” Zeit auf dem Gebiete 
der Gejeßgebung wieder abjchaffte, wohl aber die 
während Jerömes Regierung weſentlich erhöhten 
Steuern beibebielt. 

Damit wurde auch die großartige Idee Steins 





von der provijoriichen deutſchen Centralregierung 
auf das denkbar geringite Maß eingeichränft; dieje 
jollte, nach dem urjprünglichen, von Friedrid) 
Wilhelm II. und Alerander gebilligten Plane, 
alle mit Napoleon verbündet geweienen Länder 
umfafjen, während fie fi) nun, da man alle dem 
Bindnifje Beitretenden davon ausnahm, außer 
Sachſen nur auf die nicht in den Bund aufge 
nommenen kleinſten Länder des Rheinbundes, 
und jpäter die überrheinifchen deutjchen Lande 
erjtredte. Selbſt gegen die Vifitation der Lazarethe, 
wo doch Kranke und Berwundete aller am Kriege 


‚ betheiligten Heere lagen, fträubten fich die Regie- 
leon zugelaffen mit Ausnahme einiger ganz | 


rungen, ala man fie der Eentralverwaltung über: 
trug. Und dod) war es eine offenfundige That: 
ſache, daß die Verpflegung in den Lazarethen jo 
ungenügend war, daß in den meiften der 3. oder 4. 
Verwundete oder Kranke, in manchen der 2. ftarb, 
+ bis 5 Mal mehr als in der Negel auch in 
der blutigſten Schlacht fielen. So ftark erhob 
jetzt ſchon wieder, faum daß die ſchmachvolle Ver: 
bindung mit Frankreich gelöft war, der Partifu: 
larismus jein Haupt. Man begreift die harten 
Worte, mit denen ein Vaterlandsfreund wie Stein 
diejes Gebahren verurtheilte und die Befürch— 
tungen für die Zukunft Deutichlands, die ſich ihm 
an dieje jchmerzlichen Wahrnehmungen Enüpften. 


Eine rajche und thatträftige Verfolgung Napo— 
leons nad) der Schlacht von Leipzig hätte zur 
Vernichtung jeines Heeres geführt. Aber Kaiſer 
Franz und Metternich wollten dem Gejchlagenen 
goldene Brüden bauen, König Friedrih Wil: 
helm III. war vom Schlachtfelde weg nad) Berlin 
geeilt und Kaifer Alexander war nod) feines- 
wegs entichlofjen, wie weit er den Krieg führen 
wolle. Daher beſchränkte ſich die Heeresleitung 
darauf, fich mit dem fliehenden Feinde in Fühlung 
zu halten, und jo konnte auch der Eifer und die 
Thatkraft Blüchers und Yorks ihm nur unbe: 
deutende Verluſte zufügen. Durd) die fehlerhaften 
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Anordnungen des großen Hauptquartieres miß— Etwa 70,000 Mann führte Napoleon am 
lang auch der an umd für fich jehr richtig ge 1. und 2, November 1813 über den Rhein. 
dachte Plan, Napoleon am Main ein Heer | Noch waren auf deutihem Boden zahlreiche 
entgegenzinverfen und ihm den Weg zu verlegen, | Feſtungen im Beſitze der Franzojen, die theil: 
bis die Verfolger Zeit gewonnen hätten, ihn mit | weife erft nad) dem Pariſer Frieden zur Ueber: 
ihrer gefammten Macht zu erreichen. Dieje Auf: | gabe gebracht werden fonnten. Dasjelbe Schid- 
gabe war dem baierischen Marichall von Wrede ſal theilte Hamburg, wo Davouſt ſich, unter 
zugewiejen worden, der aber zu ſpät eintraf, um | den jchändlichften Erprefjungen, bis zum 31. Mai 
fie in ihrem vollen Umfange löſen zu können. 1814 hielt, wejentlich in Folge des kläglichen 
- Verhaltens Bernadottes, der, ftatt dieſe deutiche 
‚ Stadt von ihrem Peiniger zu befreien, in Eil- 
ı märjchen nad) der Eider zog, um den König von 
Dänemark zu dem Frieden von Kiel (14. Januar 
1814) zu zwingen, durch welchen Schweden Nor: 

wegen gewann. 

Gleichzeitig mit Napoleons Aheinübergang 
' war das Hauptquartier der Verbündeten in Frank— 
furt aufgejchlagen worden und hier ward nun 
ernftlich und eingehend die Frage erörtert: was 
‚ weiter zu thun jei, ob der Strieg fortgejeßt, ob 
der Friede gejchlofjen werden jolle. Im Ganzen 
und Großen war bei den Staatsmännern aller 
am Kriege betheiligten Mächte wenig Neigung 
vorhanden, den Krieg über den Rhein zu tragen. 
Noch immer war, troß der ſchweren Niederlagen, 
die er erlitten, Napoleon von ſolchem Ruhmes— 
glanze umgeben, daß ſchon die Befreiung Deutſch— 
lands bis zum Rhein den meiften als eine jo 
gewaltige That erjchien, daß noch mehr zu ver: 
langen fajt wie Vermeflenheit angejehen wurde, 
Und zudem hatten weder Oeſterreich noch Ruf: 
NN —, —— land ein unmittelbares Intereſſe an der Wieder: 
Beldmarihall von rede. gewinnung des linken Rheinufers für Deutjchland. 
Zwar erlitt Napoleon, als er bei Hanau am | Glüdlicherweife jchlug auch jet wieder der Ueber: 
30. October auf die Baiern ftieh, ſchwere Ver- mut) Napoleons aus, was ihm die Yauheit und 
Iufte, aber es gelang ihm dennoch), fich den Weg | Schwäche jeiner Gegner einzuräumen gedachte. 
nach dem Rhein frei zu machen und auch jeinen | Am, 8. November wurde ihm die Beſchränkung 
Gegnern ſolchen Schaden zuzufügen, daß er un: | Frankreichs auf feine jogenannten „natürlichen 
verfolgt den Strom überjchreiten fonnte. Immerhin | Grenzen” welche die Pyrenäen, die Alpen und 
hatten die Baiern „mit biutigem Ernſt ihre neue | der Nhein bilden jollten, als Friedensbedingung 
Freundſchaft und Ihren guten Willen befiegelt“. | gejtellt. Aber ftatt jofort zuzuftimmen, verlangte 
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Napoleon, eben damit beichäftigt, alle Maß: | zu antworten und abermals die Annahme der 


regeln zum äußerften Widerftande zu organifiren, 
Berathung der riedensbedingungen auf einem 
Congreſſe zu Mannheim. 

Während noch darüber verhandelt ward, wurde 
der Inhalt jener Eröffnung an Napoleon in 
Frankfurt mehr und mehr befannt, und nun erhob 
fich Doc) gegen dieſe Friedensbedingungen alljeitig, 
namentlich aus den Streifen der höheren Offiziere 
aller Armeen, der entichiedenste Widerſpruch. 
Radetzky jo gut wie Gneiſenau äußerten 
unverholen ihre Entrüftung, der alte Blücher 
wüthete und jprach laut von „Schuften, von 
Menichen die den Galgen verdienten“ und, wie 
VBarnhagen jagt, „vor der Heldenkraft des 
alten Feldmarichalle, welchen Würde und Ruhm 
unverwundbar machten, jant manches glänzende 
Anſehen in den Staub, wurde manche vornehme 
Feigheit zu michte”. Und als dann gar nod) 
Stein herbeieilte, gerade noch im rechten Augen: 
blide, um aus jeiner Feuerſeele heraus die er: 


' 


| waren 





Frankfurter Bedingungen zu empfehlen, und da 
nur die jchwerfälligen Berkehrsmittel 
Schuld, daß der Congreß nicht doch noch zu 
Stande fam. Und wer weiß, was, waren nur 
erit die Diplomaten in Mannheim verjammelt, 
geichehen wäre? Aber glüdlicherweije fam Na: 
poleons AZuftimmung und die Ernennung des 
den Verbündeten genehmen Coulaincourt zum 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten an 
des kriegeriſch gefinnten Maret Stelle zu jpät, 
um noch auf den weiteren Gang der Dinge Ein: 
fluß zu haben. Dieje Nachricht fam nämlich 
erft am 9. December im Hauptquartiere an, 
gerade acht Tage nach dem großen Kriegsrath, 


in welchem die Fortführung des Krieges bejchloffen 


worden war. Ein vom 2. December datirtes 
Manifeft hatte bereits der Welt von dieſem Ent: 
ſchluſſe Kenntniß gegeben. Diejes Manifeit, wel: 
ches die Erklärung enthielt, der Krieg werde nicht 


gegen Frankreich, jondern nur gegen Napoleon 


löjchenden Guten edler Begeifterung in Kaijer | 


Aleranders Herz neu zu beleben, Stein, ber 
fi) gar nicht bedadjte, in Gegenwart aller ver: 
jammelten europäiichen Negenten von „feigen 
Staatsmännern und elenden Fürſten“ zu reden, 
als gleichzeitig Arndts feurige Schrift: „Der 
Rhein Deutichlands Strom, nicht Deutſchlands 
Grenze”, jüngjt erichienen, fi) in rafchem Fluge 
Bahn brach, überall zündete und die Wucht der 
öffentlichen Meinung in die Wagichale des Strieges 
hineinwarf, als endlih aus. Frankreich ſelbſt 
Stimmen herübertönten, welche die Enthronung 
Napoleons, die Wiedereinfegung der Bourbonen 
verlangten und nur darin eine Bürgjchaft für die 
fünftige Ruhe Europas zu finden glaubten, da 
unterlag endlich die Partei der Friedensjeligteit, 
und Sriegs- und Racheluſt kehrte auch wieder in 
die vornehmen Kreiſe zurück. 





geführt und den Franzoſen den Troft gab, ihr 
Land werde immer nod) größer bleiben, als es 
unter ihren früheren Königen gewejen, war inner: 


lich unwahr und dadurch unwürdig. Die Folgen 


dieſer Erflärungen waren nad) allen Seiten be: 
denflih. Aber dies alles fam in einem Augen: 
blide nicht in Betracht, in dem ſchon die Gewiß: 
heit, daß der Friede nicht auf den Grundlagen 
jener Frankfurter Bedingungen geichloffen, daß 
der Krieg erneuert werden jolle, Aller Herzen 
wunderbar erfriichte. Als jegt Coulaincourt, 
von dem Vorgegangenen nidyts ahnend, als Be— 
vollmächtigter Napoleons in das Hauptquartier 
fommen wollte, wurde er an den Vorpoften zu: 
rücdgewiejen. 

Der Krieg war beſchloſſen, aber die Kriegs: 
pläne wurden jegt erjt feftgejtellt. Blücher und 


Gneiſenau wollten geraden Wegs auf Paris 


Zwar Metternich konnte es nicht unterlaffen, 


auf das Congreßanerbieten Napoleons nochmals 


marjchiren, aber das wollte oder wagte man im 
öſterreichiſchen Lager nicht. Hier ward fejtgeftellt, 
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daß Blücher zwar am Mittelrhein den Strom | | bei Mannbelin, unter den Augen des Königs 
überjchreiten, dann aber nur langſam vorrüden | von Preußen, St. Prieft bei Lahnftein und 
jolle, um der Hauptarmee Zeit zu lafjen, durch | Eoblenz, Blücher jelbft mit York und Langeron 
die Schweiz und Burgund die Hochebene von | bei Caub. Es war ein unermeßlicher Jubel, als 
Langres zu erreichen, wo Marne, Aube und Seine | die Truppen, die mit wenigen Schüflen die feind: 
entipringen, von wo man die Zugänge nad | lichen Poſten zurücgejagt hatten, den erften Morgen 
Burgund und der Champagne zu beherrichen und | des neuen Jahres am linken Rheinufer begrüßten, 
durch deren Befib man den Feind zum Frieden | friich, fampfesluftig, glühend vor Begierde, den 
zwingen zu fönnen glaubte. Hier follten fich jetzt wieder betretenen alten deutjchen Boden, die 
auch Lord Wellington mit der engliichen und | Mheinlande, die herrlichen Zeugen einer großen 
die italienische Armee anſchließen. | nationalen Vergangenheit, nicht nur völlig vom 

Alle Streitkräfte zujammengerechnet, waren | Feinde zu ſäubern, jondern auch den Kampf in 
nicht weniger als 600,000 Mann in den Heeren | das Land der Franzoſen hineinzutragen, um für 
der Verbündeten, unter den Befehlen von Schwar- | die Erhaltung des linken Aheinufers bei Deutſch— 
zenberg und Wellington, unter den Waffen. | land dauernde Bürgichaft zu gewinnen. 

Der preußifche General von Bülow hatte | Die erſte Schlacht auf franzöfiichem Boden 
unterdeß Holland erobert, und in Italien war | wurde am 29. Januar 1814 bei Brienne gejchlagen. 
Murat von Napoleon abgefallen und damit | Napoleon war zwar, nachdem er auf die Stunde 
wahrjcheinlich die ganze Halbinjel für die Fran— | von dem Herannahen der feindlichen Armeen jo: 

| 
| 
| 
| 





zojen verloren. fort von Paris aufgebrochen, zu jpät nach Chalons 

Allen diejen günftigen Ansichten und kolof- | gekommen, um fich zwischen Blücher und Schwar: 
jalen Streitkräften der Verbündeten hatte Napo= | zenberg zu werfen und deren Vereinigung zu 
leon nicht das Gleiche entgegenzujegen. Frank: | verhindern, aber noch zeitig genug, um einen 
reich war erichöpft, heftiger Widerftand erhob | fräftigen Stoß gegen Blücher allein auszuführen, 
fi) gegen die neuen Aushebungen, gegen eine deſſen 4 Armeecorps zu weit aus einander lagen. 
abermalige Steuererhöhung. Aber der Unent: Um Stadt und Schloß von Brienne, das: 
ichloffenheit und Uneinigfeit, die im Hauptquar: | jelbe Schloß, wo Napoleon in der Artillerie: 
tiere der Verbündeten herrichte, fonnte er doch die | jchule jeine erjte militäriiche Bildung genoſſen, 
Energie feines Willens, die Kampftüchtigfeit feiner | wurde den ganzen Tag und die halbe Nadıt heiß 
alten Truppen, die Einheit des Befehles gegen: | gelämpft. Blücher jelbft war im Schloffe ernſtlich 


überftellen. bedroht und mußte dasjelbe endlid räumen und 
Noch im December 1813 begann der Rhein | id) gegen Bar jur Aube zurücdziehen. 
übergang des Hauptheere® am Oberrhein, lang- Dieſer erfte Mißerfolg rief im Hauptquartiere 


jam und in weit ausgedehnter Linie, ohne Wider: | zu Langres große Entmuthigung hervor, aber 
ftand zu finden; am 18. Januar 1814 fchlug | dennoch verjchloß man fich nicht der Einficht, daß 
Schwarzenberg jein Hauptquartier, in weldhem | Blücher kräftig unterftügt werden müſſe. Wejent: 
auch jet wieder die Monarchen ſich verfammelten, | lich verftärft, konnte er am 1. Februar bei La 
in Langres auf. Raſcher und energiicher ward | Rothiere Napoleon angreifen und ihm eine 
der Uebergang des Blücher'ſchen Heeres be: empfindliche Niederlage beibringen. 3000 Ge: 
werfitelligt. Im der Neujahrsnacht ging er im | fangene und 73 Kanonen fielen in die Hände der 
drei Eolonnen auf, das linfe Rheinufer, Saden | Verbündeten. Eine rajche Verfolgung des Ge: 
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— — den Krieg zu ſchnellem Ende 
führen. Schon räumte Napoleon Troyes und 
zog Tich bis Nogent, nur 12 Meilen von Paris, 
zurüd, Aber Langſamkeit herrichte, ſtatt Ernſt 
und Energie, im großen Hauptquartiere. Ber: 
gebens ſchrie Blücher in feinem Born und 
jeiner derben Ausdrudsweife: „Der Kerl, der 
Bonaparte muß herunter!” vergebens mahnte er, 
daß die Menjchheit nicht Ruhe finden könne, 
bevor die Monarchen in Paris den Frieden dictirt 
haben. Es blieb zunächſt bei dem, was er an 
Binde jchrieb: „Wir gut Gefinnten wollen jchlagen, 
aber die Diplomaten haben hundert andere Pro: 
jecte.“ 

Mit Mühe ſetzte, gegen die Friedenswünſche 
Oeſterreichs und Englands, Kaiſer Alexander, 


von Männern wie Stein, Münſter, Pozzo 


di Borgo und vor allen Blücher unterjtüßt, 
durch, daß die friegeriiche Action ihren Fortgang 
nahm. 

Aber die Anordnungen, die nun zur Aus— 
führung diejes Bejchlufjes gegeben wurden, waren 
durchaus verfehlt. Während nämlich Blücher an 
der Marne über Chalons und Meaur gegen Baris 
vorrüdte, follte Schwarzenberg auf anderem 
Wege über Troyes und Nogent, die Seine ent: 
lang, auf das gleiche Ziel marjchiren. Dieje 
Trennung der großen Armee, die ſich dadurd) 
alsbald noch mehr fühlbar machte, daß Blücher 
raſtlos vorwärts eilte, während Schwarzenberg 
nur langjam und jchwerfällig jeine Mafjen in 
Bewegung jehte, erfannte Napoleon jofort als 
einen großen ‘Fehler, aus dem er Nuten ziehen 
fünne. Er warf fih auf Blüchers Armee, 
ichlug erſt deſſen Generale einzeln bei Champau— 
bert und Montmirail am 10. und 11. Februar, 
endlih am 14. Februar den Marjchall jelbjt bei 
Vauchamps. In faum 5 Tagen verlor in diejen 
Gefechten die jchlefiiche Armee etwa 15,000 Mann 
und 50 Geichüße. Freilich erlitten auch die Fran— 
zojen jehr namhafte Berlufte, aber der moralische 





‚ mit Oeſterreich einleiten wollte. 


' halten. 





—— Kämpfe in Benntreig, — Der Briebeneongren in Shatiklen. 


| 


Eindrud ihrer Siege war groß, die — 
Begeiſterung der Franzoſen erwachte wieder, die 
Möglichkeit eines Volkskrieges konnte ernſtlich 
ins Auge gefaßt werden. Schon begann die 
Bevölkerung, die anfangs den Verbündeten freund: 
lich entgegengefommen, die Vorräthe zu zerjtören, 
das Vieh wegzutreiben, ſchon ftieß man da und 
dort auf Schaaren bewafineter Bauern, Dar: 
unter litt die Verpflegung der Heere und Die 
ftrenge Mannszucht und Schonung fremden Eigen: . 
thums, die bisher geherrſcht. Jeder jah, was 
und wo er zu eſſen erhalten, wo er feine Schlaf- 
jtelle aufichlagen fünne, ganze Dörfer, von ihren 
Bewohnern verlafjen, brannten als Beiwachtfeuer 
in den falten, jchneeigen Winternächten. 

Das Schwarzenberg’sche Heer hatte indeh 
einige Heine Erfolge errungen; aber ala Napo— 
Leon jelbjt den Marjchällen Dudinot und Bictor 
zu Hilfe herbeieilte, jchlug er auch bei diejem 
Heere die einzelnen Führer an verjchiedenen Orten, 
zulegt den Kronprinzen von Wirtemberg bei Mon- 
tereau am 18. Februar, wodurd er Schwarzen- 
berg zum Rückzuge bis Troyes und zur Ver: 
legung des Hauptquartieres nach Chaumont 
nöthigte. Auch Blücher mußte bis auf Troyes 
zurüdgehen. 

Damals tagte bereits jeit dem 5. Februar 
ein Friedenscongreß zu Chatillon, der Napo— 
leon noch einmal Gelegenheit bot, bei einiger 
Mäßigung ſich den franzöſiſchen Thron zu er: 
Aber mit den Grenzen von 1792, die 
man ihm jegt anbot, wollte er fich nicht zufrieden 
geben, jondern fam nun wieder auf die ihm von 
Frankfurt aus eröffneten Bedingungen zurück, zu 
deren Berwirflihung er Sonderverhandlungen 
Wurden dadurd) 
Kaijer Alerander und König Friedrich Wil- 
heim 111. jchwer verlegt, jo zeigte jogar Kaijer 
Franz 1. lebhafte Entrüftung, als der durch jeine 


‚ Erfolge ſchon wieder übermüthig gewordene Napo— 
leon am 24. Februar die Erhaltung Belgiens bei 


Das Bündnih von EChaumont. — Die Schlahten im Februar und März 1814. 


— als Preis eines Waffenſtillſtandes be— 
zeichnete. 

Nun ward am 1. März in Chaumont das 
Bündniß der Mächte erneuert, der Abſchluß von 
Sonderverträgen verpönt, jede der vier Groß— 
mächte auf 20 Jahre verpflichtet, 150,000 Mann 
in das Feld zu ftellen. 

Während im Laufe diejer — die 
große Armee langſam zurückgezogen war, hatte 
Blücher am 21. Februar die Erlaubniß erhalten, 


mit der jchlefischen Armee direct gegen Paris zu 


ziehen. Der Ausgang des Feldzuges lag in der 
That — wie ihm Friedrich Wilhelm TI. jchrieb 
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Yort und Kleift bei Athis überfallen, volfftändig 


‚ zeriprengt. 


Unglüdlicherweife war gerade in dieſen Tagen 
Blücer erkrankt, ohne doc den Dberbefehl 


‚ abzugeben, und die Mißhelligkeiten, welche unter 


den Generalen feiner Armee ausgebrochen waren 
und die aud) Gneijenaus Slarheit und Ent: 
ſchiedenheit nicht völlig auszugleichen vermochte, 


wirkten hemmend auf die Bewegungen des Heeres. 


| 
| 
| 
| 
| 


— in feiner Hand. Sein Vormarſch wurde von | 
um jo enticheidenderer Bedeutung, als ihm jo bald | 


der Sieg der befieren Gefinnung im großen Haupt: 
quartiere, der Entichluß, den Krieg fräftig fort: 
zuführen, folgte. 

Am 27. Februar ſtieß die Armee Schwarzen: 
bergs, die fich indeß auch wieder in Bewegung | 
geießt hatte, bei Bar jur Aube auf den Marjchall 
Dudinot und erfocht einen entichiedenen Sieg, 
der zwar wieder nicht richtig benußt wurde, aber 
dennoch durch die belebende Wirfung, die er auf 
die etwas entmuthigten Truppen ausübte, jehr 
wichtig war. 

Auf die Nachricht von Blüchers Vormarſch 
hatte fih Napoleon von Dudinot getrennt, 
um den preußischen Feldherrn von der Fortiegung 
feines Auges auf Paris abzuhalten und feine 
Vereinigung mit Bülow zu verhindern, der mit 
jeinen Truppen aus Holland heranzog. Doc 
erreichte Napoleon feinen Zweck nicht, bei 
Soiffons erfolgte dieſe Vereinigung, und zu einer 
Schlacht in einer ihm ungünftigen Stellung ließ 
fih Blücher nicht zwingen. Dennoch gelang es 
Napoleon, am 7. März bei Craonne die Rufen 
unter Winzingerode zu jchlagen, aber jein An: 
griff auf Laon am 9. und 10. März wurde 
kräftig abgewiejen; er erlitt jehr bedeutende Ver: 
(ufte, ja das Corps Marmonts wurde, von 

von Wech, Die Deuticen feit der Reformation. 





Diefer Umjtand war Schuld, daß Napoleon, 
bei Laon dem Untergang mur wie durch ein 
Wunder entronnen, unverfolgt den Rückzug nad) 
Soifjons antreten konnte und ſchon nach drei 
Tagen wieder ſtark genug war, die Ruffen unter 
St. Prieft aus Rheims zu vertreiben. 

Mit diefem Erfolge gewann er auch jeine 
volle Thatkraft wieder. Er beichloß, ſich an der 
Aube der nad) Paris marjchirenden Hauptarmee 
entgegen zu werfen, während nur die Corps von 
Marmont und Mortier die Blücher’iche 
Armee beichäftigen jollten. 

Aber bei Arcis jur Aube erlag er am 20. 
und 21. März der Uebermacht der Verbündeten, 
und nur die Unfähigkeit Schwarzenbergs be: 
wahrte ihn vor völliger Vernichtung. 

Troßdem verlor er aud) jet noch nicht den 
Muth und Unternehmungsgeift. Er beichloß jebt, 
unbefümmert um die Bereinigung Blüchers mit 
der Hauptarmee, ſich in den Rüden der Verbün— 
deten zu werfen, ihre Verbindungen mit Deutic): 
land zu unterbrechen, das franzöfiiche Volt zum 
Bernichtungstampfe gegen die Feinde aufzurufen. 

Diefe Bewegung hatte zunächjt mur die Folge, 
daß Kaiſer Franz und die Diplomaten, die bis: 
her in Chatillon getagt hatten, fih nach Dijon 
begaben, um der Gefahr, aufgehoben zu werden, 
zu entgehen. Dadurch ward aber mittelbar die 
Kriegspolitif gefördert. Jebt jubelte Stein, daß 
Kaifer Alerander von Metternihs Einfluß 
befreit jei, num werde er handeln wie er wolle 


und Alles bald zu Ende jein. 
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In der That fam die Entjcheidung, unbeirrt 
durch Napoleons Schachzug, jofort und mit 


geſammten Kräften nad) Paris zu ziehen, von | 


dem Kaiſer von Rußland, den in feiner Um: 
gebung bejonders General Toll in diejer Abjicht 
beitärfte. Am 24. März fand bei Vitry eine 
Bujammenkunft Aleranders mit Friedrid 


Wilhelm II. und Schwarzenberg jtatt, deren | 


Ergebniß die Ertheilung des Marjchbefehls an 
das ganze verbündete Heer war. 

Marmont und Mortier, im Begriffe ſich 
mit Napoleon zu vereinigen, geriethen bei fa 
Fere Champenoife mitten unter die Verbündeten 
und wurden mit großen Verluſten zurüdgeworfen. 
Damit war der Weg nad) der Hauptitadt frei. 
An den Grenzen ihres Weichbildes ftellten ſich 
die Truppen der beiden Marichälle nod) einmal 
zu blutigem Kampfe. Am Abend des 30. März 
aber mußten fie capituliren, am nächiten Morgen 
hielten Kaifer Alerander und König Friedrid 
Wilhelm III. ihren Einzug in Paris. 

Napoleon hatte zu jpät erfahren, daß die 


Der erfte Pariſer Friede. — Belohnung der preußiſchen Feldherren. 


bruches der Revolution; unter den bis 1792 ge: 


‚ machten Erwerbungen, die man jeßt zurüdzu: 





| Baris geichleppt hatte. 


fordern Scheu trug, befanden fich auch die deut: 
ichen Grenzorte Saarlouis und Landau. Zudem 
ward feine Striegsfteuer erhoben und den Fran— 
zoſen der Befig aller Kunftwerfe belafjen, welche 
Napoleon aus Kirchen, Baläften und öffentlichen 
Sammlungen der von ihm eroberten Länder nad) 
Nur darauf bejtand der 
König von Preußen, daß die Victoria des Bran- 
denburger Thores in Berlin wieder zurüdgegeben 
werde. 

Für die ungeheuren Berlufte, die Preußen 
während der Unglüdsjahre erlitten, in denen faft 
das ganze Königreich von franzöfiichen Truppen 


‚ bejeßt war und ausgejogen wurde, erhielt dieſer 


Verbündeten ſich durd) feinen Zug nad Dften | 


nicht von dem Vormarjc nad; Paris hatten ab- 
halten laſſen. Ws er in Eilmärſchen nad) 
Fontainebleau gefommen war, konnte er Paris 
nicht mehr retten. Vergebens juchte er jet, 
durch Abdanktung zu Gunften feines Sohnes, 
jeinem Hauſe den franzöfiichen Thron zu retten. 
Er wurde abgefegt und erhielt die Injel Elba 
als Wohnort angewiejen. 

Auf den franzöftihen Thron aber führten 
jest die Verbündeten die Bourbonen wieder zurüd; 
mit König Yudwig XVII. wurde am 30. Mai 
1814 der Friede abgeſchloſſen. Er war, treu der 
ichonenden Haltung, welche die Verbündeten von 
Anfang des Krieges an gegen Frankreich beobachtet 
hatten, überaus günftig, Man ließ Frankreich 
die Grenzen von 1792, d. h. das befiegte Franl: 
reich von 1814 zählte um 150 Geviertmeilen und 


Staat, der zur Beſiegung des friegsgewaltigen 
Franzoſenkaiſers weitaus das Meifte beigetragen, 
nicht die geringfte Entichädigung, weil ſich Kaiſer 
Alerander, geichmeichelt von den Huldigungen, 
die ihm die Franzoſen bereitwillig entgegenbrachten, 
in der Rolle des Großmüthigen gefiel und weil 
man glaubte, die Stellung der zurüdgeführten 
Bourbonen zu gefährden, wenn man der Eitelfeit 
und Geldgier der Franzojen zu nahe träte. 
König Friedrih Wilhelm III. verfäumte 
inde nicht, den glorreichen Feldherren, die feine 
Truppen auf jo vielen Schladhtfeldern zum Siege 
geführt, die den ſeit 1806 fo tief gebeugten preußi- 


| ſchen Namen wieder zu den höchiten Ruhmes: 
‚ ehren erhoben hatten, jeinen und des Vaterlandes 


| 


Dank zu bezeugen. Ihnen wurden reiche Dota: 
tionen zu Theil, und bei der Standeserhöhung, 
durch die der König fie auszeichnete, trug er Sorge, 
daß die ihren berühmt gewordenen Namen hinzu: 
gefügten Bezeichnungen noch bei den ſpäteſten Ge- 
ſchlechtern das Andenken an ihre Großthaten wach 
erhalten ſollten. Blücher wurde zum Fürſten 
von Wahlſtaätt ernannt, die in den Grafenſtand 
erhobenen Generale York, Bülow und Kleijt 


450,000 Einwohner mehr als zur Zeit des Aus: | erhielten, nad) ihren erften glänzenden Siegen, 
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die Beinamen von Wartenburg, von Dennewih 
und von Nollendorf, General Graf Tauenzien 
den von Wittenberg. Auch dem Staatskanzler 
von Hardenberg ward durch Ernennung zum 
Fürſten und durch eine Dotation für jeine den 
Sieg vorbereitende Thätigfeit die danfbare An- 
erfennung des Königs ausgedrückt. 

Erfüllt von edler Begeifterung, nur durch— 
drungen von dem Gedanken, das Vaterland von 
dem jchwer Laftenden Joche der Fremdherrſchaft zu 





befreien, zufrieden mit ganz allgemein gehaltenen 
Verſprechungen einer Wiederheritellung des Länder: | 
umfanges von 1805, hatten König Friedrich 
Wilhelm II. und jeine StaatSmänner den Krieg 
begonnen. Allerlei Pläne der künftigen Neugeftal- 
tung Deutichlands und der Stellung, die dabei 
Preußen einzunehmen habe, waren im Verlaufe 
des Krieges aufgetaucht, um alle wieder zu ver: 
ſchwinden. Jetzt da ber Feind geichlagen, da unſer 
Baterland fich jelbjt zurüdgegeben war, wurde 
zunächjt nur fo viel feftgejtellt, daß Deutichland 
fortan aus einzelnen unabhängigen, jouveränen, 
aber dur eine Bundesverfafjung geeinigten 
Staaten bejtehen jolle. Alles Weitere, vor allem 
auch die den einzelnen Staaten zuzuweiſenden Ge: 
biet3entichädigungen ſollte ein allgemeiner Eongreß 
der europäiſchen Mächte feititellen, der-noc im 
Laufe des Jahres 1814 nach Wien berufen war. 








Seine äußere Phyfiognomie erhielt der Wiener 


Congreß im Wejentlihen durd die glänzenden | 


Feſte, welche, aus Anlaß der Anwejenheit fait | 
aller Souveräne Europas, der öfterreichiiche Hof 
und die hohe Gejellichaft zu Wien veranital- 
teten, durch deren Glanz und Luxus die ernten 
Aufgaben, welche den Zwed diejer Berfammlung | 
bildeten, nur all zu jehr in den Hintergrund ge: 
drängt wurden. Als wolle ſich die ganze vor- | 
nehme Gejellichaft Europas für die in den langen | 
Kriegsjahren geichmälerten Vergnügungen vollauf | 
entichädigen, jo jchwelgte fie jetzt in den Genüſſen, 


die das üppige Wien in reichitem Maße darbot. 
Und als gälte es, das Uebergewicht Frankreichs, 


das eben erit in heißen Kämpfen die verbündeten 


Heere des Welttheils gebrochen hatten, auf dem 
Gebiete der gejellichaftlichen Leiftungen ſofort neu 
zu befejtigen, jo beugte fid) hier Alles vor dem 


aus Paris eingeführten Tone, vor den Pariſer 


Moden und dem Pariſer Wis. Ein Witzwort 
oder Epigramm des geijtreichen Prinzen von 
Ligne war für einen großen Theil der in Wien 
Anweſenden von ungleich größerer Wichtigkeit als 
eine Note oder Denkichrift über die zahllojen 
„Fragen“, welche bei Neuordnung der verwirrten 


Zuſtände der europäiſchen Völterfumilie zu er: 


Ögtern waren. 

Wir haben von diefen „Fragen“ hier nur 
auf jene einzugehen, die zunächſt die Angelegen- 
heiten unſeres Vaterlandes betreffen, nämlich auf 
die fünftige Geftaltung der Yändergebiete Deutſch— 
lands und deſſen innere Berfaffung. 

In erfter Reihe ftellten fi in Wien die 
durd die Ummälzungen der letten 25 Jahre 
Beichädigten ein, um ihre alten Nechte und Be— 
figungen oder reichlihen Erſatz für diefelben zu 
verlangen. Noch im October 1814 meldeten ſich 
die Häupter der ehemals reichsunmittelbaren, 
nunmehr mediatifirten Fürſten- und Grafenhäufer, 
die „Standesherren“, betonten das alte Ver: 
hältniß des Kaiſers zu den Neichsftänden, be- 
haupteten, Opfer ihrer Treue gegen das Kaiſer— 
haus geworben zu fein, proteftirten gegen Die 
Spuveränetät derAheinbundjtaaten und das ſchwere 
Unrecht, das dieje ihnen angethan hätten, und 


| verlangten, an den Berathungen über die fünf: 


tige Verfaſſung Deutichlands Theil zu nehmen. 
Zu ihnen gejellten ſich Bevollmächtigte der ehe: 


\ maligen freien Reichsritterſchaft, die ebenfalls 


ihre alten Rechte wiedergewinnen, wollte, des 

Johanhiterordens, der Wiederherjtellung ver: 

fangte, des Fürften von Thurn und Taris, 

der fein Poſtmonopol neu aufleben zu jehen 
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wünfchte, 











der Beamten des Neichstammer- | und eine den nationalen Eigenthümlichteiten 


gerichtes, welche Penfionen und Entichädigungen | Deutſchlands entſprechende Gejtaltung des kirch— 


erbaten. 

Auch die „Mitichuldigen des Rheinbundes“ 
erichienen: die wejtfäliihen Domänentäufer 
flehten um Schuß gegen die ihren Beſitz bedro— 
henden Mafregeln des Kurfürften von Heſſen, 
die Fürſten von Jjenburg und Leyen wünjchten 
Wiederherjtellung ihrer zu Zeiten des Nhein- 
bundes erworbenen Souveränetät, wieder andere 
jtrebten, fich Vortheile, die ihnen die Richtung 
der Zeit geboten und die jetzt zur Herrſchaft 
gelangende Gegenftrömung wieder zu entziehen 


drohte, zu erhalten, 3. B. die Frankfurter Iſrae- 


liten den Bollgenuß der bürgerlichen Rechte. ; 


Endlich regten ſich auch die Vertreter der | 


fatholiichen Kirche ih zwei Richtungen: die eine 
derjelben wollte die Wiedereinjegung der Kirche 
in ihre eigenthümlichen Rechte, Wiederheritellung 
ihres Verhältnifjes zum Staate, wie es vor dem 
Ausbruche der Revolution gewejen, Zurüdgabe 
ihrer noch nicht veräußerten oder noch wieder 
einlösbaren jäcularifirten Befigungen, Entſchädi— 
gung für das verlorene Eigenthum, in jo weit es 
zur Ausstattung der Bisthümer, Capitel, Pfarreien 
u. ſ. f. nöthig jei. Während dieje Richtung ledig: 
lid) Gedanken der Rejtauration, der Wiederbe: 
lebung abgejtorbener Verhältniſſe verfolgte, ſtrebte 
eine andere eine ernftliche Reform des Klirchen- 
weiens an. Der Vertreter diejer Richtung, der 
Generalvicar von Konftanz, Freiherr Heinrich 
von Wejjenberg jegte in einer Denkſchrift aus 
einander, daß — nad) erfolgter Berftändigung 
mit Rom — Bejtimmungen über die canoniſche 


Einrichtung, die Ausstattung und rechtliche Sicher: | 
ftellung der katholischen Kirche getroffen werden | 


und einen Beitandtheil der zukünftigen deutjchen 
Bundesacte bilden jollten; die ſämmtlichen deutichen 
Bisthümer jollten ein Ganzes bilden und, unbe: 
ichadet der dogmatiichen Einheit der katholischen 


Weltfirche, unter einem Primas vereinigt werden | 














lichen Lebens anjtreben. 

So fehlte e8 denn nicht an vielen und be- 
deutenden Aufgaben, deren Löfung den in Wien 
verfammelten Staatsmännern oblag. Bon den 
Bertretern der deutjchen Negierungen ſpielte auf 
dem Congreß unzweifelhaft der Fürſt Metter- 
nich die bedeutendfte Rolle; „jeine Individualität 
entſprach“, wie Häuſſer treffend jagt, „am voll- 
fommenjten der Phyfiognomie des Congreſſes“. 
Die Leichtfertigkeit, mit welcher er an Prüfung 
und Löſung auch der jchwierigiten Fragen heran- 
trat, die Biegjamfeit feines Geiftes, die Gewandt- 
heit feiner Formen ließen den Berfehr mit ihm 
überaus bequem und anmuthig ericheinen; was 
ihm an Tiefe der Auffafjung und fittlichem Ernte 
abging, erſetzte eine gewiſſe Schlauheit, die ihn 
meiften® rechtzeitig die Intereſſen Oeſterreichs, 
denen er ausſchließlich diente, erkennen und zur 
Geltung bringen lief. 

Bon den Vertretern Preußens war der Fürſt 
Hardenberg zwar ein viel tüchtigerer und ge— 
wiljenhafterer Geſchäftsmann als Metternich, 
aber doc den großen und jchwierigen Aufgaben, 
die ihm hier gejtellt waren, nicht völlig gewachſen; 
Wilhelm von Humboldt dagegen, von allen 
in Wien thätigen Staatsmännern unzweifelhaft 
durch Geift und Gelehrjamteit der hervorragendfte, 
ein Charakter von unantaftbarer Reinheit, klar, 
frei und weitblidend, der mit reicher Fülle von 
Gedanken eine jeltene Arbeitskraft und Form— 
vollendung verband, war eine kalt-ſtolze Natur 
und innerlich viel zu vornehm, um in dem an 
Intriguen überreichen Getriebe diejes Congreſſes 
den Einfluß zu gewinnen, den er im wohlver: 
itandenen Intereffe Preußens und Deutſchlands 
hätte befigen jollen. 

Der Freiherr vom Stein war ohne eigent: 
liche amtliche Stellung in Wien anwejend, aber 
jeine ſtarke Perſönlichkeit bedurfte deren nicht, 
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um dennoch vielfach beſtimmend auf die Ents | Ueber dem Widerjtreite der Wünſche aller 
ſchlüſſe der namhafteſten Congrefmitglieder ein- dieſer Staaten trat das Intereſſe der Geſammt— 
zuwerken, beſonders war ſein Einfluß auf den heit des deutſchen Volkes in Wien völlig in den 
Kaiſer Alexander ein mächtiger. „Feind der Hintergrund. Die feindſelige und mißgünſtige 
Umwege und Geißel des Geiſtes der Ränke“ — | Haltung, welche Oeſterreich vom erjten Tage des 
jagt ein Zeitgenofie über ihn — „legte er in | Eongreffes an gegen Preußen einnahm, die eine 
jeiner Eigenſchaft als Mann feine Stimme in | Art von Großmachtitellung anjtrebende Politik 
die Wagjchale der Geſchicke Europas.” ‘ Baierns, die Anſprüche und der Ehrgeiz der 
kleineren Staaten — das Alles machte e3 den 
anderen Mächten leicht, auch bei der Neuord- 
nung der deutjchen Verhältniſſe ein gewichtiges 
Wort zu Iprechen. 

Die wichtigjte und weittragendjte der auf die 
fünftige Geftaltung der deutichen Ländergebiete 
bezüglichen Fragen betraf die dem Königreich 
| Preußen zuzumweijende Entihädigung für die Ge: 
' bietstheile, welche e8 im Laufe der großen Um 
' wälzungsjahre verloren hatte, da ſich einer Wieder- 
vereinigung der an Baiern gefallenen fränfijchen 
Lande mit dem preußifchen Staate unüberjteig- 
liche Hinderniffe in den Weg ftellten und Die 
Abtretung anderer in Nordweftdeutichland ge: . 
(egener Gebiete an Hannover durch Verträge 
fejtgejeßt worden war. Für diefe Entſchädigung 
ze war das Königreich Sachſen in Ausficht genommen. 

Wilpelm von Humboldt. Der König von Sadjen, Napoleon bis zulept 
j treu, auch nachdem die Mehrzahl jeiner Truppen 

Bon den deutjchen Mittelftaaten war Baiern | zu den Verbündeten übergegangen war, in offenem 
durch den Fürften von Wrede vertreten, einen | Kampfe in Kriegsgefangenihaft gerathen, war, 
Franzojenfreund und Preußenhaffer, der für feinen | nach allen Gejepen des Kriegs: und Völferrechtes, 
Staat die möglichjte Vergrößerung und Unab: | feines Landes verluftig gegangen. Diejes Land 
hängigfeit erjtrebfe, Wirtemberg durch den Frei- | aber bot die naturgemäße Erweiterung für den 
herren von Linden, der nichts weiter war als | preußischen Staat. Eine Zeit lang hatte es 
das Organ der Sultanslaunen jeines Herren, | denn auch den Anjchein, als ob die Mächte auf 
Hannover durch den Grafen von Münfter, der | dem Congreß mit diejer Art der Entihädigung 
große Pläne für Erweiterung des Welfenreiches | Preußens vollkommen einverftanden jeien. Aber 
auf Koften Preußens hegte. Die Gejandten der | bald tauchten unerwartete Schwierigkeiten auf, 
fleinen Höfe waren zumeift durd) die Gentralver- | die von den Gegnern Preußens mit der polni— 
waltung in engere Beziehungen zu Stein ges ſchen Frage fehr geſchickt in Verbindung gebracht 
treten und von ihm vielfach berathen und beein: | wurden. 
flußt. “ Kaifer Alexander, der einen phantaftiich 
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angehauchten Idealismus in eigenthümlicher | Preußen fortfuhr, feine polnischen Pläne durch: 


Miſchung mit den ehr realiftischen Wünſchen, 
Rußlands Gebiet und Macht zu vergrößern, in 
fich vereinigte, plante nämlich, früheren Verab— 
redungen mit Defterreich und Preußen zuwider, 
eine Wiederherftellung des Königreiches Polen, 
das indeß, troß einer gewiſſen nationalen Selb: 
jtändigkeit, ein integrivender Beſtandtheil des 
ruſſiſchen Reiches bleiben. jollte. Gegen diejen 
Plan traten mit gleicher Entichiedenheit die Staats- 
männer Dejterreichg, Englands und Preußens auf, 
und ihr Widerjtand erreichte einen jo heftigen 
Grad, daß die Einmüthigkeit der Verbündeten 
jehr ernftlich bedroht wurde, zur großen Freude 
des franzöfiihen Gejandten, des verjchmigten 
Talleyrand, der kaum dieſe Zwiftigleiten be: 
merkte, al3 er auch jchon, obwohl auf dem Con— 
greß eigentlich nur geduldet und ohne Sig und 
Stimme bei deflen die Neugeftaltung Europas 
berathenden Verhandlungen, begann, zu beten 
und zu jchüren, ala Meifter der Intrigue, der er 
war, die deutjchen Mittelftaaten, vorab Baiern, 
die fich in ähnlicher Zage befanden, daß nämlich 
über fie hinweg die enticheidenden Verhandlungen 
geführt wurden, am fich heranzuziehen und bald 
einen Einfluß auszuüben, der mit der Stellung 
des bejiegten Landes, das er vertrat, im ent: 
ſchiedenſten Mißverhältniſſe ftand. 

Für Preußen waren von den polnischen Landes— 
theilen, um deren Theilung es fich handelte, doc) 
eigentlich nur die Landftrihe um Poſen und 
Gneſen unentbehrlich, welche die Verbindung 
zwijchen Schlefien und Weſtpreußen bildeten; die 
anderen Gebiete, welche bei Auflöjung des Herzog: 
thums Warſchau an Preußen hätten fallen müſſen, 
waren gar nicht in Vergleich zu ftellen mit der 
Bedeutung, welche eine Abrundung des Staatsum- 
fanges durd) die Einverleibung Sachſens darftellte. 
Der Erwerbung Sachſens hatte Kaijer Aleran: 
der jeine volle Unterftügung zugefagt; es war zu 
fürchten, daß er dieſe zurücziehen würde, wenn 


freuzen zu helfen. Gerade dieß aber wollte 
Metternich eben fo jehr als Talleyrand* und 
die Vertreter der deutichen Mitteljtaaten, die, 
weit entfernt, dankbaren Blides zu dem Preußen 
aufzujchauen, dem man in erjter Reihe die Be— 
freiung Deutichlands zuzuichreiben hatte, vielmehr 
in der gewaltigen Leiſtung diejes Staates nur 
einen neuen Beweis jeiner gefährlichen Kraft 
und Fähigkeit erblidten, von der fie fich alle 
mehr oder minder bedroht glaubten. Die preu- 
ßiſchen Staatsmänner, jeit langer Zeit erfüllt 
von dem Glauben, daß eine mächtige Stellung 
Deutichlands ausſchließlich abhänge von dem 
einmüthigen Zuſammenhalten Defterreihs und 
Preußens, und ihrerjeits bereit, Oeſterreich 
im Süden Deutichlands eine herrichende Rolle 
jpielen zu lafjen, wenn man ihnen nur für den 
Norden eine ähnliche einräume, waren weit ent: 
fernt zu ahnen, daß Metternich, der nicht nur 
den Süden, jondern ganz Deutichland dem öfter- 
reichiſchen Einfluffe unterwerfen wollte, in dem: 
jelben Augenblide, da er fie zu einem entichie: 
denen Widerftande gegen Rußland mit fortreißen 
wollte, bereit war, ihre Anſprüche auf polnijche 
Gebiete ebenjo preiszugeben, ala er mit Talley: 
rand und den mitteljtaatlichen Bertretern zu: 
fammen dahin arbeitete, die Wiedereinjegung des 
Königs von Sachſen zu erlangen. Daß die 
Gefahr einer völligen Vereinzelung Preußens auf 
dem Congreſſe nicht eintrat, war das perjönliche 
Verdienſt König Friedrich Wilhelms IIL, der, 
nüchtern urtheilend und jeinen Freunden ein 
treuer Freund, fi) unmittelbar mit dem Gzaren 
verftändigte, auf den größten Theil der pol: 
nischen Gebiete verzichtete und dadurch dem preu- 
Biichen Staate die Bundesgenoſſenſchaft Rußlands 
fiherte. Damit war freilich) der fünftlich ange: 
legte Plan Metternichs und jeiner Gefinnungs- 
genofien, Preußen umjede namhafte Entichädigung 
zu bringen und in den Örenzen eines größeren 
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Mittelftantes zu halten, vereitelt. Ihre Erbitte- | — daß er jetzt das feſte Thorn an 


rung, daß ſich Preußen, allerdings ohne die ihm 
drohende Gefahr im vollen Umfange zu kennen, 
aus der Schlinge gezogen und nun, wieder enge 
mit Rußland verbündet, der von ihnen vorbe— 
reiteten Vereinzelung entgangen war, fand ihren 
Ausdruck in einem am 3. Januar 1815 abge— 
ichloffenen geheimen Bündniſſe zwiſchen Defter: 
reich, England und Frankreich, zu dem aud) Baiern, 
Hannover und Holland herangezogen wurben, 
welches den Zwed hatte, die gegen Rußland und 
Preußen gerichteten Pläne im äußerften Falle 
mit dem Schwerte zur Durchführung zu bringen. 
Zwar wurden von ben neuen Bundesgenofjen 
bereits ausführliche Kriegspläne ausgearbgjtet, 
ichlieflich aber blieb der Welt doch der ſchmäh— 
liche Anblid erjpart, den die Verwirklichung diejes 
Bundesvertrages dargeboten haben würde. Nach 
langen Verhandlungen fam man endlich dahin 
überein, das Königreich Sachſen (two, weſentlich 
durch) öfterreichiiche Einflüfle und die Bemühungen 
des Hofadels, der jeine im unmittelbarften per: 
ſönlichen Intereſſe gehandhabte Herrſchaft aller: 
dings ſehr ernſtlich bedroht ſah, eine lebhafte 
Bewegung gegen die Einverleibung in Preußen 
in Scene geſetzt worden war) zu theilen, den 
größeren, aber dünner bevölkerten Theil des 
Landes an Preußen zu geben, die anderen Theile 


desjelben dem König Friedrich Auguft wieder | 


und Benetien. 
| 
| 
| 


zurüdzuftellen. So ungünftig diefe Löſung der 
Streitfrage jowohl für Preußen als auch für 
Sachſen jelbjt war, das, durch diefe Theilung 
zerriffen, ſich zu einer grundfäglichen Feindichaft 
gegen Preußen berechtigt, ja förmlich angewiejen 
glaubte, jo war doch gegen diefes Ergebniß ber 
Eongrefverhandlungen nicht weiter anzufämpfen, 
wenn nicht das ganze Werk diejer Fürftenver: 
jammlung jcheitern wollte. Kaiſer Alerander, 


der fich nicht in der Lage befand, Preußen zu | 


entichiedenem Widerftande gegen diefen Plan auf: 
jumuntern, zeigte wenigjtens dadurch eine gute 


Preußen abtrat. Außer dem Theile von Sachſen 
erhielt Preußen auch nod) größere Länderftreden 
am Rhein: Jülich und Berg, das Siegener Land 
und die ehemals geiftlichen Gebiete von Köln und 
Trier, mußte aber dafür an Hannover, außer 
Hildesheim, Goslar und Lingen, auch noch Dit: 
friesland abtreten; dagegen gelang es ihm, von 
Schweden gegen eine Geldfjumme Vorpommern zu 
erwerben. 

Das preußiiche Staatsgebiet war demnad) 
langhingeftredt von Tilfit bis Saarbrüden und 
jtieß, mit wenig geichüßten Grenzen, an zwei ihm 
an Größe weit überlegene Mächte, an Rußland 
und Frankreich; zudem war es in zwei durch 
fremde Ländergebiete getrennte Hälften getheilt, 
nur Etappenftraßen verbanden die wejtlichen und 
öftlihen Landestheile Preußens mit einander. 
Aber gerade dieje ausgejegte Lage und die Ber- 
jplitterung feines Gebietes, durch welche die 
Gegner Preußen auf alle Zeit ſchädigen wollten, 
ift diefem Staate „ein Sporn und ein Stachel” 
geworden und hat weſentlich dazu beigetragen, 
daß die deutiche Frage im Jahre 1866 fo gelöft 
werden mußte, wie fie gelöft ward. 

Defterreich erhielt von Baiern, obwohl dieſes 
ſich lange dagegen fträubte, Tirol und Salzburg, 
von dem aufgelöften Königreid) Italien Wälſch— 
tirol und feine Hauptentichädigung: die Lombardei 


Baiern, das die größten Anjprüche erhob und 
mit allen Mitteln zu verwirklichen tradjtete, er: 
hielt das Großherzogthum Würzburg und die 
linförheiniiche Pfalz, aber nicht, was es jo jehr 
anftrebte, die Verbindung diefer Provinz mit 
feinen rechtörheinifchen Landen durch den Befit 
Mannheims, Heidelbergs und des Odenwaldes. 
Bier trat Stein, der den Rheinbundftaaten auch 
für die Zukunft die ſchlimmſten Abfichten zutraute, 
jehr entichieden gegen die baierischen Wünsche auf, 
indem er die Gefahren entwidelte, weldje aus 
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einem alſo verſtärkten Baiern den übrigen ſud⸗ den ſie ſich verpflichteten, jede 150, 000 Mann 


deutihen Staaten und dem gejammten Vater: 
lande zu erwachien drohten, für die doch aud) 
Metternich keineswegs blind war. 

Die übrigen Rheinbundftaaten behielten, mit 
unbedentenden Ausnahmen, den Umfang, den fie 
ihrem Anſchluſſe an Napoleon zu verdanken 
hatten. 

So weit waren, unter lebhaften Kämpfen, 
unter fteter Uneinigfeit und wechielfeitigem Miß— 
vergnügen, die Verhandlungen des Wiener Con: 
grefjes über die Gebietöveränderungen gedichen, 
als Metternich am 7. März 1815 eine Depejche 
aus Genua erhielt, ni ihm mittheilte, daß 
Napoleon von Elba verſchwunden jei; eine Nach— 
richt, der bald Botichaft um Botichaft folgte, daß 
er zu Schiff gegangen und in Frankreich gelandet 


jei, daß er jeine alten Truppen von den Bourbonen | 
wieder auf feine Seite herübergezogen habe, daß | 


er in Paris eingezogen, daß der Thron der neu 
wieder eingejeßten Dynaftie abermals umge: 
ſtürzt jei. 


richt gegenüber mußte doch jofort auf dem Con: 
grefie jede Zwietracht jchweigen. Weder Die 
Verfiherung Napoleons, daf er feine andere 
Abficht habe, als Frankreich innerhalb der ihm 
durch die Großmächte geftedten Grenzen in Frie— 
den zu regieren, fand Glauben, noch hatte fein 
Verſuch, die kaum wiederhergeftellte Einigfeit der 
Staaten durd; Mittheilung des Vertrages vom 
3. Januar 1815 an Kaiſer Alerander, zu ftören, 
Erfolg. Das war Allen Elar, daß es jeht gelte, 
mit möglichfter Schnelligkeit und Straftentfaltung 
die abermalige Befeftigung der Napoleonifchen 
Herrichaft zu verhindern. Schon am 13. März 
ward ein Manifeft der Mächte gegen Napoleon 
Buonaparte erlaffen, in weldem fie ihn „als 
Feind und Störer der Ruhe der Welt“ der öffent: 
lichen Strafe preisgaben. Am 25. März unter: 





im Felde zu halten und die Waffen nicht cher 
niederzulegen, bis der Zwed des Krieges erreicht 
und Buonaparte außer Stand geiebt fei, die 
höchite Gewalt in Frankreich wieder zu erlangen. 
Bald traten diejem Bunde auch die übrigen 
Staaten, bis herab zu den kleinſten deutſchen 
Fürſtenthümern bei, zuleßt, am 30. Mai, der 
König von Wirtemberg. 





Langjam und jchwerfällig jammelten fich im 
April und Mai 1815 400,000 Manı verbündeter 
Truppen in weit ausgedehnter Aufftellung von 
Mainz bis Freiburg: Defterreiher und Süd— 


deutſche unter Schwarzenberg, Ruſſen unter 
' Barclay, während 100,000 Mann britiiche Trup- 
' pen unter Wellington und 150,000 Preußen 


unter Blücher von der unteren Mojel durch 
Belgien bis zur Nordſee Aufftellung nahmen. 
Der Plan Schwarzenbergs war, den Angriff 


erſt dann zu eröffnen, wenn alle Streitkräfte ver: 
ſammelt jeien, um gleichzeitig von allen Seiten 
Diejer überrafchenden und erjchütternden Nach⸗ 


her gegen Paris zu marſchiren. Dem gegenüber 
lag die Gefahr nahe genug, daß Napoleon 
diefen Augenblick nicht abwarten, jondern fich mit 
ganzer Macht und Ueberlegenheit auf einen Theil 
jeiner Gegner werfen werde, in der Hoffnung, 
durch einen glänzenden Sieg das große Bündniß 
zu zeriprengen. Und in der That war dies Die 
Abſicht Napoleons. In Eilmärjchen führte er 
feine beſten Truppen an die belgische Grenze 
gegen den rechten Flügel der Verbündeten. Man 
glaubte ihn noch in Paris, mit den Vorbereitungen 
zu dem Feldzuge beichäftigt, als er fich bereits 
mit 130,000 Mann der Aufitellung Wellingtons 
und Blüchers näherte. 

Aber die unter deren Befehle ftehenden Trup— 
pen waren noch keineswegs vollftändig aufmarſchirt 
und lagen in weithin zerjtreuten Quartieren. Als 
die zahlreichen Wachtfener hinter der feindlichen 


zeichneten fie einen neuen Bundesvertrag, durch Vorpoftenlinie am Abende des 14. Juni die Nähe 


Die Schladhten bei Ligny und Duatrebras, 








eines großen Heeres errathen ließen, jeßte Blücher | wieder ab und ftatt, wie ihm befohlen war, ſich 


Wellington davon in Kenntniß, jedoch diejer 
wollte aud) jeßt noch nicht an eine unmittelbare Ge- 
fahr glauben. Aber jchon am nächften Tage zeigte 
Napoleon über: 
Ichritt die Sambre und drängte mit Uebermacht 
die Preußen bis Charleroi zurüd. Dann aber 
theilte er jein Heer und jtellte fich am 16. Juni 
jelbjt Blücher gegenüber, während der andere Theil 


fi) der volle Ernſt der Lage. 


jeiner Truppen in der Richtung von Brüffel 
gegen Wellington marſchirte Napoleons 
Angriff begann erjt am Nachmittage und er: 
öffnete vier Stunden der heißejten Kämpfe, 
die wejentlich um den Befit des Dorfes Ligny 
geführt wurden, welches die Preußen mit 
größter Hartnädigfeit vertheidigten. Als die 
Nacht hereinbrad), gelang e8 zwar den fran- 
zöfischen Garden das Dorf zu nehmen und 
die hinter demjelben gelegenen Höhen zu jtür: 
men, zwar gerieth in der Hitze des Gefechtes 
Blücher jelbft in Lebensgefahr, aus der ihn 
nur die Aufopferung jeines Adjutanten, des 
Grafen Noſtitz rettete, zwar verloren die 
Preußen 12,000 Mann und 21 Gejchüge; 
aber dennoch behielt das geichlagene Heer : 
Kraft, Muth und Geichid zu einem bewunde: 
rungswürdigen Nüdzuge, nicht, wie Napo: 
leon hoffte, auf der offenen und bequemen 
Linie nad) Namur, jondern auf mühevollen, 
engen Wegen nad) der Stellung der (ng: 
länder, mit denen M Verbindung um jeden 
Preis zu erhalten Blücher feit entichloffen war. 

Einen fajt eben jo heftigen Kampf hatte am 
gleichen Tage, wenige Stunden von Ligny ent: 
fernt, bei Quatrebras Wellington zu bejtehen 


gehabt. Aud) hier waren die Franzoſen, an Zahl | 


ihren Gegnern anfangs weit überlegen, eine Zeit 
lang ſiegreich vorgedrungen; dann aber, als die 
heldenmüthig fämpfenden Engländer und Dent- 
chen Berftärkungen erhielten, nahmen jie den 


Franzoſen eine eroberte Stellung nad) der anderen 
von Weed, Die Deutichen jeit der Reformation. 







an dem Kampfe gegen Blücher zu betheiligen, 
mußte Marjchall Ney vielmehr jeinerjeits von 
Napoleon Hilfe erbitten. Hier fand an der 
Spitze feiner tapferen Truppen Herzog Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig den Heldentod, der 
in höherem Grade als irgend ein anderer der 
deutſchen Fürften Gut und Blut zur Befreiung 
des Vaterlandes eingejegt hatte. 


— 





berzos * Wellington. 
Durch den Sieg von Liguy glaubte Napoleon 
das Blücher'ſche Heer völlig fampfunfähig ge- 
‚ macht zu haben und gab, indem er den 17. Juni 
faſt ganz verlor, den Befehl zur Verfolgung der 
' Preußen und zum Angriff auf die Engländer 
erſt, als jene jchon einen Vorjprung von 12 
Stunden gewonnen hatten, dieje auf die Höhen 
von Mont St. Jean, füdlid) von dem Dorfe 
‘ Waterloo, zurüdgezogen waren, als es zu ſpät 
war, um den Erfolg von Ligny auszubenten. 
Nahe bei Mont St. Jean, wo die Straßen 
46 





362 





Die Schladht von Waterloo. 


von Nivelles und von Genappes ſich zur Brüfjeler | halbe Nacht, den ganzen Tag marſchirt, fie waren 


Hauptitraße vereinigen, an einem langgejtredten 
Höhenzuge hatte Wellington fein erjtes Treffen 
aufgejtellt, während das fich nach rückwärts wellen- 


fürmig jentende Terrain jeine Reiterei und feine | 


Neferven vor den Augen des Feindes verbarg; 
eine Stellung, wie.er fie brauchte, um mit 


Schonung feiner Kräfte den Kampf bis zum Ein- | 


treffen der preußiichen Hilfe hinzuhalten. Dieje 


Hilfe aber erwartete er mit Sicherheit, da Blücher | 
ſich zu dem faft unerhörten Wagniß verpflichtet 
. Alliance. 


hatte, mit jeinen geichlagenen Truppen auf jchled)- 


ten Wegen einen weiten Marſch zurüdzulegen, 


um fie, am dritten Tage nad) der erlittenen 
Niederlage, eine neue Schlacht liefern zu laſſen, 
und da außerdem das Corps Bülows in Eil- 
märjchen herbeizog. 

Für ſich allein war Wellington erheblich) 
ihwächer ald Napoleon, als diejer am Mittag 
des 18. Juni den Kampf gegen ihn eröffnete. 


ermübdet, aber nicht zu jehr, um nicht doch nod), 
angefeuert von dem alten Marjchall „Vorwärts“, 
die Enticheidung zu bringen. Gerade in dem 
Augenblide, da Wellingtons Linien erjchüttert 
zu werden anfingen, begannen fie im Rüden des 
franzöftichen Gentrums ein mörberijches Feuer 
aus 48 Geſchützen, begannen fie den Verzweif: 
lungsfampf um den wichtigften Bunkt der franzöfi: 
chen Stellung, das Dorf Planchenois, eine Heine 
Stunde jüdöftlih von dem Pachthöfe la Belle 


Und nun belebte fid) von neuem ringsum der 


ı Kampf um die Entiheidung. Es war Nieman- 


den mehr unflar, daf fie hier fallen müfje. Ueber- 
all mußten die Franzoſen vor dem zerjchmettern: 
den Heranftürmen der jeden Augenblick durd) 
neuen Zuzug verjtärkten Preußen zurüdweichen, 


Planchenois fiel, die britiiche Reiterei begann die 


Stundenlang tobte die Schlacht unentichieden, mit 


zäher Hartnädigkeit ftanden die Deutjchen, Nieder: 
länder und Engländer, mit feuriger Tapferkeit 
ftürmten die Franzoſen, nad) jedem abgejchlagenen 
Angriff von neuem gegen die fejten Stellungen 
der Gegner heran. Gegen 6 Uhr Abends, als 
das Vorwerk la Haye jainte, deſſen Beſatzung 
feine Munition mehr hatte, in die Hände der 
Franzoſen gefallen war, als ſich die Neihen jeiner 
Truppen immer mehr und mehr lichteten, und 
er feinen Nachſchub mehr in die Schladhtlinie 
rüden laſſen konnte, während Napoleons Gar- 
den noch in der Rejerve jtanden, wurde die Lage 
für Wellington jehr bedenklich. In jeiner falt- 
blütigen Ruhe feſt entichloffen auszuharren, wies 
er zwar die Rathichläge der Zaghaften, die zum 
Nüdzuge drängten, entichieden zurüd, aber doc 
fam ihm das Wort aus tiefiter, bang erregter 
Seele: „Ich wollte, es wäre Abend und die 
Preußen kämen!” 


Und die Preußen famen. Cie waren die 


Verfolgung der fliehenden Franzoſen, bald von 
den Preußen abgelöft, die Gneijenau, hier von 
feinem ängjtlichen Oberbefehlshaber verhindert, 
anwies, fi) „bis zum legten Hauch von Roß 
und Mann” dem Feind an die Ferſen zu heften. 
Gegen 8 Uhr Abends reichten fih Wellington 
und Blücher bei la Belle Alliance als Sieger 
die Hände. 

„Die ſchönſte Schlacht iſt geichlagen” — jchrieb 
Blücher nod) in der nun hereinbrechenden Nacht 
an jeinen Freund Kneſebeck — „der herrlichſte 
Sieg ift erfochten. Ich Knke, die Bonaparteiche 
Geichichte ift mun wohl für lange wieder zu Ende, 
La Belle Alliance, den 19. früh. Ich kann nicht 
mehr jchreiben, denn ich zittre an allen Gliedern. 
Die Anftrengung war zu groß!“ 

Aber auch der Lohn, der Erfolg war groß. 
Es gab feine franzöfiiche Armee mehr, die den 


. Widerftand gegen die Verbündeten hätte fort: 


jegen fünnen. Zum zweiten Male lag das 
Napoleonische Kaiferreich zu Boden, zum zweiten 


‚ Male jtanden die verbündeten Truppen fiegreid) 
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Der zweite Barifer Friede. — Gründung des deutihen Bundes. 


vor Paris, zum zweiten Male diftirten fie dem 
frangöfiichen Wolfe den Frieden. 

Auch diefer zweite Pariſer Friede (am 20. No: 
vember 1815 unterzeichnet) hat unjerem Bater: 
lande, das am härtejten gelitten unter dem Drude 
der Napoleoniſchen Gewaltherrichaft, defien Heere 
am meiften beigetragen zum Sturze des Tyrannen, 
defjen Feldherren den höchſten Anſpruch auf die 
Dankbarkeit des ganzen Welttheils fich erworben 
hatten, das nicht eingebracht, was jeine Söhne 
mit Blut und Leben verdient hatten. Wenn je, 
jo Hätte jetzt Elſaß und Lothringen wieder an 
Deutichland fallen und für Deutichland eine ge: 
fiherte Grenze bilden müſſen. Die Diplomaten 
haben es zuwege gebracht, daß beide Provinzen 
bei dem überwundenen frankreich blieben. Kaum 
daß einige Heine Grenzberichtigungen — Saar: 
brüden, Saarlouis und Landau — und eine 
Kriegsfteuer zum Ausbau der Grenzfeftungen 
den Deutihen zu Gute famen. Die geraubten 
Schätze der Bibliothefen und Galerien wurden 
wenigitens jegt den rechtmäßigen Eigenthümern 
zurückgegeben. 


In denjelben Tagen, da auf belgiſchem Boden 
die Entſcheidungsſchlacht geichlagen ward, fanden 


in Wien die Verhandlungen über die deutiche 


Verfafjungsfrage ihren Abſchluß. 

Die Möglichkeit, ein kräftiges deutiches Reid) 
zu begründen, ichien von Anfang an faum zu 
beftehen. Das waren doch nur einige wenige 
Idealiſten und Gefühlspolitifer, die fi) an Verſen 
begeifterten oder begeijtern zu können glaubten, 
wie die folgenden: 

„Es horke auf derjelben Riejeneiche 

Der Doppeladler und der ichwarze War! 

Es fei fortan im ganzen teutjchen Reiche 

Ein Wort, ein Sinn, geführt von jenem Paar!“ 
Denn wer tar und ſtaatsmänniſch dadjte, wer 
ſich nicht mit Willen ſelbſt verblendete gegen die 
augenjcheinliche Geftaltung der thatjächlichen Ver: 
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hältniffe, der mußte ſich jagen, daß zwei Staaten, 
welche die Geichichte Tefterreihs und Preußens 
hinter fich hatten, unmöglich in einmüthigem 
Zuſammenwirken friedlich und ehrlich neben ein: 
ander bejtehen fonnten, daß noch weniger neben 
ihnen andere ſtaatliche Gebilde in halber Ab: 
hängigfeit und halber Selbtitändigfeit fich würden 
erhalten fünnen, ohne der Machtiphäre des einen 
oder des anderen diefer Großſtaaten zu verfallen, 
oder daß — um bei dem Bilde jener Verſe zu 
bleiben — die „Riejeneiche” nichts anderes zeigen 
fonnte als den Kampf der Adler unter fich und 
mit den Hleineren Vögeln, die mitten zwiichen 
deren Horſten ihre Nefter bauten. Schon der 
Congreß bot das Schaufpiel diefer Uneinigfeit 
auch auf dem Gebiete der men zu ſchaffenden 
Bundesverfafiung. 

Bon allen Seiten tauchten Vorſchläge aller 


‚ Art auf, bald das PBroject einer Teilung Deutſch— 


lands nad) dem Laufe des Maines, bald die Idee 
freier Bündniffe aller deutichen Staaten, bald der 
Plan, die Kaiferwürde wieder zu beleben und die 


' alte Kreiseintheilung des Neiches, zeitgemäß um: 
geſtaltet, zurüdzurufen. Aber faſt alle dieje Ent- 


würfe waren nicht die Ergebnifje patrioticher 
Aufopferungsfähigkeit und tiefer ſtaatsmänniſcher 
Erwägungen, jondern egoijtiicher Berechnung, 
Heinlicher Interefjenpolitit oder machtlojer Be: 
ftrebungen eines haltlojen Größenwahnes. Wenn 
man ich jchon über die weiteften, äußerlichen 
Grenzen und Formen. des neu zu gründenden 
Staatenbundes — denn das war es ſchließlich, 
worin fich, gegenüber den Wünjchen, einen Bun: 
desftaat zu gründen, die Anfichten am nächſten 
famen — nicht vereinigen fonnte, jo wurde der 
Streit noch lebhafter, ald man an die Berathung 
der inneren Fragen herantrat. Auch da tauchten 
zahlreiche Entwürfe auf, um verworfen zu werden, 
bis endlich ein gewifjer Grad von Nachgiebigfeit 
von allen Seiten zur Annahme des unvolltom: 
menjten und unfreifinnigften. von allen führte. 
46* 
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Bon einer Gentralgewalt war feine Rede mehr, 
das Bundesgericht, der „Schlußftein des deutſchen 
Nechtägebäudes”, wie man es wohl genannt hat, 
wurde zwar in Musficht gejtellt, aber ohne die 
ſchützenden Bejtimmungen, die Humboldt und 
Dardenberg vorgeichlagen hatten; die Einfüh- 
rung landftändiicher Berfafjungen wurde nur 
eben nothdürftig angedeutet: „In allen deutſchen 
Staaten wird eine landjtändiiche Verfaſſung 
ftattfinden“; Freiheit der Neligionsübung, des 
Erwerbes, Befiges und Abzuges wurde den deut: 
ihen „Unterthanen” — wie man abfichtlich ftatt 
„Staatsbürger“ jagte — zugefichert, aber von 
den veriprochenen Freiheiten der Lehre und der 
Prefje war feine Rede mehr. Dagegen waren die 
Rechte der Standesherren mit möglichjter Weit: 
läufigfeit ausgeführt. „In dem Entwurfe,” meinte 
Stein, „jei von den Mediatifirten zu viel 
und vom Ddeutichen Bolfe zu wenig die Rede.“ 
Die Regelung der Berhältnifje der katholischen 
Kirche überließ man dem Gutfinden der einzelnen 
Staaten. 

Bei der Endberathung, die Metternich mög: 
lichſt beichleunigte, damit die Bundesacte nod) 
vor Beendigung des Eongrefjes unter den Schub 
der europäischen Mächte geftellt werden könne, 
drohte noch einmal das ganze Werk zu jcheitern, 
da Baiern nnd Sachſen ihren jofortigen und 


Gründung des deutſchen Bundes, 


unbedingten Beitritt verweigerten, ohne Zweifel 


in der Hoffnung auf neue Siege Napoleons 


und die Wiederhertellung des NAheinbundes. | 


Schließlich gelang es, die nod) ſchwebenden Mei- 


nungsverichiedenheiten doc) jo weit auszugleichen, | 


daß endlid) am 8. Juni 1815 der Abſchluß erfol- 
gen konnte, allerdings um den Preis der völligen 


Beifeitelafjung des Bundesgerichtes, auf welcher 


Baiern hartnädig beftanden hatte. Am 10. Juni 
wurde dann die Bundesacte von allen deutichen 
Staaten, mit Ausnahme Wirtembergs und Badens, 


Die einfichtigen der in Wien amwejenden 
Staat3männer verhehlten ſich natürlic) Die großen 
Mängel diejes Werkes feinesmegs, aber fie waren 
zu der Ueberzeugung gelommen, daß vorläufig 
nicht mehr zu erreichen und daß ein unvollfom- 
mener Bund dod) nod) befier jei als gar feiner. 

Der deutiche Bund umfaßte 38 Staaten von 
verjchiedenfter Größe, denen zur vollen Souve— 
ränetät nur das Recht der jelbftitändigen Krieg: 
führung und Scliefung von Bündniffen fehlte, 
das übrigens Defterreich und Preußen, die aud) 
außerhalb des Bundesverbandes ftehende Pro: 
vinzen bejaßen, im der Eigenſchaft europäiicher 
Mächte zuftand. Unter dieſen befanden ſich auch 
Dänemark, das für Holftein, Holland, das für 
Luremburg dem Bunde angehörte. Streitigkeiten 
unter Bundesſtaaten jollte ein Austragsgericht 
ihlichten. Die oberfte Bundesbehörde war der 
Bundestag, dem in der freien Stadt Frankfurt 
fein Sit angewiejen wurde. 

Das waren nun, nach den glorreichen Siegen 
des Befreiungsfrieges, die Früchte, deren ſich das 
deutjche Bolt zu erfreuen hatte. Das Joch der 
Fremdherrſchaft war abgejchüttelt, aber. das 
Deutichland, das die begeifterten Patrioten im 
Sinne getragen, als das Volk aufftand und der 
Sturm Iosbrad), das war ein frommer Wunſch 
geblieben. Loſe an einander gereiht, jeder Be- 
ſchränkung nur widerwillig fich fügend, ftanden 
fi) die Einzeljtaaten des Bundes, der an die 
Stelle des alten deutjchen Reiches getreten war, 
ſchmollend und mißtrauiſch gegemüber. Und jelbft 
der Troft, daß die Bundesverfaſſung verbeflerungs- 
fähig jei, war ſchwach genug, bei der Sorgfalt, 
mit der man jede Veränderung der Bundesacte zu 
erſchweren gewußt hatte. Dem deutichen Bunde 
als joldyem fehlte alle und jede Macht, die Nation 


nach außen zu vertreten, im Inneren ihre wid): 


die erſt jpäter ihren Beitritt erklärten, unter: 


ichrieben. 


tigften Lebensaufgaben mit Erfolg zu pflegen. 
Die Einzelftaaten aber faßten naturgemäß 


‚ ihre Sonderintereffen in erfter Neihe ins Auge, 
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bu Der deutihe Bund und Preußen. 


und was innerhalb ihrer Grenzen, theilweife von | Morgenroth einer neueren und befjeren Zeit ge: 
den auögezeichnetften Kräften, geleiftet wurde, fam | wejen. Sie hatte den Beruf des preußischen 
nur mittelbar ber Gejammtheit der Nation | Staates zur Sammlung der zeriplitterten Kräfte 
zu Gute, der Nation, zur Führung des deutichen Volkes 

Den Tagen eines glänzenden Aufihwunges dargethan; einen Beruf, defjen Erfüllung freilich 
folgten Jahre nüchterner und unjcheinbarer Arbeit. | die Beſchlüſſe des Wiener Congreffes jehr weſent— 
Aber denmoc war jene begeifterte Erhebung das lich erjchwerten. 


VI. 


Buch, 


Bis zur Eröffnung der deuffhen Nationnlverfammlung. 


5. November 1816 trat in einem 





furt, der dem Fürften von Thurn und 
Taris gehörte, der Bundestag zu feiner erjten 
ordentlichen Sibung zujammen. Es wurden 
zwifchen den Gejandten der einzelnen Staaten 
Begrüfungsreden gewechjelt, in denen es nicht 
an wohlflingenden Sätzen über die Bedeutung 
des Bundes und das Streben ber verbündeten 
Regierungen für die Wohlfahrt ihrer Länder fehlte. 
In der That waren unter den Vertretern der 
Einzelftaaten Männer, weldje mit dem ernften 


Glauben an die Bedeutung und ſegensreiche 


Wirkſamkeit ihres Amtes Kenntniffe und Cha- 
rafter verbanden, die unter anderen Voraus: 
jegungen der Gejammtheit der Nation hätten zum 
Beiten gereichen können. Daneben fehlte es frei- 
li) aud) nicht an anderen Gejandten, welche von 
ihren Regierungen mit Weifungen verjehen waren, 
deren Durchführung eine gebeihliche Entfaltung 
des Bundesverhältnifjes zur Unmöglichkeit machte 
und welche diefen Weifungen mit einem Eifer 
nachfamen, der wo möglid) noch weiter ging, als 


die Abfichten der Regierungen es erheiichten. | 
Der öfterreichiiche Vertreter, dem gejeßlich der | 
Vorſitz in der Bundesverfammlung zuftand, vers | 
ſaumte nicht, feine bevorzugte Stellung dazu zu | 


verwenden, faum daß der Bund gegründet war, 
gegen Preußen Ränke zu jpinnen und namentlid) 
das ernite Bemühen diejes Staates, das Kriegs: 
weien des Bundes im engiten Anſchluß an die 


(1848.) 


Heere der beiden Großjtaaten zu ordnen, bei den 
Bertretern der Mittel: und Kleinftaaten ala ein 
laut redendes Zeugniß dafür anzuichwärzen, daß 
\ Preußen darauf ausgehe, die Selbftitändigfeit der 
fleineren Bundesglieder zu untergraben. Der 
Selbitjtändigkeitätrieb diefer Staaten begann bald 
in jehr entjchiedener Form aufzutreten, jo z. ®. 
als die Bundesverfammlung einigen Unterthanen 
des Kurfürften von Heſſen, die während ber 
weitfälifchen Zeit Domänen angetauft hatten und 
fie num ohne Entichädigung zurüdgeben jollten, 
‚ ihre Verwendung verſprach, die der Kurfürft durch 
feinen Gefandten als einen Eingriff in die innere 
Staatsverwaltung fich jehr ernſtlich verbat. 
Nach einer anderen Richtung aber machte 
fi) das Beftreben der Einzelftaaten, ohne Da: 
zwiſchenkunft des Bundestages ihre Angelegen: 
heiten zu regeln, in wohlthätiger Weiſe geltend, 
inſofern nämlich diejes Beſtreben dahin führte, 
daß die Mehrzahl der Mittel: und Kleinſtaaten 
landjtändiiche Verfafjungen in das Leben riefen. 
Schon am 26. Mai 1818 ertheilte König 
Mar Iojef von Baiern feinem Lande eine Ver: 
faffung, ihm folgte am 22. Auguft der Grof- 
herzog Karl von Baden, der ſchon um defwillen 
hinter Baiern nicht zurücbleiben wollte, weil 
es ihm darauf ankam, jowohl die Stimmung 
des eigenen Landes, als auch die öffentliche 
' Meinung in Deutſchland für die Abweifung der 
| Ansprüche Baierns an einzelne Theile Badens 
und die Anerkennung des Erbredhts der Grafen 
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von Hochberg, Halbbrüder jeines Vaters, zu ges | 
winnen. | 
In Baiern und Baden waren die Verfafjungs: 
urfunden oftroyirt, da in beiden Ländern nicht | 
einmal mehr Ueberrefte der alten Landftände ſich 
erhalten hatten. In Wirtemberg dagegen ver: | 
juchte es König Friedrich I. mit den zu dieſem 
Zwecke berufenen Vertretern des Adels und der 
Gemeinden eine Verfaſſung zu vereinbaren. Dieje 
Berjammlung aber verwarf die Vorlagen der | 
Regierung und verlangte, vor jeder weiteren | 
Verhandlung, eine Wiederherjtellung und Aner: 
fennung der jehr ausgedehnten Nechte der alt: | 
wirtembergijchen Landſtände. Die alte ftändiiche 
Verfaſſung, die im Wejentlichen auf einer Ur: 
funde des Jahres 1514 beruhte, hatte ſich längft 
überlebt, zahlreiche Mifbräuche waren unter ihrer 
Herrichaft entftanden, mit einem modernen Staate 
war fie geradezu unvereinbar. Auch waren zu 
den altwirtembergijchen Gebieten neue Landes: 
theile hinzugelommen, für welche fie jedenfalls 
nicht zu Recht beſtand. Dennod hielten die 
wirtembergijchen Volksvertreter nicht nur eigen: 
finnig an diejem veralteten Grundgejege feſt, jo 
lange ihnen der König Friedrich I. gegenüber: 
ftand, der fic) in der Rheinbundszeit als ein eigen- 
mächtiger und gewaltthätiger Selbjtherricher ge- 
zeigt hatte, von deſſen Willtür das Schlimmite zu 
fürchten war, jondern fie beharrten in ihrem 
Widerjtande, ala nad) Friedrichs Tode (30.0: 
tober 1816) jein ganz anders gearteter Sohn 
König Wilhelm I. den Thron bejtieg, ein Fürft, 
der aus jeiner deutichen Gefinnung auc während 
der Zeit der Fremdherrſchaft nie ein Hehl ge: 
macht hatte und den modernen Ideen keineswegs 
widerjtrebte. Dem neuen Berfafjungsentwurfe, 
den König Wilhelm ihnen durch feinen liberalen 
Minifter von Wangenheim vorlegen lief, 
legten fie dasjelbe trogige Pochen auf das „gute 
alte Recht” entgegen, wie den mangelhaften Ent- 
würfen des vorigen Königs, weil fie nicht fünig: 
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licher Gnade, als ein Geſchenk, die Freiheit und 


den „Reichthum alles Rechtes” verdanten wollten, 


die der König zu jpenden bereit war, die fie 
aber Kraft alter Vereinbarung jchon zu befigen 
glaubten. Diejer Streit um das alte Recht, den 
ein oberflächliches Urtheil faſt kindiſch nennen 
möchte, nöthigt doch, verklärt durch die ihm ge: 
widmeten Dichtungen des charaktervollen Uhland, 
bei näherer Betrachtung zu der Anerkennung 
des männlichen Freimuthes und der unbeug- 


ſamen Ausdauer, welche bei diejem Anlafje der 


ihwäbiiche Vollsſtamm an den Tag legte. Da 
der einflußreiche Rathgeber des Königs, Minifter 
von Wangenheim, fein Wirtemberger, aljo 
ein „Ausländer“ war, fiel dabei noch erſchwerend 
in das Gewicht; von ihm glaubte man den König 
umgarnt und den Wünjchen jeines Volkes ent- 
fremdet. Mit Bezug hierauf fleht Uhland in 
jeinem „Gebet eines Wirtembergers” zu Gott: 

„Bu unjerm König, deinem Knecht. 

Kann nicht des Bolfes Stimme kommen, 

Hätt' er fie, wie er will, vernommen, 

Wir hätten längft das theure Recht.‘ 

Dabei hätte den Wirtembergern leicht begegnen 
fünnen, weder ihre alte, mod) auch eine neue 
Berfaffung zu erhalten. Aber König Wilhelm 
blieb auf jeinem Entſchluſſe jtehen, führte die 
liberalen Beſtimmungen jeines Berfafjungsent- 
wurfes ind Leben ein, und endlich fam es denn 
doc, am 26. September 1819, zu einer Verein: 
barung mit den Abgeordneten. Aber gar manche 
(iberale Beitimmung des urjprünglichen Ent: 
wurfes fand jegt nur nod) in abgejhwächter Form 
Aufnahme in das Staatsgrundgejeb, da inzwiſchen 
Berhältnifje eingetreten waren, die ſich einer Aus— 
bildung und Ausdehnung der Volksrechte keines: 


wegs günjtig erwiejen. 


In gewifier Beziehung waren die Berfaffungen 
der ſüddeutſchen Staaten der Charte nachgebildet, 
welche, nach Wiedereinjegung der Bourbonen, die 
politiichen Rechte Frankreichs regelte, am meiften 
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war dies in Baden der Fall, wo, neben einer | den Forderungen der Negierung ja zu jagen und 


Vertretung der privilegirten Stände in der I. Kam— 


h 
J 


mer, die übrigen Volksklaſſen, mit einer jehr ge | 


rechtfertigten Begünftigung der Stadtbewohner, 
durch allgemeine, jedoch mittelbare Wahlen ihre 
Vertreter in die II. Kammer des Landtages 
jandten, während in Baiern und Wirtemberg 
neben den Adelskammern auc die Häufer der 
Abgeordneten durch die Wahl nad) ftreng gejon- 
derten Ständen gebildet wurden. 

Bon den Eleineren und kleinſten Ländern 


des deutichen Bundes erhielten die meiften, bis | 


| 


möglichit bald wieder nach Haufe zu gehen. 
Für Deutjchland war diefer Mangel poli- 
tiicher Rechte der Völker Defterreihd doch nur 


| infoweit von Bedeutung, als der leitende Staats: 





auf Liechtenftein herab, wenigftens dem Namen | 


nach) Berfafjungen. Am Früheſten, ſchon am 
5. Mai 1816, Hatte Sacjjen: Weimar eine frei 
finnige Conſtitution erhalten. 
In einigen norbdeutichen Staaten: Medien: 
burg, Braunfchweig, Kurheſſen, wurden die alten 
Landftände unverändert wieder eingeführt, im 
Königreich Sachſen wurden zwar die Stände der 
einzelnen Landestheile zu einer Berjammlung ver: 
einigt, deren Verhandlungen fanden aber nur in 
Abtheilungen ftatt, für die der Voltswig die Be: 
zeichnung erfand, daß der Landtag Kämmerchen 
ipiele”. Auch in Hannover trat ein allgemeiner 
Landtag an die Stelle der früheren ſtändiſchen 


Vertretung; aber das Stimmverhältniß war jo 


ungleich vertheilt, daß 43 Vertretern des Adels 
nur 3 des Bauernjtandes gegenüberjtanden. In 
Didenburg wollte die Regierung abwarten, wie 
fi) anderswo die Verfaſſungen bewährten. 

Daß in Oeſterreich feine Volfsvertretung ins 
Leben trat, die etwa die jämmtlichen zum Bunde 
gehörigen Länder umfaßt hätte, lag in der Natur 
der Dinge; hier begnügte man fi), die alten 
ftändiichen Vertretungen, die jogenannten „Poſtu— 
latenlandtage”, wo fie ſich erhalten hatten, von 
Zeit zu Zeit zu berufen, um Steuern und Sol: 
daten bewilligen zu laſſen; von Gejeßesvorlagen 
war bei dieſen Berjammlungen nicht die Rede; 
ihre Mitglieder hatten lediglich die Aufgabe, zu 


mann in Wien, Fürft Metternich, um in 
Defterreich diejen ihm jo wünjchenswerth jchei: 
nenden Zuſtand aufrecht halten zu fünnen, auch 
der Entwidelung des Verfaſſungslebens in den 
anderen deutjchen Staaten Hindernifje aller Art 
in den Weg legte. Für Defterreich jelbjt konnte 
er lebensträftige Brovinziallandtage ebenjowenig, 
als einen mit ernten politiichen Rechten aus: 
gejtatteten Reichstag gebrauchen, weil ihm jede 
nationale und jede liberale Bewegung äußerſt 
gefährlich erichien. Die bunte Mannichfaltigkeit 
der Völkerſchaften, welche den öſterreichiſchen 
Kaiferftaat bildeten, jo zu lenken, daß die Staats: 
einheit erhalten bleibe und dennoch jedes Kron- 
fand fich feiner Eigenart gemäß entwidele, diejer 
jchweren Aufgabe war allerdings weder Staijer 
Franz noch der Staatstanzler Fürft Metter: 
nich gewacjen. In dem Charakter des Kaijers 
war eine Miſchung von Gutmüthigkeit und Härte, 
von Ehrlichkeit und Falſchheit vereinigt, aus der 
doch als weſentlichſter Zug ein ſtark ausgebil- 
deter Egoismus hervorjchaute. Franz 1. war 
nicht ohne Verſtändniß für die Einzelheiten der 
Staatsverwaltung, aber ihm ging jeder höhere 
Gefihtspunft und jeder Ueberblid über das 


Ganze ab. Er war der geſchworene Feind aller 


neuen Jdeen, ohne fie zu fennen oder zu prüfen, 
nur weil fie neu waren. „Halten Sie fid) an 
das Alte,” jagte er im Jahre 1821 den Profeſſoren 
zu Laibach, „denn diejes ift gut und unjere Bor: 
fahren haben ſich dabei gut befunden, warum 
jellten wir es nicht?” Für ideale Tendenzen 


fehlte ihm geradezu die Gabe der Auffaſſung, 


| 


er kannte nur gemeine Motive und unterjtellte 
ſolche immer und überall. 
Sein ganzes Regieren ging in der Xiebhaberei 


Fürft Metternid. 





für kleinliche Beichäftigungen auf. ‚Dabei war | der Neichshauptitadt Wien. Die Schauftellung 


er von unglaublicher Neugierde, die man für 
Vohlwollen hielt, wie den Wienern der Volks— 
dialect, den der Kaiſer ſprach, als ein Beweis 
jeiner „Gemüthlichkeit“ galt. 


Franz jchwärmte, brachte jein Staatsfanzler 
Fürft Metternich in ein fürmliches Syſtem. 
Fürft Clemens Lothar Metternich war ein 
Rheinländer von Geburt, am 15. Mai 1773 
zu Coblenz geboren. Ein feiner Lebemann, 
gefiel er am Hofe und verdanfte weientlich 
diejer Beliebtheit feine glänzende Laufbahn. 
Die Gunft der Zeit hatte ihm gejtattet, Defter: 
reich, das nach) dem Frieden von 1809 zu ber. 
Stufe einer Macht zweiten Ranges herab- 
geſunken zu jein fchien, wieder zu alter Macht 
und erhöhtem Einflufje zu erheben, ohne daß 
er deßhalb dem Staiferftaate und feinen Völ— 
- fern all zu große Opfer auferlegt hätte, Die 
Quelle einer Opferwilligfeit, wie fie in Preußen 
zur Zeit der Befreiungsfriege jo Großes lei- 
ftete, idealer Sinn und vaterländijche Begeifte- 
rung, war jeinem falten Wejen und jeiner 
egoiftifchen Berechnung geradezu widerwärtig; 
ihren Segen verſchloß er mit vollem Bor: 
bedacht den Völkern, die feiner Leitung an: 
vertraut waren. Ihm erichien als die wejent- 
lichſte Aufgabe, die einem Staatsmanne geftellt 
fei, die Erhaltung des Bejtehenden, ohne 
jede Rückſicht auf deſſen Zuftand, und zwar 
nicht nur in der Politik, jondern auf jedem Gebiete 
des Staatslebens, aud) in jocialer und wirthichaft: 
licher Beziehung. Welche Folgen fi) etwa aus 
diejem ftarren Feithalten an den beftehenden Ber: 
hältniffen ergeben würden, darüber grämte ſich 
feine Kurzfichtigkeit feinen Augenblid. Daß es 
„ihn aushalten werde“, davon war er überzeugt. 

Dieje Art zu regieren, ermöglichte ihm die 
gutmüthige und vergnügungsfüchtige Bevölkerung 


der deutjchen Provinzen Dejterreichs, bejonders 
von Weed, Die Deutichen feit der Reformation. 








| politische Frage. 
Das Beharren beim Alten, für das Kaiſer 
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von Schönheit und Pracht bei den Prater: 
fahrten des Hofes und des Adels beichäftigte die 
Wiener in ungleich höherem Grade als die wichtigite 
Die großen geiftigen Prozefie, 
die in Deutjchland, vor allem in Preußen, in 
den legten Jahrzehnten das Weſen des Volfes 
jo tief berührt, vielfach) gänzlich umgejtaltet 
hatten, waren an Oeſterreich, Dank der Abiper: 


Fürſt Elemens Lorhar Metternich. 


rung, durch welche man bafjelbe von Deutſch— 
land trennte, fajt jpurlos vorübergegangen. Bon 
der Erhebung des Jahres 1809 war doch nur 
in Tirol das Volt ergriffen worden; was in den 
anderen Provinzen geichah, war lediglic, das Werf 
Einzelner. Die Betheiligung Oeſterreichs an dem 
Befreiungsfriege von 1813 aber erfolgte nur durd) 
die Entſchlüſſe des Kaiſers und feiner Rathgeber, 
welche eine Voltserhebung, wie in Preußen, als 


' gefährliches Demagogenwerk verurtheilten. 
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Dieje Abiperrung zu erhalten, war das eif: | des Hofes.und der Behörden thunlichjt gefördert 
rigfte Beftreben Metternichs und feiner Ge: | und zur Modeſache gemacht, an der Theil zu 
hülfen, unter denen ihn feiner mit mehr Geſchick nehmen jedem ftrebjamen und beförderungstuftigen 
und Gefinnungsgleichheit unterftüßte, ala Fried | Beamten dringend empfohlen ward. 
rich Gen, ein geborener Schlefier, der, ur: Die Kritik der öffentlichen Zuftände durd) 
jprünglic in preußischen Dienften, zu Anfang | die Preffe warb ebenjo wie die Verbreitung 
des Jahrhunderts, als er in Berlin feine Talente wiſſenſchaftlicher Werke und dichteriſcher Erzeug: 
nicht genügend anerkannt jah, nad; Defterreih | nifje, deren Inhalt den Staatsleitern gefährlich 
ging und ſich als gewandter Publicift, durch feine | jchien, durch die Cenſur kurzweg verhindert. Die 
und geiftvolle Schreibweie, ebenjo jehr auszeich- Folge war, daß ſich die allgemeine Unzufrieden: 
nete, wie er durch jeine Fügſamkeit und fein heit, die doch zu einem Ausdrud drängte, ein 
Anſchmiegen an die Anjchanungen Metternichs | anderes Ventil juchte, fchließlich in ſchranken— 
ſich diefem unentbehrlich zu machen wußte. loſem Schimpfen und in boshaften Wiben ihre 
Im Geifte dieſes Abſperrungsſyſtems lag die | Befriedigung fand und darüber jelbft den leijeften 
ftrenge Ueberwachung der Reifen, welche Defter: | Verſuch unterlieh, die als jchlecht erfannten und 
reicher im Auslande machten, und der Thätig- | getadelten Verhältniſſe zu verbejiern. 
feit, welche Fremde in Defterreich entiwidelten, Der Zufammenhang Oeſterreichs mit Deutſch— 
das Verbot des Bejuches fremder, insbejondere | land beftand eigentlich nur in der Sorge Metter— 
deutjcher Univerfitäten, die ganz offenfundige Ver- | nichs, die Entwidelung geſunder politischer Zu- 
legung des Briefgeheimnifjes; dazu gehörte es, | fände in den anderen Bundesjtaaten zu verhin- 
daß fremden verboten war, in Defterreich Unter: | dern. Dem Volke in Defterreich war dieſer 
richt, jelbit Privatunterricht, zu ertheilen und daß | Zujammenhang jehr gleichgiltig, der Defterreicher 
die Kinder von Fremden nur bis zum 10. Jahre | fühlte ſich naturgemäß viel mehr als ein Ange: 
öffentliche Schulen bejuchen durften; damit im höriger des europäiſchen Großftaates Defterreich, 
Zufammenhange ftand auch die den Bibliothe- | als des deutichen Bundes und Volkes. 
faren gegebene Vorſchrift, alljährlich Verzeichniſſe Ganz anders als die deutjchen Provinzen 
der Bücher einzufchiden, die entliehen und ge: Oeſterreichs hing der preußiſche Staat mit dem 
lejen worden waren, um Berdächtige zu über: , übrigen Deutichland zufammen, und es wurde 
wachen, und die Anftellung und Beförderung der | daher jehr ſchmerzlich empfunden und wirkte auf 
Lehrer an öffentlichen Anftalten nicht nad) ihren | die weitere Geftaltung des öffentlichen Lebens in 
Kenntniffen, jondern nad) ihrer Kirchlichen und | Deutichland viel nachtheiliger als die Polizei: 
politiichen Gefinnung. fünfte des Metternich'ſchen Syftems, daß in 
Für eine Regierung, deren Sinnen und | Preußen die abfolutiftiiche Regierungsform be: 
Trachten darauf gerichtet war, das Bolt un: | ftehen blieb, daß auch hier feine Verfafjung er: 
mündig zu erhalten, war nichts werthvoller, als | theilt ward, 
die Bundesgenojienichaft des fatholiichen Stlerus, | Nicht nur auf Grumd des Wrtifels 13 der 
der die gleichen Zwede verfolgt. Daher wurden | Bundesacte hätte dies gejchehen jollen, jondern 
von Staatöwegen alle Aeußerlichkeiten des kirch- auch weil eine hierauf bezügliche beftimmte Zuſage 
lichen Lebens nad) Sträften begünftigt, Prozej: | des Königs vorlag, der in den Einleitungsworten 
fionen, Wallfahrten und dergleichen nicht nur | eines am 22. Mai 1815 erlaſſenen Geſetzes aus: 
geftattet und gejchüßt, jondern durch Betheiligung | drücklich jeine Abficht erklärt hatte, jeinem Volke, als 
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Zeichen feines Vertrauens, eine Verfaſſung zu 
ertheilen. Dürftig genug waren freilich die gleich: 
zeitig feſtgeſetzten Grundzüge dieſer Verfaſſung, 
die im Weſentlichen nichts weiter in Ausſicht 
ſtellten, als eine aus den Provinziallandtagen 
nach Berlin zu entſendende Landesvertretung mit 
berathender Stimme bei allen Geſetzen, welche 


Gründen der Vereinigung mit dem preußiſchen 


die perſönlichen und die Eigenthumsverhältniſſe 


der Staatsbürger beträfen. Aber nicht einmal 
dieß wurde wirklich ins Werk geſetzt. Den auf 
den 1. September 1815 anberaumten Zuſammen— 
tritt einer Verfaſſungscommiſſion verzögerte der 
Krieg und die Abweſenheit des ernannten Vor— 
ſitzenden, des Staatskanzlers Fürſten Harden— 


Staate abhold waren, von deren Vertretern nicht 
nur eine heftige und leidenſchaftliche, ſondern 
wohl gar eine grundſätzliche und ſyſtematiſche 
Oppoſition zu erwarten war. 

Und wenn die Freunde des Verfaſſungsweſens 
die Meinung ausſprachen, daß gerade eine das 
ganze Staatsgebiet umfaſſende und Vertreter aller 
Zandestheile zu gemeinjamer Berathung ver: 
einigende Verfaſſung das bejte Mittel fei, die 
vorhandenen Gegenſätze auszugleichen und das 
Zuſammenwirken aller Provinzen für das Wohl 
des Ganzen anzubahnen, jo konnten ſich anderjeits 
die Gegner darauf berufen, daß dieſe Gegenfäge 


berg von Berlin, aber auch als diejer nad) Ab- | jet noch zu jchroff einander gegenüberjtänden, 
ichluß des Friedens zurüdgefehrt war, hörte man | daß man Zeit gewinnen, die Erfahrungen anderer 
nicht, daß die Commiſſion ſich verjammelt hätte. | Länder kennen lernen mühe, da ein Verſuch, 


Eine am Hofe mächtige Partei wußte Alles auf: 


den man in Baiern oder Baden wohl ohne Be: 


zubieten, um das ihr verhaßte Verfaflungswefen | denfen machen fünne, dem preußiichen Staate 
zu verdächtigen und dem Könige die Schwierig: | weder zieme, noch für ihm gefahrlos jei. Dazu 


feiten, die der Ertheilung einer Verfaflung ent: 
gegenftanden, als unüberfteiglic zu ſchildern. 
Groß und zahlreich waren ja in der That dieje 
Schwierigkeiten. 

Der preußiſche Staat war durch die Beſchlüſſe 
des Wiener Congrefjes vielfach umgejtaltet worden. 
Zu den alten waren neue Provinzen hinzuge: 
treten, theilweije aus vielen bisher einander völlig 
fremden Bejtandtheilen zuiammengejegt. Wollte 
man wirklich die Brovinzialjtände zur Grundlage 
der Landesvertretung machen, jo galt es, zuerft 


den Provinzialgeift zu beleben und zu kräftigen, 


und dabei gleichzeitig das Interefje für den Ge: 
ſammtſtaat nad) Gebühr zu weden oder, wo es 
bereit3 ausgebildet war, jo zu jtärfen, daß es 
dem einjeitigen Betonen der Provinzialangelegen: 
heiten das Gleichgewicht hielt. Eine preußiſche 


Staatögefinnung war num allerdings vorerjt weder | 


von den Sadjien, nod) von den Polen, noch von 
den Rheinländern zu erwarten, die alle mehr 
oder weniger lebhaft und aus verichiedenen 





fam nod), daß den Gegnern der Verfaſſung die 
Begriffe Verfaſſung und Freiſinnigkeit gleichbe- 
deutend waren und daß fie Freifinnigfeit und 
Revolution jo ziemlich auf diejelbe Stufe ftellten. 
Bon da war dann nur noch ein Schritt, um die 
begreifliche Abneigung des Königs gegen alles 
revolutionäre Wejen in entichiedenen Widerwillen 
gegen eine Verfaſſung umzumodeln und ihm 


die durch die Verfaſſung erfolgende Beſchrän— 


fung des Abjolutismus al3 eine Forderung revo— 


lutionärer Gefinnung darzuſtellen. 


Nichts wäre unrichtiger als die Behauptung, 
daß die Erhebung des Volkes zur Zeit der Frei— 
heitskriege erfolgt ſei in der Abſicht, durch dieſe 


eine liberale Staatsform herbeizuführen; nicht 


die Sehnſucht nach freifinnigen Gejegen, jondern 


der heiße Wunſch, die Fremdherrſchaft abzu— 


ſchütteln, hatte den preußiſchen Männern und 


Jünglingen das Schwert in die Hand gedrückt. 


Aber die Ereigniffe des Jahres 1813 hatten das 
Bolt reif gemacht; ſtolz auf die nationale Er: 
a7* 
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hebung und dem öffentlichen Intereſſen durch die 
Reformen Steins und Hardenbergs näher 
getreten, wollten die beiten Männer jegt nicht 


nur in Gemeinde und Streis, jondern auch bei | 


der Berathung der allgemeinen Staatsangelegen- 
heiten ihr gewichtiges Wort in die Wagjchale 
werfen. ‚Freier Hang in diefen Tagen, welche 
einer Zeit großer, bisher unerhörter Leiſtungen 
folgten, das Wort des Bürgers, heftig zürnend 
traten Männer, die in hochherziger Gefinnung 
an dem Befreiungswerte mitgearbeitet hatten, wie 
Schleiermader und Niebuhr den Ausfüh— 
rungen jener entgegen, welche die großartige Volks— 
erhebung darjtellten als eine feines Lobesausdrucks 
würdige, gewöhnliche Erfüllung der Bürgerpflicht. 

Solche Erörterungen und der leidenjchaftliche 
Ton, in welchem fie geführt wurden, waren 
nun erſt recht geeignet, bei dem Könige Bedenken 
gegen eine Betheiligung des Bolfes an den all: 
gemeinen Staatsangelegenheiten zu nähren, und 
jo fam denn die Berfafjungsfrage ganz ins 
Stoden. Der Staatsfanzler aber, obwohl per: 
ſönlich von der Nothwendigkeit, ja von der Ber: 
pflichtung, eine Verfaſſung einzuführen, überzeugt, 
war, raſch alternd, tränklich und ohne feiten fitt: 
lihen Halt, nicht der Mann, durch ein ent: 
ichlofjenes Auftreten, das möglicherweije feine amt: 
lihe Stellung bedrohen konnte, die Zuftimmung 


des Königs zu erwirfen. Diejenigen, die ihn dabei | 


hätten wirkſam unterjtügen fünnen, Männer wie 
Stein, Vincke, Humboldt, hielt er, der jedem 
bedeutenden Menjchen mißtraute, joviel als mög: 
(ic) von fi) und dem Könige fern. 


In der großen Maſſe des Voltes kam eine | 


eigentliche Unzufriedenheit über den Mangel einer 
Verfaſſung nicht auf. Der Staat war gut ver- 
waltet, die Beamten arbeiteten fleißig, gewiſſen— 
haft und verftändnigvoll, die Steuern waren nicht 
drüdend, und in den altpreußiichen Provinzen 
beftand zwiichen dem Volke und jeinem König, 
der in guten wie böjen Tagen treu und fromm 


Die liberale deutſche Augend. 


I zu den Geinigen gehalten, ein patriarchaliiches 
Verhältniß liebevoller Anhänglichkeit, das nicht 
‚ leicht ernftlich erjchüttert werden fonnte. 
Freilich die Jugend wollte nicht jo gutwillig 
wie die Alten auf die jofortige Erfüllung ihrer 
Ideale verzichten. Sie ward jetzt die wejentliche 
Trägerin und Pflegerin der liberalen Anſchau— 


‚ ungen und Forderungen. Dadurch gewann aber 


die ganze liberale Bewegung einen eigenartigen 
Charakter. Denn die Jugend ftrebte nicht nad) 
jenen ftaatlichen Einrichtungen, die geeignet ge: 
weſen wären, Grundlagen zu bilden, auf denen 


‚ eine durch ruhige und nüchterne Arbeit zu er: 


fämpfende Entwidelung ſich allmählich hätte auf: 
bauen fünnen, jondern fie malte ſich die Zukunft 
nach ihren idealen Anschauungen aus und wollte 
dieſe möglichft raſch und volljtändig verwirklicht 
iehen. Die deutſchen Jünglinge, die den Be: 
freiungsfampf mitgefämpft hatten und nun zu ihren 
friedlichen Beichäftigungen, viele zu ihren durd) 





‚ den Krieg unterbrochenen Studien zurüdtehrten, 
| waren bitter enttäufcht, als die gehofften Früchte 


ihrer Siege ausblieben. Sie hatten geglaubt, 
für ein großes, mächtiges und freies Deutichland 
zu kämpfen und jahen nun, daß zwar die Fremd— 
herrichaft gebrochen, daß aber das meifte von 
dem, was fie im Deutichland geichaffen, ge 
blieben war. Wie dem abzuhelfen, wie etwa 
aus dem unvolltommenen Bundesverhältnih ein 
befjeres zu gejtalten jei, darüber machte fich die 
Jugend jelbjt, und die Mehrzahl der Männer, 
die den meijten Einfluß auf die Jugend hatten, 
wie Friedrid Ludwig Jahn, wenig Gedanfen. 
Diefer Mann, der mit der wärmijten Liebe zum 
Vaterlande ein tüchtiges Maß von Ueberjpannt: 
| heit und Eitelfeit verband, glaubte, daß das Glüd 
| des deutichen Volkes durch die thunlichite Rück— 
| fehr zu den Sitten und äußeren Lebensbedin- 

gungen der alten „Teutſchen“, der Teutonen, 
Cherusker u. ſ. f. am beiten gefichert werde. 

Das „Turnen“, das erin Deutichland einbürgerte, 
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wollte er nicht nur als jyftematische Pflege von 


| 


| 
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Unter den Studenten der deutichen Hoch— 


Leibesübungen betrachtet willen, jondern als ein | fchulen fand diefe Richtung ihre Hauptvertretung 


Mittel, das heranwachſende Gejchlecht, fern von 
Weichlichfeit und Ueppigfeit, von Lurus und 
Stußerweien, zu freien und echt „teutichen“ 
Männern heranzuziehen. In den Jahren der 
Fremdherrſchaft hatte er wader mitgearbeitet an 
den Vorbereitungen für die Befreiung des Vater: 
landes und an der Erziehung der Jugend zur 
Wehrhaftigfeit. Sein originelle, friiches Auf: 


in der „allgemeinen deutichen Burjchenichaft”, 
einer von Jena ausgegangenen Verbindung von 
Studierenden, welche den Gedanken der nationalen 
Einheit, im Gegenjaße zu den „Landsmannſchaften“, 


' pflegen follte und ſich bald auf fajt alle Uni: 


| 
| 


treten, die Entichiedenheit, mit welcher er die 


Lehre vom einigen Deutichland in Wort und 
Schrift verkündete, der Schwung feiner volfs- 





Friedrich Ludwig Jahn. 


thümlichen Beredjamteit, das Alles verichaffte 
ihm einen fat unbejchräntten Einfluß auf die | Geiftliche von Eiſenach nahmen Theil an der Feier; 
jungen Männer, die ihm näher traten, und durch | den Ausschreitungen einzelner jugendlichen Redner 
diefe auf die weiteften Kreife der Jugend in | trat alsbald das mahnende Wort der älteren Theil: 


allen Theilen des Vaterlandes. Was urjprüng: 


lich in feinen Beftrebungen gejund und verftän: 
dig war, wurde indeh nur zu bald fraßenhaft, 
und bejchränkte fi) mehr und mehr auf Die 
Pflege von Weußerlichkeiten. Unter den jungen 
Turnern galt Formlofigkeit und derbes, ja rohes 
Auftreten für einen Beweis „teutjcher” Gefin- 
nung und blinder Franzofenhaf für die allein 
zuverläffige Probe der Vaterlandsliebe, 


verjitäten verbreitete. 

War diefe Verbindung, bei deren Zujammen: 
fünften patriotiiche Erregung und jugendliche Un- 
bejonnenheit manches fede und gewagte Wort 
zu Tage förderte, ſchon jofort bei ihrer Ent: 


ſtehung, im Jahre 1815, in den amtlichen Kreifen 
nicht ohne Miftrauen und Abneigung betrachtet 


worden, jo jollte ein großes Feſt, das die Burjchen- 
ihaft im Herbſt 1817 veranftaltete, der Aus: 
gangspunft ernſter Berfolgungen zuerit gegen 
dieje Verbindung, bald aber gegen alle liberalen 
und nationalen Beitrebungen werden. 

Am 18. October 1817 kamen auf der Wart- 
burg Vertreter der Burfchenichaft von allen deut: 
ihen Hochſchulen zuſammen, um dort den 300: 
jährigen Gedenktag der Reformation und den 
Iahrestag der Schlacht bei Leipzig zu feiern. 
Das Feſt hatte nicht nur einen patriotischen, 
jondern auch einen religiöfen Charakter. Die 
Theilnehmer fangen Choräle und empfingen das 


‚ Abendmahl; ernfte Männer von angejehenen Stel- 


lungen, Profeſſoren von Jena, jtädtiiche Beamte und 


nehmer erfolgreich entgegen. Am Abende flanımten, 
wie dies feit 1814 am 18. October üblid) war, 
Freudenfeuer von allen Höhen. Da ſchleppte 
jugendlicher Uebermuth allerlei verhaßte Bücher 
zu einer der Fenerjtellen, um fie, wie einft Luther 
die päpftliche Bannbulle, den Flammen zu über: 
liefern. 

Der „Eoder der Gendarmerie” des preußi— 
chen Geheimeraths von Kampk und eine Schrift 


' 
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des Berliner Hofrathes Schmalz, welche die libe- einigen, um jchwebende Fragen zu bejprechen und 
ralen Ideen und das Verlangen nad) einer Ber: | Mafregeln für die Ruhe und Wohlfahrt Europas 
fafjung verdächtigte, befanden ſich unter diejen | zu treffen. 
Büchern. Dieß genügte, um dem Vorgange einen | In Aachen fand die erſte diefer Zujammen- 
hochpolitiichen Charakter anzudichten. Die Feinde | fünfte ftatt, und neben der Regelung einiger 
des Liberalismus and der Berfafjungen beeilten ſich, Fragen von allgemein europäifchem Intereſſe, 
den geſchmackloſen Scherz als eine jtaatsgefährliche | namentlich Herabjegung der Frankreich auferlegten 
Haupt: und Staatsaction darzuftellen, die Profeffo: | Kriegsſteuer und Aufhebung der Bejegung fran- 
ten von Jena, die liberale Gejeßgebung des Groß: zöſiſcher Gebietstheile durd) Truppen der Ver: 
herzogthums Sacjen- Weimar wurden für Mit: | bündeten, wurde dort auch ein fürmlicher Feldzugs— 
ſchuldige erflärt, der Staatsfanzler Fürft Harden= | plan gegen den Liberalismus in allen europätichen 
berg, der öfterreichifche Gejandte in Berlin Graf | Ländern feftgeftellt. Kaifer Alexander verjchmähte 
Zichy begaben ſich jelbft an Ort und Stelle, | es nicht, perſönlich eine Denkichrift zu vertheilen, 
um die Sache zu unterfuchen, die Regierung des | welche ein walachiſcher Bojar, Fürft Stourdza 
Großherzogs Karl Auguſt erhielt unfreundliche | geichrieben hatte, um die deutichen Hochichulen 
Noten aus allen Hauptjtädten, und der aufge: | als die eigentlichen Pflanzjtätten der revolutio: 
Härte Fürft mußte Verwarnungen und Drohungen | nären Gefinnung zu verdäcdjtigen. Die Wart: 
ergehen laffen, Unterfuchungen gegen Profefforen | burgfeier, mit Uebertreibungen und Entjtellungen 
und Studenten anordnen. aller Art dargeftellt, ward als bejonders jchlagender 
Noch ein Jahr jpäter, als die Monarchen und | Beweis für die Richtigkeit diejer Angeberei in 
Minifter der Großmächte ſich im Herbite 1818 | das Feld geführt. 
in Aachen zu einem Congreſſe vereinigten, ber | Fürft Metternich und jeine Gefinnungs: 
den Beichlüffen von Wien, nad) einigen Probe:  genoffen unter den deutichen Staatsmännern ver: 
jahren, die legte feierliche Betätigung ertheilen | langten nichts anderes als eine Handhabe, um 
jollte, mußten dieje Vorgänge bei der Wartburg: | das ihnen ohnehin verbächtige Leben und Treiben 
feier mit dazu dienen, das energiiche Vorgehen | der deutichen Hochſchulen einer gründlichen und 
gegen den Liberalismus zu begründen. mit den denkbar jchlechteften Abfichten eingeleiteten 
Während die Fürften, die fich gegen Napo= Unterſuchung zu unterwerfen. Die deutiche Jugend 
leon verbündet hatten, im Semptember 1815 | aber verhehlte nicht ihren Unmut) und ihre 
zum zweiten Male in Paris weilten, hatte Kaiſer Geringihägung gegen den Angeber, der ihr um 
Alerander von Nufland dem Kaiſer von | jo verächtlicher ward, als er die Herausforderung 
Defterreich und dem Könige von Preußen ein von | einiger Studenten von Jena zum Zweikampfe 
ihm ſelbſt verfaßtes Schriftſtück überreicht, welches ablehnte und ſich dem ihm mun offen entgegen: 
das Programm einer auf der Grundlage der  tretenden Hohne durch jchleunige Abreije entzog. 
riftlichen Religion aufzubauenden Politik der Der Unmuth fteigerte ſich noch, als bald 
drei Großmächte enthielt. Ihr Bündniß, die | darauf ein anderer in Deutichland lebender Ruſſe 
heilige Allianz genannt, jollte dem Welttheile der Mitſchuld an der gewerbsmäßigen Verleum— 
den Frieden ſichern, etwa ausbrechende Streitig- dung der ſtudierenden Jugend überführt ward. 
keiten ſollten durch freundſchaftliche Vereinbarung Der bekannte Schriftſteller Auguſt von Kotzebue, 
geſichert werden, die Monarchen ſelbſt und ihre Mi- Verfaſſer zahlreicher Bühnenſtücke, die den Bei— 
niſter ſollten ſich von Zeit zu Zeit perſönlich ver- fall des Theaterpublikums fanden, aber ihrer Hohl- 
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heit und Leichtfertigfeit wegen, von der patrio- 
tiihen Jugend jtrenge verurtheilt wurden, jandte 
von Weimar aus politiiche Berichte nad) Peters: 
burg, in denen er, ebenjo wie in feinem „Lite: 


rarischen Wochenblatte” die Burjichenichaft in Ernjt 


und Spott jchonungslos angriff. Einer dieſer 
Berichte war in die Hände des Jenaer Pro: | 


feſſors Quden gefallen, der ihn in einer von 
ihm herausgegebenen liberalen Zeitſchrift, Nemeſis“ 
veröffentlichte. 
rüftung durch die Neihen der deutichen Jugend, 


Nun ging ein Schrei der Ent: 


Kotzebue mußte vor den Aeußerungen diejer | 
‚ jondere machte fein Hehl aus dem warmen Mit: 


Entrüjtung von Weimar weichen und jchlug jeinen 
Wohnſitz in Mannheim auf; in der Bruft eines 
Senaer Studenten aber entjtand der Entſchluß, 
die ſchwer beleidigte ftudierende Jugend Deutid): 
lands an dem ruſſiſchen Agenten zu rächen. 
Innerhalb der Burjchenichaft hatte fich, unter 
der Führung von Auguft Follen, eine Ab— 
zweigung gebildet, die jogenannten „Unbedingten“, 
welche die Durchführung der allgemeinen burjchen- 
ſchaftlichen Grundfäge, die in dem Lojungsworte: 


„Ehre, Freiheit, Vaterland” gipfelten, mit befon= 


derer Energie anftrebten und, wenn fie auch nicht 
unmittelbar in die Politik eingreifen wollten, 
dennoch) ihren Beitrebungen mehr als die anderen 
Zweige der Burjchenichaft einen politiichen Cha: 
rafter aufprägten. Zu diefen „Unbedingten” ge— 
hörte der junge Karl Ludwig Sand aus Wun- 
fiedel in Franken, ein mäßig begabter, aber 
eifriger Student und ein fanatiicher Patriot. Er 
glaubte fich berufen und verpflichtet, im Namen 
der deutichen Nation das Rächeramt an Kotzebue 
zu vollziehen. Am 23. März 1819 drang er zu 
Mannheim in Kopebues Wohnung und jtieh 


waren nicht tödtlih. Während er im Serfer 
feiner Genejung entgegenging, um am 20. Mai 
1820 jein Leben unter dem Schwerte des Hen- 
ferö zu endigen, büßten nicht nur jeine Alters- 
genoſſen auf den deutjchen Univerfitäten, ſondern 
alle hervorragenden Männer von liberaler Ge— 
finnung für die wahnfinnige That diejes unglüd: 
lichen Jünglingse. Die Ermordung Kotzebues 
wurde doch nur von ganz Wenigen entichuldigt 
oder gar gebilligt, den Mörder jelbjt aber und 
die Beweggründe, die ihn geleitet, wollten Viele 
nicht jo jtreng verurteilen, die Jugend insbe- 


gefühle, das fie für Sand erfüllte. 

Um jo entichiedener traten die Regierungen 
der politiichen Richtung, welche fie der mora— 
liſchen Urheberichaft diefer That bejchuldigten, 
entgegen. Und als gar, wenige Monate jpäter, 
ein Apotheferlehrling Löhning in Scwalbad) 
einen Mordanfall auf den nafjauischen Staats: 
rath von Ibell unternahm, kannte die Angjt 
und Yufregung, die in den Negierungskreijen 
herrichte, feine Grenzen mehr. Zwar ergab die 
jtrengfte Unterfuchung, daß weder Sand nod) 
Löhning Mitſchuldige hatten, allein der Gedante, 


daß dieje verwerflichen Handlungen zweier Fana— 


ihm mit dem Aufe: „Hier, du VBerräther des 
Baterlandes!” den Dolch ins Herz. Hierauf fniete 


er nieder, betete laut und dankte Gott für „dieſen 
Sieg“, um dann den Mordſtahl in zwei mäch- 
tigen Stößen gegen die eigene Bruft zu fehren. 
Kopebue war jofort todt, Sands Wunden aber 


tifer das Ergebniß einer über ganz Deutjchland 
ausgebreiteten Verſchwörung jeien, beherrichte den 
Geſichtskreis vieler einflußreichen Perjönlichkeiten. 

In Preußen zuerft, dann aber auch in faft 
allen anderen deutjchen Staaten begann man gegen 
die Männer vorzugehen, die im Rufe liberaler 
Gefinnungen ftanden. Der berühmte Theologe 
de Wette, der einen Troftbrief an Sands 
Mutter gejchrieben, wurde jeiner Profefjur an der 
Univerfität Berlin entjegt, die Brüder Welder, 
der Philologe und der Jurift, Profeſſoren an der 
Univerfität Bonn, mußten ſich eine Hausſuchung 


und bie Beichlagnahme ihrer Papiere gefallen 


lafjen, der „Zurnvater“ Jahn wurde verhaftet 
und jelbjt der große und bewährte Patriot Ernit 
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Moriz Arndt wurde durdy die hohen Berdienite, 
die er fih um die Erhebung des PVaterlandes 
erworben, nicht vor Verdächtigung und polizeilichen 
Mafregeln geichübt. 

Metternich entfaltete die größte Nührigfeit. 
Die Angjt vor revolutionären Bewegungen, die 
fi) jo vieler hochjtehenden Perjonen bemächtigt 
hatte, wußte er vortrefflic zu benutzen, um Die 
Keime einer liberalen und conftitutionellen Ent: 
widelung, die am Bundestage, wie insbejondere 


Die ſaäddeutſchen Landtage. — Die Karläbader Beichlüfie. 


im den ſüddeutſchen Staaten zu Tage getreten | 


waren, wieder zu erjtiden. 

Die Verhandlungen der Landtage in Baiern 
und Baden hatten die Aufmerfjamfeit der poli- 
tiichen Kreiſe ganz Deutſchlands auf ſich gezogen. 
Unerwartet groß war die Zahl tüchtiger Männer, 
welche in diejen beiden Ländern in die Kammern 
gewählt worden waren. Einzelne Mitglieder ragten 
durch außergewöhnliche Beredjamfeit hervor, eine 
itattliche Neihe geichäftsgewandter Männer ent: 
faltete eine erjtaunliche Arbeitskraft und regte 
auf faſt allen Gebieten der Rechtspflege und Ver: 
waltung umfajjende Reformen an, die Finanzen 


von Preußen und mit Hardenberg verftändigt 
hatte, dejjen Widerfpruch zu bejeitigen ihm nicht 
all zu ſchwer geworden war, traten, auf Ein: 
ladung Dejterreichs und Preußens, die Minifter 
der größeren Bundesftaaten im Auguſt 1819 zu 
Karlsbad zu Conferenzen zujammen. Ihre Be: 
rathungen jollten die völlige und bleibende Nieder: 
werfung jeder liberalen Bewegung zur Folge haben. 
Eine Erecutionsordnung jollte die Ausführung 
von Bundesbeichlüffen zur Erhaltung der inneren 
Sicherheit, der öffentlichen Ordnung und: des 


Beſitzſtandes der Bundesjtaaten fichern; die Uni— 


verfitäten jollten der jtrengjten Ueberwachung durd) 
eigene Regierungsbeamte — Curatoren — unter= 


worfen, die Burjchenichaften und Qurnvereine 


jollten aufgehoben werden. Die freie Meinungs: 
äußerung durch die Prejje beſchloß man auf_das 


äußerste zu beichränfen, indem man alle Zeit 





wurden einer gründlichen Prüfung unterworfen | 


und die Nechte der Volfsvertretung gegenüber 
den Verjuchen der Minijter, fie einzuichränfen, 
jehr entichieden vertheidigt. 


Am Bundestage aber hatte gar der medien: | 


burgiihe Gejandte von Pleſſen gewagt, die 
Verpflichtung aller Regierungen, den rt. 13 
der Bundesacte auszuführen und ihren Ländern 
landftändiiche Verfaſſungen zu ertheilen, in Er- 
innerung zu bringen. 

Soldyen Ericheinungen gegenüber hielt es der 
öfterreichiiche Staatsfanzler für dringend geboten, 
den Widerjtand aller Regierungen feit zu organi- 
firen und jene, die etwa den Forderungen des 
Beitgeiftes Zugeftändniffe zu machen geneigt wären, 
von diejem Irrwege wieder in die Geleife der 
Politik des Stillftandes zurücdzuführen. 

Nachdem er fich zu Teplig mit dem Könige 


ichriften und alle Blicher, deren Umfang 20 Bogen 
nicht überjchritt, einer ftrengen Cenſur unterwarf. 
Endlich jollte eine Commiffion niedergejegt werden, 
der die Aufgabe zugetheilt ward, die jogenannten 
„demagogiichen Umtriebe“ in allen deutjchen Län— 
dern der jchärfiten Unterfuchung zu unterziehen. 

Bor der Verwirklichung diejer Beichlüffe mußte 
noch die formelle Zujtimmung des Bundestages 
eingeholt werden. Die öfterreichiiche Staatskunit, 
leider auch hier wieder von Preußen bereitwillig 


‚ unterjtüßt, verftand es, dabei den Einſpruch, den 





die liberalen Gejandten einiger Staaten erhoben, 
unschädlich zu machen. Bei der Abjtimmung am 
20. September war zwar die von Metternich 
gewünschte Einftimmigfeit feineswegs vorhanden; 
aber in dem zur Beröffentlichung bejtimmten 
Sigungsprotofolle wurde dennoch dieje Ein: 
ftimmigfeit conjtatirt, und die Gejandten, Die 
widerjprochen, hatten nicht den Muth, den Sach— 
verhalt richtig zu jtellen. Erſt nad) mehr als 
vier Jahrzehnten ift dieſe amtliche Liige aus den 


‘ Papieren des weimar'schen Minifters von Fritſch 
durch L. 8. Aegidi enthüllt worden. 


wie Mener Sätußacte. Die GERTIRIRBICLTLONNBCOmmMINNIoN in Maine 


Das in Karlsbad begonnene Wert zu voll 
enden, war die Aufgabe, welche Metternich bald 
darauf den Minifterialconferenzen ftellte, die im 
November 1819 in Wien zufammentraten. Zwar 
ftellte fich den Abjichten Metternichs von Seite 
der Minifter Baierns, Wirtembergs und Kur: 
hefiens eine lebhafte Oppofition entgegen, allein 
dieje war in viel höherem Grade von der Furcht 
vor der Einmilchung der Großmächte in die 
inneren Zandesangelegenheiten, als von aufrichtig 
liberalen Gefinnungen beeinflußt. An einer 
jtrammeren Organijation der Gentralgewalt des 
Bundes war aber dem öjterreichiichen Staats: 
fanzler nur jehr wenig gelegen. Im Gegentheil, 
er bot jogar jelbjt die Hand dazu, den Bundes: 
tag zu Schwächen, indem er es zulieh, daß fortan 
für alle jogenannten „organiichen” Geſetze bes 
Bundes Einftimmigkeit vorgejchrieben wurde. Er 


m 


Verhandlungen und deren Beröffentfichung durch 





' den Drud jollten Bürgichaften geichaffen werden, 





war ja ficher, auch auf anderen Wegen als durch 


Bundesbeichlüffe‘ eine etwaige Einfprache gegen 
die freiheitliche Entwidelung in den Einzelftaaten 
zur Geltung zu bringen. 

Indem durch die am 15. Mai 1820 von der 
Eonferenz und am 8. Juni von dem Bundestag 
angenommene Wiener Schlußacte der deutjche 
Bund als ein „völferrechtlicher unauflöslicher 
Verein“ definirt wurde, ward die Unabhängigfeit 
der Einzeljtaaten nod) erhöht. So beflagenswerth | 
dieß im nationalen Intereffe war, jo wurden dod), | 
vielleicht nur durch diejen Beichluf die bereits be: 
ftehenden Verfaſſungen der jüddeutichen Staaten | 
vor der drohenden Aufhebung oder Umgejtaltung 
in rückſchrittlichem Sinne bewahrt. Die Schranfen, 
welche durch die Wiener Schlußacte von Bundes: 
wegen gegen bie weitere Entwidelung der Ber: 
fafjungen aufgerichtet wurden, bejtanden in ziemlic) 
allgemein gehaltenen Beitimmungen: die Ber: 
fafjungen jollten die volle Souveränetät der 
Landesfürjten nicht antaften, dieje nicht an ber 
Erfüllung ihrer bundesmäßigen Pflichten hindern, 
und gegen die Deffentlichkeit der landſtändiſchen 


von Weed, Die Deutichen jeit der Reformation. 


| 


die jeden Mißbrauch ausichlöflen. Dieje Be: 
jtimmungen gaben den Regierungen Waffen gegen 
den Liberalismus in die Hand, ohne fie doch zu 
deren Gebrauch zu nöthigen. Damit waren aber 
im Wejentlichen ihre Wünjche erfüllt. Denn fo 
wenig auch die Regenten der confjtitutionellen 
Staaten mit den Verfaſſungen umd der auf Grund 
diefer Verfaflungen erfolgten Geftaltung der poli- 
tischen Verhältniffe ihrer Länder zufrieden waren, 
fo ertrugen fie doch nod) lieber die Einmiſchung 
der Bolfsvertretung in die Negierungsangelegen- 
heiten als. eine Beichränfung ihrer Souveränetät 
durdy eine kräftige Bundesgemwalt. 

Dieje Auffafjung erichwerte auch der Central: 
unterfuchungscommilfion, welche ihren Sitz in 
Mainz aufihlug, ihre unheilverfündende Wirk: 
ſamkeit; aber wenn mehrere Regierungen ihre 
Unterthanen aud der Verfolgung durch Diele 
Commiſſion entzogen, jo thaten fie dies doch nur, 
um fie dafür innerhalb des Gebietes ihrer Juſtiz— 
hoheit einer um jo ftrengeren Unterfuchung zu 
unterwerfen und Perſonen, welche politijch ver: 
dächtig waren, auch dann für ihre Gefinnung zu 
züchtigen, wenn die Gerichte feine Schuld an 
ihnen gefunden hatten. 

Solche Behandlung nicht nur unbejcholtener 
und pflichttreuer, jondern auch hochverdienter und 
allgemein verehrter Männer, wie 3. B. Arndt 
und Jahn es waren, die Ausführung der Karls: 
bader Beichlüffe gegen die Burſchenſchaften und 
Turnvereine, die Unterdrüdung des freien Wortes 
in der Prefie, alle dieſe ſchweren Mißgriffe hatten 
gerade eine den Abfichten, Die man erreichen wollte, 
entgegengejegte Wirkung. Bei den Zuſammen— 
fünften der Burjchenichaften und Turner war ja 
wohl manches unüberlegte Wort geiprochen, manche 
vorlaute Kritik an Gegenftänden geübt worden, 
zu deren fachlicher Beurtheilung die Jugend nicht 
genügend en und nicht berufen war. Aber 
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378 Geheime Berbindungen innerhalb der Burſchenſchaft. — Die Oppofition am Bunde. 


im großen Ganzen war der Geift, der in den 
Burſchenſchaften Tebte, ein aller Anerkennung 
würdiger: fie pflegten neben der patriotijchen 


Gefinnung aud) das wifjenjchaftliche Streben, den 


fittlihen Ernſt und die körperlichen Fertigkeiten 


ihrer Mitglieder; es lief dabei ja freilich viele Ge- 


ſchmackloſigkeit mit unter, die jogenannte „teutſche“ 
Tracht: ein Schnurrod mit weit ausgeſchlagenem 
Hemdfragen, bis über den Naden herabwallendes 
Haupthaar, eine lange Pfeife mit ſchwarz-roth— 
goldenen Quajten galt als das untrügliche Zeichen 
der einzig wahren Burjchengefinnung die „ich, 


und Vaterland Liebenden Studenten bejeelen müſſe. 





Rußland bauend, warf er fi) zum Führer der 
conftitutionellen Staaten auf und ließ jeinen 
Bundestagsgefandten von Wangenheim in 
Frankfurt eine jehr entichiedene und jelbftftändige 
Stellung einnehmen. 

Als die holſteiniſchen Stände gegen Ende des 
Sahres 1822 beim Bundestag eine Beichwerde 
gegen den König von Dänemark wegen Verlegung 
verfafiungsmäßiger Rechte erhoben, empfahl 
Wangenheim die VBerüdfichtigung diejer Be- 
ichwerde und beantragte, daß dem Könige von 


' Dänemark eine Frift von 6 Monaten zur Abgabe 
fromm, frei und fröhlich” jeden Ehre, Freiheit 


Durd) die Verfolgung und das Verbot dieſer 


Verbindungen aber wurde nur erreicht, daß jie 
von dem offenen Markte verichwanden, um in der 
Verborgenheit um jo kräftiger und entjchiebener 
den Zielen nachzuftreben, die fie auf ihr Banner 
gejchrieben. Die Karlsbader Beichlüffe verwan: 
delten die harmlojen Verbindungen, die im hellen 
Sonnenlidhte einherjchritten, in Geheimbünde, die 
das Dunkel der Nacht aufjuchten. Nun erjt ent: 
jtanden, unter der Führung einzelner eitlen, ehr: 
geizigen und überjpannten Jünglinge, innerhalb 


mit der Aufftellung idealer Zukunftsbilder be- 
gnügten, jondern in der That revolutionäre Be- 
wegungen planten. 
waren in Wahrheit keineswegs ftaatsgefährlich; 


aber die meiften Regierungen gefielen fi nun 


Auch dieje Bejtrebungen | 





einmal darin, fie als ernftliche Bedrohungen des 


Staatswohles aufzufaflen, die Theilnehmer, wenn 
fie entdedt wurden, ftrenge zu ftrafen und auf 
ſolche Weiſe unüberlegt handelnde junge Leute 
um ihr ganzes Lebensglüd zu bringen. 

Bon den Bundesfürjten Hatte feiner den 
Metternich'ſchen Tendenzen einen entjchiedeneren 
Widerſtand entgegengeſetzt als der König Wil: 


helm von Wirtemberg. Auf die Unterftügung | 


feines Schwagers, des Kaijers Alerander von | 


i 


einer Erklärung geftellt werden jolle; nicht minder 
vertrat er mit Eifer und Energie die ſchon früher 
erwähnte Klage der Domänenkäufer gegen den 
Kurfürjten von Helfen. Dieje Rolle des wirtem: 
bergifchen Vertreters am Bundestage wurde aber 
unhaltbar, jobald Rußland dieſen Bejtrebungen 
nicht mehr als Rückhalt diente. Die Unter: 
jftügung, welde der Kaijer Alerander feinem 
königlichen Schwager angedeihen ließ, hing zwar 
mit gewiſſen liberalifirenden Neigungen des Czaren 
zufammen, hatte aber in viel höherem Grade in 
dem Wunjche defjelben, dem Uebergewicht Defter- 


reichs in Deutichland Grenzen zu feßen, ihren 
der Burfchenichaft Vereinigungen, welche fich nicht 


Grund. Nun aber war es Metternich gelungen, 
in Folge von Ausjchreitungen der Liberalen in 
der franzöfifchen Kammer, noch mehr aber im 
Hinblit auf die in Spanien und Neapel aus: 
gebrocdjenen Revolutionen, den Kaijer Alerander 
in das Heerlager der Rüdjchrittspartei herüber: 
zuziehen. Bon da an hörte jeine Unterjtüßung 
der wirtembergijchen Oppofition auf, die damit 
gegenüber dem entichiedenen Auftreten Defterreichs 
und Preußens, das in allen, diefen Fragen mit 
Defterreich Hand in Hand ging, nicht länger auf: 
recht erhalten werden fonnte. Die holjteinijche 
Beichwerde am Bunde wurde abgewiejen und 
die nach Metternichs Anficht geradezu revolutio: 
nären Rechtsausführungen Wangenheims in 
der Sache der heſſiſchen Domänenfäufer wurden 


Dad „Manufcript aus Südbbeutihland‘. 


als Vorwand gebraucht, die Abberufung des | Anklang fand, verjchärfte die Gegenjäße, welche 


wirtembergiichen Bundestagsgejandten zu ver: 
langen. Auch die anderen Gejandten, welche bis 
dahin Tiberalere Anſchauungen in der Bundes: 
verjammlung zur Geltung gebracht hatten, mußten 
nun Vertretern Platz machen, die nad) dem 


Herzen Metternichs waren und in allen Fragen ı 
mit den Bundestagsgefandten Dejterreichs und | 


Preußens, Grafen Buol und Herren von Nagler 
ftimmten. 
von Wirtemberg den freiheitsfeindlichen Beſtre— 
bungen der beiden Großmächte entgegenftellte, 
war Hand in Hand gegangen mit abenteuerlichen 
Plänen, zu denen der Ehrgeiz König Wilhelms 
und jeine Abneigung, durch Defterreih und 
Preußen feine Souveränetät beſchränken zu laſſen, 


Preije durch einen norddeutſchen Publiciften, der 
fi in Stuttgart niedergelaflen, Friedrich Lud— 
wig Lindner fanden. Diejer Schriftiteller ver: 
öffentlichte in jeinem „Manuſeript aus Süd— 
deutichland“” das Programm eines zu gründenden 
Bundes der „rein deutſchen“ Staaten, welcher dem 
Uebergewicdht der beiden Großmächte gegenüber: 
treten jolle. Eine polnische Theilung, behauptete 
Lindner, jei an Deutichland unbemerkt vollzogen, 


19 von 29 Millionen Deutjchen jeien an die | 


Die DOppofition, welche der König 
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zwiichen dem Norden und Süden unjeres Bater: 
landes bejtanden. Darin lag das Unheil, das 
diefe Schrift und die durch fie vertretene Ge— 
finnung in der öffentlichen Meinung anrichtete. 
Denn eine praftiiche Bedeutung konnten folche 
Pläne ja nie gewinnen; dafür ſorgte — von 
anderen Gründen abgejehen — ſchon zur Genüge 
die Eiferfucht zwiichen Baiern und Wirtemberg, 
das Mißtrauen Badens umd der anderen Mittel- 
und Kleinſtaaten gegen beide, die jedesmal zu 
Tage traten, jobald es fi) um mehr als einen 
papierenen Proteft gegen die Abfichten der Groß: 
mächte handelte. 

Die Gefinnung aber, die das „Manufcript 


aus Süddeutichland” atmet, das völlige Vergeſſen 
ihn verführt hatte und die ihre Vertretung in der | 


der gewaltigen Leiftungen, durch welche der 


preußische Staat Deutjchland die Freiheit von 


der Fremdherrſchaft zurüdgegeben, war, vom 


nationalen Standpunkte aus, noch viel mehr zu 





„renden“ Mächte Defterreich, Preußen, Dänemark, 


Holland verkauft, die deutſchen Seehäfen jeien einer 


Uebrigen, des „reinen Deutichland” könne, ge: 
ftügt auf die Kernftämme der Alemannen und 
Baiern, die Nation vor völligem Untergange retten, 
nachdem die Ereignifje der Jahre 1813— 1815 die 
Anlehnung an Frankreich vereitelt hätten, deſſen 
Freunde die NRheinbundftaaten nur „aus Liebe 
zu Deutichland” geworden ſeien. Diejer Aber: 
wiß, der bei der völligen Unklarheit des politischen 
Urtheils, die vorzugsweie in Süddeutichland 
herrichte, in den reifen der Liberalen immerhin 


beffagen und gefährdete in viel höherem Grade 
die politifche Entwidelung Deutſchlands als die 


Politik von Karlsbad und Wien, die allerdings 


fürs Erfte die weitere Gejtaltung des öffentlichen 
Lebens fiegreich zu beftimmen jchien. 

Als die Karlsbader Beichlüffe gefaßt worden 
waren, hatte man ihnen doch dadurch den Cha: 
rafter von Ausnahmsmaßregeln aufgeprägt, daß 


‚ man ihre Giltigfeit auf 5 Jahre beichräntte, 
Kafte von Kaufleuten verfallen, die im Solde Eng: 
lands ftänden. Nur der enge Zufammenjchluß der | 


In Verlaufe diefer 5 Iahre hatten ſich alle die 


Beſorgniſſe, durch welche jene Beichlüfie hervor: 


gerufen worden waren, als eitel herausgejtellt; 
wenn auch im weiten Streifen jehr entjchiedene 
Unzufriedenheit über die bejtehenden Zuſtände 
herrichte, jo war man doch in Deutjchland weit 
entfernt von Verſchwörungen, wie fie in Spanien 
und Italien den Ausbruch von Revolutionen vor: 
bereitet hatten, und die monarchiſche Gefinnung 
auch der entichiedenften Ziberalen war über jeden 
Zweifel erhaben. Dennoch wollte Fürſt Metter— 
nich die politiiche Macht nicht aus der Hand 
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geben, die er durch die Karlabader Beichlüffe er: 
worben hatte, und die blinde Revolutionsfurdt, 
die jeit 1819 an den Höfen und bei den Negie- 
rungen entichieden gewachfen war, erleichterte ihm 
die Verwirklichung feiner Wünjche. Im Sommer 
1824 vereinigte Metternich auf jeinem Schlofje 
Sohannisberg im Rheingau die Minijter der 
Mitteljtaaten zu vertraulichen Berathungen, als 
deren Ergebniß die Bundesbeſchlüſſe vom 16. 
Auguft 1824 zu betrachten find. Dieje Bejchlüfje 
ordneten eine jorgfältige Ueberwachung der 


Ständeverfammlungen in den Einzeljtaaten an, 
um zu verhindern, daß das monarchiſche Princip | 


irgendwo Schaden leide, fie beſchränkten die Ver: 
öffentlihung der landftändiichen Verhandlungen, 
befahlen eine jtrenge Prüfung des gejammten 
Unterrichtswejens in- Deutjchland und erneuerten 
im Uebrigen die Karlabader Beichlüffe auf un: 
bejtimmte Zeit. 

Mit ſolchen Waffe gelang es in Kürze den 
Regierungen der conftitutionellen Staaten, die 
liberale Oppofition in ihren Volksvertretungen 
zum Schweigen zu bringen. Durd) Beeinflußungen 
der Wahlen wurden manche den Regierungen 
mißliebige Perjonen von den Kammern fern ge: 


halten, andere zogen es vor, ſich unter dieſen 


Umſtänden freiwillig aus dem öffentlichen Leben 
zurüdzuziehen. Die Verhandlungen der Stände: 
fammern aber wurden auf folche Weije zu einem un: 
würdigen Gaufelipiele, welches den Abjolutismus 
mit dem Scheine freiheitlicher Einrichtungen umgab- 


Ernexesung ner Karlsbader Beihlüfje — Dir Berfaifungsfrage in hWrenden. 





* der ſtändiſchen u ———— 
heiten übertragen; Humboldt hatte auch ſofort 
mit freudiger Genugthuung einen Verfaſſungs— 


entwurf ausgearbeitet, nach welchem den durch 


unmittelbare Wahl zu bildenden Landſtänden nicht 
nur eine berathende, ſondern eine beſchließende 
Stimme zuſtehen ſollte; aber ſeine hochſinnigen 
und liberalen Beſtrebungen wurden zuerſt durch 
Gegenvorſchläge Hardenbergs, ſpäter durch die 
Betheiligung Preußens an den Karlsbader Be— 
ſchlüſſen vereitelt. In einem Miniſterium, welches 
dieſe Richtung eingeſchlagen hatte, war kein Platz 
für einen Humboldt; am Schluſſe des Jahres 
1819 ſchied er mit ſeinen gleichgeſinnten Amts— 


genoſſen von Boyen und Beyme aus dem 


Amte. 


Aber auch die Entwürfe Hardenbergs, 


wenn ſie gleich nicht ſo weit gingen wie jene 


Humboldts, ſcheiterten an dem Widerſpruche 
einflußreicher Männer am Hofe, obwohl es Har— 
denberg gelungen war, eine königliche Verord— 
nung vom 17. Januar 1820 zu erwirken, in 
welcher beſtimmt wurde, daß neue Staatsſchulden 


in Preußen nur mit Zuſtimmung der Reichs— 





In Preußen Hatte natürlich der enge An-— 


ſchluß an die Politik des öſterreichiſchen Staats— 


kanzlers die Bemühungen jener Männer vereitelt, 


welche eine den ganzen Staat umfaſſende Ver: 
fafjung und Volfsvertretung anftrebten. 
hatte der König im Jahre 1818 Wilhelm von 
Humboldt von dem Londoner Gejandtenpojten 
abgerufen, der ihm, auf Hardenbergs Ber: 
anlafjung, wejentlich übertragen war, um ihn von 
Berlin fern zu Halten, und hatte ihm die Lei— 


Zwar 


ftände aufgenommen werden jollen. 

Eine Commilfion, welche der König im Juni 
1821 niederſetzte, beichäftigte fich nur noch mit der 
Berathung über die Bildung von Provinzial: 
verfajjungen, während von einer allgemeinen 
Staatsverfafjung und einer das ganze Königreid) 
vertretenden Ständeverfjammlung überall nicht 
mehr die Rede war. Die Commiſſion arbeitete 
jehr langjam und holte Gutachten angejehener 
Männer aus den Provinzen ein, jo daß erjt am 
3. Auguſt 1823 ein Theil der Provinzialver— 


faſſungen zur Veröffentlihung fam, denen die 


Anſchauungen der Liberalen. 





übrigen im Jahre 1824 folgten. Freilich ent- 
ſprachen dieſe Verfaffungen durchaus nicht den 
Ausichließlich die 
Grundbefiger waren wahlberechtigt und dieje waren 
nach den drei historischen Ständen: Adel, Bürger 
und Bauern bei den Verfammlungen in jehr un- 
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— Verhãlimiſſe vertreten. Faſt die Hälfte Mannigfaltigkeit der Civil- und Strafgeſetzbücher 
der Ständemitglieder gehörte dem Adel an, etwa | der einzelnen Bundesſtaaten durch eine das ganze 
ein Drittel dem Bürgerftande, die übrigen der | Bundesgebiet umfafjende Geſetzgebung zu erjegen. 
bäuerlichen Clafje. Die Provinziallandtage hielten Die Ordnung des Handels und Verkehres 
alle drei Jahre Sigungen ab und ihre Befugniß | zwifchen den einzelnen Staaten war allerdings, 
bejtand Lediglid in der Begutachtung der die | mad) $. 19 der Bundesacte, als eine der erjten 
Provinz betreffenden Gejepe. | Aufgaben des Bundestages in das Auge gefaßt, 

Solche jtändiihe Berjammlungen und ihre | aber dieje Verfammlung hatte fich bald genug 
Berhandlungen konnten allerdings das Intereſſe unfähig gezeigt, auf diefem Gebiete, das aller: 
der großen Mafle des Volkes nicht in dem hohen | dings viele Schwierigkeiten darbot, etwas Braud): 
Grade auf fich ziehen, wie dies bei den Land: | bares zu leiften. Und doch war nirgend mehr 
tagen der jüddentichen Staaten der Fall war. | als auf dem Gebiete des wirthichaftlichen Lebens 
Wer nicht jelbjt Grundbefiger war und deßhalb Abhülfe der beftehenden Nothitände erforderlich. 
weder zu den Provinziallandtagen wählen, nod) | Durch die Wiederfehr des Friedens war der 
in biejelben gewählt werden konnte, ftand ihnen | deutſche Handel nicht, wie man gehofft hatte, 
naturgemäß jehr gleichgiltig gegenüber, und die | neu belebt worden. Aus der Aufhebung der 
Angehörigen einer Provinz nahmen an dem, was | Continentaljperre zogen nur die Engländer Nupen, 
bei den Landtagen der übrigen Provinzen vor: | welche die Mafje ihrer aufgejpeicherten Waaren 
ging, nicht den geringften Antheil. Dennoch war | auf den feſtländiſchen, insbefondere den deutjchen 
mit dieſen Provinziallandtagen immerhin ein | Markt warfen, Schleuderpreije bewilligten, um 
Anfang gemacht, den Abjolutismus der Krone | nur überhaupt zu verkaufen, und dadurd) dem 
zu beſchränken; der Augenblid, da aus diejen | deutichen Gewerbe ben ſchwerſten Schaden zu: 
Vertretungen der Provinzen eine allgemeine | fügten. Im den deutjchen Seehäfen zeigten ſich 
Landesvertretung hervorgehen würde, mußte mit | die Flaggen aller jeefahrenden Nationen, mit 
der Nothwendigfeit eines Naturgejeges eintreten. | denen die deutichen Aheder in feiner Weife in 
Freilich entzog fich die Beftimmung, wann und | Wettbewerbung treten konnten, da den deutjchen 
unter welchen Umftänden dieß gejchehen würde, | Kauffarteiſchiffen und den überjeeiihen Nieder: 
vorerjt noch jeder Berechnung. fafjungen deuticher Kaufleute der Schuß einer 

Bon den Hauptaufgaben des modernen Staates, | Kriegsflotte fehlte, an deren Begründung der 
dem Schuhe der Gejammtheit gegen auswärtige | deutiche Bund jo wenig dachte, als die deutichen 
Angriffe, dem Schutze des Rechtes und der Pflege | Binnenftaaten von der Wichtigkeit der deutſchen 
der allgemeinen Wohlfahrt, hatte der deutiche | Seeichiffahrt für den Wohlftand der Nation 
Bund bisher feine, auch nicht in der beichränften | einen Klaren Begriff hatten. Auf dem Feſtlande 
Form, die der blos völferrechtliche Charakter dieſer jelbjt ſchloſſen fich die großen Staaten durd) Zoll— 
Staatertvereinigung mit fich brachte, zu löjen ge- ſchranken möglichft ab und erjchwerten dadurch 
wußt. die Einfuhr deutjcher Erzeugniffe, denen nament— 

Die Wehrhaftigkeit der Nation war durd lich Rußland durch jein Mauthſyſtem das früher 
das Widerftreben der Mitteljtaaten, ſich unter | jo bedeutende Abjaggebiet nad) dem Oſten faft 
den Oberbefehl der Großmächte zu ftellen, ernſt- | vollftändig verfperrte. Aber auch innerhalb des 
lid) geichädigt, ein oberftes Bundesgericht be: | deutichen Bundesgebietes umgaben ſich beinahe 
ftand jo wenig als die ernfte Abficht, die bunte | alle Staaten mit Zolllinien, welche den Verkehr 
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in der widernatürlichjten Weiſe erjchwerten und | treide nicht durch eigene Produktion deden konn: 


für den Kaufmann wie für jeden Neifenden eine | ten. 


Quelle der ärgerlichiten Pladereien wurden. 
Zu der Entwerihung der Erzeugnifje des 
deutichen Gewerbfleiges kam noch eine jehr er: 


Nichts war natürlicher, ala daß ſich der 
Bundestag mit der Löſung der Frage beichäftigte, 
wie hier AbHilfe zu treffen jei; aber der ver: 
jtändige Antrag der zu diefem Behufe niederge- 


hebliche Theuerung der Bodenfrüdte in Folge ſetzten Commiffion, zunächit alle Beichränfungen 


Ichledter Ernten der Jahre 1815 und 1816. Der 


| des Getreidehandels aufzuheben, jcheiterte an dem 


Mangel wirthichaftlihen Verſtändniſſes in den Wiederſpruche Baierns, das feine Zuftimmung 





Friedrich Lift. 


Regierungstreifen erhöhte noch das Elend, das 


nur dann zu geben bereit war, wenn Dejter- 
reich, Dänemark und Holland aud) für ihre 
außerdentjchen Bejigungen diejem Ueberein⸗ 
fommen beiträten. Glücklicherweiſe erbarmte 
jid) der Himmel der Noth der Deutichen, 
und die reiche Ernte des Jahres 1817 be: 
jeitigte die drüdendjten Ergebnifje der eng— 
herzigen Handelspolitif der Regierungen. 

Wenn dieje Berathungen am Bundes: 
tage auch feinen praftifchen Erfolg hatten, 
jo wurde durch diejelben doch der Gedante 
der Begründung eines einheitlichen 
Bollgebietes angeregt. Seine Durch— 
führung zu verwirklichen, war von da an 
das Streben einiger hervorragenden Per: 
> fünlichteiten, welche ein offenes Auge für 
die wirthſchaftlichen Bedürfnifje der Nation 
“ hatten und nach Mitteln zu ihrer Befrie— 
digung juchten. Die kaufmännischen Kreiſe 
für diefe Idee und ihre hohe Bedeutung zu 
intereffiren, jtrebte vor Allen Friedrich 
Liſt aus Neutlingen, ein Mann, der ſich 
vom Schreiber zum Profeſſor an einer 
höheren Lehranstalt ſeines Heimatlandes 
enporgearbeitet hatte und nun, ala Ver— 
treter eines Vereines deutſcher Kaufleute und 


hierdurch veranlaßt wurde, da ſich jedes Land Fabrikanten, den er gegründet, die Aufhebung 


durch Ausfuhrverbote zu ſchützen juchte. Die 
natürliche Folge davon war eine außerordentliche 
Berjchiedenheit der Getreidepreife in den einzelnen 
Bundesitaaten und das Eintreten eines ernftlichen 


Nothitandes in jenen Theilen Dentichlands, die | Eifer empfahl. 
ſchon in normalen Zeiten ihren Bedarf an Ge: | Frage 


aller Binnenmauthen und die Verlegung aller 
Zölle an die Grenzen des Bunbdesgebietes jo: 
wohl am Bundestage, als audy bei den Mini: 
fterialeonferenzen zu Wien mit leidenichaftlichem 
In Wien wurde dieje wichtige 
jehr eingehend erörtert, insbejondere 
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auf Anregung des badischen Minifters von | beherricht hatten, er verzichtete auf den Schub 
Berjtett, der eine hierauf bezüglide Denf: | der inländiichen Induftrie durch hohe Zölle und 
ichrift des Geh. Rathes Nebenius vorlegte, | betrat mit großer Energie den von den namhaf— 
welche die Grundlinien eines den ganzen Bund teſten Nationalötonomen empfohlenen Weg des 
umfafjenden Zolliyftemes zog und eine Reihe be: | Freihandels. Was durch den Ausfall des Er- 
ftimmter Vorſchläge für defien Geftaltung formus | trägnifjes aus den bisherigen hohen Einfuhrzöllen 
lirte. Dieje Pläne mußten an den Bejtimmungen | dem Staate entging, wurde durch directe und 
der Bundesacte jcheitern, welche für derartige | indirecte Steuern erjebt, welche — insbejondere 
Angelegenheiten Einftimmigfeit vorjchrieb, die, | die ziemlich hohen Berbrauchsjtenern — eine 
bei der Verjchiedenheit der hier mehr als in | gleichmäßigere und gerechtere Vertheilung der 
irgend einer anderen Frage einander widerftreitene | Laſten auf die einzelnen Klaffen der Staatsbürger 
den Interefien der Bundesjtaaten, jchledjterdings | herbeiführten. 
nicht zu erreichen war. Was Dejterreich betraf, Als das preußische Bollgefe am 26. Mai 
jo wurde die Handelspolitif diejes Staates durd) | 1818 erlaflen ward, gejchah dies mit der aus- 
jeine aufßerdeutihen Provinzen in jo hohem | drüdlich ausgeſprochenen Apficht, die Nachbar: 
Grade beeinflußt, daß dagegen die Rüdficht auf | ftaaten zum Anjchluffe an das preußiiche Zoll- 
die zum deutſchen Bunde gehörigen Länder und ſyſtem zu bewegen und daſſelbe auf ſolche Weiſe 
deren Zuſammenhang mit dem übrigen Deutjch: | nad) und nad), durd) eine Reihe von Verträgen 
land völlig in den Hintergrund trat; Preußen aber | mit den übrigen deutjchen Staaten, auf die außer: 
war einer Regelung der Zollangelegenheiten durch öjterreichiichen Theile des Bundesgebietes auszu- 
den Bundestag defhalb entjchieden abgeneigt, weil | dehnen. Dabei wurde als Grundjag aufgeftellt, 
es, jofort nad) dem Kriege, feine eigenen Zoll: und | daß eine Vertheilung der Zollerträgniffe nach der 
Steuerverhältnifje in tief eingreifender Weije neu | Kopfzahl ftattfinden, dagegen aber die Zollver— 
geordnet hatte und jelbjtverftändlich feine Neigung | waltung ausjchließlich in den Händen Preußens 
bejaß, dieje, troß der kurzen Zeit ihres Beftehens, | liegen jolle. 
icon als vortrefflich bewährte Gejebgebung den | Zunächſt ſchloß nur das Heine Fürftenthum 
Beichlüffen des Bundestages wieder zu opfern. | Schwarzburg: Sondershaujen auf Grund dieſer 
Der Schöpfer des preußiſchen Zollgefeges war | Bedingungen einen Vertrag mit Preußen ab, 
der Beneraljteuerdirector Karl Georg Maafjen. | während die übrigen von preußifchem Gebiet um: 
Indem er an die Stelle der überaus zahlreichen | ſchloſſenen oder an Preußen angrenzenden Länder 
Binnenzölle ein einfaches Grenzzollſyſtem jegte, | nicht nur den Anſchluß abfehnten, jondern aud) 
wich er der Gefahr, mit der — bei der überaus , am Bundestage und in Wien über die preußischen 
langen Grenze des preußifchen Staates und der | „Bergewaltigungsverjuche” Lärm jchlugen. Frei: 
großen Zahl der angrenzenden Staaten — der | lich waren jchlieglic) die materiellen Interefjen 
Schmuggel die Zolleinnahmen bedrohte, dadurch | ftärfer als die Entrüftung über die gefränften 
aus, daß er einen jehr einfachen und überficht: | Souveränetätsrechte der Beherricher von Detmold 
lichen Tarif aufftellte und gleichzeitig die Er: | und Rubdolftadt; im Laufe der 1820er Jahre trat 
hebung des Zolles nad) dem Gewichte, ftatt nad | die Mehrzahl der norddeutjchen Kleinftaaten, denen 
dem Werthe der Waaren einführte. Dabei ent- | eigentlich feine andere Wahl blieb, dem preußi- 
fernte er fich völlig von den Grundjäßen, welche | chen Zolligfteme bei, zulegt und erjt nad) lange 
bis dahin die Zollpolitit aller europäischen Staaten | fortgefegtem hartnädigen Widerftande, Anhalt: 
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Köthen, deſſen Einwohner, von den Behörden des 
Herzogthums wohlwollend unterjtüßt, einen förm— 
li organifirten Schmuggel auf der Elbe zum 
großen Nachtheil der preußischen Finanzen be: 
trieben, während die Vertreter des Herzogs in 
Frankfurt und Wien den Schub des Bundes und 
Defterreichd für die angeblich bedrohte Selbſt— 
ftändigfeit des Landes anriefen. Hier fam es 
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| 


erft zum Nachgeben, als im Jahre 1827 die un: | 


glaubliche Langmuth der preußiichen Regierung 
ihr Ende fand und, nachdem jchon früher das 
Ländchen mit Zolljtellen umgeben worden war, 
die Elbe beim Einfluß in Köthen und beim Aus: 
fluß aus dem Herzogthum abgejperrt wurde. 
Gleichzeitig traten auf dem Gebiete der großen 
europäischen Politik Verwidelungen ein, welde 
es für Defterreich wünjchenswerther machten, mit 


Preußen auf freundihaftlihem Fuße zu ftehen, | 


ftatt, wie bisher, diefe Macht durd) die heimliche 
Unterftügung des Herzogs von Anhalt zu ärgern, 
und jo erfolgte denn 1828 die Unterwerfung der 
Herzogthümer Anhalt: Defjau und Köthen unter 
das preußische Bollgejeg, nachdem ihnen Anhalt: 
- Bernburg jchon früher mit gutem — voran⸗ 
gegangen war. 

Inzwiſchen waren aber — und zwar im Zu— 
ſammenhange mit den politiſchen Beſtrebungen, 
deren ſchon Erwähnung geſchah, mit dem Ver— 
ſuche, einen engen Zuſammenſchluß der ſoge— 
nannten „rein deutſchen“ Staaten, im Gegenſatze zu 
den beiden Großmächten Oeſterreich und Preußen, 
zu Stande bringen — zwiſchen Baiern, Wirtem— 
berg, Baden, den beiden Heſſen, Naſſau und den 
thüringiſchen Staaten Verhandlungen eingeleitet 
worden, welche zum Zwecke hatten, einen Boll: 
verein diefer Staaten zu bilden. Es fanden 
zwijchen Bevollmächtigten derſelben zahlreiche 
Gonferenzen ſtatt, 
gewünschten Ergebniffe führten, jondern damit 
endigten, daß am 18. Januar 1828 Baiern 


welche indeß nicht zu dem 


j 
N 











während die übrigen Länder in ihrer —— 
lung verharrten. 

Von dieſen war, durch feine geographiiche 
Lage wie durch finanzielle Bedrängniß, das Groß— 
herzogthum Heſſen in der ſchlimmſten Stellung. 
Der Miniſter Freiherr du Thil erneuerte des— 
halb jetzt eine ſchon früher nach Berlin gerichtete 
Anfrage, ob Preußen geneigt ſei, mit beiden 
Heſſen einen Zollverein abzuſchließen. Die Ant— 
wort fiel bejahend aus, aber du Thil hatte ſich in 
der Hoffnung getäuſcht, den Kurfürſten von Heſſen— 
Kaſſel zum Anſchluſſe überreden zu können. Glüd: 
licherweife waren aber in Berlin in den hohen 
Stellungen, deren Träger diefe Frage zu ent: 
iheiden hatten, Männer, die nicht engherzig an 
einer vorgefaßten Meinung oder einem, wenn 
auch an und für fich ganz richtigen, Lehrſatze feit- 
hielten, jondern die enorme politiiche Bedeutung 
eines Anſchluſſes von Heſſen-Darmſtadt an den 
preußiichen Bollverein erfennend, alle dagegen 
ins Feld geführten finanziellen Bebenten zu be: 
feitigen wußten. 

Im auswärtigen Amte bearbeitete die deut: 
ſchen Angelegenheiten der Geh. Rath Johann 
Albrecht Friedrih Eichhorn, der mit großer 
Umficht und Gewandtheit jeit dem erſten Vertrage 
mit Sondershaufen alle die zahlreichen und ſchwie— 
rigen diplomatischen Verhandlungen leitete, welche 
die allmählige Erweiterung des preußiichen Boll: 
gebietes herbeiführten und ftetS von dem beftimm: 
ten Gefichtspunft ausgingen, daß jeder Bertrag nur 
den Uebergang zu neuen Verträgen bilden jolle. 

Daß der preußiſche Staat dabei die finan- 
zielle Seite der Frage gegenüber der wirthichaft: 
lichen und politifchen erjt in zweiter Reihe zu 
berücfichtigen hatte, das war das große Verdienſt 
des Finanzminifters F. E. U. von Mob, der, 
nad) dem Ritdtritte des Minifters von Klewitz 
im Jahre 1824 an die Spike des Finanzmini— 
jteriums berufen, das Gleichgewicht des Staats: 


und Wirtemberg eine Zolleinigung abjchlofien, | haushalts Hergeftellt und jchon nad) drei Jahren 
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ftatt des Deficits, das man von jeinen Reformen Hälften des preußiſchen Staates und den preußiich- 
befürchtet, erhebliche Ueberſchüſſe erzielt hatte. | heifiichen mit dem bairiſch-wirtembergiſchen Zoll: 
Als num im Jahre 1828 der Anſchluß Hefien- | verein verbanden, dem Handel und Verkehre der 
Darmftadts durch die Weigerung Heſſen-Kaſſels | beiden Gruppen ſchweren Schaden zuzufügen. 
vereitelt werden zu jollen jchien, da empfahl Mob Dieſe offenfundige Abſicht aber zwang Preußen, 
das Wagniß, den bisherigen Grundjag, das Zolle nun jeinerjeit® auf einige der Heineren Länder, 
ſyſtem nur von Grenze zu Grenze vorzujchieben, | die dem mitteldeutjchen Handelsvereine angehörten, 
aufzugeben und mit dem Großherzogthum, troß | einen Drud auszuüben und diejes, wie wir 
der räumlichen Trennung, abzuichließen, und be- jahen, nicht auf der gefunden Grundlage richtig 
feitigte, indem er Darmjtadt das Zugejtändni | verjtandener Verkehrsinterefien aufgebaute Bünd— 
einer jelbjtftändigen Bollverwaltung machte, da- niß zu zeriprengen. Der Finanzminifter von 
durch nicht nur ein Hinderniß, das dem Abjchluffe Motz begann Verhandlungen mit den Herzog: 
diejes einen Vertrages im Wege ſtand, fondern | thümern Sachſen-Meiningen und Sacjen-Gotha, 
erleichterte zugleich den übrigen größeren Staaten | bie zum Abjchluffe eines Vertrages führten, wel- 
jehr wejentlich den Anſchluß. her den Bau einer von jedem Durchfuhrzoll be: 
Auf jolhe Weije Hatten ih aus dem Chaos | freiten Straße von Langenjalza nad) Würzburg 
der unjeligen Bollverhältnijje heraus, wie fie | und Bamberg zur Folge hatte. 
bei Begründung des deutichen Bundes beftanden Mit diefen Verhandlungen, deren Ergebnif 
und einen Krieg Aller gegen Alle herbeigeführt | alle Beftrebungen des mitteldeutichen Handels: 
hatten, Verhältnifie, welche die Bundesgewalt zu | vereins in ihr Nichts zuſammenſtürzen machte, 
regeln ſich vollkommen unfähig zeigte, zwei Zoll: | ging Hand in Hand die durd) den Stuttgarter Buch: 
vereine herausgebildet, der preußifch:heifiiche und | händler Freiherrn von Gotta eingeleitete Ver: 
der bairiſch-wirtembergiſche. Ihre Verbindung zu | jtändigung mit Baiern und Wirtemberg, die ihren 
einem allgemeinen deutſchen Zollvereine, | fürmlichen und feierlichen Ausdrud in einem am 
die man in Berlin jejt ins Auge faßte und nicht 27. Mai 1829 abgejchlofjenen Vertrage zwiichen 
minder in München und Stuttgart anftrebte, zu | beiden Zollbünden fand. Durch diefen Vertrag 
verhindern, ward jetzt ein jogenannter „mittel: | wurden die gegenjeitigen Zölle auf Fabrikate 
deuticher Handelsverein” gegründet, zu dem fich | herabgejegt und für alle Erzeugnifje der Natur, 
Sachſen mit den thüringischen Staaten, Naffau, | der Kunſt und des Gewerbefleißes völlig auf: 
Frankfurt, Bremen, Hannover und Braunjchweig | gehoben, gemeinjame Handelsverträge mit Örenz- 
vereinigten und welchem nun auch Kurheſſen beis | nachbarn verabredet und jährliche Zollconferenzen 
trat. Diejer „Handelsverein“, der den wirth: | zur Anbahnung nod) weiterer Annäherung in 
Ichaftlichen Interefien der durch ihn verbundenen | Ausficht genommen. 
Länder nicht die geringfte Förderung brachte, Die hohe Wichtigkeit diejes Vertrages mit 
verfolgte, unter der heimlichen Führung Defter: | den ſüddeutſchen Staaten erfannte Niemand Hlarer . 
reichs und nicht wenig auch durd) die Engherzig: | als der preußiiche Finanzminister. Im einer 
feit und Eiferjucht Englands, das ja über Han: | Dentichrift, die Herr von Mo im Juni 1829 
nover gebot, beftimmt, lediglich) den Zwed, die | dem Könige überreichte, gab er diejer feiner Ueber: 
Vergrößerung des preußiichen Zollvereins links zeugung einen jehr bejtimmten Ausdruck. Gr 
der Elbe zu vereiteln und durch hohe Durchfuhr- ſagte darin mit prophetiichem Geifte den Beitritt 


zölle auf den Straßen, welche die getrennten | der übrigen, jet noch feindlich — 
von Weech, Die Deutſchen jeit der Reformation. 
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Staaten voraus, er betonte die großen Vortheile | 


des angenommenen Syftems für den Handel und 
die Finanzen aller betheiligten Länder, von denen 
manche einen zwanzig: bis zweihundertmal größeren 
Markt für ihre Broducte erhielten und für welche 
jämmtlih er die Bewährung des Satzes mit 
Sicherheit annahm: „je billiger die Abgabe, dejto 
größer der Ertrag“, er überjchaute endlich mit echt 
ftaatsmännifchem Blicke den politischen Gewinn, 
den dieſer Vertrag verjpreche, der fich klar er: 
geben werde, „wenn fich etwa der deutiche Bund 
in feiner jegigen Gejtalt einmal auflöjen und 
mit Ausſchluß aller heterogenen Theile neu ge: 
ftalten würde”; jchon jet verjtärfe diejer Vertrag 
die militärischen Sräfte Preußens, dede durch 


Rheinbaiern die Nheinlande und umfaſſe in einem | 


weiten Bogen Defterreich, das von Schlefien und 
Aitbaiern her zugleich) bedroht werden fünne. 
„In diejer, auf gleichem Interefje und natürlicher 
Grundlage ruhenden und ſich nothwendig in der 


Mitte von Deutichland erweiternden Verbindung | 


— jo fließt die Motz'ſche Denkſchrift — wird 


erft wieder ein in Wahrheit verbündetes, von | 
innen und von außen fejtes und freies Deutich- | 
land unter dem Schuß und Schirm von Preußen | 


beftehen.” 
In ſolcher Weiſe erfannte der preußijche 
Finanzminiſter die weit über den Vortheil des 


Augenblices Hinausragende Bedeutung diejes Ver: 
tragswerfes und die große geichichtliche Aufgabe 


des preußiichen Staates. Aber wenn den Mob 
und Maajjen aud) die Begründung einer groß: 
artig angelegten Handelspolitif gelungen war, die 
in ihren legten Conjequenzen zu einer Loslöſung 
des unter Preußens Führung geeinigten Deutſch— 
land von Defterreich führen jollte und mußte — für 
den Yugenblid Huldigte in allen eigentlich poli- 
tiichen Fragen der Berliner Hof nad) wie vor dem 
Syſtem des Fürften Metternich. Ja diefer enge 
Anſchluß an die Anſchauungen des Wortführers des 
allgemeinen Stillftandes ward nod) fejter und ent: 


Einfluß bes Auslandes auf die politiſche Stimmung in Deutichland. 





ichiedener in Folge der großen und weittragenden 
politjihen Ereigniffe, welche in anderen Ländern 
freiheitliche Bewegungen hervorgerufen und zum 
Siege geführt hatten. Zwar in Dtalien und 
Spanien war, Dank der bewaffneten Einmiſchung, 
die auf dem Gongrefje zu Verona bejchlofjen 
worden, die Nevolution niedergeworfen, in der 
ſich der nationale und moderne Geift gegen die 
| willfürlichen Beichlüffe des Wiener Congreſſes 
| und die reactionäre Politit der heiligen Allianz 
| empört hatte, in ben beutichen Bundesſtaaten 
war die auf dem Boden des Geſetzes ſich bewegende 
conftitutionelle Entwidelung gewaltjam gehemmt; 
' aber in England erwies der große Reformer 
\ Georg Eanning, daß eine ſtarke Regierung die 
Freiheit des Volkes und die Ausdehnung der 
politischen Nechte nicht zu fürchten habe, jenſeits 
des Meeres erftand in den Freiſtaaten Süd— 
amerifas eine demokratiſche Macht, die auch die 
Hoffnungen der freigefinnten Männer Deutſch— 
lands nen belebte, und die Freiheitsfämpfe auf 
' dem Haffishen Boden des alten Hellas, in denen 
ein jeit Jahrhunderten gefnechtetes Wolf mit 
glänzendem Erfolge gegen die Tyrannei verhaßter 
Unterdrüder rang, nährten in Taujenden deuticher 
Männer und Jünglinge den Glauben an eine 
befjere Zukunft des eigenen Baterlandes und ben 
Entihluß, unentwegt an den Idealen fejtzuhalten, 
die — jo wenig auch der Augenblid ihrer Er: 
füllung günftig jchien — endlich doc) ihre fieg: 
reiche Verwirklichung finden müßten. 
Unmittelbarer jedoch als durch die Rückwirkung 
der Ereignifje, die fich in weit entfernten Ländern 
abjpielten, ward im Jahre 1830 Deutichland 
erjchüttert und die Mehrzahl der Bundesregie: 
‚ rungen aufs äußerſte erjchredt durch die fran— 
zöſiſche Julirevolution. 

In einem Lande, das eines großen politischen 
Mittelpunktes entbehrte, defien öffentliche Mei: 
| nung weder unter der Leitung feſt geichlofjener 
‚ politifcher Parteien, noch einer freien und geiftig 











Einfluß der Julirevolntion. — Unruhen in Braunfhmweig und Kafjet, 


bedeutjamen Preſſe ftand, konnte ſich die Ein: 
wirkung der Vorgänge von Paris nicht in einer 
das ganze Bundesgebiet umfafjenden und ein 
bejtimmtes praftijches Ziel verfolgenden Bewegung 
geltend machen. Vielmehr trat dieje Eimvirfung 
in den zahlreichen größeren und fleineren Ländern, 


die den deutſchen Bund bildeten, in Den ver: | 


ichiedenften Formen und Stärfegraden zu Tage. 





Ganz allgemein war der erneute Auf nad) con: | 


ftitutionellen Berfafjungen, wo jolche noch nicht 
bejtanden, und nad) aufrichtiger Durchführung 
verfafjungsmäßiger Grundjäge da, wo Berfaj- 
jungen eingeführt waren, aber ohne daß in con: 
jtitutionellem Geifte regiert wurde. Die Art und 
das Maß, wie fich dieſes Verlangen geltend machte, 
hing aber weſentlich von der Perjönlichkeit der 
einzelnen Negenten und ihrer Räthe und von 
ihrem Verhältniſſe zu den Staatsangehörigen ab. 

Die entichiedenfte Mifregierung bejtand in 
dem Herzogthum Braunjhweig und in dem 
KurfürftentHum Hejfen:Kajjel; in den Haupt: 
ftädten diejer beiden Länder bradyen denn auch 
zuerft in Deutichland Unruhen aus. 

In Braunjchweig regierte jeit 1823 Herzog 
Karl, der Sohn des bei Duatrebras gefallenen 
Helden, nachdem er bis dahin unter der Vor: 
mundichaft des Königs Georg IV. von England 
gejtanden hatte. Zwiftigfeiten mit dem Könige, 
der den jungen Fürſten, defjen Charakter wenig 
Vertrauen erwedte, über das 18. Lebensjahr 
hinaus unter Vormundichaft gehalten hatte, boten 
dem Herzog Karl den Vorwand, einen Theil der 
während der vormundichaftlichen Regierung er: 
gangenen Verordnungen außer Kraft zu ſetzen 
und bald eine jeder Schranke fpottende Willkür 
walten zu laffen. Er umging die wichtigjten 
Beitimmungen der im Jahre 1820 erlaflenen 
Landesordnung, berief die Landſtände nicht zu 
den vorgejchriebenen Berathungen, erhöhte die 
Steuern und verfaufte Staatögüter ohne ftän- 
dische Zuftimmung und entwidelte auch den Privat: 
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verhältnifjen jeiner Unterthanen gegenüber die 
Zaunen eines Despoten. Sein unglaubliches Ver: 
halten führte von Seiten des Königs von Eng: 
fand wie der braunjchweigiichen Stände zu Klagen 
am Bundestage, der Herzog aber entzog fich der 
unangenehmen Stimmung, die in jeinem Lande 
berrichte, durch eine Reife nad) Paris. Durch 
die Julirevolution aus der franzöfiichen Haupt: 
ftadt vertrieben, fand er die Braunjchweiger in 
hödhjfter Erregung und wurde mit der jehr be- 
ftimmt betonten Forderung empfangen, jofort die 
Stände zu berufen. Als er die Verlangen mit 
Verftärtung der Wachen vor dem Scloffe und 
der Aufftellung von Kanonen beantwortete, war jein 
2008 entichieden. Am 7. September 1830 jchaarte 
fi) das Volk von Braunjchweig vor dem Schlofie 
zufammen, ftürmte die Zugänge, warf Feuer: 
brände in die Zimmer und nöthigte den Herzog 
zu eiliger Flucht. Dann traten die Stände zu: 
jammen und übertrugen dem jüngeren Bruder 
Karls, dem Herzog Wilhelm die Regentichaft. 
Der Bundestag und die Verwandten des fürjt- 
lichen Haufes zeigten ſich mit der Abjegung Karla 
einverftanden, Wilhelm trat als jein Nachfolger 
die Regierung an und vereinbarte am 12. Oe— 
tober 1832 mit den Ständen eine neue, die Rechte 
des Volkes erweiternde Landſchaftsordnung. 
Einen Tag früher als in Braunjchweig brachen 
in Kaſſel Unruhen aus, hervorgerufen durch das 
beifpielloje Betragen, durch welches Kurfürſt Wil- 
helm II. jeinen Thron entwürdigte. Unter dem 
Einflufie einer zur Gräfin Reichenbach erhobenen 
Maitrejje, der die rechtmäßige Gemahlin des Kur: 
fürften, eine preußiiche Prinzeifin, hatte weichen 
müſſen, wurden die Staatögelder verjchleudert und 
die Steuerzahler in unerträglicher Weije belaftet. 
Aus tumultuariſchen Straßencrawallen ging hier 
indeſſen eine ernftere politifche Bewegung hervor, 
der Kurfürft mußte fich dazu verftehen, die Stände 
zu berufen und am 5. Januar 1831 die neue 
Verfaſſung zu genehmigen, welche fie, unter der 
49* 
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Führung des liberalen Marburger Profefjors | der Gejchichte zu Göttingen, Friedrich Chriſtof 
Silvejter Jordan berathen hatten und die fih | Dahlmann, herrührenden Entwurfe. In diejen 
durch eine jehr weitgehende Ausdehnung der ſtän- Verhandlungen trat der von dem Bürgermeiſter 
diſchen Nechte, wie durch das Einkammerſyſtem von Dsnabrüd, Karl Bertram Stüve am ent: 
vor allen anderen deutichen Verfaſſungen aus: | jchiedenften vertretenen Forderung, mit den alt: 
zeichnete. Als aber der Kurfürft, nachdem er | ftändiichen Einrichtungen zu Gunften einer wirt: 
dieß Opfer gebracht, jein altes Leben fortjegen, | lichen und mit allen nöthigen Rechten ausgeftat- 
namentlich die vor dem Umwillen des Bolfes ge: | teten Volksvertretung ernſtlich zu brechen, der an 
flohene Gräfin Neihenbad wieder nad) Kafjel | den hergebradhten Zuftänden hängende Adel nicht 
zurüdführen wollte, erneuerten fich die Unruhen. | ohne Erfolg entgegen, jo daß bei der endlichen 
Da beichloß der Kurfürjt, mit der Gräfin nad) | Genehmigung des neuen Staatsgrundgeſetzes durd) 
Frankfurt überzufiedeln und nahm im September | den König, die erft am 26. September 1833 er: 
1831 jeinen Sohn Friedrih Wilhelm zum | folgte, gar manche der volfsthümlichen Vorſchläge 
Mitregenten an, der ſich bald als der würdige | des Entwurfes wieder befeitigt wurden. Dennoch 
Sprofje diejes Vaters erweijen jollte. bezeichnete die Werk immerhin einen weſent— 
Auch in Hannover fanden an verſchiedenen | lichen Fortſchritt gegenüber den bisherigen Zu: 
Orten Unruhen jtatt, beſonders in Göttingen, | ftänden. 
wo die Bürger mit den dur einige Privat: | * Allgemeine Unzufriedenheit mit den beftehen: 
docenten geführten Studenten gemeinfame Sache | den Verhältniffen führte jogar in dem fonft jo 
machten, um indeh bei dem Heranrücken bewaff- loyalen Königreihe Sachſen ernfte revolutionäre 
neter Macht rajch zur Ordnung zurüdzufehren. | Bewegungen herbei. Der greije König Anton, 
Die Gründe der Unzufriedenheit lagen hier wejent: | der. im Jahre 1827 feinem Bruder König Fried: 
lich in der Art und Weife, wie der in England | rich Auguft I. in der Regierung gefolgt war, 
refidirende König jein hannöverjches Land res genoß, wie jein Vorfahr, wegen der Tugenden 
gieren ließ, wo der Adel nicht nur die bedeu- | feines Privatlebens die Achtung aud) jener An: 
tenditen Staatsämter in einem faft erblichen Be: | gehörigen des Staates, die jowohl feines hohen 
fig hatte, jondern aud) in der Ständeverfamm: ' Alters, als auch) feiner reactionären Neigungen 
lung über die Mehrheit der Stimmen gebot. wegen jeine gar nicht mehr erwartete Thronbe- 
Als, gegenüber den Aeußerungen allgemeiner Un= | jteigung bedauerten. Von ihm war eine Be: 
zufriedenheit, der ebenfalls in London wohnende | feitigung der auf die bürgerlichen und bäuerlichen 
leitende Minifter Graf Münſter feine Entlaffung | Kreife jchwer drüdenden Vorrechte des Adels 
nahm und der König Wilhelm IV. feinen Bruder, | und eine Aufhebung der veralteten, eine kleine 
den Herzog von Sambridge zum Vicefönig er: Zahl herrichender Familien ausſchließlich und auf 
nannte, der alsbald jeine Refidenz in Hannover Koſten der Geſammtheit begünftigenden Gtäbte: 
aufichlug, war die Ruhe in kurzer Zeit wieder verfaſſung nicht zu erwarten, eben jo wenig als 
völlig hergejtellt. ine weitere Folge der an . eine für dieſes gewerbreiche Land bejonders wid): 
den König gebrachten Beichwerden war die Er: | tige Fürforge für die materiellen Intereſſen und 
Öffnung von Verhandlungen mit den Ständen , deren rege Entwidelung. Dazu fam noch der 
zur Umgeftaltung der Verfafjung in einem den | Unwille der proteftantifchen Bevölkerung gegen 
modernen Anjchauungen entiprechenden Sinne, | die Fleritalen Tendenzen, die den Hof der fatho: 
nad) einem von dem ausgezeichneten Profejlor liſchen Dynaftie beherrichten. Die weit verbrei- 
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tete Unzufriedenheit trat im September 1830 zu 
Leipzig und Dresden in Pöbelaufläufen zu Tage, 
bei denen es an böswilligen Beichädigungen, ja 
Zerjtörung öffentlicher Gebäude nicht fehlte. 
Gleichzeitig aber brachten auch die beten bürger: 
lihen Elemente, die fi nicht vom Boden der 
Ordnung und Gejehlichfeit entfernen wollten, in 
angemefjener Weije ihre Reformbegehren vor den 
König, der denn auch jofort bereit war, nachzu— 


an die Spite der Gejchäfte berief. Diejer Ent: 
ſchluß des Königs gewann noch dadurch an Be: 
deutung, daß er feinen ebenfalls bejahrten Bruder, 
den Prinzen Marimilian zur Thronentjagung 
bewog und dejien Sohn, Friedrich Auguft, 
einen hochgebildeten und den modernen Ideen 
wenigjtens nicht feindielig gegenüberjtehenden 
Prinzen, zum Mitregenten annahm. Auch hier 
endigte die Bewegung mit der Umgeſtaltung der 
Berfafiung in einem den Anforderungen der con: 
ftitutionellen Lehren fich nähernden Sinne. 
Daß. nit aud in Preußen der Wunſch 
nad) einer Verfaſſung, die dem Volke jeit 1815 
verheißen war, unter den Einflüfien der Strö— 
mung, die das öffentliche Leben jeit der Juli: 
revolution beherrichte, in ftürmiichen Auftritten 
oder in Abordnungen und Adrefjen an den König 
fich geltend machte, findet in einer Reihe jehr 
verſchiedener Verhältniſſe jeine Erklärung. Zu: 
vörderft fommt dabei die Stellung des Königs 
zu jeinem Volke in Betracht, die wohl nirgend 
in deutjchen Landen einen jo Scharf ausgeprägten 
familienhaften Charakter an ſich trägt, als in 
Preußen; eingedenk der in guten und jchlimmen 
Tagen erprobten und bewährten Gefinnung des 


Königs, ſcheuten ſich auch die entichiedenjten | 


Anhänger des conftitutionellen Weſens, ihm ab- 
zutrogen, was er, unzweifelhaft in gutem Glau— 
ben, nicht freiwillig zugejtehen wollte. Es trat 


Preußens auswärtige Politik. 


f 
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für die preußifchen Patrioten zu dieſer mehr ge: 


‚ müthlichen Regung aber aud) die Befriedigung 


über die Wendung Hinzu, welde die Politik 
Preußens in ihrem Berhältniffe zu den euro: 


päiſchen Staaten eingejchlagen hatte. Das An 








jehen des preußiichen Staates war erheblich ge: 
wachſen durch die dem preußifchen Gejandten in 
Ktonjtantinopel gelungene Vermittelung des Frie— 


dens von Adrianopel, der am 14. September 1820 
geben, den unbeliebten Minifter Grafen Einz | 
jiedel entließ und einen verftändigen Staats: 
mann von ehrlicher Freifinnigfeit, von Lindenau 


dem Striege zwijchen Rußland und der Türkei 
ein Ende machte, und nody mehr durch die 
Stellung, welche der König gegenüber den Folgen 
der Julirevolution, der Thronbefteigung Louis 
Philipps und der Losreifung Belgiens von 
Holland, feſt und ficher eingenommen hatte. Den 
Wünſchen Oeſterreichs und mancher Mitteljtaaten 
entgegen hatte Friedrich Wilhelm III," der 
vor jeinem Lebensende nicht noch einmal einen 
großen Krieg heraufbeſchwören helfen wollte, 
fi) mit großer Entichiedenheit wider jede Ein: 


| miſchung in die Verhältniſſe Frankreichs und 


wider eine unzeitgemäße Unterftüßung Des Haujes 
Dranien gegen die abgefallenen Belgier ausge: 


ſprochen und auch den Kaiſer Nicolaus von 


Rußland zu jeiner Anficht herübergezogen. Hatte 


er fich dadurd den aufrichtigen Dank der Libe- 


ralen erworben, jo erfannten nicht minder Die 
weiteften Kreije der dem Gejchäftsfeben zuge: 
wandten Angehörigen jeines Staates die fluge 


"und energijche Leitung der Bollvereinsangelegen: 


heiten an, die jchon begann, jegensreiche Früchte 
zu tragen, wie denn auch die gejammte innere 
Verwaltung des Staates vortrefflid war und in 
viel geringerem Maße als in der Mehrzahl der 
übrigen Staaten Norddeutichlands die Ueber: 
wachung durch Landſtände vermiffen ließ. Zwar 
die Grundjäge des alles Thun und Laſſen der 
Unterthanen auf dem Zwangswege regelnden 
Bolizeiftaates waren in volljter Geltung und be: 
herrichten mehr oder weniger alle öffentlichen 
Berhältnifie, aber die Reformen der Stein und 
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Hardenberg hatten doch nicht vergebens die 
Selbjtverwaltungsthätigteit der Kreife und Städte 
angebahnt, hier war vorerst, jo lange der Staat 
eine landſtändiſche Verfafjung entbehrte, die Mög— 
lichkeit geboten, neben dem grundbefigenden Adel 
auch den bürgerlichen Mitteljtand zu ernjter und 
verantwortlicher Mitwirkung an den öffentlichen 
Angelegenheiten heranzuziehen. Dabei pflegte der 
gebildete und pflichttreue Beamtenftandb in eben 
jo hohem Grade die geiftigen wie die materiellen 
Interefien des Staates. Die preußiichen Uni: 
verfitäten, von denen Bonn im Jahre 1818 neu 
gegründet worden war, um für die Aheinlande 
einen Mittelpunkt des wifjenjchaftlihen Lebens 
zu bilden, gediehen unter der liebevollen Sorg— 
falt, die ihnen der Unterrichtsminifter von Alten: 
ſtein widmete, der aus allen Theilen Deutſch— 
lands hervorragende Gelehrte auf die wichtigften 
Lehrftühle berief. Ein im Jahre 1819 erlafjenes 
Unterrichtögejeß, in den Jahren 1831 und 1837 
ergänzt und verbefjert, regelte den Elementar: 
unterricht in Stadt und Land und den Unterricht 
an ben höheren Lehranftalten, Gymnafien und 
Nealichulen und zog die Gemeinden zu ent: 
jprechenden Leiftungen für das Schulwejen herbei. 
Auch wurde für die Lehrer durd) Beſſerung ihrer 
finanziellen Lage und durd) Vermehrung der ihrer 
Heranbildung gewidmeten Seminarien in höherem 
Maße als bisher gejorgt. Die Errichtung von 
Provinzial-Schulcollegien, die von den Conſiſto— 
rien getrennt wurden, bezeichnete einen wichtigen 


Innere Verwaltung in Preußen. 





Fortſchritt auf dem Gebiete der Schule, die da= | 
nad) rang, ſich vollftändig von den firchlichen 


Einflüffen frei zu machen. 

Die proteftantiiche Kirche in Preußen und die 
Stellung, die fie im Staate in allen ihren Be: 
ziehungen zu der bürgerlichen Gejellichaft einnahm, 
hatte jehr an Bedeutung gewonnen durd) Die 
Wendung, welde in Wiſſenſchaft und Leben die 
hervorragendften Geifter gegen den Nationalis- 
mus des 18. Jahrhunderts und die in jeinem 


— Schule und evangelifche Kirde, 


Gefolge weit verbreitete Gleichgiltigkeit auf dem 
religiöjen Gebiete eingeichlagen hatten. Die 
wifjenschaftliche Behandlung der Theologie und 
ihre Verbindung mit den philojophiichen Studien 
bedrohte die Herrichaft des Nationalismus in der 
Kirche und auf den Lehrftühlen, und die Roman 
tifer, die das Gemüth wieder in jein altes Recht 
einjegten, jchieften fi) an, ihren Einfluß von dem 
literarijchen auc) auf das religiöje Gebiet zu über: 
tragen, auf welchem jene firchliche Richtung, die 
weder nad) Philojophie, noch nach wiſſenſchaft— 
licher Theologie, noch nad) poetischen Stimmungen 
fragte, jondern lediglid) die unbedingte Gläubig- 
feit verlangte, ſchon namhafte Eroberungen ge: 
macht hatte. Vorerſt gingen diefe Richtungen 
nod einen gemeinfamen Weg zur Bekämpfung 
des Nationalismus, aber über furz oder lang — 
das ließ ſich jebt jchon erfennen — mußten fie 
untereinander in Streit gerathen. Auch darin 
lag eine Verſtärkung der religiöjen und firchlichen 

‚ Tendenzen, daß man fie für geeignet hielt, eine 

| zur Niederhaltung der revolutionären Beſtre— 
bungen erfolgreiche Wirkſamkeit zu entfalten. 

König Friedrih Wilhelm II. hatte für 

die religiöjen Fragen ein jehr lebhaftes perfün- 
liches Intereſſe. Erfüllt von ernfter und wahrer 
Frömmigfeit, gründlich unterrichtet in den Glau— 

| benslehren und in ber Geichichte der chriftlichen 
| Kirche, unerjchütterlic an feiner religiöfen Ueber: 
zeugung fejthaltend, verabicheute er doch jeden 

' Zwang gegen Andersdentende und gönnte Jeder- 

mann die Freiheit feiner religiöjen Anficht. Seine 

theologischen Studien hatten in dem Könige die 

Ueberzeugung zur Reife gebracht, daß die Ange: 

hörigen der beiden Bekenntniſſe des evangelischen 

Glaubens, Lutheraner und Neformirte, durch jo 

' geringe dogmatijche Unterjcheidungen getrennt 

jeien, daß ihre Vereinigung fich ohne erhebliche 

Schwierigkeiten werde bewerfitelligen lafien. In 

der That wurde, auf des Königs Wunſch, der 

‚300. Jahrestag der Reformation, der 31. Oe— 


tober 1817 dazu auserjcehen, daß Angehörige | 
beider Kirchen gemeinjchaftlic das Abendmahl | 
empfingen. Und es war zu erwarten, daß diejer 

Vorgang, bei dem, ohne daß Zwang ausgeübt | 
ward, der freien Entſchließung jedes Einzelnen | 
die Betheiligung anheimgeftellt worden war, eine 
dauernde Bereinigung der Zutheraner und Re: 
formirten, die Union, zum Abſchluſſe bringen 

werde, von welcher der König eine für alle ftaat: 

lihen Berhältniffe fruchtbare und fegensreiche | 
Erhöhung und Kräftigung des firchlichen Lebens 

hoffte. Nicht aus der Mitte der Bevölkerung, die 

an den gelehrten Streitfragen, die einft Luther 

und Calvin entzweit, keinerlei Intereffe nahm, | 
londern von Seite einiger Pajtoren erhob ſich 
freilich gegen diejes Unionswerf lebhafter Wider: 
ſpruch; aber diejer wurde doch erjt dann ernit- 
bafter und fand auch in weiteren Streifen Anklang, 
als der König (1822) eine neue Gottesdienft: 
ordnung einzuführen empfahl, die, an die ältejten | 
Einrihtungen Luthers anfnüpfend, welche noch) 
manche fatholiichen Anklänge beibehalten hatten, 
die Neformirten verlegte, während anderjeits die 
Lutheraner an den Formeln der neuen Agende | 
für Abendmahl und Taufe Anftoß nahmen. Ob: | 
wohl in dem Kampfe gegen die Widerjtrebenden | 
manche Mittel angewendet wurden, die der König, 
wenn er fie gekannt, troß jeiner perjönlichen Vor: 
fiebe für dieſes jein „eigenftes Wert”, nicht ge: 
billigt hätte, jo gelang es ſchließlich doch, durch 
eine neue Ausgabe der Agende (1829), welche 
die erheblichiten Bedenken bejeitigte, den Frieden 
innerhalb der proteftantischen Kirche Preußens 
wieder herzuftellen. Und mit Ausnahme weniger 
ftarr auf ihrer Meinung beharrenden altlutheri- 
chen Gemeinden jah man bald allgemein ein, | 
welcher Segen das Werk der Union jei, das den 
Sahrhunderte alten Streit innerhalb des Pro: 
teftantismus jchlichtete und dem Firchlichen Leben 
damit neue Bahnen eröffnete. Auch in anderen 
deutichen Staaten fand diejes Friedenswerk Nach- 
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ahmung, und dieß war um jo bedeutjamer, als 
in derjelben Zeit, da die Union die zerjplitterten 
Kräfte des Proteftantismus wieder jammelte, die 
römiſche Curie ſich anjchidte, dem Staate gegen: 
über ihre alten Machtanfprüche von Neuem zur 
Geltung zu bringen. 

Die Wiederherftellung des Kirchenſtaates, der 
von Napoleon I. bejeitigten weltlichen Herr: 
ſchaft des Papſtes, war ein natürliches Glied in 
der Kette von Maßregeln, durch welche die Re: 
gierungen des befreiten Europa, den Gewaltthaten 
der Nevolution gegenüber, die alte Ordnung der 
Dinge wieder in ihr Necht einjegten. Die Er: 
nenerung der geiftlichen Fürftenthümer in Deutſch— 
land allerdings, die der Papſt auf dem Wiener 
Eongrejje beantragen ließ, wurde abgelehnt, denn 
ganz abgejehen davon, daß dieje anomalen Staats: 
bildbungen, nachdem fie einmal verjchwunden 


‚ waren, überhaupt faum wieder hätten belebt 


werden können, wären ja dadurch auch alle die 
mühjam aufgebauten Zänderbildungen wieder völlig 
aus allem Zuſammenhang gerifien worden. Eben 
jo wenig Ausfiht auf Verwirklichung wie diejer 
Vorſchlag, hatten aber aud) die Bemühungen des 
Bisthumsverwejers von Konſtanz, Freiherren von 
Wejjenberg, und anderer Freunde einer Kirchen: 
reform, welche an die Bejtrebungen anknüpfen 
wollten, die im 18. Jahrhundert in den „Emjer 
Punctationen” ihren entjchiedenften Ausdrud ge: 
funden hatten. 

Die Gründung einer deutichen Nationalkirche 
jeßte eine Nation und nicht einen „geographijchen 
Begriff” voraus, wie Metternich das bunte 
Durcheinander der deutjchen Groß- und Klein— 
ftaaten nannte, fie jeßte eine von einer ftarfen 
Gentralgewalt geleitete nationale Politik voraus. 
Eine ſolche, die Sounveränetät der Einzeljtaaten 


‚ beichränfende nationale Politik aber jcheute von 


allen deutichen Staaten feiner in höherem Grade 
als Baiern, und diefes Königreich, hier bejonders 
wichtig, da die überwiegende Mehrzahl feiner 
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Einwohner dem katholiſchen Bekenntniſſe ange: | rheinischen Stirchenprovinz“ vereinigt, in den Jahren 


hört, beeilte fich, mit dem päpftlichen Stuhle Ver: 
handlungen über die Stellung der Kirche zur 
Staatsgewalt anzufnüpfen, die im Jahre 1817 
zum Abſchluſſe eines Concordates führten, welches 
der römischen Curie eine große Fülle von Rechten 
einräumte. Die Biichöfe leiteten hiernach, ohne 
jede ftaatliche Aufficht, die Erziehung des Klerus, 
fie überwachten die Vollksſchule, fie verkehrten 
unmittelbar mit dem päpftlichen Stuhle, fie übten 
eine Art von Genjur, da der Staat ihnen zur 
Unterdrüdung von Büchern, die fie für unchrift: 
lich erklärten, feinen Arm leihen mußte. Zugleich 
wurde fejtgejeht, daß feine Abänderung und Aus: 
fegung des Concordates ohne die Zuftimmung 


des Papſtes giltig fein jolle. Bald genug zeigte 
fi) die folgenichwere Bedeutung diejes Vertrages. | 
Denn da der Papſt durch die bairijche Verfaſſung 
vom Jahre 1818 verfchiedene Beftimmungen des | 


Concordates für verlegt hielt, verbot er den Geift: 
lichen, die Verfaſſung zu bejchwören. 


ichiedenheit zwiichen der römijchen Gurie und dem 
Könige von Baiern entipann, endigte mit einer 
Niederlage des Letzteren, der in der jogenannten 
Tegernjeer Erklärung das Zugeftändnig machte, 


der Berfafjungseid jolle zu nichts verpflichten, | 


was den Satzungen der katholiſchen Kirche zu: 
wider jei. Die Enticheidung hierüber lag aber 
naturgemäß wieder in der Hand des Papites. 


Bu derartigen Vereinbarungen ließen ſich jelbit= 
verftändlich jene Staaten nicht herbei, deren 
Dynaſtien und Regierungen dem protejtantijchen 


Bekenntniſſe angehörten. Ihre Verhandlungen 
mit Rom beſchränkten ſich auf die Zahl, den Um: 
fang, die Nusftattung und die Bejegung der Bis: 
thümer, indem fie fich im Uebrigen auch gegen: 


Und der | 
Streit, der jic in Folge diefer Meinungsver: | 





über der katholiſchen Kirche ihre Hoheitsredhte 


vorbehielten. 
tungen, welche Preußen und Hannover jelbititän- 
dig, die übrigen deutichen Staaten zur „Ober: 


Die hierauf bezüglichen Verband: 


1821 bis 1827 führten, fanden ihren Abjchluß 
dur) ſogenannte ircumferiptionsbullen des 
Papſtes, in denen die erwähnten Berhältniffe, 
nad; Vereinbarung mit den Regierungen, geregelt 
wurden. In Baiern wie in Defterreich ernannte 
der Monarch die Biichöfe, jogar ohne daß ber 
Bapit fich zuvor mit den für diefe Würden auser: 
jehenen Berjönlichkeiten einverjtanden erflärt hatte, 
den protejtantijchen Souveränen gejtand die Eurie 
ein jolches Recht nicht zu; in ihren Ländern trat 


\ vielmehr das alte Wahlrecht der Domcapitel wieder 


in Kraft, eingejchränft einerjeits durch die päpſt— 
liche Beftätigung, anderjeits durd) die Bedingung, 
daß feine den Negierungen unangenehmen Ber: 
fonen und feine Ausländer gewählt werden durften. 

Zunächſt ichienen die durch diefe Verband: 
lungen geſchaffenen Grundlagen eine friedliche 
und jegensvolle Entwidelung des Verhältniſſes 
zwijchen den Staaten und der fatholiichen Kirche 
zu gewährleiften. Die Männer, welche jetzt die 
neu errichteten Bilchofsfige einnahmen, waren 
faft ohne Ausnahme Männer des Friedens, eif- 
rig bejtrebt, mit den Regierungen in bejtem Ein: 
vernehmen zu bleiben. Der katholiſche Klerus 
war von der Aufklärung des 18. Jahrhunderts 
nicht unberührt geblieben; gerade die beiten und 
befähigtejten Köpfe unter dem Klerus hatten die 
ſchöngeiſtige Bildung der Zeit mit vollen Zügen 
eingeathmet und waren voll Eifer, die Lehren 
und das Leben ihrer Kirche von den Schladen 
des mittelalterlichen, jcholaftiichen Formeltrams . 
und von den abergläubiichen Gebräucden und 
Auswüchſen zu jäubern. Sie nahmen einerjeits 
an den jtreng wifjenjchaftlichen Beftrebungen des 
Jahrhunderts ernjten Antheil, wie denn der fatho- 
liche Theologe, Profefjor Hermes in Bonn, den 
Verſuch machte, die Wahrheit der Glaubenslehren 
philojophiich zu begründen und dabei großen Bei: 
fall und zahlreiche Anhänger unter der Prieſter— 


ſchaft fand, und anderjeits juchten fie mit red— 





Rleritale Agitation in ben Rheinianden, in Weftfalen und Baiern. 
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lihem Sinne ein friedlichen und freundliches Ber: | herrichaft für Deutſchlands Befreiung in regem 


bältniß zu den Protejtanten anzubahnen und 
Reformen zu erreichen, welche hierzu und zur 


Anknüpfung engerer Beziehungen mit ihren Ge: | 


meinden dienlich jein jollten; Aufhebung der Wall- 
fahrten, des blos mechanischen Herjagens der 
Gebete, Einführung der deutichen Meſſe, Bejei- 
tigung des Gebotes der Ehelofigkeit der Priefter 
und dergleichen. 

Diejen milden, verjöhnlichen, den modernen 
Ideen entiprechenden Tendenzen, die bei einem 
großen Theile des Klerus herrichten, traten aber 
bald ſcharf und heftig jehr entichiedene Gegen- 
jäge in den Weg. Eine der erften Regierungs- 
handlungen des wieder eingejegten Papſtes 
Pius VII war die Wiederherftellung des Je: 
fuitenordens gewejen, und wenn auch deſſen 
Angehörige in Deutjchland nicht zugelafjen waren, 


jo reichte jein Einfluß, der ſehr bald die römiſche 


Eurie volljtändig beherrichte, doc} über die Alpen 
herliber und trug nicht wenig dazu bei, das gute 
Verhältniß der deutſchen Katholiken zu den prote- 
ftantijchen Regierungen und den Frieden der Be: 
fenntniffe zu ftören. Die mild gefinnten deutjchen 
Biihöfe wurden in Nom der Lauheit und Un: 
zuverläffigfeit bejchuldigt, ihre Verftändigung mit 
den Regierungen über zahlreiche, da8 Leben un- 
mittelbar berührende Angelegenheiten erfuhr den 
Tadel des Papſtes, Unfriede und Unduldjamteit 
ward fünftlih genährt und großgezogen. 
galten die preußifche Aheinprovinz, Weſtfalen und 
Baiern ald die Hauptjige der Elerifalen, oder 
wie fie, die ihren Mittelpunkt jenjeits der Berge 
hat, genannt ward, der „ultramontanen“ Partei 
in Deutjchland. 

In der Rheinprovinz und in Wejtfalen ging 
mit der flerifalen Agitation der Widerwille gegen 
das ftramme und jtrenge Regiment des preußi— 
ſchen Staates Hand in Hand. Hier war ber: 
jelbe Joſef Görres, der, hochbegabt und ſchwung— 


I 


Bald | 





Eifer thätig gewejen, jeßt der Führer der Unzu— 
friedenen, welche den Preußen wie unbeutjchen 
Fremdlingen und Eindringlingen entgegentraten. 
Bald galt in den Kreiien, die diefer Mann be: 
einflußte, proteftantiich und preußiſch als gleich 
hafjenswerth. Dieje agitatorische ThHätigfeit, aus 
der Görres übrigens in Folge der jogenannten 
Demagogenunterfuhungen, die ihn zur Flucht 
nad) Straßburg veranlaßten, jchon nad) wenigen 
Jahren herausgeriffen wurde, ging mit dem Hange 
zu der mittelalterlichen Myſtik Hand in Hand. 
Der Wunderglaube, der Reliquientram, die fird)- 
lichen Umzüge, die Wallfahrten, alles Dinge, mit 
denen zuerft in jehr derber Form die Revolution, 
jpäter auf dem Wege der Gejeggebung Napo: 
Leon in den Rheinlanden aufgeräumt hatte, wurden 


' jest, als wären dieſe Auswüchſe die eigentliche 


lebensfriſche Blüthe des chriſtlichen Glaubens, 
wieder neu belebt, und das rückſichtsvolle Streben 
der preußiſchen Regierung, die katholiſchen Staats— 
angehörigen auch nicht in der entfernteſten Weiſe 
in der Ausübung ihrer Religion zu beeinträch— 
tigen, beförderte das Gedeihen dieſer ungeſunden 
Zuſtände. Dieſer Zug nach dem Wunderbaren, 
Abſonderlichen, Uebernatürlichen ging durch alle 
geſellſchaftlichen Schichten. Neben der Gräfin 
Stolberg, die in Münſter Kranke mit Schau— 
pfennigen heilte, die von der Jungfrau Maria 
herrühren ſollten, wurde von Görres und ſeinen 
Anhängern, unter denen der geiſtvolle Clemens 
Brentano hervorragte, die Nonne Katharina 
Emmerich verherrlicht, die angeblich wochenlang 
ohne Nahrung lebte und des Freitags die Wund- 
male des Herrn an ihrem Leibe trug. In Baiern, 
wo mit dem Eintritte des Alters auch der auf: 
geklärte König Mar Iojef den klerikalen Ein: 
flüffen nicht mehr widerjtand und der Kronprinz 
Ludwig durch jehr vertraute Beziehungen mit 
den Romantifern verbunden war, ward eifrig 


voller Rede mächtig, während der Zeit der Fremd: | daran gearbeitet, die Sreungefeaten der von 


von Weed, Die Deutichen jeit der Helormation. 
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der Revolution beherrichten Zeit und die Ein: 
richtungen des „Boltairianers” Montgelas wieder 
zu bejeitigen. Hier zog ein Wunderthäter von 
hoher Geburt, ein Fürft Alerander von Hohen: 
lohe durch das Land und heilte Kranke durch 
Gebet und Handauflegen. 

In Preußen mußte diefe kirchliche Nichtung 


über fur; oder lang mit der Staatögewalt in 


ernftlichen Streit gerathen. Denn jo jehr aud) 
die Regierung der katholischen Kirche entgegen: 
fam, fie materiell durch reiche Ausjtattung der 
Bisthümer und Pfarreien förderte, ihr in aus: 
giebigjtem Maße durch Gejtattung öffentlicher 
Prozeifionen, Anerkennung zahlreicher Feiertage 
und dergleichen ihren Schuß gewährte, jo hielt 
fie doch an den Hoheitsrechten des Staates mit 
großer Entjchiedenheit feſt. Wenn dadurd an 
und für ſich ein Conflict unvermeidlich erichien, 
jo wurden doch durch die politischen Strömungen 
der 1830er Jahre, deren Urſprung fich auf Die 
Julirevolution zurüdführen läßt, die dazu treiben: 
den Gegenſätze noch verjchärft. 

Weſentlich anders als aufden Norden Deutich- 
lands machte der Sieg des Liberalismus in Frank: 
reich jeine Wirkung auf die ſüddeutſchen Staaten 
geltend, in denen fich, durch die jegt Schon ſeit mehr 
als einem Jahrzehnt eingeführten Berfaffungen, ein 
in mancher Beziehung den franzöfifchen Verhält- 
nifien verwandtes politisches Leben entwidelt hatte. 

Am meiften war dieß in dem Großherzog: 
thum Baden der Fall, wo, nad) einer ziemlich 
gewaltjamen Reaction, die jogar zu einer Ber: 
fafjungsänderung gejchritten war, der Tod des 
Großherzogs Ludwig und der Regierungsantritt 
des Großherzogs Leopold ſchon vor dem Aus: 
bruche der Julirevolution eine Umfehr zu frei: 
finnigeren Grundjägen herbeigeführt hatte. Der 
neue Regent, deſſen Erbfolge, wie die Unverjehrt: 
heit jeines Gebietes, bejtritten worden war, hatte 
das höchſte Intereſſe daran, die öffentliche Mei: 
nung feines Landes für fid) zu gewinnen und 





Süddeutſchland unter dem Einjlujje der Julirevolution. 


hierzu gab es fein bejjeres Mittel, ala die Ent: 
lafjung der reactionären Rathgeber feines Vor: 
gängers, die Wiederherftellung der verftümmelten 
Verfaſſung und die Beſchreitung freifinniger 
Bahnen. Aus Wahlen, die von der Regierung 
nicht beeinflußt wurden, ging eine jehr liberal 
gefinnte zweite Kammer hervor und auch in ber 
erjten Sammer überwogen die freiheitlich ge— 
ftimmten Elemente. Männer wie Rotted, Wel— 


| der, Itzſtein ftellten den guten Mbfichten der 


Regierung ihre thatkräftige Initiative zur Seite, 
um, in Uebereinftimmung mit den Diniftern 
Winter und von Bödh, eine ganze Reihe be- 
deutjamer Gejege in das Leben zu rufen, von 
denen manche, wie 3. B. das Gemeindegeſetz, den 


‚ Anfhauungen der Zeit voraneilten und in ber 
That jehr erhebliche Fortjchritte auf dem Boden 


freiheitlicher Entwidelung bezeichnen. Auch die 
Preſſe wurde der Feſſeln, die das vorhergehende 
Jahrzent ihr angelegt hatte, wieder entledigt und 
blieb nur noch durch die Beftimmung bejchräntt, 
daß die Beiprehung der Angelegenheiten des 
Bundes und jeiner Einzeljtaaten der Genjur 
unterworfen war. 

In Baiern war im Jahre 1825 König Mar 
Joſef geitorben und jein ältefter Sohn und Nach— 
folger, König Ludwig I. erwedte in jeinem Lande 
die weiteftgehenden Hoffnungen. Troß der Ber: 
faffung hatte König Mar Joſef im Geijte des 
patriarchaliichen Abjolutismus weiter regiert, die 
Finanzen waren nicht in der beiten Ordnung, 


‚ ber Hof machte großen Aufwand, die Begünſti— 


| gung einzelner Klaſſen von Unterthanen, bejon: 
ders des wenig bemittelten Adels, erregte viel 
| Aergerniß, aber dem jovialen und volfsthümlichen 





alten Könige gereichten diefe Verhältniffe in der 
Meinung feines Volkes nicht zum Schaden. 
König Ludwig, energiſch, jparjam, gemüthlichen 
Regungen wenig zugänglich, ftellte viele koſt— 
jpielige Mißbräuche am Hofe und in der Verwaltung 
ab, erklärte jeinen Entichluß, im Geifte des con- 


Süddeutihland unter bem Einfiniie der Sutirevolution 








ftitutionelfen Suftemes regieren zu — brachte 
Ordnung in die Finanzen, deren ſtrenge Controle 
durch die Landſtände er verlangte; er hob durch 
Beförderung der Wiſſenſchaft und Kunſt das 
geiſtige Leben ſeines Landes, und eröffnete dem 
freien Worte ungehinderte Bewegung, indem er 
die Cenſur für unpolitiſche Zeitſchriften völlig 
beſeitigte, für politiſche mit der größten Nach— 
ſicht handhaben ließ. Doch waren dieſe Aeuße— 
rungen eines gewiſſen Freiſinns nicht das 
Ergebniß wahrhaft liberaler Geſinnung, ſon— 
dern einer augenblicklichen Eingebung, und 
mußten in der nächſten Stunde den geradezu 
entgegenſetzten Maßregeln weichen. 

Ein Straßencrawall, der von Studenten 
der von Landshut nach München verlegten 


Univerfität ausging, aber mit Politit doc nur "8 


den jehr loſen Zufammenhang hatte, daß die 
übermüthigen jungen Leute die Marjeillaije 
fangen, veranlaßte den König, die Univerfität 
zu jchließen und die Preſſe, die für die akade— 
mijche Iugend Partei nahm, durch ein jehr 
ftrenges Genjur-Edict vom 28. Januar 1831 
zu beftrafen. Die zweite Kammer jah darin 
eine Verlegung der Verfaffung und eröffnete 
einen jehr heftigen Kampf gegen die Regie 
rung, insbejondere den für diejes Edict in 
erſter Reihe verantwortlichen Minifter des 
Innern von Schenk. Das Parijer Beifpiel 
wirkte abichredend genug, um den König zu 
vermögen, die Univerfität wieder zu eröffnen, 
das Edict zurücdzunehmen, der Kammer ein 
gemäßigten Ansprüchen genügendes Preßgeſetz 


vorlegen zu laſſen und einige liberale Männer | 
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geichlagen werden mußten, und der Landtag zeigte 
fi) mißtrauifc gegen die Regierung und farg in 
den Geldbewilligungen für die Civillifte, die ihm 
angejonnen wurden. 

In Wirtemberg traf es fi, daß der Land— 
tag furz vor der Revolution gejchloffen worden 
war und nun mehrere Jahre nicht mehr zu 





Ludwig J. König von Baier. 


tagen hatte, jo daß ſich Hier zunächjt die Be— 


in das Minifterium zu berufen, in welchem der | jtrebungen nicht jo ftarf geltend machten, die in 
Fürft von Dettingen Wallerjtein den Vorſitz | den Nachbarländern die Gemüther erregten. Da— 
führte. | gegen ging von Wirtemberg, und doch aud) im 

In Hejfen:Darmjtadt machte fic) die durch Zuſammenhange mit den der ganzen volitiſchen 


die franzöſiſche Nachbarſchaft beſonders erregte 


Stimmung der Bevöllkerung durch verſchiedene 
Exceſſe bemerklich, welche durch Militär nieder— 


Welt ſeit 1830 neue Wege zeigenden Ideen, eine 
Anregung aus, die allerdings nicht alsbald prak— 


tiſche Folgen Hatte, aber dennoch große Bedeu: 
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Baul Pfizers „Briefwechjel zweier Deutſchen“. 





tung für die Geftaltung der öffentlichen Meinung 


unjeres Vaterlandes gewann. 

Da im Norden Deutichlands, insbeiondere in 
Preußen, fein conftitutionelles Leben ſich hatte 
entwideln fünnen, jo waren die Blide der ſüd— 
deutichen Volitifer vorzugsweie nad) Frankreich 
gerichtet. Was dort in den Kammern gejchah, 
erregte das allgemeinjte Intereffe und wurde mit 


großer Lebhaftigkeit in den Zeitungen bejprochen, 


die fich ja zudem mit einer Kritit deuticher Ver: ' 


hältniffe gar nicht befaffen durften. Zu der alt: 
hergebrachten Vorliebe der Deutichen für alles 
Ausländische gefellte fich die geringe Bekanntſchaft 
der Süddeutſchen mit den politischen und jocialen 
Buftänden des Nordens, um zu bewirken, daß in 
dem deutichen Süden der Zujammenhang mit dem 
Norden des Baterlandes fait in Vergeſſenheit 
geriet) und daß man in München, Stuttgart und 
Karlsruhe des preußischen Staates nur gedachte, 


um die politiiche Unfreiheit, der man ihn ver: | 





fallen glaubte, mit mitleidigem Achjelzuden zu | 


beflagen und ſich dabei in pharifäiicher Selbit- 
überhebung und Selbſttäuſchung des großen 
Maßes der Freiheit zu rühmen, in deſſen ficherem 
Beige man ſich wähnte. Von den Reformen der 
Stein und Hardenberg, die das Volk zu einer 
jelbjtthätigen Theilnahme an wichtigen Verwal: 
tungszweigen beizogen, weldye immerhin den 
Scheinconftitutionalismus der jüddeutichen Staa: 
ten aufwog, hatte man eben jo wenig wie von 
der volfserziehenden Macht der Einrichtungen 


eines großen Staates überhaupt eine are Bor: 


jtellung. Da war e8 denn von großer Wichtig: 
feit, daß ein ſüddeutſcher Bublizift, Paul Pfizer 
in Tübingen, in einer 1831 herausgegebenen 
Schrift „Briefwechjel zweier Deutichen” darauf 
hinwies, daß mur im engen Anjchluß an biejes 
geihmähte und gering geachtete Preußen, deſſen 


Borzüge ihm nicht entgingen und von ihm ein- | 
gehend erörtert wurden, das Heil der gejammten | 
deutfchen Nation liege. Klaren Blides erfannte | 











er das wahre Hinderniß jeder engeren Einigung 
bes deutichen Volkes in der Stellung, die Defter: 
reich im Bunde einnahm, und forderte daher den 
Ausſchluß diefes Staates, die Berufung eines 
von den Ständeverfammlungen der Einzelitaaten- 
beſchickten Bundestages nad) Berlin und die Lei: 
tung ber allen Deutichen gemeinfamen Angelegen: 
heiten durd) den König von Preußen. 

Soldye Erörterungen und Vorſchläge Fangen 
freilich dem König Wilhelm von Wirtemberg 
weniger erfreulich als die Sirenenflänge, die das 
„Manufeript aus Süddeutſchland“ angeichlagen 
hatte, Pfizer büßte feine patriotiichen Ideen mit 
der Entlaffung aus dem Staatsdienfte, auch die 
große Mehrzahl der jüddeutichen Liberalen hörte 
diefe Ausführungen nur mit Unmuth und Ent: 
rüftung an; aber dennod) war es für die weitere 
Entwidelung der deutjchen Einheitsidee von großer 
Wichtigkeit, daß die Gedanken Pfizers einmal 
ausgejprocdhen, und der allgemeinen Erörterung 
preisgegeben waren; fie find von da an nie wieder 
völlig von der Tagesordnung verjchwunden. 

Jetzt allerdings, unter den Einflüffen der Juli 
revolution, hatte die große Mehrzahl derjenigen, 
die fi) in der Preſſe mit Politik beichäftigten, 
ganz andere Dinge auf dem Herzen als die Ein- 
heit des Baterlandes. Jetzt galt es, die unter 
dem Eindrude der Parifer Vorgänge für die 
Preſſe gewonnene freiere Bewegung möglichjt zur 
Förderung der Freiheitsideen nußbar zu machen, 
jener Freiheitsideen, die man, als nicht an ein 
beftimmtes Land gebunden, berufen glaubte, das 
Glüc der ganzen Welt zu bewirken. Die deutich 
nationalen Ideen traten in der öffentlichen Mei: 


' mung der 1830er Jahre weit zurüd, famen faft 


in Bergefjenheit über den freiheitlichen und welt: 
bürgerlichen Tendenzen, die jet wieder die Geijter 
und Gemüther beherrichten. 

Ganz plöglich wurde die Preſſe, da, wo fie 
von ben Feſſeln befreit ward, welche ihr die 
Karlabader Beichlüffe angelegt hatten, eine Macht. 


Die fuddeutſche Preſſe. — Das — de. 


# 


Das Zeitungẽweſen in Deutſchland war, im Ver- 


gleiche mit anderen Ländern, noch nicht jehr weit 
entwidelt. Aus dürftigen Anfängen im 15. und 


lich ſehr verichiedene. 


16. Jahrhundert, aus fliegenden Blättern, welche 


einem bunten Gemiſche von Neuigkeiten aller 
Art mäßige Verbreitung verſchafft hatten, hatten 
fih im 17. und 18. Jahrhundert einige regel: 
mäßig ericheinende Zeitungen — die ältejte jeit 
1615 in Frankfurt — entwidelt, 1798 war, als 
ein Blatt, das neben dem politiichen auch dem 
literariichen Intereſſe diente, die „Allgemeine 
Beitung” von Cotta in Stuttgart gegründet und, 
der wirtembergijchen Cenſoren wegen, zuerjt nad) 
Ulm, dann nad) Augsburg verlegt worden, wäh: 
rend der Befreiungsfriege hatte der von Joſef 
Görres herausgegebene „Rheinische Merkur” 
eine bedeutende Rolle geipielt, bis ihn, der leiden: 
ſchaftlichen Sprache halber, die er auch im Frie— 
den führte, ſchon 1816 die preußifche Regierung 
unterdrücte. Die mildere Handhabung der Cenſur 
in Baiern und Wirtemberg und deren fajt völlige 
Bejeitigung in Baden veranlaßte ſeit 1830 das 
Entftehen einer Reihe liberaler Blätter, welche, 
dem Geiſte der Zeit entiprechend, mit großem 
Eifer für die Durchführung liberaler Reformen 
auf allen Gebieten des Staatslebens eintraten. 
„Nheinbaiern“, der „Wejtbote” und die „Deutiche 
Tribüne” von den Pfälzern Siebenpfeiffer 
und Wirth, der „Hochwächter” von dem Wirtem: 
berger Zohbauer, der „Freiſinnige“, den Rotteck 
und Welcker in freiburg herausgaben, und viele 
andere Zeitungen verbreiteten die demokratiſchen 
und fosmopolitiichen Ideen in die weiteften reife, 
Wo dazu die Zeitungen noch nicht ausreichten, 
wurden volksthümlich geichriebene Flugblätter 
verbreitet; außerdem wurde es Mode, beliebten 
Abgeordneten zu Ehren Feſte zu verantalten, fie 
bei der Heimfehr vom Landtage feierlich, faft mit 


fürftlichen Ehren, einzuholen und Subjeriptionen ' 
zu veranftalten, um ihnen Ehrenbecher und Lor- 
Die Ziele, welche von | 


beerfränge zu überreichen. 
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— Vertretern des Liberalismus i in den — 
und in der Preſſe angeſtrebt wurden, waren frei— 
Die Namhafteſten unter 
den Männern, welche das Vertrauen ihrer Mit— 
bürger in die Kammern geſandt hatte, wollten 
nach wie vor nichts anderes als die Sicher— 
ſtellung und Erweiterung der dem deutſchen Volke 


zugeſicherten Freiheiten auf dem Boden des Ge— 


ſetzes; in den Zeitungen und Flugblättern und 
in den Reden der Veranſtalter politiſcher Ver— 
ſammlungen aber machten ſich vielfach ganz andere 
und ſehr viel weiter gehende Abſichten geltend. 
Hier wurde nicht ſelten ſtatt der Reform die Re— 
volution gepredigt, die Beſeitigung der Fürſten, 
die Einführung der Republik ganz offen als das 
letzte Ziel bekannt. Von den Wortführern dieſer 
extremen Richtung wurde, um der Bewegung 
einen neuen und kräftigen Anſtoß zu geben, am 
27. Mai 1832 ein großes Feſt auf dem Ham— 
bacher Schloſſe bei Neuſtadt in der Pfalz ver— 
anſtaltet und von vielen Tauſenden, die zumeiſt 
aus den benachbarten Landestheilen herbeiſtröm— 
ten, unter denen aber auch Vertreter entfernter 
Theile Deutjchlands nicht fehlten, beſucht. Luſtig 
flatterten die ſchwarz-roth-goldenen Fahnen im 


' Winde, neben den deutichen zeigten fich auch die 





Farben Frankreichs und Polens, denn der kosmo— 
politijche Grundzug des Liberalismus jener Tage 
trat insbejondere in der ſchwärmeriſchen Be: 
geifterung für den polnischen Aufſtand gegen 
Nufland (das in den Augen der Liberalen der In: 
begriff der Barbarei und Tyrannei war) zu Tage. 
Hochtönende Reden wurden geführt, vaterlän- 
diſche Lieder gefungen, die Fürften für Verräther 
erklärt und große Entichlüffe zur Befreiung des 
Baterlandes, zur Berbrüderung mit anderen freien 


Vuölkern gefaft. 


Aehnliche Fefte wurden in den nächjten Wochen 
auch an anderen Orten des deutichen Südwejten 
gefeiert, denn über dieſen hinaus ging die Mafjen- 
betheiligung an dieſen Bewegungen nicht; aber 
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auch hier begnügte man fich, zu reden, zu fingen | Schuß des monarchiſchen Principes, Beſchränkung 
und zu trinken; der erjte Verfuch, der in Neu: | der Deffentlichkeit der Kammerverhandlungen, Be: 
drohung ber Steuerverweigerung mit bewaffnetem 
‚ Einjchreiten, Verbot aller politiichen Vereine, 


jtadt gemacht worden war, die Bewegung aus 
diejer declamatoriſchen Sphäre in eine ernfthaft 
politiſch thätige überzuleiten, eine proviforiiche 
Regierung niederzujegen, die Nation zur Er: 


gründlich gejcheitert. 
Wenn demnach die revolutionären Pläne, die 
innerhalb des großen Kreiſes der deutſchen Libe— 


ralen von einigen heißblütigen Köpfen gehegt 
wurden, fid) als völlig ausfichtslos erwiejen hatten, | 





jo ergriff doc) der Bundestag und ein Theil der | 
deutichen Regierungen alsbald die ftrengften Maß: | 


regeln gegen dieje Bewegung, unter denen nur 
leider nicht allein die extremen Wortführer, jon- 
dern aud die ruhigen und bejonnenen liberalen 


I 


Männer leiden mußten, welchen das lärmende und 


aufrühreriiche Wejen der Wirth, Sieben: 
pfeiffer, Stromeyer u. ſ. f. gründlid) wider: 
wärtig war und bie fich auch von dem Ham: 
bacher Feſte ferne gehalten hatten, wo nicht ein 
einziger Politifer von Bedeutung anwejend ge: 
wejen war. 

Aber dennoch jollte diejes Feſt, wie es ber 
Fürſt Metternic) in freudiger Erregung voraus: 
gejagt hatte, „ein Feſt der Guten” werben, d. h. 
im Metternich’schen Sinne gedacht, der Männer 
des Rückſchrittes und der Feindſeligkeit gegen jede 


freiheitliche Regung. Unterftügt von dem tiefen | 


| Verjammlungen und Weite, des Tragens von 
\ Bändern und Eocarden, des öffentliches Gebrauches 
hebung gegen die Regierungen aufzurufen, war | 


von Fahnen u. ſ. f., das war der Inhalt diejer 
Beichlüfle, denen ſchon geraume Zeit vorher eine 
vom Bundestage angeregte und von den meiften 
Einzelftaaten gerne vollzogene Verfolgung der 
liberalen Preßorgane vorausgegangen war. 

Die conjtitutionellen Staaten veröffentlichten 
dieſe Bundesbeichlüffe nicht, ohne die ausdrüd- 
liche Erklärung daran zu fnüpfen, daß durch die: 
jelben den beſtehenden Verfaffungen in feiner Weije 
Eintrag gejchehen jolle, der wirkliche Beweggrund 
diefer Berwahrungen war aber keineswegs Mangel 
an Uebereinftimmung mit dem Inhalte dieſer 
Beichlüffe, jondern vielmehr nur die Auflehnung 
gegen den von ven Regierungen der Mitteljtaaten 
von jeher beftrittenen Grundiat, daß dem Bundes: 


rechte der Vorrang vor dem Rechte der Einzel: 


| 


VWiderwillen des Königs von Preußen gegen jede | 


Art von Agitation und von den Einflüffen, welche 
der ruffiiche Hof auf zahlreiche deutiche Regie— 
rungen ausübte, wurde es Metternich nicht 
jchwer, den Bundestag am 28. Juni und am 
5. Juli 1832 zu einer Reihe von Beichlüffen zu 
beſtimmen, welche die offene Befämpfung nicht 
etwa blos revolutionärer Umtriebe, jondern jeder 
Beiterentwidelung der politiichen Rechte und Frei- 
heiten des deutſchen Volkes zum Zwecke hatten. 
Ueberwachung der Ständeverfammlungen, ftrengjter 


ftaaten zuftehe. 

Nur Baden fträubte ich geraume Zeit, den 
Vorſchriften diejer Bundesbeichlüffe nachzukommen, 
insbefondere, wie der Bundestag verlangte, fein 
(iberales Preßgeſetz abzuändern. Aber endlic) 
mußte die badische Negierung den Borftellungen 
und Drohungen nachgeben und fi) den Anord— 
nungen des Bundes fügen. Doch haben die in 
Folge diefer Zwangslage auch in Baden geführten 
Unterfuhungen, die u. A. zur Verſetzung der 
Profefioren Rotteck und Welder an der Uni- 
verfität Freiburg in den Nuheftand führten, nie 


‚ den gehäffigen Charakter angenommen wie in 





Baiern, wo König Ludwig ſchonungslos gegen 
die verdächtigen Liberalen vorging, hochverdiente 


‚ Männer ihrer Aemter entjeßte oder aus dem Lande 
' vertrieb, die ſchwerſten und entehrenditen Strafen 


verhängte und jelbft die Unabhängigkeit der Ge: 
richte erjchütterte. 


Das Frankfurter Attentat. — Die Wiener Minifterialconferenzen bon 1834. 
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Die Verfolgungen der Liberalen wurden noch 
verjchärft durch ein von wenigen eraltirten Per: 
fonen in Scene gejeßtes Unternehmen am Site 
des Bundestages, in Frankfurt jelbft, wo am 
3. Upril 1833 ein Sturm auf die Hauptwache 
und die Conſtablerwache unternommen warb, 
welcher das Signal zu einer allgemeinen Volks— 
erhebung, zur Gefangennehmung der Bundestags- 
gejandten und, wenn dieß gelungen wäre, zu einer 
allgemeinen Revolutionirung der deutichen Bundes- 
ftaaten und zur Ausrufung der Republit werden 
jollte. Aber das unverftändige Unternehmen mußte 


fih auf die Ueberrumpelung der wenig zahl: 


reihen Wachmannſchaften beichränten, die Bevöl- 
ferung Frankfurts blieb in ihrer großen Mehrzahl 
völlig gleichgiltig bei den durch Sturmläuten 
fi) anlündigenden Aufforderungen der Revolutio- 
näre, herbeigerufenes Militär ftellte raſch die Ord— 
nung wieder her und nahm eine Anzahl der 
Aufftändiichen gefangen, deren Führer fich üb- 
rigens jämmtlich Durch die Flucht zu retten wußten. 

Die Folge diejes unbejonnenen Streiches war 
die Einjegung einer neuen Centralunterſuchungs— 
behörde, die Einführung ftrenger Controlmaßregeln 
an den Grenzen, die Einleitung unzähliger Unter: 


ſuchungen in den Einzelftaaaten, die Verhängung | 


harter Strafen, insbejondere gegen unbejonnene, 


in ihren Reden und Liedern umvorfichtige junge 


Leute, die Vernichtung vieler hoffnungsreichen 


Lebensprojecte durch jahrelange Haft; auch wurde | 


die Kraft gar mancher tüchtigen jungen Männer, 
welche die Flucht ins Ausland der Drangjal 
einer gerichtlichen Unterfuchung und der Wahr: 
iheinlichkeit harter Bejtrafung vorzogen, bem 
Vaterlande entrifien. 


Trotzdem gedieh jeßt erſt recht Iebhaft das 
verberbliche Unwejen der Geheimbünde, und die 


verbitterten Männer und Jünglinge, die in Frank— 
reich oder in der Schweiz eine Zufluchtitätte ge: 
funden hatten, jehten von da aus durch Flug: 
blätter, revolutionäre Gedichte u. dgl., welche fie 


durch hHeimfehrende Landsleute in Deutichland 
| verbreiten ließen, die ſyſtematiſche Unterwühlung 
‚ des Bodens der gejeplichen Ordnung unabläffig 
fort und waren eifrig bejtrebt, die öffentliche Mei- 
nung in Deutichland jo zu bearbeiten, daß fie 
einer in naher oder ferner Zukunft bevorftehenden 
| Umwälzung günftiger als zur Zeit des verum- 
' glüdten Frankfurter Attentates geftimmt jei. 

In ihrer Art waren die deutichen Regie: 
rungen, freilich ohne es zu wollen, ganz in der: 
\ jelben Richtung thätig, indem fie eine große 
| Zahl der gemäßigt Ziberalen, die früher nie daran 
gedacht hatten, den Boden des Gejepes zu ver: 
| lafien, in die Arme des Nadicalismus trieben; 
einmal durch die gehäffige Form der jogenannten 
Dentagogenverfolgungen, dann aber auch durch 
die fortdauernden Bejtrebungen, die in den Ber: 
fafjungen dem Volke gewährten Rechte in jeder 
erdenklichen Weife zu bejchränfen, ja vollftändig 
illuforijch zu machen. Dieje Beitrebungen wurden 
in ein förmliches Syftem gebracht durd) die Jahre 
fang geheim gehaltenen Beichlüffe der Wiener 
Minifterialconferenzen des Jahres 1834, zu denen 
von Defterreich und Preußen gemeinjam die Mi: 
nifter aller Bundesjtaaten geladen wurden. 

Die Beſchlüſſe diefer Conferenzen führten in 
den Bunbdesftaaten, welche landſtändiſche Verfaf- 
jungen bejaßen, zu einem Sceinconjtitutionalis: 
| mus, der den offen und ehrlich für die ver: 
fafjungsmäßigen Rechte fämpfenden Xiberalen, 
denen es Dabei feineswegs um eine Schwächung 
der gejeglichen Autorität zu thun war, alle Luft 
zur Betheiligung an den öffentlichen Angelegen— 
heiten benahm und, mehr als die lebhaftejte Agi— 
tation es vermocht hätte, zur Verbreitung und 
Berftärtung des Radicalisınus beitrug. 

Zu einem offenen Verfaſſungsbruche fam es 
nur in einem deutjchen Lande, in dem Königreiche 
Hannover. Dort bejtieg, nad) dem Tode König 
Wilhelms IV. von England, der gleichzeitig 
| König von Hannover gewejen, defien Bruder, der 











| 
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Herzog Ernſt Auguft von GCumberland den | 
Thron, während in England, wo die weibliche 
Erbfolge nicht ausgeichlofjen war, König Wil: 
helms Nichte Victoria die Regierung über: 
nahm. War man in Hannover auch über das 
Aufhören der Perjonalunion mit England er: | 
freut und damit jehr wohl zufrieden, daß nun 





Der hannöverſche Verjafjungsbrud. — Die Böttinger Eieben. 





wieder ein König im Lande refidiren werde, deifen | 
Negierungsthätigfeit dem Königreiche ausjchlieh: | 
lid gewidmet jei, jo war dod) die Werjönlichkeit | 
des neuen Königs und jeine politiiche Vergangen— 
beit feineswegs dazu angethan, Vertrauen zu er: 
weder. Da er in England als ein Leidenschaft: 
licher Anhänger der ftreng conjervativen Politik 
der Tories gegolten hatte, jo fonnte man von 





ihm feine Weiterbildung der Verfaſſung von 1833 
in liberalem Sinne erwarten. Aber die Wirf- 
lichfeit übertraf alle Befürchtungen, welche die 
Hannoveraner an feine Thronbefteigung gefnüpft 
hatten. Schon 14 Tage nad) derjelben, am | 
5. Juli 1837, erklärte König Ernſt Auguft, | 
daß er dieſe Verfaſſung nicht anerkenne, weil 
diejelbe das dauernde Glück feiner Unterthanen 
nicht verbürge. In Wahrheit handelte es ſich aber 
dabei durchaus nicht um das Glüd der hannöver: 
ſchen Unterthanen, jondern um die Domänen, 
welche durd) die Verfaſſung von 1833 zum Staats: 
eigenthum erklärt waren, während Ernft Auguſt, 
der in Folge feines ungeordneten Lebens tief | 
verjchuldet war, über dieſe jehr beträchtlichen 
Staatsgüter nad) freiem Ermefjen verfügen wollte. 
Ein Patent vom 1. November 1837 hob bie 
Verfaſſung von 1833 fürmlich auf, verfügte die 
Auflöjung der Ständeverjammlung, entband alle 
königlichen Beamten ihres Eides auf die Ver: | 
faſſung und berief die Stände auf Grund der | 
Berfafjung von 1819. Um dieje widerrechtlichen 
Mafregeln dem Lande in weniger gehäffigem 
Lichte erjcheinen zu laffen, erfolgte gleichzeitig 
eine Steuerermäßigung von 100,000 Thalern. 
Die große Mehrheit der Beamten jand nicht 


| 
1 


den Muth, der Willfür des Königs mannhaft 
entgegenzutreten. Nur fieben Profeſſoren der 
Univerfität Göttingen: Dahlmann, Albredt, 
Sacob und Wilhelm Grimm, Gervinus, 
Ewald und Weber erhoben am 18. November 
bei dem Curatorium der Univerfität feierlich Ber: 


‚ wahrung und erflärten, „um nicht als Männer 


zu erfcheinen, die mit Eiden ein leichtfertiges Spiel 
treiben“, daß fie fi) dauernd an ihren Eid auf 
die Verfaſſung gebunden betrachteten. Dieje Er: 


klärung erregte den höchſten Zorn des Königs, der 


fofort die Amtsentfegung der fieben Profefjoren 
verfügte und den dreien unter ihnen, welche Ab: 
jchriften der Verwahrung verjandt hatten, befehlen 
ließ, binnen drei Tagen das Land zu verlafjen. 

Die mannhafte Handlungsweije diejer Männer, 
alle hervorragende Vertreter ihrer Fächer an ber 
Göttinger Hochſchule, verfehlte nicht, den Wider: 
ftand anderer Kreiſe des Königreiches Hannover 
gegen den Berfafjungsbruh zu nähren. Der 
Magiftrat von Dsnabrüd, auf Antrag jeines 
Bürgermeifters Stüve, und die Mehrzahl der 
im Jahre 1838 zujammengerufenen Ständever: 
jammlung legte ebenfalld Verwahrung ein und 
rief die Enticheidung des Bundestages an. In 
Frankfurt ſchien einen Augenblid die offen zu 
Tage liegende Verachtung des bejchworenen Rechtes 
jelbft die Gemüther der Bundestagsgejandten in 
Unwillen zu verjegen, aber dieje edlere Anwand: 
lung machte nur zu bald wieder der Anſchauung 
Platz, daß in einem Streite zwiſchen einer Ne: 


gierung und ihren Unterthanen dieje Ießteren 
‚ immer im Unrechte jein müßten. 
' ftimmung über die Bejchwerde der Stände (bie 


Bei der Ab- 


von Osnabrüd wurde, als ganz unzuläffig, kurzer 
Hand abgewiejen) erklärte der Bundestag mit 
allen gegen die 6 Stimmen ber jüddeutichen con: 
jtitutionellen Staaten, der thüringiichen Herzog: 


‚ thümer und der freien Städte, daß feine Veran: 


laffung zur Einmishung in die inneren Ange: 
legenheiten Hannovers vorhanden jei. 
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Bis dahin hatten die hannöverſchen Stände 
ihren Widerftand gegen die Vergewaltigung tapfer 
fortgejegt. Diejer Beſchtuß des Bundestages lich 
Vielen den weiteren Verſuch, dem Könige Wider: 
ftand zu leiften, als vergeblich ericheinen. Im 
Jahre 1840 gelang es der Negierung, die Mehr: 
heit der Ständeverjammlung zur Annahme eines 
neuen Staatsgrumdgejeges zu bewegen, durd) 
welches die Domänen wieder fönigliches Eigen: 
thum, dagegen die dem Volke durch die Verfaj: 
jung von 1833 eingeräumten Rechte, mit unbe— 
deutenden Ausnahmen, bejeitigt wurden. 

Die gegen den hannöverjchen Verfaſſungsbruch 
gerichteten Berwahrungen, wenn auch nicht im 
Stande, das ſchwere Unrecht des Königs Ernit 
August wieder rüdgängig zu machen, gewannen 
dennoch für die politische Entwidelung des ge: 
jammten Dentjchland große Bedentung. Bon 
allen Seiten, aus allen Yändern wurden den fieben 
charaktervollen Männern Zeichen der Theilnahme 


+ 








zur Kenntniß der preußiſchen Regierung gebradjt 
wurde, mit dem Zulaße, daß in Preußen, wo der 
König ftets das Beijpiel der Ehrfurcht vor den 
Geſetzen gebe, ein ſolcher Gewaltitreic) unmög- 
lich jei, wurden die Unterzeichner von dem Mi- 
nijter des Innern Rochus von Rochow be: 
lehrt, daß es „den Unterthanen nicht gezieme, 
an die Handlungen des Staatsoberhauptes den 
Maßſtab jeiner bejchränften Einficht zu ſetzen“. 
Aus dem Unwillen der Leſer diefer fonderbaren 
Ausführung entiprang das geflügelte Wort von 
dem „beichränkten Unterthanenverjtand”. 
Damals war die deutſche Politit Preußens, 
nach einer kurzen Unterbrechung, während deren 


‚ Graf Bernftorff das Minifterium der auswär- 


‚ tigen Angelegenheiten leitete, wieder volljtändig 


und Verehrung gewidmet, jelbft Deutiche im Aus— | 
(and betheiligten fi) an den Sammlungen, die 


veranstaltet wurden, um den Opfern des Nechts: 


bruches Geldmittel zur Verfügung zu ftellen, bis | 


fie einen neuen Wirfungsfreis gefunden hätten. 
Auch einige Negierungen jchenten fich nicht, ihrer 
Mifbilligung der Handlungsweije des Königs 
von Hannover dadurd) offenen Ausdruck zu ver: 
leihen, daß fie einzelne der vertriebenen Ge— 
lehrten an die Hochſchulen ihrer Länder beriefen. 
Eigentlich, einverftanden mit der Gewaltthat Ernſt 
Auguſts waren wohl aud jene Höfe nicht, deren 
Bertreter am Bundestage für die Abweilung der 
hannöverjchen Bejchwerde jtimmten; allein fie 
glaubten, im falfcher Auffafjung der Solidarität 
aller conjervativen Interefien, dennod) die Ver: 
urtheilung nicht billigen zu dürfen, in welcher die 
öffentliche Meinung ganz Deutichlands in jeltener 
Einmüthigkeit übereinſtimmte. Als die Adrefie, 


in die unbedingte Abhängigkeit von Defterreicd) 
gefommen, da Bernſtorffs Nachfolger Ancillon 
das alleinige Heil Preußens und Deutjchlands 
darin erblicdte, daß Preußen und Defterreich in 
der Unterdrücdung jeder freiheitlichen Negung ein- 
trächtig Hand in Hand gingen. 
Glücklicherweise blieb, auch während diejes Ziel 
in bedauerlicher Kurzfichtigkeit verfolgt wurde, 
die Leitung der handelspolitiichen Angelegenheiten 
den bewährten Grundjägen treu, welche zu dem 
Bollvertrage mit Baiern und Wirtemberg geführt 
hatten. Zwar der Finanzminifter von Mob 
war ſchon am 30. Juni 1830 geftorben, aber 
Maaſſen und Eihhorn behielten die allmähliche 
Erweiterung des Vereines unentwegt im Auge 


und fanden, unterftüßt von den großen Verkehrs— 
intereſſen, die fchliehlich doch immer ftärfer zu 


| 


jein pflegen als die politischen Neigungen und 
Abneigungen, ftets die richtigen Mittel, um ihren 
Zweck zu erreichen. 

Bei dem drohenden Zerfalle des mitteldentjchen 
Handelsvereines hatten fich am 27. März 1830 
Hannover, Oldenburg, Braunjchweig und Kur— 


welche die Eimwohner der Stadt Elbing den Ver: heſſen zu Eimbed zu einem neuen Zollbündniffe 
triebenen überjandte, durch einen der Unterzeichner | vereinigt, welches für die drei erjtgenannten 


von Weed, Die Deutjchen heit der Weformation. 


öl 
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Staoten nicht ohne wirthichaftliche Vortheile war, 
dem ſich aber Kurheſſen lediglich auf Grund der 
perfönlichen Mißſtimmung des Kurfürſten gegen 
Preußen angefchlofien hatte. Bevor der Eim: 
beder Vertrag ratificirt werden fonnte, traten 
aber in Folge der Aulirevolntion Veränderungen 
in den Minifterien aller diejer Yänder ein, und 








Der große bentie Hollverein. 





wendiger Weiſe auch der volitifche ——— 


der neue kurheſſiſche Finanzminiſter, auch ein 
Herr von Motz, ein Better des preußischen 


Staatsmannes, verhalf in Kaffel den wirthichaft: 
lichen Intereflen zum Siege über die politischen 
und perfönlichen Verftimmungen. Am 25. Auguſt 
1831 trat Kurheſſen dem preußiſch-heſſiſchen Boll: 
vereine bei, wodurd die ungeftörte Berbindung 


der getrennten Hälften des preußiichen Staates 


hergeftellt war. Die dadurd) gewonnene größere 
Bedeutung des norddeutjchen Zollvereines veran— 
laßte bald aud) Baiern und Wirtemberg, die volle | 
BZolleinigung mit demjelben zu beantragen, die | 
durch einen Vertrag vom 22. März 1833 für 
den 1. Januar 1834 feitgefegt wurde. 
folgten unmittelbar Sachſen und die thüringischen 
Staaten, die vorher unter ſich zu einem Zoll: und 
Handelsvereine zufammengetreten waren. 
Während Hannover, Oldenburg, Braunjchweig 
und Schaumburg-Lippe dem großen Bollvereine 
fremd blieben und auf Anftiften Hannovers, das 
inzwifchen vergebliche Verjuche gemacht hatte, am 
Bundestage dem von Breußen geleiteten Einigungs- 
werfe Schwierigkeiten in den Weg zu legen, einen 


„Steuerverein” bildeten, traten, nad) langen Ber: 


handlungen, in den Jahren 1835 und 1836 end: 
lic) aud) Baden, Nafjan und Frankfurt dem großen 
deutichen Zollvereine bei, der nunmehr ein Gebiet 
von 8253 Geviertmeilen mit 25 Millionen Ein- 
wohnern umfaßte. 


wichtigſte nationale Schöpfung, welche die Kräfte 
der überwiegenden Mehrheit des deutichen Volkes 
zunächſt auf dem wirthichaftlichen Gebiete zu einer 
feften Gemeinjchaft vereinigte, durch die noth: | 


der alſo verbundenen Staaten die bedentendite 
Kräftigung erfahren mußte. 

Der Beitritt der conftitutionellen Staaten 
Siddeutjchlands zu dem großen Hollvereine war 
nicht ohne lebhaften Widerſpruch der Liberalen 
erfolgt, denen zumeift die wirthichaftliche Einficht 
fehlte, um die große Bedeutung des Vereines für 
die Hebung des Nationalwohlitandes zu begreifen, 
und welche eine fejtere Einigung der Nation, die 
ja vielen von ihnen wohl erwünſcht war, nicht 
um den Preis der Gefährdung ihrer freiheitlichen 
Einrichtungen erringen wollten, die fie durch den 
Anſchluß an das abjolutiftiiche Preußen ernftlic) 
bedroht glaubten. In Baden mußten die hohe 
wiffenichaftliche Autorität eines Nebenins, der 


| unbezweifelte Freifinn eines Mathy ihr ganzes 


| 


Ihnen | | 


Gewicht einjegen, um, den Warnungen eines 
Notted und Itzſtein zum Troge, die Mehrheit 
der liberalen zweiten Kammer zur Genehmigung 
des Vertrages zu bejtimmen. 

Derjelbe unverftändige Widerwille gegen den 
preußtichen Staat leitete die Haltung der Liberalen 
auch einer anderen Angelegenheit gegenüber, bei 
welcher, aus Lediglich fachlichen Gründen, ihre 
ganzen Sympathien dem Verhalten der preußi- 
ſchen Regierung hätten gehören müflen, gegemüber 


dem Streite nämlich, welcher zwijchen der Staats: 


gewalt und der fatholiichen Kirche in Preußen 
entbrannt war. 
Troß der wohlwollenden Gefinnung, mit 


‚ welcher in Preußen und perjönlich von König 
Friedrich Wilhelm III. die Angelegenheiten 


' bedeutenden Mittel, 


der fatholiichen Kirche geordnet worden, troß der 
welde der Staat für die 


Ausſtattung der Bisthümer und Pfarreien auf- 
So entjtand, ftart und lebenskräftig, die | 


wandte, und obwohl die Negierung ſich jeder 
Begünftigung jener Strömungen innerhalb der 
Kirche, die auf die Einführung freifinnigerer 
‚ Einrichtungen in ihrem Schooße hinzielten, ſorg— 
faltig enthielt, war man in Berlin doch feſt ent— 


Die Kölner Wirren. 
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ſchloſſen, die Hoheitsrechte des Staates durd) die 
immer fteigenden Ansprüche der Kirche nicht an- 
taften zu laſſen. 

Die Regierung hielt ftrenge feſt an ihrem 
Nechte, die Erziehung der jungen Kleriker in 
den BPriefterfeminarien zu überwachen, feinen 
BSeiftlichen ohne ihre Genehmigung anjtellen zu 
laſſen und den Prieftern gegen etwaige Willfür 


der Bijchöfe durch die Berechtigung, Beichwerde | 


wegen Amtsmißbrauches zu erheben, den Schuß 
des Staates zu gewähren. Insbeſondere aber 
hielt die Negierung darauf, daß die Staatsgejehe 
über die Eheichließung durd) die firdjlichen An— 
jprüche nicht beeinträchtigt würden. Die Ein: 
miſchung der fatholiichen Kirche wurde vorzugs: 
weile bei gemifchten Ehen zur Geltung zu bringen 


verjucht. Für diefe hatte das preußiiche Yand: 


recht bejtimmt, daß, wo feine bejonderen Verab— 
redungen beftänden, die Kinder in der Religion 
des Vaters zu erziehen feien, und dieſe Be: 
ftimmung war im Jahre 1825 aud) für die neuen 
Provinzen rechtsfräftig geworden. Trogdem fuhr 
ein erheblicher Theil der katholischen Pfarrer fort, 
die Einjegnung der Brautpaare zu verweigern, 
wenn diefe nicht vorher das Verſprechen gegeben 
hatten, ihre Kinder im Fatholischen Glauben er: 
ziehen zu laſſen. Verhandlungen, die deshalb 
mit dem päpftlichen Stuhle geführt wurden, blie- 
ben ohne Erfolg, Die Negierung juchte ſich 
daher mit den Biichöfen auf Grund eines päpit- 
lichen Breve's 'von 1830 zu verjtändigen und 
begnügte fich mit der Zufage derjelben, die paſſive 
Alfiftenz der Pfarrer werde niemals verweigert 
werden und die feierliche Einjegnung nur dann 
unterbfeiben, wenn der Pfarrer beſtimmt wiſſe, 
daß alle Kinder einer gemiſchten Ehe proteſtantiſch 
erzogen werden follen. Dieje Zufagen aber, über 
die man in Berlin jo hoc) erfreut war, daß man 
den Biſchöfen die Aufhebung der Eivilehe in den 
Rheinlanden verfprad), wenn die neuen Einrich— 
tungen fich erproben würden, ftanden und fielen 








mit den Perſonen, die fie gegeben hatten. Wis 
in Köln und Trier an die Stelle des verftändigen 
und mild denfenden Erzbiichofs von Spiegel und 
Biihofs von Hummer fanatiih und unduldjam 
gefinnte Nachfolger traten, war der Friede bald 
von Neuem gejtört, um jo mehr, als mit Gre— 
gor XVI. auc den päpftlichen Stuhl ein Mann 
von jchroffer Denfungsart und ftarrer Unduld: 
jamfeit beftiegen hatte. - 

Der neue Erzbiihof von Köln, Freiherr 
Clemens Auguſt von Droſte-Viſchering, 
war ſchon als Generalvicar zu Münſter in leb— 
hafte Streitigkeiten mit dem Oberpräfidenten von 
Weſtfalen, von Binde, verwickelt geweſen. Wenn 
er jet Dennoch die hochbedeutende Stellung in 
Köln erhielt, jo trug daran weſentlich die Em: 
pfehlung des SKronprinzen von Preußen Die 
Schuld, welcher Droste wegen feiner aufrichtigen 
Frömmigkeit und feines fittenftrengen Lebens: 
wandels hoch ſchätzte. Selbjt in Rom war man 
über dieſe Entjcheidung der preußischen Regierung 
erftaunt und der Cardinal-Staatsjecretär Lam— 
bruschimi konnte ſich nicht enthalten, dem preußi— 
ſchen Gejandten zugurufen: „Dit Ihre Regierung 
denn toll?” 

Bald genug follten ſich die Folgen diejer 
unglüdlidien Wahl zeigen. Der neue Erzbijchof 
befolgte in allen feinen Amtshandlungen ein Ber: 
fahren, das dem feines Vorgängers völlig ent: 
gegengejeßt war. Er ergriff icharfe Mafregeln 
gegen die Anhänger des inzwiſchen verjtorbenen 
Profeffors Hermes, er verlangte von den jungen 
Theologen, bevor er fie zu Prieftern weihte, die 
Unterzeichnung einer Erflärung über ihre kirchliche 
Geſinnung, durch welche fie u. U. auf die Be: 
rufung an die Negierung wegen des biichöflichen 
Amtsmißbrauches verzichten mußten, er verlegte 
die Bejtimmung des Uebereinfommens wegen der 
gemischten Ehen und ſetzte allen Borjtellungen, 
welche die Regierung deshalb an ihn machte, 


den Hartnädigften Widerftand entgegen. Seine 
51* 


404 





Verhaftung der Erzbiſchöfe von Köln und Pojen. 


Hirtenbriefe und feine Anreden an den Klerus | teftantismus, zu erbittern. Aus Hab gegen die 
jeines Sprengels ftellten zudem dem fatholiichen | freiheitsfeindlichen Tendenzen der preußiichen Re: 
| gierung jchloffen ſich dieſem Wuthgeſchrei aber 


Volke das Verhalten der Regierung als cine 
Verfolgung der Religion dar und dienten mur 
dazu, die ohnehin in den Nheinprovinzen bes 


jtehende Abneigung gegen Preußen zu erhöhen. 
Da die Demonstrationen, welche diejes Auftreten | 


des Erzbiichofes hHervorrief, immer lärmender 
wurden, jah ſich endlich die Regierung veranlaßt, 
ihn aufzufordern, fich jeder Amtshandlung zu 
enthalten und jeinen Wohnfig außerhalb jeines 
Sprengels aufzujchlagen, bis der päpftliche Stuhl 
über feinen Streit mit der Staatsgewalt ent: 
ſchieden habe. Da der Erzbiichof dieß rundweg 
verweigerte, ward er am 20. November 1837 
verhaftet und nach der Feſtung Minden abgeführt. 

Dieſe Maßregel entfeſſelte einen Sturm der 
Entrüſtung gegen die preußiſche Regierung. Der 
Papſt erhob in einer Alloeution am 10. Decem— 
ber 1837 die ſchwerſten Anklagen gegen ſie, die 


Auslandes ein lärmendes Echo fanden. Görres, 
der inzwiſchen an der Univerſität München einen 
neuen Wirkungskeis gefunden hatte, wurde in 
Deutſchland der Führer der gegen die angebliche 
Kirchenverfolgung, welche die preußiſche Regie— 


rung begonnen Habe, gerichteten Bewegung. Er 


ſelbſt ließ leidenſchaftliche Schriften ausgehen, in 


denen er ſeinem Haſſe gegen den preußiſchen Staat 
und den Proteſtantismus um jo ungehinderter 


die Zügel ſchießen laffen durfte, als er damit 


auch viele Vertreter des Liberalismus an, welche 
das Berfahren der Regierung gegen ben Erz: 
biichof von Köln als ungejeglich, als jede perjün: | 
liche Freiheit bedrohend, als einen bedauerlichen 
Ausflug des Abjolutismus verdammten und. die 
angeblich verfolgte katholische Kirche mit dem in 


‚ der That Schwer bedrüdten Liberalismus auf eine 





Stufe stellten, dabei aber der alten Erfahrung 
gänzlich vergaßen, daß die katholiſche Kirche immer 
nur dann für die Freiheit begeiftert ift, wenn 
die Staatsgewalt ihre ungemefjenen Anſprüche 
in die gehörigen Schranfen zurücdweift, dagegen 
im Beſitze der Herrichaft den unbedingtejten 
Gehorjam fordert und jeine Verweigerung uner: 
bittlich ahndet. 

Der Eonflict wurde noch mehr verjchärft, als 


im Jahre 1839 aud) der Erzbiſchof von Dunin 
in den katholischen Kreiſen Deutichlands und des | 





zugleid; den Wünſchen des Königs Ludwig I. 
von Baiern und jeines ultramontanen Minifters | 
von Abel, der an des liberalen Fürften von 
Dettingen-Wallerjtein Stelle getreten war, | 


völlig entiprad). Zahlreiche Zeitungen und Zeit 
ichriften entjtanden, lediglich zu dem Zwecke, den 
Frieden unter den Bekenntniſſen, wie er bisher 
geherricht, zu jtören, den Fanatismus der Katho— 
lifen zu erregen und die öffentlidhe Meinung 
gegen den preußiſchen Staat, den Hort des Pro: 


zu Poſen der Regierung offenen Widerftand ent: 
gegenftellte, dem directen Verbote zuwider ein 
Breve des Papſtes verfündigte und, deshalb von 
Kammergerichte in Berlin zur Amtsentjebung 


‚ verurtheilt, vom Stönige aber zu bloßer Sus— 


penfion begnadigt, die daran gefnüpfte Bedingung, 
daß er von Berlin, wohin ihn die Führung des 
Prozeſſes gerufen, nicht in feinen Sprengel zu: 
rüdfehre, mißachtete und am 3. October 1839 
in Bojen erjchien. Nun wurde auch diejer kirch— 
liche Wiürdenträger verhaftet und nad) Colberg 
abgeführt. Den Demonftrationen, die hierauf der 
Klerus in Scene jeßte, trat jedoch hier, wo fid) 
damit alsbald eine national-polnifche Agitation 
verband, die Regierung mit äußerſter Energie, 
insbejondere mit der ehr wirffamen Einziehung 
der Einkünfte der Geiftlichen entgegen. 

Dem frommen Sinne und dem väterlichen 
Wohlwollen des Königs Friedrih Wilhelm Ill. 
waren dieje Vorgänge eben jo ſchmerzlich als er 
es für feine heilige Pflicht erfannte, die unver: 


Tod Friedrih Wilhelms IM. — Thronbefteigung Ariedrih Wilhelms IV, 


äußerlichen Rechte der ihm von der Borjehung 
anvertrauten Staatsgewalt gegen die Uebergriffe 
eines herrichjüchtigen Klerus und den Anfturm 
der irre geleiteten öffentlichen Meinung in einem 
Theile feines Landes zu vertheidigen. Diejer 
Conflict verbitterte die lebten Lebenstage des 
greiſen Herrichers, der nad) kurzer Krankheit am 
7. Juni 1840 ftarb. 

Fünf Jahre früher, am 2. März 1535, war 
auch Kaiſer Franz von Oeſterreich aus dem Leben 
geichieden. Nur die Romantifer erinnerten in 
elegiſchen Gedichten daran, daß mit ihm „Der letzte 
deutiche Kaiſer“ dahingegangen jei, das deutſche 
Bolt, dem diejer Kaiſer fters eine fremde und 
gleichgiltige Perjönlichfeit geweſen, blieb von 
jeinem Tode völlig unberührt. Ihm war in der 
Regierung fein Sohn Ferdinand gefolgt, ein 
Fürst, deffen Geift cben jo ſchwach war als jein 
Körper, von dem man wußte, daß er ſich willen: 
{08 der Yeitung des Fürſten Metternid) und 
einiger diejem gleich gefinnten Großen jeines 
Hofes hingeben werde, an deffen Thronbefteigung 


jich weder Hoffnungen noch Befürchtungen fnipften. 8 


Das Syſtem des Stillftandes war durch den 
Negierungsweciel in Oeſterreich wicht im Ge— 
ringften erjchiittert worden. 

In Preußen aber beftieg nun Friedrich Wil: 
helms IIL, ältefter Sohn, König Friedrich Wil- 
heim IV, (geboren am 15. October 1795) den 
Thron, der als Kronprinz in außergewöhnlicher 
Weiſe die Aufmerkſamkeit der Bolititer Preußens 
und Deutichlands auf ſich gezogen hatte, defien 
hohe geiftige Fähigkeiten, deſſen raſche Auffaſſungs— 
gabe, deſſen Interefie au Kunſt und Wiſſenſchaft, 


deſſen Ehrgeiz und Thatendurſt ebenſo befannt | 


waren und eine glänzende Regierungszeit des neuen 
Königs verhießen, wie feine Hinneigung zu der 
Romantik, jeine Vorliebe für die ſtaatlichen Ge— 
bilde der Vergangenheit, feine fromme Scheu vor 
den kirchlichen Einrichtungen die Befürchtungen 
Jener hervorriefen, welche Preußen in die Reihe 
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der Staaten eintreten zu jehen wünjchten, die ſich 

moderner, conftitutioneller Inftitutionen erfrenten ; 

vor allen Jener, welche den deutichen Beruf 

Preußens darin erblicten, da der Staat Fried: 
| richs des Großen auf allen Gebieten des öffent: 

lichen Lebens den übrigen Ländern des deutſchen 

Bundes, kräftig und- entichloffen geleitet, Kühn 
| voranjchreite. 





Friedrich Wilbelm IV., Stönig von Preußen. 


Daher waren denn auch im Jahre 1840 in 
frendiger Hoffnung und banger Furcht die Augen 
aller Deutichen nad) Berlin gerichtet. Wer cs 
nicht mit klarem Bewußtſein erfannte, der ahnte 
‚es doch inftinctiv, daß von der Perjönlichkeit 
| diefes Fürſten nicht nur die politiiche Entwide: 

fung Preußens, daß von ihr aud die nächſte 
Zufunft Deutſchlands abhänge. 

| Und hier, wo an dem Sarge Friedrich 
Wilhelms II. zwei große und bedentjame Heit- 
abſchnitte ſich ſcheiden, ift es angezeigt, einen 





406 Jean Paul. — Die Romantifter. — Uhland. 


Blick auf die Entwidelung des geistigen Lebens | wuchernden Subjectivismus ſchwer beeinträchtigt 
in Deutſchland während der erften vier Jahrzehnte | ward, jo daß ihre Werke nicht im Stande waren, 
unferes Jahrhunderts zu werfen, des geiftigen | den reinen und harmonifchen Kunftgenuß zu ge— 
Lebens, das jo lange unſerer Nation die fehlende | währen, welchen wie der Mitwelt jo auch den 














politiiche Einheit erjeßen mußte, deffen rege Ent: 
faltung auch in einer Zeit politiicher Berfumpfung 
die Beſten des Volfes in enge Verbindung unter 
einander verjegte, die Schranfen, welche eine kläg— 
liche Staatskunſt aufgerichtet hatte, um die An: 
gehörigen eines Volkes auf die Dauer zu trennen, 
niederriß und die trefflichite Vorbereitung für die 
ernſte politifche Arbeit bildete, aus der endlid) 
der deutiche Staat der Gegenwart hervorging. 


Wie die Dichtungen Friedrih Scdillers 
im Wejentlichen in dem Boden der Kant'ſchen 
Philoſophie wurzeln, jo bilden die dichterijchen 
Werke Jean Pauls die poctiiche Ausführung 
der philofophiichen Lehren Fichtes. Iean Paul 
Friedrich Richter (geboren am 21. März 1763 
zu Wunfiedel, geftorben zu Baireuth am 14. No: 
vember 1825) verherrlichte in feinen Dichtungen 
das unbejchränfte Recht des Individuums, Die 
abjolute Freiheit des Gefühles und erzielte, ins 
dem er, mit einem unerjchöpflichen Reichthum von 
Phantafie und einer jeltenen Tiefe der Gemüths— 
empfindung, die Hägliche Wirklichkeit neben die 
erhabenen Gebilde jeiner Ideen ftellte, eine große 
und nachhaltige Wirkung in feinen zahlreichen, 
troß der vielfach ungenügenden Form, gierig ge: 
lejenen Schriften. An feinem Beijpiele bildeten 
fi) die Romantiker heran, deren Bedeutung 
für die vaterländiiche Erhebung ſchon erwähnt 
wurde, die Schlegel und Tied, Brentano 
und Arnim, welche alle durd ihre Verherr— 
lichung und Jdealifirung der Bergangenheit, mehr 
oder weniger bewußt zu Bannerträgern des nad) 
unbejchränkter Herrichaft ftrebenden Katholizismus 
wurden, bei denen allen der Neichthum des Ge— 
miüthes, die Fülle der Phantafie durd den über: 


späteren Gejchlechtern die claffischen Dichtungen 


eines Leſſing, Schiller und Goethe bereiteten. 
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Jean Paul Friedrich Richter. 


Nur wo die anregende Kraft der Romantik auf 
einem gejunden Boden ihre Wirfungen geltend 
machte, jchuf fie Werke von bleibendem Werthe 
und nachhaltigem Einfluffe auf das geiftige Leben 
der Nation, jo in den volfsthümlichen Liedern 
und Balladen des Schwaben Ludwig Uhland 
(geboren zu Tübingen am 26. April 1787, ge: 
ftorben am 13. November 1862), der in der Ver: 
gangenheit nur die ältere Form der ewig giltigen 
geiftigen und fittlichen Ideale erblidte und bejang, 
nicht aber die Gegenwart in franfhafter Unnatur in 
frühere Entwidelungsperioden zurüddrängen wollte, 
und deſſen' Hare und reine Vaterlandsliebe aud) 
in den Zeiten des politischen Stilljtandes in 


Die Romantiter und ihre Gegner. — Heine. 


mächtigen Klängen die Seele des deutichen Volkes 
für die höchjten Ziele zu begeiftern wußte. So 
nicht minder Juſtinus Kerner (1786—1802), 
der freilich die friichen Blüten jeiner jeelenvollen 
Lieder durch die Verirrungen jeiner lebhaften 
Phantaſie in Schatten ftellte, welche ihm zu einem 
Apojtel des unklarſten Myſticismus machten. 
Sp auch Kojtf von Eichendorff (1783— 1857), 
defien Lieder von einer echten und wahren Be: 


geifterung für die Schönheiten der Natur durch | 


örungen find, deren dichteriſche Verklärung in 
dem anmuthigen leide der alemannifchen Bolts: 
jprache mit großem Erfolge Johann Peter Hebel 
(1700— 1826) gelang. 





Ludwig Uhland. 


Zu den Romantikern ſind ebenfalls die drama— 
tiſchen Dichter Eruſt von Houwald (1748 - 
1845) und Adolf Müllner (1774— 1829) zu 
rechnen. 
Scidjalstragödie „die Schuld“, rief zahlreiche 
Nahahmungen hervor, unter denen ſich aud) das 


| Erftlingswert Franz Grillparzers (171— 
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| 1872) „die Ahnfran” befindet, eines Dichters, der 





indeß bald die conventionellen Bahnen, die er 
mit diefem Drama betreten hatte, verlieh, um eine 
Neihe hochbedentender dramatischer Werfe zu 
ihaffen, die fich ebenjo ſehr durd) die poetische 
Geftaltung wichtiger geichichtlichen Vorgänge als 
durch) die geiftvolle Behandlung anzichender rein 
menjchlicher Eonflicte auszeichneten. Dieſer Dichter, 
nad) Goethes Tode, der am 22. März 1832 
erfolgte, ohne Zweifel der bedeutendfte der da— 
mals lebenden Dramatifer, verdient auch um dei: 
willen bejonders genannt zu werden, weil er einer 
der wenigen Defterreicher war, welche die Verbin: 
dung mit dem geiftigen Leben Deutjchlands mit 
Eifer und Liebe pflegten. 

Auf dem Boden der Nomantif wurzelt auch 


noch ein anderer Dichter, der freilich noch mehr 


Des Lepteren befannteftes Werk, die 


als Grillparzer jpäter dieſen Urjprung ver: 
läugnete, Heinrid Heine (1799— 1856), einer 
der talentvollften unter Allen, die je in deutjcher 
Sprache gedichtet, aber dabei eine fo unharmoniſche 
Natur, daß auch das Schönfte was er jchuf, jelten 
des widrigen Nachgeſchmackes entbehrt. Die er: 
habenjten Gefühle, die edeljten und reinften 
Stimmungen können in feinen Dichtungen wicht 
ausklingen, ohne daß fich ihnen der ſchrille Miß— 
ton des Hohnes und der JIronie beigejellt, und der 
äbende Witz, über den Heine mit derjelben 
Leichtigkeit gebot, mit welcher er ji) und Anderen 
auf Augenblice das Erhabene und Liebliche vor 
die Seele zaubern konnte, zerftört faft in alfen 
jeinen Gedichten die reine Wirkung des Schönen. 
Er übte auf die deutſche Jugend, welche jein 
groß angelegtes Talent entzücte, insbejondere 
durch jeine jchranfenlofe Frivolität einen ent: 
ſchieden ungünftigen Einfluß aus. Vielfach ver: 
wandt mit Deine, nur daf er nicht wie diejer 
von romantischen Stimmmmgen ausging, jondern 
von allem Anfang an mit vollem Selbſtbewußt— 
| fein jeden Anklang an die Romantik ſchonungs— 
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{03 befämpfte, it YXudwig Börne (ITRG-1837), urfräftigen Geſtalten be — — in 
der das ganze vielgeſtaltige Rüſtzeug von Witz ihrer wahren Erſcheinung dem Verſtändniſſe der 
und Humor, über das er gebot, gegen die Schild: | Gegenwart wieder näher zu bringen. 
fnapven der unter der Fahne der Romantik Ganz jelbitftändig und mit den Nomantifern 
fahrenden Reaction auf politiichem und geiftigem | nur durch die vaterländijche Begeifterung feiner 
Gebiete mit großem Erfolge in das Feld führte. | politifchen Dichtungen verwandt, ſteht Friedrich 
Gegen die Romantifer tritt and) Graf Anguft | Nüdert (gejt. am 31. Januar 1866) da, ben 
von Platen:Hallermünde, der ihrer Gering: | die vollendete Meifterjchaft, mit welcher er die 
ſchätzung der Form feine durch die höchjte Form: deutſche Sprache beherrichte, zuweilen zu Künfte- 
vollendung ausgezeichneten Gedichte gegenüber: | leien verführte, bei denen die Abjonderlichkeit 
ftellte und ihre zügelloje Phantafie in feinen | der Form die Bedeutung des Inhalts überragte. 
ariftophanifchen Komödien jchonungslos ver: Fügen wir den Genannten nod) die Namen 
jpottete. von Adalbert von Chamiſſo, Karl Immer: 
- mann, Chriftian Dietrich Grabbe, Wil: 
heim Hauff bei, jo Haben wir wohl aller 
Jener Erwähnung gethau, deren dichteriſche Werfe 
nach Form und Inhalt auf die Anſchanungen, 
‚ den Gejchmad, die Bildung der deutjchen Nation 
in den erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
einen mahgebenden Einfluß ausübten. Wegen 
ihrer Wirkung nicht in die Tiefe, wohl aber in 
die Breite find noch die vielgelejenen Romane 
und Erzählungen von Auguft Lafontaine, 
SHeinrich Clauren, Heinrich Zichoffe und 
Karl Spindler zu erwähnen, welche Taujenden 
von Lejern und Leſerinnen Thränen der Nührung 
entlodten oder philifterhaftes Behagen erweckten 
und jo recht dem Heinlichen und jpießbürgerlichen 
Geiſte der Zeit, die fie hervorbrachte, entſprachen. 
Wenn die Dichtungen der Nomantifer un— 
mittelbar auf die weiteften Sreife des Volkes 
' mächtig einwirften und auf die Art des Denkens 
und FFühlens der großen Mafjen einen nad): 
haltigen Einfluß ausübten, jo war, wenn aud) 
Durch eigene Dichtungen umd in noch viel | nicht auf eben jo breiter Grundlage aufgebaut 
höherem Grade durch die Uebertragung der alten | und nicht eben jo unmittelbar wirtend, doch nicht 
Gefänge unjeres Volkes in die moderne Spradje | minder bedeutjam der Einfluß; der auf dem Boden 
erwarb fih Karl Simrod (1802— 1876) das | der Romantik erwachienen Philojophie, als 
große Verdienft, gegenüber der fühlichen Ber: | deren namenhafteften Bertreter wir Friedrid) 
himmelung der Vergangenheit, wie fie den eigent> | Wilhelm Joſef Schelling (geboren zu Leon— 
lichen Wortführern der Romantik eigen war, die | berg am 27. Januar 1775, geftorben zu Ragatz 








Heinrich Heine, 
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Glaffifern herangebildeten und ihnen verwandten 
Geiſtes entgegen. Er erklärte die Vernunft für 
das einzige wahrhaft Wirfliche, das Denken für 
das einzige wahrhafte Sein und fam durd) die 
dialektiiche Methode jeines Lehriyftemes zu dem 
Schluſſe, daß in endlojer Bewegung durch die 
Vernunft die Gegenjäße von dee und Natur, 
von Subjectivität und Objectivität aufgehoben 


am 20. Muguft 1854) zu betrachten haben. 
Schellings philojophiiches Syftem, die Natur: 
philofophie, glaubte den Gegenjab zwiſchen dem 
Idealen und dem Nenlen, zwijchen der Seele 
und der Außenwelt, weichen Kant als unlösbar 
betrachtet, Fichte durch die völlige Unterwerfung 
des Nealen unter das Ideale zu löſen verfucht 
hatte, dadurch befeitigen zu fünnen, daß es beide 
“als den Ausfluß einer und derjelben Macht auf- | und zu der höheren Einheit des Geiftes ver: 
jaßte, die Natur als den verförperten Geift, den | jchmolzen werden. Mus der Hegel’ichen Philo: 
Geiſt als die fürperlofe Natur, beide zufammen ſophie, welche ſich durch die jtreng logische Ent: 
als die Offenbarung des die Welt beherichenden wickelung der Begriffe vor allen früheren philo: 
und durchdringenden göttlichen Geijtes. | jophiichen Lehrgebäuden auszeichnete und im dem 








Friedrich Withelm Joſef Schelling. 


Diejer Philoſophie, die ſich in ihrer weiteren 
Ausgeftaltung nad) und nad) ebenjo zum Reli: 
gionsſyſtem entwidelte, twie die romantische Poejie | 
zur Verherrlichung der Kirche, trat Georg Wil: 
heim Friedrich Hegel (geb. zu Stuttgart am 
27. Auguſt 1770, geſt. zu Berlin am 14. No: 
vember 1831) mit der Schärfe eines an unſeren 

von Weech, Die Deutichen feit der Reformation, 





Georg Wilhelm Friedrich Segel. 
Satze gipfelte: „Alles Wirkliche iſt vernünftig 
und alles Vernünftige ift wirklich“, welche in ihre 
Unterfuchungen alle Berhältniffe des bürgerlichen 
Zuſammenlebens: Familie, Staat, Gejammtheit 
der Völker hereinzog, um hier zu dem Ergebnifje 
zu gelangen, daß die Weltgejchichte die Offen: 
barung des Weltgeiftes in der Zeit ei, daß jedes 
Volk jo viel gelte als es zu leiften vermöge und 
daß in dieſem Sinne der Erfolg der Maßſtab der 
52 
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Größe, die Weltgeſchichte das Weltgericht jei — 
aus diefer Philojophie erwuchs wejentlich die 
fritische Richtung der folgenden Periode, welche 
insbejondere auf dem Gebiete der Geſchichts— 
forſchung ganz nene Bahnen erichlo und die er: 
bitterte und mit vernichtenden Waffen kämpfende 
Gegnerin der Nomantik wurde. 





Karl Guptom. 


Aber auch die fogenannte jchöne Literatur 
wurde von der Hegel’ichen Philojophie vielfad) 
beeinflußt. Luft am Kampfe und jehr radicale 
Anſchauungen zeichnen faſt alle die in den 1830er 
Dahren neu auftauchenden literariichen Talente, 
die Vertreter des jogenannten „jungen Deutſch— 
land” aus. Heinrich Laube (geb. 1806), 
Theodor Mundt (1807—1861) und Sarl 
Gutzkow find als die hervorragendften Schrift: 
fteller diejer Richtung zu bezeichnen; der begab- 
tejte, vieljeitigfte, productivfte und charaftervollite 
von ihnen iſt unftreitig Gutzkow (geboren am 
17. März 1811 in Berlin), defien große Romane 


Das junge Deutjchland. — Die Lyriker und Dramatifer, 








„Die Nitter vom Geift” und „Der Zauberer von 
Nom“ für eine ferne Zukunft noch den Werth 
von Urkunden befißen werden, aus denen der 
Geiſt der Zeit, da fie entjtanden, wie aus einem 
Spiegel der Nachwelt ins Angeficht bliden wird. 

Auch die Lyrit blieb von der polemiſchen 
und fritiichen Tendenz ebenjowenig als von, den 
politischen Strömungen der Zeit unbeeinfluft. 
Der Weltichmerz und die Zerriſſenheit eines 
Nicolaus Lenau (1802— 1850), die jchneidige 
Schärfe der Freiheitsliebe athmenden Dichtungen 
eines Anaftafius Grün (1806— 1877) er- 
weilen, wie mächtig gerade dieſe geijtige An: 
regung die deutjchem Weſen zugewandten Kreiſe 
Oeſterreichs berührte. Wie die Lyrik der 1840er 
Jahre auf die politiiche Stimmung unſeres Vater: 
landes einwirkte, wird in anderem Zufammenhange 
jpäter darzuftellen fein. Aber auch hier, wo es 


| fi) mehr darum handelt, die Literariiche Be— 
‚ deutung unſerer Dichter zu würdigen, Dürfen 


Heinrih Hoffmann von Fallersleben 
(1798 — 1874) als eifriger Pileger und Er- 
neuerer des deutichen Volfsliedes, Ferdinand 
Freiligrath (1810—1877), wegen jeiner in 
üppiger Farbenpracht ausländischer Stoffe pran- 
genden Balladen, Emanuel Geibel (geboren 
18. October 1815) wegen der fünjtlerischen Form: 
vollendung, der wohlthuenden Melodif und der 
harmonischen Grundftimmung feiner Lieder nicht 
unerwähnt bleiben. 

Weniger reich als auf dem Gebiete der lyri— 
ſchen war die Production auf dem der drama- 


tiſchen Poeſie, insbejondere folder Dramen, die 


auf längere oder auf fürzere Zeit einen Platz 
auf den vaterländischen Bühnen behaupteten. Ne: 
ben Grillparzer, deſſen geichichtliche Trauer: 
ipiele durch ihre Stoffe doch wejentlich auf die 
öfterreichiichen Theater beichränft waren, find 
hier vorzüglid Gutzkow, Laube, Halm (1806 
— 1371), Guſtav Freytag (geb. 1816), aus 
älterer Zeit auch Raupach (1784—1812) zu 


Die Dramatiler. — Das Theater. — Die Muſit. 


nennen; das Luftipiel pflegten mit jchönem Er— 
folge Eduard Bauernfekd (geb. 1802) und 
Roderich Benedir (1811—1873), das Schau: 
ipiel Charlotte Bird: Pfeiffer (1800— 1868), 
die das große Verdienſt hat, durch ihre fittlic 
reinen Werke, die fich durch treffende Charat: 


teriftit der darin auftretenden Perjonen aus: | 
zeichnen, viele leichtfertigen Bühnenftüde fran: 


zöfiicher Schriftfteller von dem deutjchen Theater 
verdrängt oder ganz ferne gehalten zu haben. 

Zu ihrer erften Aufgabe zählten die deutjchen 
Bühnen noch immer die Aufführung der Meilter- 
werfe unſerer deutichen Claffifer, denen fich die 
hervorragenditen Dramen der großen ausländi- 
ſchen Dichter zugefellten, welche unjerer Nation 
durch vortreffliche Ueberjegungen von Tied, 
Schlegel, Gries u. A. jo vertraut wie die 
Werfe der einheimiichen Dichter geworden waren. 
Insbeſondere die Dramen Shakeſpeares wur: 
den bleibende Beitandtheile des Repertoires der 
größeren deutjchen Bühnen, aber and) Racine 
und Moliere, Galderon und Lope waren 
mit einzelnen Werfen vertreten und jelbjt die ge: 
waltigen Klänge der Tragddien des Sophofles 
wurden für das deutjche Theater neu belebt. 

Bon den Darftellern der durch den Genius 
unferer Dichter geichaffenen Geftalten mögen mur 
einige der bedeutendften genannt fein. Männer 
wie Ludwig Devrient, Heinrich Anſchütz, 
Karl Seydelmann, Theodor Döring er: 
heben fich über die Menge der tüchtigen, talent: 
vollen und ihren Beruf ernft erfaffenden Künſtler 
als geniale, jchöpferiiche Perjönlichkeiten und 
jtehen den hervorragenditen Scaufpielern aller 
Zeiten und Völker ebenbürtig zur Seite. 

Auf der Bühne erwuchs durd) die Oper dem 
Schanfpiele eine erfolgreiche Wettbewerbung, um 
jo mehr als nicht nur unſer Vaterland eine Reihe 
ausgezeichneter Componiften hervorbradhte, jon: 
dern auch die Tonwerfe des Auslandes in nod) 
viel ſtärkerem Maße als die dramatijchen Did): 


| 
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tungen fremder Bölfer auf den deutichen Bühnen 
Eingang fanden. Auch hier machte fi) der Ein: 
fluß der Romantik geltend, deren begabtejter Ver: 
treter Karl Maria von Weber (1786— 1826) 
it, der durch den Reichtum der Melodien mit 
Mozart wetteifert; an ihm jchloffen fich, jedod) 
unter vieljeitiger Entwidelung charakteriftischer 
Eigenart, Zudwig Spohr (1784—1859), Hein: 
rich Marſchner (1795— 1861), Franz Lachner 
(geb. 1802) und AuguftXorging (1803—1851) 
an, deren Werfe in immer friicher Jugend neben 
den unfterblihen Schöpfungen eines Mozart 
und Beethoven wohl noch lange die Nation 
erfreuen werden. Mit reicheren Mitteln, mit 
ein größeren Entfaltung von Effecten machte 
Jacob Meyerbeer (1791—1864) jein großes 
Talent geltend, der indeh nicht im dem unmittel— 
baren engeren Sinne wie die eben Genannten 
der deutſchen Nation angehört, jondern, wie er 
jeine Werfe zuerft in Paris zur Aufführung zu 
bringen pflegte, weſentlich auch den Gejchmad des 
Publikums diefer Weltftadt bei feinen Operncom: 
pofitionen ins Auge faßte. 

Außer der Oper waren die deutichen Meifter 
bejonders auf dem Gebiete des Oratoriums und 
der Symphonie productiv. Hatten aud Händel 
und Beethoven (1770— 1827) Werte von einer 
Grofartigkeit in Anlage und Ausführung ge: 
ichaffen, welche nicht übertroffen werden konnten 
und auch jeither nicht wieder erreicht worden 
find, jo dürfen wir doc) mit nationalem Stolze 
die Schöpfungen eines Felix Mendelsjohn: 
Bartholdy (1809—1847) und eines Robert 
Schumann (1810— 1856) jenen zur Seite ftellen. 
Eine bejondere deutjche Eigenart finden wir aber 
in den überaus zahlreichen Liedercompofitionen 
vertreten, von denen wir die tiefinnigjt empfunde- 
nen und an ſüßer Melodik reichjten dem uner— 
ihöpflichen Sranz Schubert (1791 — 1828) 
verdanken. 

In höherem Grade als die Muſit, ja faſt jo 
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gewaltig wie die Literatur, wurde von den mäch— 
tigen Strömungen des Zeitgeiftes Die bildende 
Kunst beherricht und in ihrer Entwidelung be- 
ftimmt. Durch die äfthetiichen Unterfuchungen 
eines Lejling und Windelmann und durd 
den die Werke unſerer claſſiſchen Dichter beleben- 


1 
| 
| 


den Geift war an der Wende des Jahrhunderts 


die bildende Kunft auf die Vorbilder des Alter: 
thums hingewiejen worden. Asmus Garjtens 
(1754— 1798) hatte dieſe neue Nichtung in fei- 
nen, bejonders durch die einfache und edle Zeich: 
nung ausgezeichneten Bildern zuerft mit großem 
Erfolge vertreten, andere hochbegabte Künſtler, 
wie Eberhard Wächter und Gottlieb Sid, 
waren in jeine Fußitapfen getreten. Mit ihnen 
gleichzeitig Ichuf Dojef Anton Koch (1768— 
1839) Landichaften, die ſich durch idealiftische 
Auffaffung und poetiihe Stimmung ebenjo wie 
durch die Großartigkeit und Harmonie der ganzen 
Anlage auszeichneten. In denſelben Jahren ent— 
wickelte ſich unter dem Einfluſſe des Venetianers 
Canova das edle Talent des Bildhauers Jo— 
hanu Heinrich Dannecker (1758 -1841), 
deſſen Werken liebliche Anmuth und feine Cha— 
rakteriſtik nachzurühmen iſt; im Gegenſatze zu 
der antififirenden Richtung des Schwaben Dan: 
neder that fi der Berliner Johann Gott: 
fried Schadow (1764— 1850) durch realiftische 
Auffaffung und ſcharfe individualifirende Cha- 
rafteriftit hervor, die feinen Porträtbüften und 
Statuen einen befonderen Reiz verleihen. Von 
anderen Berliner Bildhauern blieb Friedrid) 
Tied (1776— 1851) der den claffiichen Muſtern 
nacheifernden Richtung treu, während Ehriftian 


Rauch (1777— 1857), ähnliche Bahnen wie | 


Shadow betretend, feinen zahlreichen Werfen 


den Stempel des Genius, bei einer überaus jorgfäl- 


tigen fat peinlich genauen Durchführung aufprägte. 
Auf dem durch die Meifter der clafftichen 
Richtung vorbereiteten Boden baute fich, unter 





Die bildende Kunſt. — Einflüffe der Romantik. 





Malerſchule auf. Begeiſtert durch die Tage des 
vaterländiichen Aufſchwunges, erblidte eine An: 
zahl junger deutjcher Maler, die fid) in Rom in 
gleihem Streben zufammenfanden, in der durd) 
poetische Verflärung in hellen Glanz verjegten 
Bergangenheit ein künftleriicher Verherrlichung 
allein würdiges Ideal. Der mehr formalen Auf: 
faffungsweife der antififirenden Richtung ftellten 
fie die echt germantiche Pflege der Innerlichkeit 
und der Gemüthstiefe gegenüber und waren jo 
glüdlih, in dem Haufe des preußischen Conſuls 
Bartholdi zu Rom Gelegenheit zu finden, ihre 
fünftleriichen Tendenzen in großen Frescogemäl- 
den zu verkörpern, Werfen, denen bald eine Reihe 
gleich bedeutender in der Villa Maffimi folgte. 
Alle dieje hochbegabten und von idealem Stre: 
ben erfüllten jungen Künftler, von denen Beter 
Gornelius, Friedrich Dverbed, Philipp 
Beit und Wilhelm Schadow die bedeutenditen 


| waren, wurden durch ihre künstlerische Nichtung, 





durd) ihr eingehendes Studium der italienischen 
Kunſtwerke und durch die Einflüffe der in Nom 
bejonders lebendigen Macht der katholischen Kirche 
einer ftrengfirhlichen Auffaffung zugeführt. Am 
entichiedenften war dieſer Nichtung Friedrich 
Dverbed (1789— 1869) zugewandt, der zur 
katholischen Kirche übertrat, feinem Vaterlande 
völlig entfremdet, fortan dauernd in Rom wohnte 
und einer immer eimjeitigeren Pflege der mittel: 
alterlichen Kirchenmalerei Huldigte. Die anderen 
der römischen Kunſtgenoſſen kehrten nad) Deutſch— 
land zurücd, verbreiteten allenthalben die Keime 
eines neuen Kumftlebens, die an vielen Stätten 
einen empfänglihen Boden fanden und nahmen 
dagegen aud) ihrerjeits von dem frischen Leben 
der Gegenwart fräftige Anregungen in ſich auf. 

Am Lebendigiten geftaltete ſich das künſtle— 
rifche Treiben in München, wo König Ludwig 1. 


gleich bei feinem Negierungsantritte (1825) ernſt— 
lich darauf bedacht war, anfnüpfend an die Be- 
den Einflüffen der Romantik, zunächſt eine neue | ftrebungen, denen er mit bejchränfteren Mitteln 


Kunſtleben in München und Berlim. 


ſchon als Kronprinz gehuldigt hatte, allen Kunſt— 
gebieten eine Stätte zu reicher Entfaltung her: 
vorragender Leiſtungen zu bereiten. Die größten 
und gewaltigiten Aufgaben wurden von dem 
Könige Peter Cornelius (geb. zu Düſſeldorf 
am 13. September 1783, geft. zu Berlin am 
6. März 1867) gejtellt, Der gleichzeitig zum 
Direktor der Akademie ernannt, Gehilfen und 
Schüler von allen Seiten herbeizog. Die Werfe, 
die diejer große Meifter in Münden ſchuf, zeich 


Peter Gornelius. 


nen Sich ebenjo ſehr durch die unerichöpfliche 
Fülle des Gedaukenreichthums und der Gedanken: 
tiefe als durd den mächtigen Stil, in welchem 
fie durchgeführt find, aus und eröffneten der 


deutichen Kunſt eine neue glänzende Aera. Neben | 


Cornelius wirkten gleichzeitig, in der Erfüllung 
nicht minder bedentender Aufgaben, die ihnen 
König Ludwig gejtellt, Heinrich und Peter 
He, Julius Schnorr, der Landſchafter Karl 
Nottmann u. U. 
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Auch die Bauwerke, deren innere Ausſchmückung 
den genannten Malern übertragen wurde, waren 
auf Befehl des Königs Ludwig von hervorragen: 
den Architetten aufgeführt worden, unter denen Yeo 
von Klenze vorwiegend die Antike, Friedrid) 
Gärtner die Romantik vertrat. Durch den 
König wurde auch die alte deutiche Kunſt der 
Slasmalerei wieder belebt und ſowohl in der gothi- 
chen Kirche der Münchener Vorſtadt Au als ins- 
bejondere bei der Wiederherjtellung des Kölner 
Domes in großartigem Maßftabe zur Anwendung 
gebracht. 

Auf dem Gebiete der Plaſtik wurden in Mün— 
chen dem Bildhauer Ludwig Schwanthaler, 


(1802-1848) der nad) Anlage und Ausbildung 


durchaus der Romantik angehörte, große monu- 
mentale Aufgaben gejtellt und von ihm mit rajt: 
lojem Eifer gelöſt. 

Nicht jo reiche Mittel, wie fie König Ludwig 
von Baiern feinen Münchener Künftlern zur Ber: 
fügung jtellte, ftanden dem großen Baumeijter 
Friedrich Schinfel in Berlin (1781— 1841) 
zu Gebote, der wie kaum ein zweiter in den Geiſt 
der griehiichen Kunft eingedrungen war und in 
dieſem Geifte jelbftftändige Schöpfungen zu ent: 
werfen verjtand, die dabei allen Bebürfnifien des 
Lebens der Jehztzeit entiprechen. Die zahlreichen 
in Berlin ausgeführten Werte Schintels, jo: 
wie die hochbedeutenden Entwürfe, in denen er, 
auf Grund jeiner umfaſſenden Studien, die blei— 


‚ bend werthvollen Motive der Bauftile aller Zeiten 
' zur Anwendung brachte, ficherten feiner Methode 


einen auf lange hinaus reihenden Einfluß auf 
die weitere Entwidelung des Bauweſens. 

Mit dem Regierungsantritte Friedrich Wil: 
helm IV, jchien aber aud) für die monumentale 
Malerei in Berlin eine glänzende Stätte bereitet 
werden zu jollen, da der König Peter Cor: 
nelius im feine Hauptitadt berief und ihm Die 
Ausihmüdung der neu zu erbauenden Königs: 
gruft mit Fresken übertrug. Diejes Werk ift 
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freilich nicht zur Ausführung gekommen, allein | helm Schirmer, während Andreas Achen— 


die großartigen Entwürfe zu den Bildern, die wir 
Cornelius verdanken, gehören zum Großartig— 
ſten, geiſtig Tiefſten und Gewaltigſten, was die 
Kunſt irgend einer Epoche hervorgebracht hat. 
Während in Berlin die großen Hoffnungen, 
die man auf die Ernennung von Cornelius zum 
Direktor der Akademie geſetzt hatte, ſich nicht er: 
füllten, der Meifter vielmehr nad) wenigen Jahren 
die preußiiche Hauptjtadt wieder mit Nom als 
Wohnſitz vertaufchte, ſchuf ein ihm geijtesver- 
wandter Künstler, Alfred Rethel (1816—1859), 
ein bedeutendes monumentales Werk in den Dar: 
jtellungen aus dem Leben Karls des Großen im 
Nathhaufe zu Nahen, pflegte Philipp Beit 
und dejien Schüler Eduard Steinle in frank: 
furt am Main vor allem erfolgreidy die von 
hriftlichem Geifte beherrichte Kunſt, entitand end: 
lic) eine ganz neue Kunftftätte in Diüfjeldorf. 
Dort gewann, an der von Wilhelm Shadow 
jeit 1826 geleiteten Akademie, eine Fünftleriiche 
Richtung Geltung, die, gegenüber dem jtrengen 
Kdealftil der Münchener Schule, ſich bemühte, 
in Empfindung und Golorit der Natur gerecht 
zu werden, Bon der weicdhlichen und jentimen: 
talen Stimmung, welche die Bilder von Eduard 
Bendemann, Karl Sohn, Theodor Hilde: 
brandt beherrſchte, emancipirte ſich bald der be- 
gabtejte Schüler diefer Akademie, Karl Fried: 
rich Leſſing (geb. 1808), der in feinen Bildern 
aus der Hufitenzeit und dem Zeitalter der Re: 
formation mit dem feinften Verſtändniſſe und 
einer auf gründlichen Gejchichtsitudien beruhen: 
den Auffafjung Perſonen und Ereigniſſe in 
ichärfiter Gharafteriftit ihrer Eigenthümlichkeit 
darftellte. Derjelbe große Künftler ſchuf aber 
auch zahlreiche Landichaften, die ſich durd) die: 
jelben Vorzüge, verbunden mit einer poetijchen 
Nachempfindung der in ihren verborgenjten Ge: 
heimniſſen belauichten Natur, auszeichnen. 


| 





I 


| 


Ihm | 


bad, und deſſen Bruder Oswald mit ihren 
Schülern in einer mehr realiftiichen Richtung Be: 
deutendes jchufen. Neben Geſchichts- und Land— 
ichaftsmalerei gedieh aber in Düfjeldorf, unter 
dem amregenden Einfluffe des rheinländiichen 
Lebens, noch ganz bejonders die auf einer natur: 
treuen Auffaſſung der Alltagszuftände bafirende 
Senremalerei, deren genialiten Vertreter wir in 
Adolf Schrödter erbliden. 

Daß neben Malerei und Bildhauerei aud) 
die Kunſt des Holzichnittes, des Stahl: und 
Stupferftiches und des von Alois Sennefelder 
erfundenen Steindrudes bei diefer allgemeinen 
Kunftentwidelung mächtig fortjchritten, bedarf 
faum der Erwähnung. Durd) die leichtere und 
billigere Vervielfältigungsart konnten nun auch 
in immer weitere Kreiſe künſtleriſche Kenntniſſe 
und Anregungen getragen werden, wodurd) an der 
Bildung eines gelänterten Geſchmackes erfolgreid) 
gearbeitet wurde. 

Hierzu trug außerdem die ebenſo gründliche 
als geijtvolle Pflege der Kunftgefchichte weſent— 
lid) bei, um welche ſich in erjter Neihe Guftav 
Friedrich Waagen, Wilhelm Schnaafe und 
Franz Kugler verdient machten. 

Wie auf den Gebieten der Xiteratur und 
Kunft eröffnete auch auf den verjchiedenen Fel— 
dern des wifienjchaftlichen Lebens der nationale 
Aufſchwung im zweiten Iahrzehnte unferes Jahr: 
hunderts neue Bahnen. Wenn wir von den 
Sprachforſchern und den Pflegern der Wiſſenſchaft 
des klaſſiſchen Alterthums Männer wie Bödh, 
Jacobs, Thierjch, von den Drientaliften Ham: 
mer: Purgftall, Fleiicher, Ewald, wenn wir 
den Begründer der vergleichenden Spradjfor- 
ſchung Franz Bopp, die Förderer religiös-philo- 
jophiicher Stwien Ereuzer und Röth hier nur 
zu nennen uns begnügen müfjen, jo dürfen wir 
auch an diejer Stelle der ſchon früher genannten 


zunächſt fteht auf diefem Gebiete Johann Wil: | Brüder Jacob und Wilhelm Grimm (1785 


Sprahmijienihaft. — Geihichtsihreibung: F Eh. Schiojier. 


— 1863 und 1786— 1859) als der hochverdienten | 
Forfcher auf dem Gefammtgebiete der vaterlän- | großen Zügen ein Gejammtbild entwerfende Be- 
diſchen Alterthümer etwas eingehender Erwäh— | trachtung umfafjender „Zeitabjchnitte. 


mung thun und insbejondere auf die großen 


Werke hinweiien, welche der unermüdete Fleiß und | 
die hohe patriotiſche Gefinnung diefer Männer | 


uns binterlaffen hat, die deutiche Grammatik, bie | 
deutſche Mythologie und jenes unter dem ent: 
iprechenden Leiftungen aller Culturvölker einzig 
daftchende Riejenwerf, das „Deutſche Wörterbuch”, 
das den Brüdern Grimm freilich nur zu be 
ginmen gegönnt war, deſſen Vollendung durch ihre 


Schüler wir wohl noch mandjes Jahr werden 


entgegenharren müſſen. 

Mit den Brüdern Grimm in gleichem Stre: 
ben vereint, haben ſich um unſere gründliche 
Kenntniß der literariichen Denkmale der deutichen 
Vergangenheit nicht minder Männer wie Lach— 
mann, Haupt, Benede, Zeuß verdient ge: 
macht; während wir es dem Sammelfleiß von 
Daniel Sanders verdanfen, daß die Nation 
auch jchon vor der Vollendung des Grimm'ſchen 
Wörterbuches eine vortrefflihe Zujammenftellung 
ihres Sprachſchatzes befibt. 

Wenn die Pfleger der Sprady: und Alter: 
thumswiflenichaft naturgemäß nur auf Hleinere 
Streife eine unmittelbare Einwirkung ihrer Stu- 
dien geltend machen konnten, jo übten dagegen 
die Geſchichtsforſcher und Geichichtsichreiber ganz 
direft auf die Sinnes— 
Nation einen ſchwerwiegenden Einfluß. 

Deutjcher Eigenart entiprechend, vertieften ſich 
die deutſchen Gelehrten auch auf diefem Gebiete 
in die eingehende Erforjchung der Vergangenheit 
aller Bölfer, um mit ftrenger Objectivität den 
eigenthümlichen Bedingungen gerecht zu werden, 
durch welche jedes derjelben jeine Stellung in 
der Weltgeihichte eingenommen und fich inner: 
halb jeiner eigenften Sphäre entwidelt hat. Mit 
derjelben Tiebevollen Sorgfalt pflegten die deut: 
ſchen Hiftorifer die bis in die Heinften Einzel: 


und Denfungsart der. 
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heiten eingehende Spezialforjchung, wie die in 


Nachdem Ludwig Heeren (1760— 1842) 
die Bahn gebrochen und im Gegenjaß zu der Ge- 
Ichichtichreibung des 17. und 18. Jahrhunderts, 
die fih nur mit den politiichen Haupt: und 
Staatsactionen beſchäftigte, die Geſammtheit des 
Staats- und Culturiebens zunächſt der alten Völ— 
fer in den Bereich ſeiner Forſchung und Dar— 





Friedrich Ehriftof Schloſſer. 


ſtellung gezogen hatte, war in der alio eröffneten 


Nichtung mit dem größten Erfolge Friedrich 
Chriſtof Schloſſer (1776— 1861) thätig, dejien 
Hauptverdienft indeß weniger in der Erforichung 


der gejchichtlichen Wahrheit, in der Gruppirung 





und Darftellung der Ereignifie und in der Blos- 
leqgung des immerlihen Zujammenhanges der 
weltgejchichtlichen Vorgänge als in der rückſichts— 
lojen Ehrlichkeit liegt, mit welcher er vom fitt- 


lichen Standpunkte aus Perfonen und Zuftände 
\ beurtheilte, und in der fräftigen Form, in welcher 
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er fein Urtheil zum Ausdrude brachte. Er hat 
dadurd), in einer Zeit politiicher Charakterlofig- 
feit und ſchwächlicher Fügſamkeit und Rückſicht— 
nahme, auf das große Publikum, welches die 
Zejer feiner Werfe bildete, mit einem Worte 
auf den deutſchen Mittelftand einen großen und 
nachhaltigen Einfluß ausgeübt. Vielleicht noch 
ausgedehnter war die Einwirkung, weldye die 





Weltgejchichte des Freiburger Profeſſors Karl 


von Rotted (1775—1840) auf die geichicht: 


lien und politiichen Anfchauungen der Zeitge- 


nofjen ausübte, denen das fittliche, wenn aud) 
etwas declamatoriiche Pathos diejes Werkes viel: 
fach die unjerer Nation fehlende Rednerbühne 
eines Barlamentes erjegte, durch welche das Ur: 
theil der Franzofen und Engländer über die 
öffentlichen Angelegenheiten beeinflußt wurde. 
Von ganz anderen Gefichtspunften als 
Schloſſer ging ein anderer ‚großer Geſchichts— 
ichreiber aus, dem unſere Nation eine Reihe her: 


vorragender Werke und die Gründung einer dem | 


Meifter erfolgreich nacheifernden Schule verdantt, 
Leopold von Ranfe (geboren am 21. December 
1795), Erging nicht nur auf allen den zahlreichen 


Gebieten, auf denen er thätig war, mit unermaid: | 


lichem Fleiße den erften Ouellen nad), jondern 
insbejondere war er beftrebt, jeinen Arbeiten eine 
jtreng methodijche Kritik des gefammten Materiales, 
über das er verfügte, zu Grunde zu legen. Auf 
diefer foliden und gefeftigten Grundlage baut er 
jodann feine geichichtlichen Darftellungen auf, indem 
er mit plaftischer Gejtaltungsgabe die bedeutenden 
Berjonen, die im Mittelpunkte der Ereigniffe 
jtehen, von dem Hintergrunde wirkungsvoll ſich 
abheben läßt, ihre Perjönlichkeit in lebensvoller 
Schilderung vor das geiftige Auge des Lejers 
ftellt und ihr Thun und Laffen aus der Ge: 
jammtheit ihrer Anlagen und der auf fie ein: 
wirfenden Einflüffe erflärt und würdigt. Die 
Weite feines Gefichtskreifes, die Sorgfalt, die 
er darauf verwendet, ſtets den weltgejchichtlichen 


Geſchichtsſorſchung und Gejhichtsichreibung: 2. v. Nanfe. 


Gefichtspunft bei der Betrachtung jedes einzelnen 
wichtigen Vorganges feitzuhalten, jowie die Ele: 
ganz feines Stiles machen jeine Bücher zu her: 
vorragenden Kunstwerken. Aber die ganze Art 
feiner Darjtellung, insbejondere auch die fühle 
Objectivität feines Urtheils, ijt nicht dazu ges 
eignet, ihnen einen jo mächtigen Einfluß auf das 
Urtheil der weiteſten Kreiſe zu fichern, wie Dies 
bei den Werfen Schlojjers der Fall war umd 








Sy, II 
Bl Tr 
Leopold von Kante. 





noch ift. Ranke wird immer nur in den höher 
gebildeten Kreiſen der Nation feine Lejer und 
Verehrer haben. Neben Ranke find als Meijter 
der Forſchung und Darftellung noch Naumer, 
| Dahlmann,Zappenberg, Leo, Löbell, Waik 
u. a. zu nennen, während Georg Heinrich Berk 
' (1795— 1876) durch die auf Anregung des Frei— 
herren vom Stein unternommene Herausgabe 
| der deutſchen Gejchichtsdentmale (Monumenta 
Germaniae historiea) und Johann Friedrich 





Böhmer (1795 — 1863) Durch feine Kaiſer- Entdeckungen auf allen naturwiſſenſchaftlichen 


regejten dem jtrengen Uuellenftudium ganz neue 
Bahnen wiejen und die reichiten Schäße er: 
ſchloſſen. Die Kirchengeichichte wurde durch 
Neander und Gieſeler, die Eulturgefchichte 
durch Wachsmuth, die Gejchichte der Philo— 
Jophie durch Ritter und Michelet, die Literatur: 
geschichte durch Hoberjtein und Gervinus mit 
großem Erfolge erforicht und dargeitellt. 

Auch das Studium der Rechtspflege wurde 


in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts mit | 
ganz bejonderem Fleiße gepflegt und gefördert. 


Hier traten, an der Spige von zwei wiſſenſchaft— 
lichen Richtungen, befonders Friedrih Karl von 
Savigny (1779— 1861) und Anton Friedrid 
Juſtus Thibaut (1772— 1840) hervor, der 
erjtere der Begründer der hiftortichen Schule, 
welche die Geſetze nur aus dem geichichtlichen 
Entwidelungsgange der Rechtsanſchauungen her: 


Rechtswiſſenſchaft. — Naturwifjenichaften: W. v. Humboldt. 





feiten will, der andere der hervorragendfte VBer- | 


treter der Anficht, daß die Geſetzgebung, bet voller 
Beachtung der rechtsgejchichtlichen Entwidelung, 
in den Bedürfnijien und Anjchauungen der Gegen: 
wart wurzeln müſſe. Neben diejen gewaltigen 
Säulen der Jurisprudenz find als eifrige Forſcher 


und Lehrer Nlüber, Eihhorn, Feuerbad), | 
Mittermaier, Wächter, Puchta, Seuffert, 


Walter, Zöpfl zu nennen, 

Wohl am bedeutendjten von allen Zweigen 
des menjchlichen Willens und Könnens wurden 
aber in dieſem ‚Zeitabjchnitte die Naturwiſſen— 
ſchaften gefördert. Im Anjchlufie an die Schel— 
ling’sche Naturphilojophie erhob ſich die Unter: 
ſuchung der einzelnen Naturerſcheinungen und 


Naturgebiete zu einer großartigen, die Geſammt— | 


heit des Weltorganismus umfaſſenden und durd)- 

dringenden Naturforichung. Auf dieſer philojo- 

phiichen Grundlage banten ſich ſodann, mit um 

ſo größerem Erfolge, als kein einzelner Zweig 

der Naturwiſſenſchaften des Zuſammenhanges mit 

allen übrigen mehr vergaß, die Forſchungen und 
bon Beedt, Die Deutichen feit der Neformation. 
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Gebieten auf, welche wicht mur den gewaltig: 
jten Einfluß auf die Verhältniſſe des bürger: 
lichen Lebens ausübten, injoferne fie, anf die 
Praris angewandt, den geſammten Fabrifations: 
und Gewerbebetrieb völlig umgejtalteten, fondern 
fie bereiteten and) einen Umſchwung in der Welt: 
anſchauung vor, der um jo bedeutender war, da 
die Naturwiſſenſchaften in viel weiterem Umfange, 
als früher die Philojophie, ihre Wirkung auf die 





Alerander von Humboldt. 


Art und Meije ausübten, in welcher die Menſch— 
heit fich ihr Verhältniß zum Weltganzen vorftellt, 
Wir dürfen hier nur an die bahnbrechende und viel— 
jeitige Thätigfeit Lorenz Okens, an die Geologen 
Werner und von Buch, den Chemiker Gmelin, 
den Phyſiker Ritter, die Mediziner Gall und 
Döllinger, dieMathematiter Sau undMädler 
erinnern, um in dem Namen Alexander von 
Humboldt (geb. zu Berlin 14. September 
1769, geft. 6. Mai 1850) die Zuſammenfaſſung 
alles desjenigen zu begreifen, was von Einzelnen 
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auf allen Gebieten erforicht und erörtert worden | Alles gut zu machen, was König Friedrich 
war. Durch) feine großen Neifen erichloß er der | Wilhelm TIL, in feiner Abneigung gegen den 
Forichung ein weites Gebiet, anf dem er jelbjt | Geift der modernen Zeit, den Vertretern diejes 
mit eben jo gewaltigem Fleiße als alle Verhält-  Geiftes auf fajt allen Gebieten des jtaatlichen 
niſſe überjchauender Geiftestraft die hervorragend: | Lebens Uebles zugefügt hatte. Der wegen feiner 
ften Arbeiten lieferte. Er wurde der Begründer | Dinneigung zu freifinnigen Grundſätzen entlafjene 
der Elimatologijchen und plaftiichen Geographie, General von Boyen wurde wieder in das 
der Phyſik des Meeres und der Pflanzen: | Minifterium berufen, Arndt warb in feine 
geographie; ihm verdanfen Geologie und Minera- ' Bonner Profefjur wieder eingeſetzt, Jahn der 
logie, Zoologie, Botanik und Ajtronomie die be- Einbannung in feinen Geburtsort entledigt. Eine 
deutendfte Bereicherung; ſeine Unterſuchungen auf ausgedehnte Begnadigung befreite die Opfer der 
dem Gebiete der Statiftit und Volfäwirthichafts:  Demagogenverfolgung aus Kerker und Verbannung. 
lehre waren von der ausnchmenditen Wichtigkeit; | Die Brüder Grimm, der Philoſoph Schelling, 
die Vielfeitigkeit feines Willens und Interefjes | die Dichter Nüdert und Tied, der Maler 
zog aber auch Sprache, Religion und Sitte der | Cornelius, der Componift Mendelsjohn, die 
fremden Völker, zu denen er vordrang, in den | hervorragenditen Vertreter der bedeutenditen Rich— 
Bereich jeiner Studien. Im feinem Hauptwerfe, | tungen des geiftigen Lebens, wurden mad) Berlin 
dem „Kosmos“, firirte er im der geijtvolljten | gezogen, das der König zum Mittelpunfte der 
Darftellung die Gejammtheit des Wiſſens jeiner | höchſten Intereſſen nicht nur Preußens, jondern 
Zeit von der Natur. Er war unzweifelhaft , der ganzen Nation zu erheben gedachte. 
der angejehenfte Naturforjcher des Jahrhunderts, Die mit ihm in perjönliche Berührung famen, 
deſſen Autorität die Gelehrten aller Nationen | waren entzüdt über die Beweglichkeit feines 
anerkannten, und durch feine Arbeiten wurde das | Geiftes, über die Gewandtheit feiner Nede, über 
Seiftesleben aller Völker befruchtet. Für Deutſch- die Unbefangenheit feines Urtheils, über die 
fand insbejondere fommen noch Alexander von | Lentjeligkeit jeines Auftretens. Auch große Volks— 
Humboldts enge Beziehungen zu König Fried: maſſen wußte er hinzureißen durch das Feuer 
rich Wilhelm IV. in Betracht, durch welche es | einer von einem flangvollen Organ und lebhaften 
ihm ermöglicht ward, auf die Förderung wiſſen— | Geberden unterftügten Beredjamteit. 
Ichaftlicher Unternehmungen den größten Einfluß | Als er am 10. September in Königsberg in 
auszuüben und junge Talente, denen jein Wohl: , dem Hofe des Schlofjes, nachdem er die Huldigung 
wollen gerne jede Unterftügung angedeihen ließ, ; der Stände entgegengenommen, die Hand zum 
in die richtigen Bahnen zu lenken. Schwure erhob und vor den Tauſenden, die da 
— um ihn verſammelt waren, feierlich gelobte, ſeinem 
Kehren wir nun zur Betrachtung der poli- Volke ein treuer und gerechter Fürſt zu ſein, als 
tiſchen Verhältniſſe zurück, ſo finden wir, daß er vier Wochen ſpäter in Berlin dieſes Gelübde 
die erſten Regierungshandlungen des Königs nicht minder feierlich wiederholte, da jauchzten 
Friedrich Wilhelm IV. denen Recht zu geben | ihm die Schaaren jeiner Unterthanen mit lautem 
ichienen, welche von feiner Thronbefteigung den | Dubelrufe Beifall zu, da jchien der Zauber diejer 
Anbruch eines neuen und jegensreichen Zeitab- glänzenden Perjünlichfeit eine gewaltige Macht 
ichnittes erwarteten. Es jchien, als ob fein | echter Begeifterung zu entfefieln und das ſchranken— 
ganzes Sinnen und Trachten dahin gerichtet ſei, loje Vertrauen des ganzen Volkes zu erweden. 





Die Anfänge Friedrih Wilhelms IV, — Nationaler Aufschwung. 


Aber der gleißende Schimmer diejes feftlichen 
Jubels konnte doc bei denjenigen, welche tiefer 


und weiter blidten und eines politiichen Urtheils 
fähig waren, die ernten Bedenken nicht beſchwich— 
tigen, welche die ablehnende Haltung des Königs 
gegenüber der Verfaflungsfrage hervorrief. Nicht 
eine jchroffe Antivort wurde zwar dem Verlangen 
nach einer Neichsverfaflung zu Theil, aber aus 
den wohlwollenden Sätzen des Bejcheides, der 
auf ſolche Wünjche ertheilt ward, ging doc) 
deutlich genug die Abneigung des Königs gegen 
die conftitutionelle Staatsform hervor, die er für 
eine undentiche, franzöfiiche Erfindung erklärte 


und um feinen Preis in feinem Lande zur Gel: | 
Daß irgend etwas 


tung kommen lafjen wollte. 
zur Befriedigung des Volkes, zur Erfüllung ge: 
gebener Verſprechungen geichehen mußte, jah 
Friedrid Wilhelm IV. wohl ein, aber er 
wollte jich nicht losmachen von der Borliebe für 
die „hiſtoriſchen“ Provinzialftände, erblidte noch) 
immer in einer Berfammlung von- Delegirten 
derjelben das Ideal einer jtändiichen Vertretung 
für das ganze Königreich, fand jedoch, wider: 
jtrebenden Einflüffen gegenüber, nicht einmal 





419 


barn nad) dem Befibe des linken Rheinufers 
wiederum in neuen und leidenichaftlichen Aus— 
brüchen verrathen und als ſich den Franzöfiichen 
Drohungen gegemüber eine zur Erhaltung deutichen 
Landes entjchloffene Stimmung des deutichen 
Bolfes mit einer erhebenden Einmüthigkeit ge: 
zeigt hatte, wie fie jeit den ſchönſten Tagen der 
Befreiungskriege nicht wieder zum Ausbruche ge: 
fommen war. Damals dichtete Mar Schneden: 
burger jenes friiche und kräftige Lied von der 
„Wacht am Ahein“, das die Söhne der damals 


' Lebenden dreißig Jahre ſpäter zu den herrlichiten 


Siegen begeiftern jollte, damals erhob Nikolaus 
Beder den Sang vom „freien deutichen Rhein“, 
den die Franzoſen nicht haben jollen. Für einen 


Augenblick verichwanden alle Gegenjäße und 


den Entichluß, mit einer ſolchen Einrichtung | 


raſch voranzugehen, jo daß denn einfach Alles 
beim Alten blieb. 


Damit aber war bald der Glanz der Bolfs- | 
thümlichkeit, welcher Friedrih Wilhelm IV. | 


bei feiner Thronbefteigung umgeben hatte, von 


ihm gewidhen. In Preußen machte ſich Miß⸗ 


trauen und Mißmuth von Neuem und in erhöh— 
tem Maße geltend, in dem übrigen Deutſchland 
aber ſchwiegen jene entmuthigt, welche an den 
neuen Herrſcher Preußens die Hoffnung auf 


einen Aufſchwung des geſammten Vaterlandes 


geknüpft hatten, einen Aufſchwung, der um ſo 
bedeutungsvoller hätte werden können, als eben 
damals die Erregung des franzöſiſchen Volkes 





Zwiftigfeiten, welche Deutſche von Deutichen 
trennten, vor dem erhabenen Gedanken der ge— 
meinjamen Berpflichtung Aller zum Schutze des 
bedrohten Waterlandes. Freilich der ſtürmiſche 
Charakter dieſer patriotiichen Stimmung ward, 
wieder gedämpft, als der aufreizende Lärm auf 
den Barifer Boulevards ein Ende nahm und 
das franzöfiihe Geſchrei nach dem Rhein ver: 
ſtummte, und für Deutjichland blieb als un— 
mittelbare Folge dieſes blinden Kriegslärmes 
feine andere Wirkung zurüd, als daß endlich der 
lange beichlofiene Bau der Bırndesfeftungen Ulm 
und Rajtatt, auf Preußens Antrag, ernftlich in 
Angriff genommen wurde. Aber diefe kräftige An: 
regung des nationalen Gefühles ging doch nicht 
ipurlos an der weiteren Entwidelung des öffent: 


lichen Lebens vorüber. 


Was vorerst auf dem politischen Gebiete nur 
als ein der Erfüllung fernes Ideal erichien, die 
Bereinigung der Angehörigen aller Bundesstaaten 
zur Berathung der Allen gemeinjamen Angelegen- 
heiten, das vollzog ſich auf dem wifjenjchaftlichen 


‚ Gebiete durch periodisch wiederkehrende Verſamm— 


über die Haltung Preußens in der orientalischen | 
Frage die alten Gelüfte unſerer wejtlichen Nach— | allen Theilen des Vaterlandes. Auf Dfens 


lungen von Berufs: und Studiengenofien aus 


53% 
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Wanderverfammlungen. — Das deutiche Lied. - 


Politiſche Dichtungen. 





Anregung hatten jchon im den 1820er Jahren 
die Naturforicher begonnen, ſich zu beſtimmten 
Zeiten zu lebendigem Meinungsaustauſch und zur 
Anknüpfung perfönlicher Belanntichaft zu ver: 
einigen. Ihnen waren die Philologen und Schul: 


männer gefolgt. Inden ſich jegt, unter dem Namen | 


— 


der „Germaniſten“, Sprachforſcher, Hiſtoriker und 
Juriſten anſchickten, dieſes Beiſpiel nachzuahmen, 
gewannen deren Verſammlungen bald eine höhere 
Bedeutung dadurch, daß es ſich bei ihnen nicht 
nur um eine die Wiſſeuſchaſt fördernde Zuſammen— 
kunst deutjcher Männer aus Nord und Sid han: 
delte, jondern daß bei ihren Cougreſſen die wid: 
tigften Fragen, welche die Nation in der Gegen: 
wart erregten, zur Sprache famen und unter den 





Berianmelten, zu denen die gefeiertiten Namen | 


aller deutschen Yänder gehörten, die berufenjten 
und unerichrodenften Wortführer fanden, 
Wenn dieſe ©elehrtenverjammlungen, troß 


ihrer politiſchen Färbung, doch nur auf einen | 


verhältnißmäßig Heinen Kreis unmittelbar ein: 
wirkten, jo fand die nationale Idee einen Die 
weiteften Kreiſe des Volkes anrufenden und er: 
regenden Herold in dem deutſchen Liede; die 
trenen Pfleger des dentichen Geſanges gedachten, 
in welchem Staate, in welcher Stadt fie aud) 
ihre Lieder erichallen ließen, des großen deutjchen 
Baterlandes, feiner ruhmreichen Vergangenheit, 
jeiner poefiereichen Sagen. Und wenn die Fah— 
nen der Süngervereine über fröhlichen Schaaren 
von Männern und Jünglingen wehten, wenn 
dieſe id) aus Nah und Ferne znjammenfanden, 
um patriotiiche Geſänge friich und frei erklingen 
zu laſſen, da gejellte fidy zum Liede aud) das 
Wort, mahnte zur Einigkeit, erinnerte an die 
Zuſammengehörigkeit aller Stämme, „joweit die 
deutiche Zunge klingt”. Das Bolf, dem nod) 
immer die freie Preſſe verjagt blieb, fand eine 
Art von Erjag für fie im freien Liede. Zu den 
alten deutſchen Vollsliedern, zu den begeifterten 


Weiſen der Befreinngsfriege traten jest neue | 








Dichtungen Hinzu, die der erregten Stimmung 
des Jahrzehntes entjprachen. Hoffmann von 
Fallersleben, auch einer derjenigen, die unter 
der Berfolgungsjucht der „Demagogenriecher“ ge- 
litten hatten, Ferdinand Freiligrath, No: 
bert Prutz fanden in ihren Gedichten den Ton, 
der Tauſenden, in poetischer Form verklärt, die 
Gedanfen zurief, die fie jelbft in tieffter Bruſt 
hegten, der die Liebe zum Baterlande, zur Frei: 
heit, den Entſchluß zu jtätigem Fortichritt in 





Aerdinand Freiligrath. 


weiten reifen des Volkes nährte, wohin eigent- 
liche politische Aufklärung und Agitation wohl 
nur jelten drang. Schärfer als dieſe hoben 
Georg Herwegb und Franz Dingelftedt 
die großen politiichen Gegenjäbe in ihren Ge: 
dichten hervor. Wenn Freiligrath nod) das 
Weſen und den Vorzug des Dichters darin er: 
fannte, daß er „auf einer höheren Warte als auf 
der Zinne der Partei“ jtehe, jo rief ihm Her— 
wegh zu: 





Fortſchritte des 
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„Partei, Partei, wer ſollte fie nicht nehmen, 
Die noch die Mutter aller Siege war, ” 

Wie mag ein Dichter ſolch ein Wort verichnen, 
Ein Wort, das alles Herrliche gebar'. 

Ach hab’ gewählt, ich habe mich entichieden, 
Und meinen Lorbeer echte die Partei.” 


hannöveriher Staatsmann, Rehberg, als er der 
freien und offenen Discuffion unter den Parteien 
das Wort redete, für nöthig gehalten hatte, hin: 





Georg Herwegh. 


zuzufügen: „Man erjcjrede nicht über dies ver: 
hafte Wort. Parteien werden fid) bilden. Solche 
jind aber aud) nicht zu fürchten, jobald fie das 
Licht nicht ſcheuen.“ Jetzt begann nad) und nad) 
das Wort und die Sadje, die es bezeichnet, fich 
auch in Deulſchland einzubürgern. 

Der Uebergang Preußens zu dem conftitu: 
tionellen Syfteme wäre unzweifelhaft geeignet ge: 


lichen Entwidelung der politiichen Freiheit einen 
ftarfen Halt zu gewähren. Indem Preußen nad) 


wie vor dem Verfaſſungsleben jvemd blieb und, 


| 


mit Oeſterreich verbündet, auch in jenen deutſchen 
Staaten, welde Berfafjungen beſaßen, die Re: 


fir: meter: verhiflen: ICE An | gierungen zu möglichiter Beichränfung der Bolfs: 


rechte ermuthigte, ward der Einfluß der gemäßigt 
Gefinnten abgeſchwächt und den Radikalen un: 
willfürlich der gewaltigite Vorſchub geleiftet. In: 
dem aber die meiſten Regierungen immer ſchroffer 
ihren Landesvertretungen gegenübertraten und 
fi) damit jelbft auf einen PBarteiftandpunft ftell: 
ten, trugen fie ihrerjeits die Schuld daran, daf 


die Männer, welche früher, ohne jede eigentliche 


‚ veranlaßten. 


Verabredung, ſich unter einander und den Re— 
gierungen fediglih in dem Wunjche begegnet 
waren, ganz objectiv das Wohl des Staates zu 
fürdern, zu Parteimäunern wurden und die Ge: 
bote und Grundſätze der Partei in erfter Reihe 
zur Richtſchnur ihres Handelns machten. Dabei 
geichah es, daß die Regierungen immer mehr und 
mehr ſich ſelbſt ihrer aufrichtigjten und zuver- 
läſſigſten Freunde beraubten und diejelben, durch 
das Ablehnen jeder Berjtändigung, in die Arme 
des Nadifalismus trieben oder ihr vollftändiges 
Fernbleiben von den öffentlichen Angelegenheiten 
Am jtärkiten war diejes in Baden 
der Fall, wo der Staatsminifter Freiherr von 
Blittersdorff den Gegenjaß zwiſchen Regierung 
und Bolfsvertretung bis zur äußerten Schärfe 
und zu offenem Gonflicte ausbildete und nament: 
lich die liberalen Staatsdiener rückſichtslos be: 
fehdete, ohne indeh dadurd etwas anderes zu 
erzielen, als daß er feinen gemäßigt liberal ge: 
Jinnten Nachfolgern im Amte als Erbichaft eine 
raid) groß gewordene und nicht mehr zu bejeiti- 
gende radifale Partei hinterließ. In anderen 
Ländern wagte es der Radikalismus noch nicht, 
jo offen das Haupt hoch zu tragen, wühlte da: 
gegen mit nicht geringerem Erfolge im Stillen, 


weien, den Freunden einer ruhigen und gejeß: | unterftügt durch die Servilität der herrichenden 


Briedrin EISEN IV. und die fatholifche Kirche. 


Klaſſen, die 3. N in ie nicht nur die feit | den Biſchöfen Preußens, der 608 im Geiſte des 


1837 immer ftärfer anwachſende Herrichaft des | 
Ultramontanismus ruhig ertrugen, ſondern aud) 
gegen die Willfür des Königs Ludwig I. feinen 
ernfthaften Widerftand leifteten, ja in der Naive- 
tät ihrer Unterwerfung jogar jo weit gingen, daß 
ihre Vertreter in der II. Kammer den Finanz: 
minifter zum Sammerpräfidenten wählten. 


Wo immer aber aud der Radikalismus ji 


geltend machte, jog er neue Nahrung und Sträf- 


tigung aus der widerjpruchsvollen Haltung des | 
Köln, von Droſte-Viſchering aus der Haft, 


Königs Friedrih Wilhelm IV., defien Ab: 
neigung gegen alles Berfafjungsweien auf der 


einen, deſſen ſchwärmeriſche Hingabe an die mit | 


dem Mäntelchen der Nomantit aufgepußte Ver: 
gangenheit auf der anderen Seite, namentlich auf 
dem Gebiete der firchlichen Angelegenheiten, bald 
die heftigften Angriffe zur Folge hatte, 

Bei Männern von nüchterner Denfungsart 
rief des Königs Plan, gemeiniam mit England 
einen evangelischen Bilchofsfig in Jeruſalem zu 
gründen, Achjelzuden, wo nicht gar Umwillen 
hervor, und die Art und Weife, wie fi) Fries: 


| 





drih Wilhelm IV. für den Ausbau des Köl— | 


ner Domes intereffirte, den er nicht jo faſt als | 


eine im Intereſſe der deutichen Kunſt übernom— 
mene Ehrenpflicht, ſondern vielmehr als einen 
Act von tiefer religiöfen Bedeutung ins Auge 
faßte, der Gedanke, daß diejer Bau ein Denkmal 


| 


verjtorbenen Erzbiihofs von Spiegel von Köln 
feines Amtes waltete, zur Abdanfung zu bewe: 
gen; er entließ den Erzbiichof von Dunin von 
Poſen nicht nur feiner Haft, jondern ſetzte ihn 
auch jofort wieder in jein Amt ein, ohne die Er: 
Härung von ihm zu fordern, daß er fich den 
Staatsgeſetzen unterwerfe, er bejtätigte als Nad): 
folger des milden Biſchofs von Hommer in 
Trier den als Fanatifer befannten Domherrn 
Arnoldi, er entlieh auch den Erzbiichof von 


und nur deſſen hartnädige Weigerung, dem Ver: 
langen der Regierung entiprechend, einen Coad— 
jutor anzunehmen, verhinderte längere Zeit feine 
Rückkehr auf den erzbiichöflichen Stuhl, Hier 
half endlic, die Vermittelung des Königs Lud— 
wig von Baiern über die Verlegenheit hinaus, 
der als Coadjutor den Biſchof Geiſſel von Speier 
empfahl, einen eben jo frommen und ſtrengkirch— 
lichen als weltklugen Mann, der, ohne das ftür: 
miſche Dreinfahren Drojtes, für die katholiſche 
Kirche ein Zugeſtändniß um Das andere zu er: 
langen veritand. 

Wenn der König gehofft hatte, den Frieden 


‚ unter den verſchiedenen chriftlichen Bekenntniſſen 


des unter den Belenntniffen herrichenden Frie— 


dens jein jolle, war Vielen um deswillen wider: 
wärtig, weil er der wirklichen Lage der Dinge 
feineswegs entſprach und weil man darin eine 
Hinneigung des Königs zu dem ftreitbaren Katho— 
lizismus zu erfennen glaubte. 

Seine Nachgibigkeit gegen die Forderungen 
der fatholiichen Hierarchie hatte Friedricd Wil: 
helm IV. gleich nad) feinem Regierungsantritte 
bewiejen. Er begünftigte die Bemühungen des 
Papſtes Gregor XVI, den Fürſtbiſchof von 
Breslau, Grafen Sedinitzih, den einzigen unter 





durch ſeine Begünſtigung der kirchlichen Macht— 
anſprüche zu fördern, ſo war die Zeit zu ſolchem 
Streben allerdings nicht glücklich gewählt. Denn 
nicht nur Katholizismus und Proteſtantismus 
traten ſich, nachdem ſie, auf Grund eines ziem— 
lich tief wurzelnden und weit verbreiteten In— 
differentismus, geraume Zeit hindurch ohne er— 
hebliche Reibungen einander geduldet hatten, 
plöglic; mit großer Schroffheit gegenüber, ſon— 
dern innerhalb der beiden Bekenntniſſe begann 
eben jebt ein heftiger Streit der Meinungen 
zwiichen jenen, die am Alten Flebten und den 
anderen, die dem Fortichritte huldigten, zu ent— 
brennen. 

Innerhalb des Katholizismus wurde dieſe 


Der heilige Nod zu Trier. — Der Deutſchkatholizismus 
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Spaltung nicht durch wiſſenſchaſtliche Streitfra: | dann an den inneren Spaltunden, welche ſich bald 
gen, jondern durd) den kecken Verſuch hervorge: | unter den Angehörigen der deutſchlatholiſchen Ge- 


rufen, den Angehörigen des 19. Jahrhunderts 


einen Reliquiencultus und Wunderſchwindel auf- | 


zunöthigen, wie er plumper und alberner niemals 
in früheren Tagen in Scene gejeßt worden war. 


meinden, wejentlich bei Behandlung der Fragen, 
wie weit man ſich von den Lehren und Satzun— 
gen der römischen Kirche entfernen wolle, ent- 


wickelten und zu deren Beilegung es an einer 


In Trier wurde der jogenannte „heilige Nod“ | 


öffentlich ausgeftellt, ein Hleidungsjtüd, von dem 
man dem gläubigen Wolfe erzählte, daß es der 


wirkliche Nod des Heilandes fei, um den die | 


Soldaten der römischen Leibwache gewürfelt hätten. 

Bon allen Seiten jtrömten die Andächtigen 
herbei, bald verbreitete fi die Kunde von wun— 
derbaren Heilungen, welche die Berührung des 
heiligen Gewandes bewirkt haben ſollte. 
fehlte nicht an höhnischen Spottreden und Verſen 
wider diejen dreiften Aberglauben, Männer der 
Wiffenichaft wiejen die Unechtheit des heiligen 
Rockes nad), von größter Bedeutung aber jchien 
der offene Brief werden zu jollen, in welchem 
ein jchlefiicher Priefter, Fohannes Ronge, gegen 
den Bilchof von Trier ſchwere Anlagen wegen 
diejer abergläubiichen Echauftellung erhob. Denn 
Nonges muthiger Angriff wurde das Signal zu 
einer Reformbewegung innerhalb der latholiſchen 
Kirche Deutichlands, welche, in Verbindung mit 
den gleichzeitig neu anflebenden nationalen Ten: 
denzen und den FFortichritten der liberalen An— 
ſchauungen, ganz bedeutenden Umfang zu gewin- 
nen schien. 

Im Jahre 1845 gründete Ronge in Breslau 


eine Gemeinde von Anhängern jeiner Lehre, und | 


bald entjtanden aud) an anderen Orten, vorzugs— 
weile Norddentichlands, ſolche Gemeinden. Dieje 
ganze Firchliche Neformbewegung, die bald den 
Namen des „Deutſchkatholizismus“ erhielt, ſchei— 
terte indeh im Verlaufe weniger Jahre einmal 
an dem Mangel jenes tief religiöjen, die Mafjen 


Es 





durchdringenden und beherrſchenden Sinnes, der 
Theologen Ferdinand Chriſtian Baur, auch 


zur Durchführung einer Kirchenreform unerläß— 
lich iſt, jedoch unſerer Zeit vollſtändig fehlt, und 


genügend anerkannten Autorität fehlte. Gegen— 
über dieſem Keime der Zerſetzung, den die deutſch— 
katholiſche Bewegung vom erſten Tage ihres Be— 
ſtehens an im ſich trug, konnte die Gunſt der 
Zeit, in der fie entjtand, der Widerwille gegen 
die Anmaßungen der römischen Curie und die 
bildungsfeindlichen Ausschreitungen des katholi— 
ſchen Klerus, der viele Katholifen ihrer Kirche 
entfremdete, und die Förderung, welche einzelne 
Negierungen und manche Perionen, die großen 
Einfluß auf die öffentliche Meinung in Deutſch— 
land beſaßen, dem Deutichkatholizismus zumand- 
ten, dennoch defien rajchen Verfall nicht verhin- 
dem. Allerlei Leute von zweifelhafter Vergangen: 
heit jchlofien ſich mit eifriger Vefliſſenheit dieſer 
Bewegung an, die bald ihren ausſchließlich kirch— 
lichen Gharafter verlor und im die politischen 
Strömungen des Jahres 1848 hereingezogen 
wurde. Die großen Erwartungen, die z. B. ein 
Mann wie der Geichichtsjchreiber Gervinus auf 
den Deutſchkatholizismus gejeßt hatte, erfüllten 
fich nicht, und als die Revolution der Jahre 1848 
und 1849 einer Reaktion Pla machte, die, nicht 
in letzter Reihe, auch alle kirchlichen Angelegen: 
heiten beherrichte, blieben von dem Deutjchfatho: 
lizismus nur noch vereinzelte Refte übrig, die 
ſich, um nur überhaupt fortbejtehen zu fünnen, 
mit den aus den protejtantiichen Landeskirchen 
ausgejchiedenen „freien Gemeinden” vereinigten. 

Ganz anders vollzog ſich der Scheidungspro- 
zeß der verjchiedenen Richtungen innerhalb der 
evangelischen Kirche. Indem die Grundſätze ber 
hiftorischen Kritik, namentlich durch den Tübinger 


auf die Urkunden der älteften Geſchichte des 
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gebnifje zu Tage, welche eben jo weit von den 
flachen, theilweile geradezu abgeſchmackten Aus: 
legungsverſuchen des Nationalismus als von der 
jeber Forſchung feindlichen unbedingten Dffen- 
barungsgläubigfeit entfernt waren. Die auf 
Baurs grundlegende Arbeiten aufgebauten Stu: 
dien der jogenannten Tübinger Schule bahnten 
völlig neuen Anſchauungen über das Urchriſten— 
thum den Weg und entfernten die Schranfen, mit 


welchen fromme Ehrfurcht und Umwifjenheit die 


Bibel umgeben und zu dem unnahbaren und un- 
fehlbaren Organe der von Gott unmittelbar ge: 
offenbarten Wahrheit gemacht hatte. Auf dem 
aljo geebneten und gejäuberten ‘Felde baute hier: 
auf, mit der unerbittlichen Strenge der Logik und 


Kritif, Baurs Landsmann David Friedrid 
Strauf (geb. zu Ludwigsburg am 27. Januar 


1808, get. am 8. Februar 1874) weiter, indem 
er, auf Grund jeiner eingehenden Forichungen, 
in feinem „Leben Jeſu“ dem durc den Glauben 
der Nahrhunderte überlieferten mythiſchen, den 
geichichtlichen Chriftus gegemüberftellte. Gegen 
die Anwendung der wifjenichaftlichen Kritik auf 
die heiligen Bücher des alten und neuen Tejta- 
mentes erhob ſich jofort der entichiedenfte Wider: 
ſpruch aus der Mitte der ftrenggläubigen evan- 
geliichen Geiftlichen, welche das Wejen bes 
Ehrijtenthumes für bedroht hielten, wenn die 
freie Forichung das Recht erhalten und behaupten 
würde, an den von Alters her geltenden Kirchen: 
lehren zu rütteln. 

Ihr Widerſpruch wurde dadurd) gefördert, 
daß die einzelnen Bibelforjcher zu verichiedenen 
Ergebnifjen gelangten und ſich mit derjelben 
Schärfe und Nüdfichtslofigkeit, wie die auf dem 
Gebiete der Profangeichichte thätigen Gelehrten, 
befämpften, dann aber aud) dadurch, daß die herbe 
Strenge und Folgerichtigkeit der Methode, die 
D. F. Strauß umd feine Schüler anwandten, 
viele zartbejaitete Naturen, die große Mehrheit 





Die Tübinger Schule — Banr und Straufi. 


Ehriftenthumes angewendet wurden, traten Er: | derjenigen, denen die Religion nicht Sache des 


| Berftandes, fondern nur des Herzens ift, unan— 

genehm berührte, ja abjtieß und ferner in viel 
zu hohem Grade ernite Geiftesarbeit war, als 
daß fie, wie der jeichte Nationalismus des 18. 
' Dahrhunderts, die große Menge hätte für ſich 
| gewinnen können. 


) 





Tavib Friedrih Straub, 


Was die Wiſſenſchaft ala das Ergebnif ihrer 
gewiſſenhaften Forſchung und Kritik feſtſtellte, 
fonnte zudem nie mit der feinen Widerſpruch 
duldenden Miene der Unfehlbarkeit gelehrt wer: 
den, mit welcher die Geiftlichen der jtrenggläu- 
bigen Richtung den Angehörigen ihrer Kirche 
gegenübertraten. Innerhalb der evangelifchen 
Kirche blieb aus allen diejen Gründen der ftreng: 
 gläubigen Partei die Herrichaft, vor der fie bald 
| mit einer gegen ihre Widerjacher ſchonungsloſen 
| 
| 


Härte Gebrauch machte. Sie konnte dieß um fo. 
mehr, als der König Friedrid Wilhelm IV, 
| mit jeinen firchlichen Anjchauungen auf dem Boden 


— 





Die DOrthodorie. — Das Toleranzedict. — Die freien Gemeinden. 
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der ftrengften Orthodorie ftand und aus Ddiejer | nicht verzichtet jehen wollte, war damit feines: 
jeiner Stellung niemals ein Hehl machte. Auch wegs einverjtanden, ſondern Löfte die General- 


der Geh. Nat Eichhorn, den er nad Alten: 
jteins Tode zum Gultusminifter ernannt hatte, 
neigte diejer Nichtung zu und wirkte in jeiner 
bedeutenden Stellung nach allen Seiten hin für 
deren Befeſtigung, während der Profejjor der 
Theologie Hengstenberg vom Katheder, wie be: 
jonders in der von ihm geleiteten „Evangeliichen 
Kirchenzeitung“, der wiljenschaftliche und publi- 
ziſtiſche Vorkämpfer der orthodoren Partei ward, 
die „zerjtörende Tendenz” der Tübinger Schule 
öffentlich als ftaatsgefährlich anflagte und gegen 
fie das Einjchreiten der Behörden anrief. Diejer 
Zwieſpalt innerhalb der evangeliichen Kirche war 
von feiner günftigen Vorbedeutung für das wid) 
tige Werk, welches der Minifter Eichhorn, ſeit 
er jein Amt angetreten, jet im Auge behalten 
hatte, für die Reform der Kirchenverfaffung. Die 
aus geiftlihen und weltlichen Mitgliedern ge: 
milchten Kreis: und Provinzialiynoden, wie die 
aus diefen hervorgegangene Generaliynode, die 
im Jahre 1846 zufammentrat, beichäftigten ſich, 
dem Zuge der Zeit entjprechend, in erjter Reihe 
mit den durch die erwähnten Gegenjäße in den 
Bordergrund getretenen Fragen. Hier fam natur: 
gemäß eine vermittelnde Nichtung zur Geltung, 
welche, unter einem Theile der Geiftlichen, vorzugs- 
weife aber unter dem gebildeten Laien vertreten, 
zwar den gelehrten Theologen die Freiheit der 
wiljenichaftlichen Forſchung nicht beſchränken, an: 
derjeit3 aber aud) den Streit der Lehrmeinungen 
nicht in das Firchliche Leben der Gemeinden ver: 
pflanzt jehen wollte. Diejer vermittelnden Rich— 
tung, welche auf der Generaliynode über die 
Mehrheit der Stimmen verfügte, entſprach die 
Aufftellung eines Glaubensbekenntniſſes, welches 
in jeiner unbeftimmten Fafjung von Anhängern 
der orthodoren wie der liberalen Partei angenom: 
men werden konnte. Der König aber, der auf 
die verpflichtende Kraft der ſymboliſchen Bücher 


von Weech, Die Deutjchen feit der Reformation, 


ſynode auf und eröffnete denjenigen, welche fich 
zur Anerkennung der Symbole nicht entichliegen 
fonnten, durch das jogenannte Toleranzedict vom 
30, März 1847 die Möglichkeit des Austrittes 
aus der evangelischen Landeskirche. 

Bon dieſer Möglichkeit machten indeh nur 
verhältnifmäßig Wenige Gebrauch, nämlich einer- 
jeits die ſtarren Altlutheraner, die fich mit der 
Union nicht verfühnen konnten, und ſolche Geift- 
liche, welche die jchroffe Betonung ihres oppofi- 
tionellen Standpunftes mit dem Stirchenregimente 
in feindliche Berührung verjegt hatte. Solche 
Männer, unter denen Uhlih in Magdeburg 
und Wislicenus in Halle die hervorragend: 
jten waren, zogen dann wohl auch einen Theil 
ihrer Gemeinden mit fi) aus dem Verbande 
der Landeskirche fort und bildeten jogenannte 
„jreie Gemeinden”, welche fich indeß eben jo 
wenig als die deutſchkatholiſchen Gemeinden 
den politiichen Strömungen entziehen konnten 
und in deren Strudel bald faft ipurlos ver: 
ſchwanden. 

Für die römiſch-katholiſche Kirche war die 
nationale Bewegung, welche ſeit 1840 die Ge— 
müther erregte, ohne weitere Bedeutung, als daß 
der vorübergehende Verſuch der Deutſchkatholiken, 
auf dem Boden der katholiſchen Lehren eine 
deutſche Nationalkirche zu gründen, durch ſie ge— 
fördert ward. Für die evangeliſche Kirche wurde 
dagegen die nationale Stimmung der Zeit die 
Veranlaſſung, daß die oberſten Kirchenbehörden 
der einzelnen Landeskirchen alle zwei Jahre Ab— 
geſandte zu der ſogenannten evangeliſchen Kirchen— 
conferenz ſchickten, die ſich, freilich ohne großen 


Erfolg, bemühten, eine gewiſſe Gemeinſamkeit der 


Grundſätze für alle deutichen Landeskirchen an: 

zubahnen. Ebenfall3 aus dem Bewußtſein der 

Zuſammengehörigkeit der Evangeliichen aller 

deutjchen Länder war der Guſtav Adolf-Verein 
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erwachjen, der fich wejentlich die Aufgabe ftellte, | Schon im Jahre 1842 hatte er Ausjchüffe der 
armen Gemeinden, insbejondere in der Diaspora, | Provinzialjtände nad) Berlin berufen, um von 
Mittel zum Baue von Kirchen und Schulhäufern | ihnen Gutachten über allgemeine Staatsangele: 
zu verichaffen. Es war eine arge Verkennung | genheiten zu erheben. Fünf Jahre jpäter mußte 
jowohl der Tendenzen des Guftav Adolf-Ver- | ein Schritt weiter gethan werden, da der Wunſch 
eines als auch des die Zeit beherrichenden Geiftes, | der Negierung, zum Zwecke der Förderung des 
daß König Ludwig von Baiern einen fatholis | Baues von Eijenbahnen ein Anlehen aufzuneh: 
ſchen Gegenverein begründen und ihm den Namen | men, die Berufung von Neichsftänden zur Noth: 
Tillys auf die Stimme jchreiben wollte. Diejer | wendigkeit machte; denn deren Bürgichaft war 
Verſuch nahm, wie er es verdiente, ein raſches nach dem Edicte Friedrich Wilhelms 11. von 
und unrühmliches Ende. 1820 hierzu unerläßlih. Es berief daher ein 
Für Preußen war indeß das Interefie an | königliches Patent vom 3. Februar 1847 den 
ber endlichen Löjung der Verfaſſungsfrage durch „Bereinigten Landtag” nad Berlin. 
die allfeitig erfannte Bedeutung der Firchlichen Der Bereinigte Landtag jollte aus zwei Eurien 
Angelegenheiten doc) nicht in den Hintergrund ges | beftehen. Die erſte wurde aus den Prinzen des 
drängt worden, jondern bejchäftigte, wie den König | königlichen Haufes, den Standesherren und aus 
und die Regierung, jo auch die weiteften Kreife | Vertretern verjchiedener Körperichaften gebildet, 
des Volkes, in jo fern fie überhaupt politiichen | die zweite Eurie beftand aus den Vertretern der 
Erörterungen zugängli waren. Die beiden | Nitterichaft, der Bürger und der Bauern und 
ihon im Jahre 1841 erjchienenen Flugichriften | zwar nach demjelben Zahlenverhältniffe wie auf 
„Woher und Wohin“, die der Oberpräfident der | den PBrovinziallandtagen. Die beiden Curien 
Provinz Preußen von Schön verfaßt hatte, und | follten in der Regel gefondert berathen und auf 
„Bier Fragen”, deren Verfaſſer der Königsberger | dem Gebiete der Gejeßgebung und Berwaltung 
Arzt Johann Jacoby war, bildeten gewiſſer- feine anderen Befugniffe haben als das Recht, 
maßen den Tert, welcher den zahlreichen Bes | die Vorlagen der Regierung zu begutachten und 
ſprechungen diefer wichtigen Angelegenheit zu | derjelben Bitten über allgemeine Landesange- 
Grunde lag. Wie die beiden genannten Männer | legenheiten vorzutragen. Nur wo es ſich um 
darin übereinftimmten, daß jie die Begründung | Einführung neuer oder Erhöhung beftehender 
einer Reichsverfaffung für unbedingt nothwendig | Steuern und um den Abſchluß von Staatsan- 
hielten, hingegen ſich dadurch von einander unter: | leihen handelte, war dem Vereinigten Landtage 
ichieden, daß, was Schön aus Gründen politis | das Recht der Bewilligung oder Ablehnung ein- 
ſcher Zweckmäßigkeit verlangte, Jacoby als ein | geräumt worden, zur Behandlung diefer Ange: 
wohlerworbenes Recht des Volkes beanfpruchte, | legenheiten jollten beide Curien gemeinſchaftlich 
ebenjo war auch die Öffentliche Meinung im All | tagen. 
gemeinen darüber einig, daß eine Verfaſſung er: Ein regelmäßiger Zujammentritt des Ber: 
theilt werden jolle, aber über Form und Inhalt | einigten Landtages war nicht in Ausficht ge 
des Anzuftrebenden gingen die Anfichten weit | nommen, derſelbe jollte nur dann berufen werden, 
aus einander. Der König wollte aber jedenfalls | wenn es galt, Steuern oder Anleihen zu ge: 
| 








nicht von der Grundlage der Brovinzialverfaj: | nehmigen. Alle übrigen Rechte des Vereinigten 
jungen und von dem organischen Zufammenhange | Landtages follten in der Zwiſchenzeit die ver- 
derjelben mit einer Meichövertretung abgehen. | einigten ftändischen Ausſchüſſe ausüben, welche 


Der Vereinigte Landtag 


alle vier Jahre zufammenzutreten hatten; außer: 


dem jollte eine Deputation zur Gontrole des 
Staatsjhuldenweiens von den Provinzialftänden 
gewählt werden. 

Dieje Beftimmungen des Patentes vom 3, Fe: 


bruar 1847 befriedigten eigentlich Niemanden. | 


Die Anhänger des Abjolutismus erblicten jelbft 
in der geringen Einſchränkung der königlichen 


Gewalt, welche durch das Patent herbeigeführt | 


wurde, ein verderbliches Zugeſtändniß an den 
Beitgeift, während die Liberalen mit dem auf: 
recht erhaltenen Grundjage der ſtändiſchen Glie— 
derung nicht einverftanden waren und gemügende 
Bürgichaften für eine gedeihliche Wirkſamkeit des 
Vereinigten Landtags vermißten. Es wurde ernit: 
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den gefammten Staat umfafjende ſtändiſche Verfaſ— 


' Jung. Und diefer Beſchluß, den die Abgeordneten 





mit 487 gegen 107 Stimmen faßten, war nur 
das Ergebniß eines mit großer Mühe von dem 
Abgeordneten Alfred von Auerswald vorge: 
ichlagenen Compromiſſes der einander entgegen: 
ftehenden Meinungen. Die Heißſporne der Ver: 
jammlung hatten jofort nad) der Thronrede des 
Königs unter Proteſt abreijen wollen, die Rhein: 


länder hatten eine ins Einzelne eingehende Auf: 


lic) darüber verhandelt, ob nicht die Fortdauer | 


des bisherigen Zuftandes der Einführung einer 
Scheinverfafjung vorzuziehen jei, eine Auffafiung, 
welche in der Flugichrift von Heinrid Simon 
aus Breslau „Annehmen oder Ablehnen?” den 
ſchärfſten Ausdrud fand. 

Unter jolchen Berhältniffen mußte man ſich 
darauf gefaßt machen, daß der Zujammentritt des 
Vereinigten Landtages ernſte und tief wurzelnde 
Gegenjäge aufdecken und einander in jchroffiter 
Form gegemüberftellen werde. 

Der König betonte in jeiner Eröffnungsrede 
jeine Auffafjung von dem Wejen und den Auf: 
gaben des Vereinigten Landtages mit großer 





Schärfe, er ſprach Far und feit feinen Wider: 


willen gegen die moderne conjtitutionelle Ent: 
wicelung der Staaten aus, er erhob Einſprache 
dagegen, daß ſich jemals zwiſchen ihm und jein 
Volk, einer zweiten Vorjehung gleich, „ein be: 
jchriebenes Blatt Papier“, eine Verfaſſung, ein: 
dränge. j 

Die Abgeordneten dagegen verbanden mit dem 


Ausdrude des Dankes für die Einberufung des 


Vereinigten Landtages eine Wahrung der durch 


die Berheißungen Friedrich Wilhelms II. er: | 


worbenen Rechte des preußifchen Volkes auf eine 





zählung der Nechte, welche König Friedrich 
Wilhelm II. feinem Volke verjprocdhen, ge: 
wünjcht. 

Aber jelbjt die gemäßigte Haltung der Auers: 
wald’ichen Adreſſe, welcher, mit einziger Aus: 
nahme des Thronfolgers des finderlofen Königs, 
des Prinzen von Preußen, ſogar die königlichen 
Prinzen zugeitimmt Hatten, erregte die höchſte 
Unzufriedenheit des Königs, welcher glaubte, daß 
jein guter Wille verfannt werde und daß die 


Verſammlung ſich auf einer abihüfjigen Bahn 


bewege. Seine Berftimmung wuchs noch mehr 
durch das jehr entichiedene Auftreten einzelner 


Redner und durd) die Ablehnung, welche die wich: 


tigften Vorlagen der Regierung erfuhren. Eine 
Neihe ganz bedeutender Perjönlichfeiten, bisher 
ihon in den engeren Kreifen, denen ihre Wirk: 
ſamkeit gegolten, hochgejchäßt, trat num auf dem 
größeren Schauplage, der ſich ihrem Wiſſen, ihrem 
Charakter, ihrer Beredjamfeit eröffnete, vor die 
Augen der Angehörigen des preußiichen Staates, 
ja der ganzen deutſchen Nation; denn allenthalben 
in Deutjchland war die Aufmerkiamfeit durch die 
Borgänge, die fi) in Berlin abjpielten, erregt, 
und wer politische Urtheilsfähigkeit beſaß, mußte 
einjehen, daß hier ganz andere Kräfte mit ein: 
ander rangen, ganz andere Intereſſen zur Ent: 
ſcheidung famen, als in den Zandtagen der Mit: 
tel- und Kleinftaaten. Es war fein Zweifel, die 
hervorragenden Redner gehörten alle der Oppo- 


fitionspartei an. Damals zuerjt las man in den 
54* 
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Zeitungen, hörte man in den Geſprächen Die 
Namen der Männer nennen, die dann ein Jahr: 


Lebens in Preußen und Deutichland geftanden 
haben, um nur Einige zu nennen: der Rhein: 
länder Camphauſen, Bederath, Hanjemann, 
der Oftpreußen von Sauden und von Auers— 
wald, vor allen Georg von VBindes aus Weit: 
falen, des älteften Sohnes des hochverdienten Ober: 
präfidenten dieſer Provinz, der mit der zähen 
Ausdauer, die dem wejtfäliichen Volksſtamme 
eigenthümlich ift, einen jcharfen, fauftiichen Wit 
und eine ſtets bereite Schlagfertigfeit verband, 
die ihn bald zu dem namhafteſten und gefürch— 
tetften Debatter machten. Für die Vorlagen der 
Regierung, welche die Oppofition, an deren Spitze 
diefe Männer ftanden, angriff, jprad), außer den 
in erfter Reihe zu ihrer Vertheidigung berufenen 
Minijtern, mit Wärme und Gewandtheit der Graf 
Arnim:Boitenburg, während die anderen Red— 
ner der Megierungspartei ſich mehr durch Geſin— 
nungstüchtigfeit als durd) Redegewandtheit aus: 
zeichneten. Unter ihnen befand fich auch, als eines 
der jüngften Mitglieder des Vereinigten Land: 
tages, der Deichhauptmann Otto von Bismard- 
Schönhanjen. Er erregte Aufmerkſamkeit durch 
die Wärme und Entſchiedenheit, mit welcher er 
feine Anficht vertrat, daß die Befreiungsfriege 
nicht für die innere Freiheit des Staates, jon- 


dern Lediglich zur Abjchüttelung des Ioches ber | 


Fremdherrichaft geführt worden jeien. Aber Nie 
mand konnte aus feinem erften politiſchen Auf: 
treten fchließen, daß es diefem Manne bejchieden 
jein würde, dereinft eine jo große Rolle in der 
Geſchichte unſeres Baterlandes zu ſpielen. 

Zu heftigen Debatten und ſchließlich zu einer 
vollkommenen Niederlage der Regierung führten 
die zwei wichtigſten Vorlagen, welche dem Ver— 
einigten Landtage zugingen. Nach der einen 
ſollte eine Zinsgarantie des Staates für Renten— 
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| Mittel verichaffen jollten, die nod) an die frühe: 


ı ren Grumdherren zu bezahlenden Geldentichädi: 
zehnt lang mit im Vordergrunde des öffentlichen | gungen für Ablöjung von Frohnden und Laſten 


| 
| 
banf konnte die durch die Reformen Steins 
| 


aufzubringen, die andere Vorlage verlangte Die 
‚ Genehmigung einer Anleihe von 30 Millionen 
Thalern zum Baue einer Eifenbahn von Berlin 
nad) Königsberg. 
Der Zwed, welchen beide Vorlagen verfolgten, 
entſprach vollftändig den Wünfchen der Liberalen 
Abgeordneten. Durd) die Einrichtung der Renten: 


und Hardenbergs begonnene Befreiung des 
ländlichen Eigenthums erjt zur völligen Durd): 
führung kommen und durd den Bau der Eijen- 
bahn fam man einem Bebürfniffe der Zeit ent: 
gegen und befriedigte den lebhaften Wunſch einer 
Provinz, die ſich noch nicht ganz von den Nad): 
wehen der langen Kriegsjahre erholt hatte. 
Aber die Bedenken der Oppofition, Angefichts 
des Umftandes, daß alle Rechte, die fie forderte, 
beftritten wurden, die Vorlagen der Regierung 
zu genehmigen, wogen für fie jchwerer als der 
Vortheil, den fie durch ihre Bewilligung dem 
Lande hätte zuwenden können. Mit überzeugen: 
der Klarheit und jchneidiger Schärfe verfocht 


ı Binde den Satz, daß der Vereinigte Landtag, 
‚ welcher die nothwendigſten Rechte einer ftändischen 


Vertretung entbehre, nicht in der Lage ſei, 
Garantien zu übernehmen oder Anlchen zu be- 
willigen. Und mit großer Mehrheit trat die 
zweite Curie feinen Ausführungen bei; die erfte 
Borlage wurde mit 448 gegen 101, die zweite 
mit 360 gegen 179 Stimmen verworfen. Sa, 


auch die erfte Curie, die doch mit ihren Anjchau: 


ungen der Regierung viel näher ftand, trug dem 
Könige den Wunſch nad regelmäßiger Berufung 
des Vereinigten Landtages und Bejeitigung der 


Ausſchüſſe vor. 


Aber nicht einmal dieje beicheidenen Forde: 





rungen wollte der durch den Widerjprudy der 


banten bewilligt werden, welche den Bauern die | Abgeordneten aufgebrachte König erfüllen. Die 


königlichen Botjchaften, welche dem Vereinigten 
Landtage am 24. Juni zugingen, lehnten viel: 





mehr die hierauf bezüglichen Anträge rundweg | 


ab und verlangten fofortige Vornahme der 
Wahlen zu den Ausſchüſſen und zu der Staats: 
jchuldendeputation. 

Nur eine geringe Zahl von Abgeordneten 


der zweiten Curie (58), entichloß fich, dieſer 


Forderung der Negierung ein einfaches Nein 


entgegenzufegen. Der Wunſch, e8 möge der Ber: 
einigte Landtag nicht in offenem Unfrieden mit | 


der Negierung endigen, bewog jogar die Mehr: 
heit (204), die Wahlen ohne Weiteres vorzu— 
nehmen, während eine dritte Gruppe (156) ſich 
zwar ebenfalls an den Wahlen betheiligte, aber 
nur unter der ausdrücklichen und feierlichen Ber: 
wahrung, daß dieſe Ausſchüſſe keinerlei Hand— 
lungen vorzunehmen berechtigt ſeien, die, nach 
ihrer (der Proteſtirenden) Anſicht, nur dem Land— 
tage ſelbſt zuſtänden. 

Der König war über dieſe Verwahrung eben 
jo ungehalten wie über die Wahlverweigerung 
und zeigte feine Ungnade dadurd), daß er nad) 
Breslau abreijte und den Schluß des Landtages 
dem Minifter von Bodelihwingh übertrug, 
welcher in jeiner Abjchiedsrede am 26. Juni 1847 
der Unzufriedenheit des Monarchen den entiprechen: 
den Ausdrud gab. 

So endete diefer mit Schönen Hoffnungen be: 
grüßte Vereinigte Landtag mit einem fchrillen 
Mißklange. Der König war über die Abgeord- 
neten erzürnt, diefe jahen mißmuthig und ohne 
Vertrauen in die Zukunft, unter das Volt aber 
warfen die Reden, die bei den Landtagsverhand: 
lungen gehalten wurden, einen Gährungsftoff, 
der nicht wieder verichwand und die öffentliche 
Meinung um jo fräftiger durchdrang, als dieje 
Berhandlungen eine Neihe bedeutender Talente, 
glängender Redner und unbeugjamer Charaktere 
in den Vordergrund geftellt hatten, auf die man 
jegt für die weiteren parlamentariichen Kämpfe, 


Der Bereinigte Landtag. — Politiſche Bewegung für Freiheit und Einheit. 


429 





die ja nicht ausbleiben konnten, mit vertrauens- 
‚ voller Zuverficht blicken durfte. 
Diejer Gährungsprozeß aber, der fich in dem 
| preußiichen Staate vollzog, erhielt täglich neue 
Nahrung durch die Bewegung, welche die poli- 
tiichen Kreije in den übrigen Bundesjtaaten er: 
griffen hatte und mit Hilfe der polizeilichen Bor: 
beugungsmittel, welche in den 1830er Jahren 
zur Anwendung gekommen waren, nicht mehr 
unterdrüdt werden konnte. Dieje Bewegung 
hatte mit Macht den bürgerlichen Mittelſtand 
‚ ergriffen und unterichied fich von den Beſtre— 
bungen der früheren Jahrzehnte jehr weſentlich 
dadurch, daß fie fich die Erreichung eines ganz 
beftimmten Zieles vorgejeßt hatte, nämlich die Er: 
weiterung und Befejtigung der bürgerlichen Frei: 
heit auf dem Boden eines allmählig weiter aus: 
| zubildenden Verfaſſungslebens und die Stärkung 
| der nationalen Einheit. Diejes Ziel juchten num 
\ freilid) die verjchiedenen Parteien auf verjchiedenen 
| Wegen zu erreichen, mit größerer oder geringerer 
' Schnelligkeit, mit ftärferer Betonung der einen 
‚ oder der anderen Seite des Allen vorschwebenden 
Ideales, der Einheit oder der Freiheit. 
| Bon der Nothwendigkeit einer durchgreifenden 

Reform der Bundesverfaffung und der Geſetz— 
gebung und Verwaltung der Einzelftaaten waren 
die gemäßigt Xiberalen ebenjo lebhaft durchdrungen 
wie die Radikalen. Nur daß jene durch ruhige 
und jtätige Entwidelung und allmählige Um: 
geftaltung der bejtehenden Zuſtände erjtreben 
wollten, was dieje auf ein Mal durch eine jo: 
' fortige Ummwälzung zu erreichen winjchten. 

Beide Richtungen entfalteten, ihrerjeits eben 

| jo jehr von den Vorgängen in Preußen beein: 

flußt, als fie auf deren Geftaltung nicht ohne 
| Eimwirfung geblieben waren, eine umfafjende 
| Thätigkeit zur Verbreitung ihrer Ideen und 
| Forderungen, vorzugsweife in der Preffe, mit 





. großer Lebhaftigkeit aber auch in den Kammern 


‚ ber Einzeljtaaten und in größeren und Hleineren 
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Verſammlungen, welche die Negierungen nicht 
mehr zu verhindern vermochten. Der Radikalis— 
mus, der bei feinen Agitationen den Hauptwerth 
auf eine gründliche Umgeftaltung der inneren 
Verhältniffe der Bundesftaaten legte, trat am 
Entichiedenften und Lauteften in dem Grenzlande 
Baden auf, wo ſich die Einflüffe des Auslandes, 
Frankreichs und der Schweiz, am lebhaftejten 
geltend machten. Er verfügte über zahlreiche 
Stimmen in der badiichen zweiten Kammer, und 
eine Reihe einflußreicher Abgeordneten derjelben 
Stand an der Spitze einer großen Voltsverjamm: 
lung, welche im September 1847 zu Offenburg 
die weitgehenden Wünſche der Partei zum Aus: 
drucke brachte. Sie verlangte Preß- und Ber: 
jammlungsfreiheit, Boltsbewaffnung, Schwurge: 
richte in allen deütſchen Ländern und endlich aud) 
Einführung einer Voltsvertretung am Bunde. 


Dieje lepte Forderung bildete dagegen den 


Hauptjag in dem Programme der gemäßigt 
Liberalen, welche eine zufriedenftellende Neuge: 
ftaltung der politijchen Berhältniffe nur dann 
erwarteten, wenn eine Berftärfung der Bundes: 
centralgewalt ftattgefunden hätte. In einer Ber: 
jammlung zu Heppenheim im October 1847 wurde 
daher von Abgeordneten des preußischen Ber: 
einigten Landtages, jowie der Kammern von 
Wirtemberg, Baden, Heſſen und Nafjau lediglich 
die Frage erörtert, wie dieſe Verſtärkung erfolgen 
fünne. Man einigte ſich dahin, daß zunächit an 
die Kammern der Einzeljtaaten Anträge auf Be- 
rufung eines deutſchen Barlamentes geftellt werden 
ſollten. 

Die Tendenzen, welche in dieſer Heppenheimer 
Verſammlung zur Geltung gekommen waren, 


fanden eine beredte und gewandte publiziſtiſche 


Vertretung in einem im Jahre 1846 zu Heidel— 
berg gegründeten politiſchen Blatte, der „Deutſchen 
Zeitung“, welche unter der Redaction des be— 
rühmten Geſchichtsſchreibers Georg Gottfried 
Gervinus erſchien und in der eine Reihe der 
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hervorragenditen Männer aus dem Norden und 
Süden Deutjchlands in gediegenen Auffägen ihre 
Meinungen niederlegten, ihre Erfahrungen ver: 
wertheten, die öffentlihe Meinung ihrer Mit- 
bürger über die wichtigen Fragen, deren Löjung 
die nächſte Zeit bringen mußte, aufzuklären juchten. 





Georg Gottfried Gervinus. 


| Das Jahr 1847, weldyes durch den Zu: 
ſammentritt des Vereinigten Landtages in Preußen, 
wie durch die Fortſchritte der liberalen und natio— 
nalen Beftrebungen in faft allen deutichen Ländern 
für die weitere Geftaltung des öffentlichen Lebens 
in Deutichland von jo hervorragender Bedeutung 
war, jollte indeß nicht zu Ende gehen, ohne 
auch denjenigen deutjchen Bundesjtaat, der bisher 
von ben liberalen und nationalen Strömungen 
am wenigjten berührt worden war, das König— 
reich; Baiern, in die allgemeine Bewegung her: 
einzuziehen. 

Dort hatte, unter dem Schutze des Staats: 
minifters von Abel und feiner gleichgefinnten 
| Eollegen, der Ultramontanismus faſt zehn Jahre 





in dem paritätiichen Staate dem fatholijchen Be— 
fenntniffe die Rechte der ausſchließlich geltenden 
, Staatsreligion zu erobern verjtanden. Die von 
Abel gewünfchte Errichtung von Jefuitenklöftern 
war zwar an dem hartnädigen Widerſpruche des 
Königs gejcheitert, allein auch ohne das Beſtehen 


Höfterlicher Niederlaffungen waren die Jeſuiten 


und ihr Anhang in Baiern übermächtig. Die 
flerifalen Tendenzen wurden dem Könige erit 
verdächtig, al3 man verjuchte, über die Zugeftänd: 
nifje hinaus, die er der Kirche freiwillig gemacht 
hatte, die Rechte der Curie in einer Weije aus— 
zudehnen, welche die Rechte der Krone, an denen 
Zudwig I. unbeugiam fefthielt, zu verleben 
drohte. Ein Antrag des Biichofs von Augsburg 
in der Kammer der Neichsräthe, darüber abzu— 
ftimmen, ob im ftreitigen Fällen die Verfaſſung 


oder das Concordat den Vorzug verdiene, öffnete | 


dem Könige vollends die Augen über die letten 
Ziele der klerikalen Partei. Unter folhen Um: 


Sinnesart des Königs, der von einem Extrem 
zum anderen überzujpringen liebte, feine plöß- 
lihe und wenig ehrenvolle Entlaffung zu ge: 
wärtigen. Dem gewandten Leiter des Minifteriums 
gelang es aber, diefe drohende Gefahr in einen 
Triumph feiner Berfon und Partei zu verwandeln 
und ftatt in Ungnaden geftürzt zu werden, in der 
rühmlichiten Weiſe jeine Enthebung vom Amte 
zu verlangen. 

Sp lange König Ludwig der Kirche jede 
Forderung erfüllt hatte, war weder von dem 


Minifterium Abel noch von der ultramontanen | 


Partei jein vertrantes VBerhältniß zu der jchönen 
Ipanifchen Tänzerin Lola Montez beanftandet 
worden, die jeit October 1846 in München ver: 
weilte. Erſt als ſich in der Stellung des Königs 
eine den Ultramontanen ungünftige Wendung 
vollzog, die ſich äußerlich durd Errichtung eines 
bejonderen Eultusminifteriums ausdrüdte, deſſen 


Der Umſchwung in Baiern. 


lang eine jchranfenloje Herrichaft ausgeübt und | 
abgenommen wurden, zeigte fich bei den Ultra- 


I 
1 


| 
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Geihäfte dem Minifter des Innern von Abel 


montanen Entrüjtung über den längſt offen- 
fundigen Scandal. Und als der König von 
Abel verlangte, daf der Tänzerin das bairifche 


' Stantsbürgerrecht und der Adel verliehen werbe, 


forderte der Minifter jeine Entlafjung und ging 
ab, begleitet nicht nur von der Bewunderung 
jeiner Freunde, jondern auch von der Anerkennung 


‚ derjenigen, die jein Negierungsfyftem bisher auf 
' das Heftigite befehdet Hatten. 


Die lauten Huldigungen der Freunde führten, 
al3 einige dabei betheiligte Profefjoren der Uni- 
verfität München zur Strafe in den Nuheftand 
verjeßt wurden, zu lärmenden Demonftrationen 
der Studenten gegen den Sönig und Lola 
Montez, die bald größeren Umfang annahmen, 


‚ als der König in das neue Minifterium, das 


Adels Leidenjchaftlicher Gegner, der Fürft von 


 Dettingen-Wallerjtein, bildete, den Staats: 
rath Berks berief, der allgemein als ein Günft: 
ftänden Hatte das Minifterium Abel bei der | 


ling der Zola galt, die num überhaupt erjt be: 
gann, ihren Einfluß auf den König zu directen 
Eingriffen in Staatsangelegenheiten zu miß- 
brauchen. Bei der Beerdigung des Profeſſors 
Joſef Görres (geft. am 29. Januar 1848), 
der in der Belämpfung der Tänzerin die alte 
Energie, die dieſen fampfluftigen Geift von jeher 
ausgezeichnet, von Neuem bethätigt hatte, kam 
es zu neuen Nuheftörungen, die den König zur 
Schließung, der Univerfität veranlaßten. Gegen 
diejen Beſchluß aber erhob die Bürgerichaft von 


München laute Einſprache, und die ſchon feit 


J 


| 





geraumer Zeit durch die Erhöhung des Bier: 
preifes erbitterten niederen Bolfsflaffen zogen 
lärmend und drohend durch die Straßen der 
Hauptftadt. Da entſchloß ſich der König nadjzu- 
geben, ließ die Vorlefungen an der Umiverfität 
wieder eröffnen und verwies die Tänzerin des 
Landes. 

In ruhigen Zeiten hätte damit wohl die ganze 


432 


Einftüfje der Parifer Februarrevolntion: Baden. 





Bewegung, die, von der Hauptſtadt ausgehend, 


doc) aud) die anderen Theile des Königreiches 
Baiern vielfach erregt hatte, ihr Ende gefunden. 
Im Beginne des Jahres 1848 aber lieh ſich 
eine Erregung der Mafien nicht auf ein lokales 


Interefie bejchränten, jondern in die Nufe der | 


Entrüftung gegen Lola Montes, in welche die 
Angehörigen aller politiichen Richtungen ein: 
ftimmten, miſchten fich bald andere Klänge: die 
allgemeinen Freiheits: und Einheitsideen fanden 
in den lebhaften Verhandlungen, die auf der 
Straße und in den Schenken über die Tages: 
frage geführt wurden, mehr oder minder beredte 
Vertreter, die öffentliche Meinung in Baiern be- 
ichäftigte ich eifrig mit der Erörterung der Mit- 
tel, welche gegen die Wiederkehr ſolcher Zuftände, 
zugleich aber auch gegen die Ernennung eines von 
jejnitifchen Tendenzen geleiteten Minifteriums zur 
Anwendung gebracht werden fünnten. Die Er: 
regung der Gemiüther blieb eine dauernde, das 
Mißtrauen des Volkes war gewedt, und lärmende 
Straßenaufläufe, die in einem Falle zu dem er: 
wünjchten Ergebnifje geführt hatten, konnten ſich 
bei dem nächjten Anlafje mit demjelben Erfolge 
wiederholen. 

Sp waren denn faſt alle Länder des deutjchen 
Bundes in fieberhafter Stimmung, beherricht von 
dem Gefühle der Unhaltbarfeit der beſtehenden 
Buftände, gierig nach Einführung umfafjender 
Umgeftaltungen, durchdrungen zugleich von der 


Nothwendigkeit eines fefteren Zuſammenſchluſſes 


der einzelnen Theile des Bundes, als am 24. Fe— 
bruar 1848 die Nachricht Europa durcheilte, 


dat in Paris eine Revolution ausgebrocdyen 


jei, daß der König Louis Philipp die Regie: 


rung niedergelegt und die Flucht ergriffen habe, 
eine Nachricht, der am 25. Februar die Kunde 
von der Ausrufung der NRepublif auf dem | 


Fuße folgte. 


Der Eindrud diejer Nachricht war fast überall | 


in Deutſchland von einer beinahe augenblidlichen 


| Wirfung, und zwar war diefe Wirkung um jo 

‚ heftiger, weil die Pariſer Neuigfeit in allen 
größeren Städten Deutichlands, Dank dem vor 
ı Kurzem erſt eingeführten elektrijchen Telegraphen, . 
nahezu gleichzeitig befannt wurde, 

Am Scnelliten und Lebhafteften wurde durch 
fie das Großherzogthum Baden berührt, das 
nicht nur als Grenzland an und für ſich für die 
Einflüſſe Franfreihs am zugänglichiten war, 
fondern wo auch die in Paris zum Siege ge 
langten Ideen einen zu ihrer Aufnahme bejon- 
ders wohl vorbereiteten Boden fanden. Die 





unter der Führung des begabten, bejonders aud) 
als Redner hervorragenden Abgeordneten Fried— 
rih Heder und feines Geſinnungsgenoſſen 
Guſtav Struve, jehnjühtig des Augenblides, 
da es ihr vergönnt fein werde, ihre Ideale zu 
verwirklichen, und die gemäßigten Liberalen hatten, 
in Verwirklichung der zu Heppenheim getroffenen 
Verabredungen, drei Wochen vor dem Ausbruche 
der Parijer Febrnarrevolution und mit Bezug 
darauf, daß fich „an der Seine und an der Donau 
die Tage neigen“, durch Friedrich Bajjermann 
in der zweiten Sammer die Einführung einer 
BVolfsvertretung am Bunde verlangen laſſen. 
Unter dem erjten Eindrude der Parijer Nach— 
richten hielt der Abgeordnete von Itzſtein jchon 
am 27. Februar in Mannheim eine große Volks— 
verfammlung ab, welche vier Forderungen auf: 
ftellte, die von da an, den zwölf Artikeln der 
Bauern des 16. Jahrhunderts vergleichbar, das 
' Programm der liberalen Parteien Deutſchlands 
bildeten und überall, wo das erregte Volk den 
Negierungen gegenübertrat, als die Grundlagen 
der zu jchaffenden neuen Zuftände bezeichnet 
wurden. Dieje vier Forderungen waren: Preß— 
freiheit, Schwurgerichte, Bolfsbewafinung und 
ein deutjches Parlament. An dieje vier Punkte 
ſchloſſen ficy natürlich nod) andere Forderungen 
| an, die nad) den verjchiedenen örtlichen Berhält: 


radikale Partei wartete jchon feit geraumer Zeit, 
| 
ı 








niffen und Bedürfnifjen formulirt wurden, Die | 


Negierungen, erichüttert durch die Kataftrophe, 
in der das franzöfiiche Königthum faft wider: 
ftandlos unterlegen war, erichredt durch die Plötz— 
lichkeit und Allgemeinheit der Bewegung, ver: 
fuchten kaum ernftlich derjelben entgegenzutreten. 
In Karlsruhe und Darmftadt, in Wiesbaden und 
Stuttgart, in Kafjel und Hannover, in Dresden 
und Weimar wiederholten ſich im Wejentlichen 
diejelben Vorgänge. Die erregten Volksmaſſen 
zogen vor die Refidenzichlöfjer, volfsthümliche 
Männer verlangten im Namen des Volkes Ent: 
fernung der unbeliebten Minifter, Erfüllung der 
Forderungen der Liberalen und fanden überall 
rajches Entgegentommen. Die Führer der bis: 
herigen Oppofition wurden zu Miniftern ernannt 
und an die Stelle des Tumultes traten nun 
Freudendemonftrationen der Mafjen, Fadelzüge, 
Beleuchtungen, während die neuen Minifter ſich 
beeilten, den Kammern Gejegentwürfe zur Durch: 
führung der fogenannten „März: Errungenjchaf: 
ten” vorzulegen. 

An einigen Orten freilich ging es doch nicht 
ganz jo glatt und einfach ab, im badijchen und 
heifischen Odenwalde griffen die Bauern zu den 
Waffen, rüdten vor die Schlöffer der Grund: 
herrichaften, verjagten die erjchredten Befiger und 
verbrannten die Archive, welche die Zinsbücher 
und andere Urkunden enthielten, in denen die 
Lajten der Bauern verzeichnet waren. Doc nahm 
diefe Bewegung feinen größeren Umfang an und 
fonnte durch militärisches Einichreiten leicht unter: 
drücdt werben. 

Einigermaßen weiter gingen die unmittelbaren 
° Folgen der Märzaufftände in München, wo König 
Ludwig bei der Bewilligung der Forderungen 
feines Volfes einen ftarfen Accent auf die natio— 
nale Seite der Bewegung legte, ſich bereit er: 
Härte, „Alles für Teutjchland” zu thun, als aber, 
nachdem auch hier dem erften Begeifterungstaumel 
der Bevölkerung durch Beleuchtungen und dergl. 

von Weed, Die Deutichen feit der Meformation. 


dauerten und jogar die des Landes verwiejene 
Lola neuerdings als Schredgebilde heraufbe: 


ſchworen wurde, am 20. März die Krone zu 


Gunſten feines Sohnes Maximilian I. nie- 





r 


derlegte. 

Einen erniteren und bedeutjameren Charakter 
als in den Mittel- und Sleinjtaaten nahm die 
revolutionäre Bewegung in den beiden deutjchen 
Großftaaten und ihren Hauptjtädten an. 

In Defterreicd; war die Unzufriedenheit mit 
den bejtehenden Verhältniſſen eine allgemeine, 
fonnte jedoch öffentlichen Ausdrud nur in den 
Berhandlungen des ungarischen Neichstages fin- 
den. Der aufregende Ton diefer Verhandlungen, 
in denen der Abgeordnete Koſſuth die fchärfiten 
Worte ſprach, verbunden mit der troftlofen Lage 
der Staatsfinanzen, mit dem Darniederliegen 
aller Handels: und Induftriezweige und mit den 
offenfundigen LZosreißungstendenzen, die in ber 
Lombardei und in Venetien herrichten, erwedte 
auch in den deutſchen Provinzen des Staijerftantes 
den lebhaften Wunſch, daß an die Stelle des 
bankbrüchig gewordenen Abjolutismus eine die 
weitejten Kreife zur Mitwirkung an den Staats: 
geſchäften heranziehende Repräfentativ:Verfafjung 
trete. Hierauf bezügliche Wünjche wurden von 
verſchiedenen Deputationen: der Studenten, des 
juridijch=politiichen Leſevereines, des Gewerbever: 
eines zu Wien dem Saifer vorgetragen. Durch 
einen Volksauflauf wurde am 13. März 1848 
auch der öfterreichiiche Landtag genöthigt, ſich 
diefem Verlangen anzufchließen, fi) in corpore 
in die Hofburg zu begeben und dafjelbe bei dem 
Kaifer zu vertreten. Indeß ward unter dem 
Volfe das Stichwort ausgegeben, daß einzig und 
allein die Abdankung Metternichs beſſere Zu: 
ftände herbeiführen könne; die Stichwort, von 
Zaufenden wiederholt, drang bis in die Säle der 
„Staatsconferenz”, wo der Staatsfanzler mit 
dem Erzherzog Ludwig zu Rathe ging, was zu 
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thun jei; es ward jo oft und laut gerufen, daß 
Metternich es als das Beſte erkannte, dieſer 
Stimme des Volkes zu gehorchen. Die Kunde 
feiner Entlafjung wurde mit unendlichem Jubel 


begrüßt, gleicher Jubel ertönte, als die Aufhebung | 
der Genfur, die Begründung einer Nationalgarde | 


verfündet ward, obwohl fein Liberaler in das 
Miniſterium berufen und nur eine Berfammlung 
von Vertretern der . Provinzialftände zur Be: 
rathung einer Gonftitution in Ausficht genom— 
men wurde. . Den leichtblütigen Wienern, die fic) 
gewöhnt Hatten, in Metternich die Verkörpe— 
rung des böſen Principes in der Staatsleitung 
zu erbliden, ſchien das Mejentliche gejchehen, 
weil. wenigftens Metternich bejeitigt war. 

In denjelben Tagen, da in den Refidenzen 
der Mittel: und Kleinftaaten und in Wien die 
bisher herrichenden Mächte durch die Vertreter 
der modernen Freiheitsideen verdrängt wurden, 
begann auch in Berlin die Gährung, welche in 
den eigentlich politiſchen Kreiſen feit der Tagung 
des Vereinigten Landtages beftand, fid) immer 
weiter und weiter bis in die unterften Schichten 
der Bevölkerung zu verbreiten. Sie wurde ge: 
nährt durch die Nachrichten, die von auswärts 
eintrafen, aud aus Städten in verjchiedenen 
preußiichen Provinzen, wo ebenfalld die zeitge— 
mäßen forderungen mehr ober weniger geräuſch— 
voll zum Ausdrucke gebracht worden waren. 

Die Kunde, daß der König den feit dem 
17. Januar zur Begutachtung eines Strafgejeß: 
buches tagenden Ausſchüſſen am 6. März bie 
regelmäßige Berufung des Vereinigten Landtages 
verheißen, daß er wenige Tage jpäter den Land— 
tag in der That auf den 17. April einberief, 
wurde in den Straßen der Hauptitadt, in den 
befuchteften Schentlofalen, in den zahlreich zu— 
fammentretenden und von den Behörden ftill: 
ichweigend geduldeten Volksverſammlungen ebenjo 
lebhaft beiprodhen, wie die Mittheilung, daß 
Friedrich Wilhelm IV. bei Oeſterreich eine 


Die Märzrevolution in Berlin. 


umfafjende Bundesreform angeregt und die deut: 
ſchen Fürſten zu einer Gonferenz in Dresden 
eingeladen habe, um dort eine Neihe freifinniger 
Einrichtungen für alle Bundesstaaten zu berathen. 
Aber dieſe Botjchaften verfehlten jeßt bereits 
ihren Bwed; jept wurde ſchon mehr als ſolche 
immerhin noch weit ausjehende Verſprechungen 
gefordert. Die Unruhe in den Straßen der 


| Hauptftadt nahm zu, den Volksmaſſen, die fie 





durchzogen, begegneten vielfach in unjanfter Be— 
rührung militäriſche Patrouillen, die zur Auf: 
rechthaltung der Ordnung aufgeboten waren. Am 
15. und 16. März, ba die Nachricht von der 
Revolution in Wien verbreitet worden war, kam 
es in der Nähe des Schloffes zu heftigen Au: 
jammenftößen, bei denen das Militär von den 
Waffen Gebrauch machte, das Volk Todte und 
Verwundete am Plate lieh. 

In diefem ernften Augenblicke beichloß der 
König, im Einvernehmen mit feinem älteften 
Bruder, dem Prinzen von Preußen, eine Reihe 
wichtiger Zugeftändniffe zu machen. Der Prinz, 
der in den Augen der Volfsführer ala die Seele 
des Widerftandes gegen die modernen Ideen galt, 
reifte nach Zondon ab, Friedrih Wilhelm IV. 
erließ am 18. März ein Patent, durd) welches 
der Landtag ſchon auf den 2. April einberufen 
und außerdem Aufhebung der Genfur, Umgeftal- 
tung des deutjchen Staatenbundes in einen Bun: 
deöftaat mit einem Parlament und Einführung 
von Eonftitutionen in allen Einzelftanten als 
Programm der preußiichen Regierung angefün: 
digt wurde, 

Allgemein war die Aufriedenheit, welche dieſes 
Patent des Königs hervorrief. Bald nad) Mittag 
fammelten ſich Taufende um das Schloß, dem 
Könige ihren Dank auszudrüden. Das Schloß 
war von Truppen umftellt. In den Jubel der 
Mafjen miſchten ſich Rufe nad) Entfernung des 
Militärs. Während noch über eine Form ver: 
handelt wurde, in weldjer ein Rückzug der Truppen 


ohne Preisgebung der füniglichen Autorität ftatt: 
finden könne, fam es zwilchen den Truppen umd 
den andrängenden Bolfsmafjen zu Neibungen, 
Da fielen plöglich aus den Reihen der Soldaten 
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zwei Schüffe, die zwar Niemand verlepten, aber 
Der König, der am Morgen diejes Tages 


in den dichten Volksmaſſen panischen Schreden 


und die Meinung verbreiteten, daß fie verrathen | 


ſeien. 


Als das Wuthgeſchrei der Menge ertönte, 


gaben die Befehlshaber der Truppen, welche 
ernſte Gefahr für den König fürchteten, Befehl, 
das Volk aus einander zu treiben, Gewehrſalven 
ertönten, Reiterei ſprengte unter die Fliehenden. 
Aber da und dort begannen nun dieſe, ſich zur 
Wehre zu ſetzen, Barrikaden wurden gebaut, aus 


den Häuſern ward auf die vorrückenden Truppen 
geſchoſſen, die Waffenläden wurden geplündert, 


Fabrikarbeiter ſchlugen mit Eiſenſtangen drein. 
Bis tief in die Nacht währte der erbitterte Kampf, 
die Truppen begannen zu ermüden, ihr Befehls— 
haber, General von Möllendorf, war in die 
Hände der Aufſtändiſchen gefallen. Da entſchloß 
fi) der König am Morgen des 19. März, den 
Kampf einzuftellen. Die Truppen wurden zus 
rüdgezogen, die unbeliebten Minifter entlafjen, 
Graf Arnim: Boybkenburg, von Auerswald 
und Graf Schwerin zu Miniftern ernamut, die 
Errichtung einer bewaffneten Bürgerwehr ward 
zugeſtanden. 

Aber die durch dieſen Erfolg übermüthig ge— 
wordene Menge begnügte ſich nicht mit dieſen 
Zugeſtändniſſen. Sie zog mit den Leichen der 
im Straßenkampfe Gefallenen vor das Schloß 
und nöthigte durch ihr Geſchrei den König mit 
der Königin auf den Balcon herauszutreten und 
entblößten Hauptes den Vorbeimarſch mit anzu— 
ſehen. Am Abende feierte eine allgemeine Be— 
leuchtung die Errungenſchaften der letzten Tage. 

Am 20. März ertheilte der König für alle 
politiſchen Vergehen Begnadigung, die in erſter 
Reihe den wegen eines 1846 verſuchten Auf— 
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ſtandes in der Provinz Poſen verurtheilten Polen 
zu Gute kam. Dieſe, ihr Anführer Mieros— 
lawski an der Spitze, wurden im Triumphe 
durch die Straßen Berlins geführt. Durch dieſe 
bewegte ſich am 21. März ein anderer Zug. 


einen Aufruf an die deutſche Nation erlaſſen 


hatte, in welchem er ſich dem deutſchen Volke 


in dieſen ſchwierigen Zeiten als Führer anbot, 
ritt, umgeben von einem glänzenden Gefolge, 
das, wie er ſelbſt, mit ſchwarz-roth-goldenen 
Bändern gejchmüdt war, und unter Vortragung 
einer jchwarz:roth-goldenen Fahne, durch feine 
Hauptjtadt und jprach, wie er es liebte, zu dem 
Volke, das ſich in dichten Gruppen um ihn 
drängte. Die Anrede als „Kaifer von Deutſch— 
land“, die aus der Menge laut ward, wies der 
König entjchieden zurüd; er wolle ſich fein Necht 
anmaßen, erklärte er wiederholt und feine Krone 
beanspruchen, nur für die Stunde der Gefahr 
wolle er an die Spitze des deutjchen Bolfes 
treten, Preußen werde fortan in Deutſchland 
aufgehen. 

Die Berliner waren von diejer eigenartigen 
Scene für den Augenblid enthufiasmirt, in den 
anderen deutſchen Staaten aber erregte fie den 
Hohn und Umwillen der Demokraten, das Miß— 
trauen der Negierungsfreife. Und bald genug 
ward auch in Preußen die Stimmung wieder 
ernüchtert und die Meinung gewann die Ober: 
hand, daß die Einführung der verheißenen Ver: 
fafjung für den preußischen Staat ungleich wichtiger 
jei als das von Friedrich Wilhelm IV. dod) 
auch nur jehr unklar aufgefaßte Verhältniß 
Preußens zu Dem übrigen Deutichland. 

Für Berlin ſchloß diefer erjte Act der Revo: 
lution von 1848 mit der feierlichen Beerdigung 
der am 18. Märg Gefallenen, die am 22. März 
in dem Friedrichshaine bejtattet wurden. Die 
würdige Haltung, welche die zu diefer Leichenfeier 
herbeigeftrömten Zehntauſende beobachteten, ließ 
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die Wiederkehr ruhiger und geordneter Zuftände 
hoffen. 


Zu ſpät war der Entjchluß des Königs von | 


Preußen ausgejprochen worden, ſich an die Spitze 
der nationalen Bewegung zu ftellen. 
einigen Wochen noch von dem lauten Jubel der 
liberalen Parteien begrüßt worden wäre, jchien 
jest Vielen werthlos, den Einen, weil num aud) 
Preußen dem erften Anfturm der Revolution er: 
legen war und in den FFährlichkeiten der Zeit 
feinen ficheren Halt darbot, den Anderen, weil 
fie die nationale Haltung des Königs lediglich 
ala einen von der Nothlage des Augenblides 


Was vor 


Die Heidelberger Berfammlung. — Das Borparlament. 





eingegebenen Verſuch betrachteten, die weiteren 


Erfolge der Revolution zu verhindern. 
jein Zögern war für den preußiichen Staat, für 
den Augenblick wenigftens, die Möglichkeit ver: 
Icherzt, die Führung der Nation zu übernehmen, 
andere Elemente hatten ſich diefer Aufgabe be: 
mächtigt. 

Am 5. März 1848 jchon hatten fich 51 liberale 
Männer aus den jüddeutichen Staaten in Heidel- 
berg verjammelt und zum 30, März alle früheren 
oder gegenwärtigen Mitglieder deuticher Landtage 


zu einem Vorparlamente nad Frankfurt ge: | 


laden, welces die Mittel und Wege aufjuchen 
jollte, Deutſchland eine neue Verfaſſung zu geben. 

Der Bundestag war durd) die Märzbewegung 
in feinen Grundveſten erjchüttert worden; ſchon 
am 3. März Hatte er die Erklärung abgegeben, 
daß er den Regierungen anheimftelle, Preßfrei— 
heit einzuführen; am 9. März bejchloß er, die 


Durd) | 


bis dahin fo jchwer verpönten Farben ſchwarz— 


roth-gold als die offiziellen Farben des deutjchen 
Bundes anzuerkennen, am 10. März erbat er 





ſich die Verjtärfung feines Collegiums durd) 


17 Bertrauensmänner der Bundesregierungen, 
um mit dieſen eine Durchficht* der Bundesver— 
fafjung vorzunehmen. Gleichzeitig hatten auch 


die Regierungen ſich beeilt, die mißliebigen Per: | 


jonen, durch welche fie bisher in Frankfurt ver: 


treten waren, abzuberufen und durch volksthüm— 
lihe Männer zu erjeßen, jo daß im der That 
gegen Ende März der Bundestag mit feinen 
VBertrauensmännern eine Neihe der hervorragend: 
jten und leiftungsfähigften Politiker Deutichlands 
in ſich vereinigte. Aber die Einrichtung jelbit 
war zu jehr in Mißeredit gerathen, ala daß es 
jet möglid) gewejen wäre, fie zu einem lebens: 
fähigen Organe zur Zeitung der Nation zu machen. 

Am 31. März trat das VBorparlament in 
Frankfurt zujammen. Es mag als ein Beweis 
der gewaltigen Kraft der nationalen Bewegung 


; gelten, daß auf die Einladung einer Anzahl an: 


gejehener Privatperjonen, die aber dazır feinerlei 
amtliche Ermächtigung hatten, aus allen Theilen 
Deutjchlands Abgeordnete zufammenjtrömten, 
und daß die Bejchlüffe, welche diefes Vorparla— 
ment in feinen Situngen bis zum 4. April faßte, 
ſämmtlich von dem Bundestage und den Einzel: 
regierungen anerkannt wurden. Es galt zunächit, 
durch das allgemeine Stimmrecht eine deutſche 
Nationalveriammlung, ein Parlament zu bilden 
und diejem die den Anfchauungen der Gegemvart 
entiprechende Umgejtaltung der deutichen Bundes— 
verfaffung als wichtigjte Aufgabe zur Löjung 
vorzulegen. Zur Wahrung und Förderung der 
nationalen nterefjen bis zum Zuſammentritte 
des Parlamentes wählte das Vorparlament, im 
Einvernehmen mit dem Bundestage, einen Aus: 
ihuß von 50 Männern, an defien Spike der 


badische Abgeordnete von Spiron ftand und 


welchem vornehmlich Berjönlichkeiten von liberaler, 
aber entichieden monarchiſcher Gefinnung ange: 
hörten, 

Auf folche Weife vertrat der jogenannte Fünf: 
ziger Ausſchuß nicht alle Parteien, die in dem 
Vorparlamente getagt hatten. Denn dort hatten 
auch die Nepublifaner verjucht, ihre Anfichten 
zur Geltung zu bringen, zunächſt die Permanenz- 
erklärung der bunt genug zufammengewürfelten 
Verſammlung zu erwirten. Als fie ſich nad) 


Ablehnung diefes Antrages auch aus dem Fünf: 
zigerausſchuſſe ausgeichloffen jahen, verliehen die 
republifanisch gefinnten Abgeordneten die Ver: 
ſammlung und beichlofjen, vorerjt in jenem Theile 
Deutjchlands, der ihnen dazu am geeignetjten 


ſchien, dem aud) ihre Führer Heder und Struve | 


angehörten, in dem Grofherzogthum Baden, die 
Nepublit anszurufen. Daß ihre Abficht miß: 
fang, obwohl das Langgeftredte Grenzland jeit 
Sahren ſyſtematiſch unterwühlt und der Gefahr 
ausgejegt war, die Anhänger des Umfturzes 
durd; Zuzug aus dem Eljah und der Schweiz 
verſtärkt zu jehen, während ein Theil der badischen 
Truppen jchon vom Geifte zuchtlofer Meuterei 
angeftecft war, das war weſentlich das Berdienft 
des badiſchen Abgeordneten Karl Mathy, der, 
von Jugend auf ein entichloffener Vertreter libe— 
raler Ideen, in der republifanischen Bewegung 
das unheilvolle Beftreben erblidte, jein Heimath- 
fand von dem übrigen Deutjchland zu trennen, 
und die Aufrechthaltung der gejeßlichen Ordnung 
als die wichtigfte Frage des Augenblides erkannte. 
Während die von der badijchen Regierung herbei: 
gerufenen Bundestruppen aus Baiern nnd Wirtem— 
berg zögerten, die Örenzen Badens zu überjchreiten, in 
der Furcht, fich einem ihren verfügbaren Kräften über: 
legenen bewaffneten Widerftande der Bevölkerung 


gegenüber zu befinden, erjtidte Mathy den Auf: | 


ftand, der in der That im Seekreiſe auszubrechen 
drohte, im Keime, indem er den volfsthümlichiten 
und zum Aeußerſten entjchlofienen republikaniſchen 
Agitator Joſef Fidler am Bahnhofe in Karls: 
ruhe in dem Augenblicke verhaften ließ, als 
diefer eben den Bahnzug befteigen wollte, um 
in den Seefreis zu reifen. 

Diejes fähigen Führers beraubt, entbehrte 
der um die Mitte des April 1848 von Heder, 


Struve und Anderen, die ungeftört nad) ton: 


ftanz gefommen waren, entzündete Aufftand nad): 
haltiger Kraft. Badiſche und, heifiiche, bairiſche 
und wirtembergijche Truppen warfen in mehreren 


Der erfte badijche Nufftand. 
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Gefechten die Schaaren der Aufſtändiſchen zurück, 
und die Flüchtigen eilten, das Elſaß und die 
Schweiz wieder zu erreichen, wo ſie zunächſt 
perſönliche Sicherheit fanden, aber auch in Be— 
reitſchaft blieben, jeden pafienden Augenblid zu 
einem abermaligen Einfall in das den fremden Ein: 


flüſſen faſtwehrlos ausgejeßte Örenzlandzu benutzen. 


— Een 
EP 





Karl Watby. 
Während jo der erjte Verſuch, die bejtehende 
ſtaatliche Ordnung aufzulöjen, durch die Pflicht: 
treue und Tapferkeit deutjcher Truppen vereitelt 
' wurde, nicht ohne daß einer der hervorragendften 
Männer der Nation, der General Friedrid 
von Gagern, der, aus holländischen Dienjten 
herbeigeeilt, die badischen und heſſiſchen Truppen 
befehligte, in der Erfüllung der freiwillig über: 
nommenen Pflicht den Heldentod fand, beriethen 
ı die dem Bundestage beigegebenen Vertrauens: 
märgıer über den Entwurf einer der National: 
verjammlung vorzulegenden Berfafjung. 

Die Ausarbeitung des Entwurfes war dem 
Brofeffor Dahlmann übertragen, der in wenigen 
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Dahlmanns Berfaffungsentwurf. 














Wochen ein Werk vorzulegen im Stande war, | Bundes zu geftalten jei. Dahlmann Hielt die 
das ſich durd Klarheit, Gediegenheit und Kürze | Löfung diefer Frage einzig umd allein auf dem 
auszeichnete. Für die eine Seite der zu löſenden 
Aufgabe war durd) das Vorparlament eine feite 
Grundlage gejchaffen, indem dafjelbe ein gewifies 
Map von Freiheiten und Rechten bezeichnet hatte, 
welches Die zu eritrebende Neugeftaltung der 


— 
deutſchen Verfaſſung dem Volke unbedingt ſichern 


welche ganz Europa durchzog, ſo ſtark, daß ein 
nennenswerther Widerſpruch gegen dieſen Theil 
des Entwurfes von den Regierungen nicht zu 
erwarten war. Anders ſtand es mit der ungleich 
wichtigeren und ſchwerer zu löſenden Frage, wie 
in Zukunft die Centralgewalt des deutſchen 





Wege für möglich, daß ein erbliches Kaiſerthum 
geſchaffen und mit der Krone des größten deutſchen 
Staates, Preußen, verbunden werde; daß Dejter: 
reich) dazu nicht berufen jei, war für jeden Far 
Sehenden deutlich, da in diefem Augenblide all: 
gemeiner Gährung und Zerſetzung mehr als je 
auf offener Hand lag, daß Oeſterreich durch die 
Intereſſen feiner außerdeutjchen Gebietstheile in 
ungleich höherem Grade als durd jene jeiner 
deutjchen Provinzen geleitet werde. 

Aber diefe Anſchauung und der entiprechende 
Antrag Dahlmanns begegnete jchon in der 
Mitte der 17 Vertrauensmänner heftigem Wider: 
Ipruche, indem die Einen an der Erblichkeit der 
Kaiſerwürde, die Anderen an ihrer Uebertragung 
an Preußen Anjtoß nahmen. 

Noch lebhafter traten die ſich ſchon hier an: 
fündigenden Gegenſätze hervor, als der Entwurf, 
welchen die 17 Vertrauensmänner am 26, April 
dem Bundestage überreicht hatten, von dieſem 
veröffentlicht und ſomit der Kritik der ganzen 
Nation unterbreitet wurde. 

Die Anfichten fowohl der Negierungen, als 
der öffentlichen Meinung, foweit diefelbe in der 
Preſſe und in den Beſchlüſſen politischer Vereine 
und Berjammlungen zu Tage trat, gingen nad) 
allen Richtungen aus einander. Bon feiner 
Seite jtand ein bejtimmter, Har ausgeſprochener 
Entſchluß, wie man fich zu diefer wichtigen Frage 
jtellen wolle, feft, al3 der Tag der Eröffnung 
der conjtituirenden deutſchen Nationalverſamm— 


lung herannahte. 
mußte; auch war die freiheitliche Strömung, 


Die Stimmung des ganzen deutſchen Volkes 
war immer noch, wie in den erjten Tagen der 


' Bewegung, eine gehobene. Die beten Männer 


der Nation glaubten die Ideale ihrer Jugend, 
für welche viele von ihnen gefämpft und gelitten 
hattten, der Verwirklichung nahe. Sie glaubten 


‚ an die Dauer freiheitlicher Einrichtungen auf 


allen Gebieten des Staatslebens, am eine unlös— 
liche Verbindung der Freiheit mit der feiten 
Ordnung des Staates, fie hofften auf ein Wieder: 
aufleben der alten bdeutichen Herrlichkeit und 
Macht, auf ein durch den Willen der ganzen 
Nation zu Ichaffendes deutiches Kaiſerthum. Sie 


jahen nicht ohne Sorge die Ausichreitungen, zu | 
denen da und dort die Maflen durch radifale | 


Barteiführer fi) hatten fortreifen laſſen; aber 
fie waren des feiten Glaubens, daß der gute 
Geiſt' der Nation, wenn fie ſich nur erft von 
der aufrichtigen Freifinnigkeit der Regierungen 
überzeugt hätte, über ſolche Verirrungen Herr 
bleiben werde, Nicht jo einmüthig freilich waren 
fie in der Entjcheidung der Frage, wie die Central: 
gewalt geordnet werden jolle. Gemüthliche Re: 
gungen, provinzielle Intereffen, anerzogene Bor: 
urtheile, all das wirkte zujammen, um auf diefem 
Gebiete die Geifter zu verwirren und die jo 
wünjchenswerthe Einmüthigfeit zu verhindern. 
Aber die hHoffnungsreiche Stimmung bes 
Augenblides ließ vorerft diefe großen Schwierig: 
feiten in den Hintergrund treten gegenüber dem 


Die Eröffnung der eriten deutſchen Nationalverfammlurng. 
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Männer fid) im Kaiſerſaale des Römers ver: 
fammelten und von da, entblößten Hauptes, in 
feierlichem Zuge, während die Soden der Kirchen 
erlangen und die Kanonen donnerten, begrüßt 
von dem Jubel einer nad) Tauſenden zählenden 
begeifterten Volksmenge, nad) der Paulstirde 





beglüdenden Bewußtſein, daß die Vertreter der | 


ganzen Nation nun zum erjten Male berufen 
jeien, die weitere Geftaltung des Vaterlandes zu 
berathen. 

Bon den Gejtaden der Nord: und Oſtſee 
bis herauf in die entlegenften Hochthäler der 
öfterreichifchen Alpen, von den Ufern des Rheines 
bis an die rufftiche Grenze wehten von den 
Thürmen die fchwarzroth:goldenen Fahnen, er: 
Hangen durch die Straßen die vaterländijchen 
Lieder. Ueberall drängte fi) das Bolt zu den 
Wahlurnen, einzig und allein von dem Gedanten 
beſeelt, daß es nun gelte, zu dem neuen Aufbau 
eines großen, mächtigen und einigen deutſchen 
Neiches den Grundſtein zu legen. 

Und es war ein großer und hoffnungsreicher 
Angenblid, ald am Nachmittage des 18. Mai 
1848 zu Frankfurt am Main 3— 400 deutiche 


zogen, wo der conftituirenden deutſchen National: 
verfanmlung eine wiürdige Stätte bereitet war. 





Die Baulsticche. 
Diefe Männer glaubten an eine große Zu: 


funft unjeres Baterlandes, fie waren entichlofjen, 
das Ihrige zu thun, nad) beſtem Wiffen und 





Gewiffen, um die Grundlagen zu jchaffen, auf 
denen der Neubau des deutichen Reiches ſich 
ſtark und feft erheben folle, aber die meiften von 
ihnen waren in einem verhängnißvollen Irrthume 
‚ befangen. Im idealer Gefinnung glaubten fie, 
daß die Kraft der nationalen Bewegung ftart 


440 


genug ſei, alle Hinderniffe aus dem Wege zu 
ſchaffen, die fich der Neugeftaltung Deutichlands 


entgegenftellen wirden; fie verfannten, daß zur 


Begründung diefes Werkes allerdings die Be: 
geifterung der Nation ein umentbehrlicher, aber 
nicht der einzige Faktor jei, daß vielmehr dieſe 
Begeifterung nur dann fruchtbar jein könne, 
wenn fie ſich mit der leitenden Macht eines 
Staates verbände. Dahlmann und feine 
Freunde hatten dies richtig erfannt und darum 
die Erblichkeit der Kaiferwürde und ihre Ber: 
bindung mit der Krone Preußen beantragt. Aber 
die Nationalverfammlung verjäumte es, ſich, ehe 
fie ihr Werk begann, der Zuftimmung der 
preußischen Regierung zu verfihern, indem ein 
Theil ihrer Mitglieder des Glaubens war, daß 


Die Eröffnung der erften deutſchen Nationalverjammlung. 


anderer, daß fie durch die Macht der nationalen 
Begeifterung mit fortgeriffen werden würde. 

Im Mai 1848, da Defterreich durch den 
Aufjtand in Ungarn und Italien vollauf beichäftigt, 
gänzlich unfähig war, gegen eine feinen Wünfchen 
nicht entiprechende Regelung der deutjchen Ver: 
hältnifje mehr als einen machtloſen Proteft zu 
erheben, da die Macht der öffentlichen Meinung 
den Mittel- und Kleinjtaaten nicht erlaubte, fic) 
gegen die nationale Richtung aufzulehnen, hing 
die Löjung der deutichen Frage lediglich von 
einer rajchen Berjtändigung der Mehrheit der 
Nationalverjammlung mit der preußijchen Regie: 
rung ab. 

Daran, daß dieje nicht erfolgte, ſcheiterte 
wejentlich die nationale Bewegung des Jahres 


die Mitwirkung derjelben überflüjfig fei, ein | 1848, 


— gu — 


VII Buch, 







elten mag eine parlamentarijche Ver: 
ſammlung getagt haben, die eine ſolche 

sr Fülle ausgezeichneter Männer in fich ver- 
einigte, wie die erfte deutiche Nationalverfammlung 
zu Frankfurt am Main. Hervorragende Gelehrte, 
bewährte Beamte, erfahrene Gejchäftsmänner und 
Landwirthe, auc) einige höhere Offiziere waren in 
das Parlament gewählt worden, von dem die 


deutjche Nation die Wiederherftellung alter Größe 
und Bedeutung erwartete. Es waren faft zu viele | 


nambafteMännerda verſammelt, zu viele, welche die 
Fähigkeit und den Trieb in ſich fühlten, in wohl- 
gejeßter Rede ihre reiflich durchdachten Anjchau: 
ungen über das, was dem Baterlande Noth that, 


zum Musdrude zu bringen. Diejes Nedebebürfniß | 


und diefe Beredjamkeit jo zahlreicher hochange— 
jehenen, in den kleineren Kreifen, in denen fie bisher 
ihre öffentliche Wirkſamkeit geübt, an rüdhaltlofe 
Buftimmung gewohnten Männererjchwerte von Anz 
fang an gar jehr den Gang der Verhandlungen, 
um jo mehr, als die Gejchäftsordnung, welche 
fi) die Berfammlung gab, jehr ungenügend war 
und al3 ferner der Mangel eines zu fofortiger 
Vorlage geeigeten Verfaſſungsentwurfes den Mit: 


gliedern des Parlamentes nur allzuviel Frift ge | 


währte, alle erdenklichen Gegenftände in die De: 
batten hereinzuziehen. 

Eine ſehr glückliche Eröffnung der Ber: 
handlungen war die Wahl Heinrihs von 
Gagern zum erjten Präfidenten des Parla— 
mentes. Geboren am 20. Auguſt 1799 zu Bai- 

von Weed, Die Deutſchen jeit der Reformation. 


Bis zur Begründung des neuen Beutfcen Beides, 
(1871.) 


reuth, der Sohn des um die Befreiung Deutich- 
lands von der Franzojenherrichaft Hochverdienten 
Breiherren Hans Chriſtof Ernft von Gagern, 
war Heinrich von Gagern, jchon als Jüng— 











Heinrich vom Gagern. 


ling von vaterländiſchem Geiſte erfüllt, nachdem 

er in der Schlacht von Waterloo die Feuertaufe 

erhalten, auf der Univerſität Heidelberg einer der 

Begründer der Burſchenſchaft geworden. Später 

in Heſſen-Darmſtadt, wo ſeine Familie begütert 
56 
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war, in den Staatsdienft getreten und bald auch) 
in die zweite Kammer gewählt, hatte er fich durch 
feine liberale Haltung hervorgethban und jein 
Staatsamt aufgegeben, um, ohne die durch diejes 


gebotene Rückſicht, feine politischen Ueberzeugungen | 


vertreten zu fünnen. Im März 1848 zum Vor: 
figenden des liberalen Minifteriums ernannt, das 
in jeinem SHeimathlande eingejeßt worden war, 
hatte er doch auch dieje Stellung fofort verlafien, 
als ihn das Bertrauen zweier heifiichen Wahl: 


freije in die Nationalverfammlung berief. Schon 


im Borparlamente waren die bedeutenden Eigen: 


Ihaften diefes Mannes zur Geltung gefommen; | 
jebt ward er am 19. Mai in proviforischer und | 


am 31. Mai in definitiver Wahl zum erjten 
Lenker und Leiter dieſer großen Verſammlung 
ernannt, 499 von 518 Stimmen erforen ihn zu 
diejem wichtigen Poſten. Was ihn auszeichnete 
und in diefen Tagen hoher und begeifterter Er: 
regung jo vielen tüchtigen Männern werth machte, 
war der ideale Schwung jeines Geiftes, die ehr: 
fiche Geradheit feines Charaktes, die vornehme 
Ruhe jeiner äußeren Erſcheinung, die gewinnende 
Gewalt jeiner von mächtigem Pathos beherrichten 
Nede, 

Seinem perjönlichen Eingreifen in die Ver— 
handlung, das überhaupt öfter ftattfand, als in 
geichulten Parlamenten dem Bräfidenten ziemen 
will, das aber in diejen Flitterwochen der deutſchen 
Nationalverfammlung Niemand ernftlic) ftörte, ge: 
lang e8 aud), eine Frage zur Enticheidung zu 
bringen, welche, während die zur Berathung eines 
Berfafiungsentwurfes gewählte Commiffion in 
emfiger Arbeit ihres Amtes waltete, alle Ge: 
müther auf das Heftigfte bewegte, die Frage der 
Begründung einer vorläufigen Gentralgewalt. 
Sechs Tage lang wurde über dieje Frage de— 
battirt, über 200 Redner ergriffen das Wort, 
nahe an 50 verichiedene Anträge wurden nad) 
und nad) formulirt. Die Aufgabe, eine Ein: 
richtung zu treffen, die eine VBerftändigung zwischen 


Die Nationalverfammlung in frankfurt. — Wahl des Reichsverweſers. 





' den Negierungen und der Nationalverfjammlung 
herbeiführen und dauernd jichern fünne, — eine An— 
| ſchauung, der nur die äußerſte Linke entgegentrat, 
' welche einen Bollziehungsausihuß der jouveränen 
Nationalverfammlung wollte — wäre vielleicht 
am einfachiten und ficheriten durch die Erhaltung 
des feit den Märztagen aus bewährten liberalen 
‚ Männern zuzammengejehten Bundestags gelöft 
worden, welche Karl Mathy vorichlag. Allein 
die hochgehenden Wogen der politischen Bewegung, 
von welchen dieſe Verſammlung getragen wurde, 
begruben die nüchternen Erwägungen Mathys 
eben jo in ihrem Schooße als die zahlreichen 
mehr oder minder complicirten und jchwerfälligen 
Vorſchläge, die von den verjchiedeniten Seiten her 
auftauchten. In feuriger Rede warf am 24. Juni 
in dieſes Wirrjal von Meinungen Heinrid von 
Gagern das Wort hinein: mit fühnem Griffe 
müfje die Verſammlung jelbft eine fürftliche 
Perſon, nicht weil, jondern obgleich fie fürftlichen 
Blutes jei, zum Neichsverwejer wählen. Der 
Gedanke wirkte nicht jofort, der Nedefampf jpann 
ſich noch zwei weitere Tage, als wollte er nie- 
mals enden, fort, endlich aber, am 28. Juni er: 
gab die Abſtimmung einen glänzenden Sieg der 
Gagern'ſchen Idee: mit 403 gegen 135 Stimmen 
beſchloß die Verſammlung einen Neichsverwejer 
zu ernennen, und am 29, Juni wählten 436 gegen 
112 Stimmen den Erzherzog‘ Johann von 
Oeſterreich zu diefer Würde. Sofort gab der 
Bundestag in einer Adrefje an den Neugewählten 
die Erflärung ab, daß alle Regierungen dieſer 
Wahl, die ſchon vielfach) vorher beiprochen worden 
war, zugeftimmt hätten, eine Abordnung des Par- 
lamentes madjte fi) nad) Wien auf, den Erz- 
herzog zu begrüßen, diefer nahm die Wahl an, 
hielt am 11. Juli feinen Einzug in Frankfurt 
und begann jeine Wirkiamfeit mit der Auflöfung 
des Bundestages. 
Die Wahl des Erjherzogs wurde von dem 
| größten Theile der Nation freudig und ver: 





Der Neihsverwejer. — Das Reihsminifterium. — Die Grundrechte. 





trauensvoll begrüßt. Er galt für verftändig und | 


wohlwollend, jeine Förderung der Landwirthichaft 
und Induſtrie in Steiermark hatte ihn den bürger— 
lichen Kreijen näher gebracht, denen er durd) 
jeine Heirath mit der Tochter eines Poſtmeiſters 
ohnehin ſympathiſch war. Zahlreiche Erzählungen 
über jeine jchlichte Einfachheit und Leutieligkeit 
gingen von Munde zu Munde, und jeit ich der 
Mythus gebildet hatte, der Erzherzog habe bei 
der Kölner Domfeier im Jahre 1842 die Worte 
geiprochen: „Stein Defterreich, fein Preußen, ſon— 
dern ein einiges Deutichland, feft wie feine Berge!” 
galt er der kritilloſen Menge als ein guter 
deuticher Patriot. 

Aber auch jene, welche fich diefer Täuſchung 
nicht ohne Weiteres hingaben, welche ſich nicht 


verhehlten, daß der „gemüthliche” Erzherzog im | 


Weſentlichen ein Vertreter der öfterreichiichen 
Interefjen jein werde, waren durch die Lage der 
Dinge darauf Hingewieien, dem Reichsverweſer 
ihre Unterftügung zu leihen, ſoweit fie über: 
haupt für die Zukunft Deutjchlands eine mon— 
archiiche Verfaſſung anftrebten. Nur die Linke 
der Nationalverfammlung, die Republikaner, 
deren Führer Robert Blum aus Leipzig war, 
jtellte fi) von Anfang an feindjelig gegen den 
Neichsverweier. So war es denn auch natürlich, 
daß dieſe Partei in dem von ihm jofort ge: 
bildeten Reichsminifterium feine Vertretung ge: 
funden hatte. In demielben, deſſen Vorſitz der 
Fürft von Zeiningen führte, leitete das Innere 
von Schmerling aus Wien, das Weufere 
Heckſcher aus Hamburg, die Juftiz Nobert 
von Mohl aus Baden, die Finanzen der Preuße 
Bederath, den Handel Duckwitz aus Bremen, 
Kriegsminifter ward der preußiiche General von 
Bender. Die Functionen aller diefer Minifter 
beichränkten ſich vorerft zumeift auf die Vor: 
bereitungen für die zu ſchaffende Reichsverfaſ— 
jung, auf die Verhandlungen über diejelbe in der 
Nationalverfammlung und auf die Regelung des 
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Berhältnifies der neu gegründeten Gentralgewalt 
zu den Regierungen der Einzeljtaaten. 

Was die Neichsverfaflung betraf, jo hatte 
der Verfaſſungsausſchuß zunächit denjenigen Theil 
jeiner Arbeiten vorgelegt, welcher bejtimmt war, 
für das Deutichland der Zukunft die Grundlagen 
der bürgerlichen Freiheit zu bilden, die jogenannten 
Grundrechte. Durch die Feitjtellung für das 
ganze Bundesgebiet geltender Grundſätze follte 
mit den großen Verichiedenheiten radifal auf: 
geräumt werden, welche in Bezug auf Rechte 
und Freiheiten der Staatsbürger in dem Einzel: 
ſtaaten bejtanden; es galt, ein allgemeines deut: 
iches Bürgerrecht zu ſchaffen, die Gleichheit Aller 
vor dem Geſetze, die Freiheit der Preſſe, des 
Glaubens, der Bereinigung Gleichgefinnter, die 
Unabhängigkeit der Rechtspflege zu begründen, 
die Feudallaften, die Fideicommiſſe, die Todes: 
jtrafe abzuſchaffen, endlich dafür zu forgen, daf 
in jedem Staate des Bundes eine frei gewählte 
Volfsvertretung beftehe. Bei diefen Verhand— 
lungen machten ſich alsbald mit großer Schärfe 
die Gegenjäge der Anſchauungen geltend, welche 
in der Nationalverfammlung vertreten waren, und 
da es eben jo jehr an einer jcharfen Gliederung 
der verichiedenen Richtungen nad) feſt abgegrenzten 
Parteien, ald an einer geordneten Parteidisciplin 
fehlte, jo ergab fid, ganz von jelbjt das Beſtreben 
jedes redefertigen Mitgliedes der Verſammlung, 
jeine perjönlihe Meinung über diefe wichtigen 
Fragen zum Ausdrude zu bringen und die Ab— 
änderungen der Vorlage, die ihm wünichenswerth 
erichienen, zu beantragen. In Folge davon 
ſpannen ſich die Verhandlungen der National: 
verjammlung über die Grundrechte, die am 
3. Juli 1848 begannen, ins Unendliche -fort, 
und als man endlich am 13. October die erfte 
Lefung zum Abjchluffe brachte, war jelbjt dieß 
nur dadurch möglich geworden, daß man 9 Pa— 
ragraphen von den 48, welche die ganze Vor— 


lage umfaßte, zurüdtellte, über die man zu feiner 
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Einigung hatte gelangen fünnen. In zweiter 
Leſung wurde ihre Berathung erft am 21. De: 
cember beendigt. 

Biel jchwieriger aber als die endliche geſetz— 
geberische Feftitellung der Grundrechte war die 
Regelung des Verhältniſſes der Centralgewalt zu 
den Regierungen der Einzelftaaten, um jo mehr, 
als ja von dieſer erſt die Möglichkeit abhing, die 
von der Nationalverfammlung bejchlofjenen Ge: 


von der Haltung Preußens abhing. Die — 
welche König Friedrich WilhelmIV. beidem Feſte 
zur Feier des Dombaues in Köln am 12. Auguſt 
Heinrich von Gagern zurief: „Vergeſſen Sie 
nicht, daß es in Deutichland Fürſten gibt und daß 
ich deren einer bin!” hätte vor allem anderen jorg: 
fältig erwogen und im Auge behalten werden müfjen. 
In Defterreich freilich herrichte die vollftändigjte 
| Anarchie. Eine zügellofe Preſſe predigte den 
jeße zur Ausführung zu bringen. Aufruhr und die Mißachtung aller Geſetze, be: 
War auch der Reichsverweſer von allen deut: | waffnete Bürger, die Nationalgarde und unreife 
ſchen Regierungen anerfannt worden, jo waren | Studenten, welche die Abhaltung politiicher Ver: 
dieje doc) ‚weit davon entfernt, num auch den | jammlungen der Pflege ihrer Studien vorzogen, 
Beichlüffen der Centralgewalt, deren Spite er | führten in Wien das große Wort und terrorifirten 
darftellte, Gehorfam zu leiften. Der König von | das Minifterium, an deſſen Spitze bis zum 8. Juli 
Hannover begleitete ſchon die Erklärung, daß | der Freiherr von Pillersdorf, von da an der 
er den Reichsverweſer anerfenne, mit der kurz | Freiherr von Weſſenberg jtand; der Kaijer, 
und bündig abgefaßten Ankündigung, daß er | der feing perſönliche Sicherheit bedroht glauben 
feiner Reichsverfafjung feine Zuftimmung geben | mochte und des Straßenlärms in jeiner Haupt: 
werde, welche nicht die Selbftjtändigfeit der Einzel: | ſtadt überdrüffig war, reifte plößlic) mit der 
ftaaten genügend verbürge, und als an die Regie: | ganzen faijerlichen Familie nad) Innsbrud ab; 
rungen die Aufforderung erging, daß ihre Truppen | Ungarn, Böhmen, die italienischen Brovingen 
dem Reichsverweſer feierlich Huldigung leiten | jtrebten nad möglichſter Selbititändigkeit oder 
jollten, ward diejer Befehl nur von der Mehrzahl | völliger Lostrennung von dem Kaiſerſtaate; wäh: 
der Mittel: und Kleinftaaten vollzogen, während | rend in Italien die Revolution zu offenem Kriege 
Dejterreih und Hannover ihn völlig unbeachtet | entbrannte, traten in Wien und Peſt die Ber: 
ließen, Preußen nur in den Bundesfeftungen | treter der weftlichen und öftlichen Hälften des 
befolgte. Auf der anderen Seite wies aud) die | Neiches zufammen, jene um eine Verfaflung für 
Nativnalverfammlung, in dem Wahne ihrer von | die deutjchen und flavifchen Länder der öfter: 
dem Willen der Nation getragenen Machtfülle | reichiichen Monarchie zu berathen, dieje um die 
befangen, den verjtändigen und praftiichen An | ungarische Verfaſſung im Sinne jcranfenlofer 
trag der preußiichen Regierung zurüd, dem | Freiheit weiterzubilden und die Nebenländer der 
Reichsverweſer ein Collegium von Vertretern der | ungarischen Krone in möglichjte Abhängigkeit 
Einzelregierungen an die Seite zu jeßen und | von den Magyaren zu bringen. In Defterreic) 
auf jolche Weiſe regelmäßige Beziehungen zwifchen | handelte es fich daher in dieſer Zeit um Sein oder 
diejen und dem Reichsminifterium herzuftellen. | Nichtfein des Gejammtftaates, und diejer Frage von 
Dieſe Zurücdweifung eines wohlbegründeten | weittragenditer Bedeutung gegemüber trat zunächſt 
Antrages der preußischen Regierung war aber | die andere Frage, wie ſich der öfterreichiiche 
um jo verhängnißvoller, weil mehr als je in | Kaiferftaat zu der deutichen Einheitsbewegung 
diejem Augenblide die Möglichkeit, den Beichlüffen | ftellen werde, völlig in den Hintergrund. 
der Nationalverfammlung Geltung zu verichaffen, | Ganz anders war das Verhältniß Preußens 
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zu diefer Bewegung und zu den durch fie bis | jterben nahe war und daß, jobald der legte Sproſſe 


jetzt geichaffenen Organen: dem Reichsverweſer 
mit dem Neichsminijterium und der National: 
verjammlung. Denn wenn aud) das Intereſſe 
der preußifchen Negierung und des preußiichen 
Volkes in denjelben Tagen, da die deutſche Na- 
tionalverfammlung in Frankfurt zufammentrat, 
mindeftens in eben jo hohem Grade als von 
den Verhandlungen diejes Parlamentes von denen 
der gleichzeitig erwählten preußiichen Volksver— 
tretung in Anſpruch genommen wurde (die 
jonderbarer Weije ebenfalls den Namen Natioyal: 
verjammlung führte, jo daf man dadurch gewiſſer— 
maßen die deutjche und die preußische „Nation“ ein- 
ander gegenüberftellte) — jo waren die Berhältnifie 
Preußens mit denen des übrigen Deutichland doch 


jo viel enger verwachſen als die Defterreichs, daf | 


unausbleiblich fortdanernde Wechſelwirkungen und 
Neibungen zwijchen der preußiichen Regierung 
und der proviforischen deutſchen Centralgewalt 
ftattfinden mußten, Die trat am Deutlichiten 
in die Erſcheinung in der jchleswig-holfteini- 
Ihen Angelegenheit. 

Die Herzogthümer Schleswig:Holftein, unter 
ſich durd) zahlloje Bande und Beziehungen auf 
das Engſte verfnüpft, hatten doch dadurch eine 
verjchiedene ſtaatsrechtliche Stellung, daß nur 
Holjtein dem deutichen Bunde angehörte. Die 
Ritterichaft beider Herzogthümer, mit vielen Rechten 
ausgeftattet, jah nur im einem engen Anjchluffe 
der vereinigten Herzogthümer an Deutſchland die 
Möglichkeit, diefe Rechte gegen die Uebergriffe 
der Dänen zu ſchützen. Diejeaber wollten wenigſtens 
in Schleswig däniſches Recht und däniſche Sitte 
zur Herrſchaft bringen. Ihr Streben ging dahin, 
Schleswig vollſtändig dem däniſchen Geſammt— 
ſtaate einzuverleiben, Holſtein in möglichſt enger 
Verbindung mit demſelben zu erhalten. Die 
praktiſche Bedeutung dieſer ſtaatsrechtlichen Frage 
lag in dem Umſtande, daß das regierende däniſche 
Königshaus ſeit den 1840er Jahren dem Aus— 


I} 
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diejes Hauſes die Augen schloß, die Auflöfung 
der däniſchen Monarchie bevorftand, weil in 
Dänemark unbejtritten die weibliche, in Holftein 


‚ die männliche Erbfolge galt, während für Schles- 


wig das Erbfolgerecht zweifelhaft war. Es war 
natürlich, daß die Dänen verjuchten, die weibliche 
Erbfolge auf beide Herzogthümer auszudehnen, 
während man fid) in den Herzogthümern bemühte, 
nachzuweiſen, daß auch für Schleswig die männ- 
liche Erbfolge gelte. Im November 1544 wurde 
dem König Chriſtian VII. von den holſtei— 
niihen Provinzialftänden eine Denkichrift über: 
reicht, welche die drei Sätze feftitellte: 1. die 
Herzogthümer Schleswig und Holjtein find un: 
abhängige Staaten, 2. fie vererben nad) der 
männlichen Erbfolge, 3. fie find für alle Zeit 
untheilbar vereinigt. Die Antwort des Königs 
erfolgte erjt nad) faft zwei Jahren, am 8. Juli 
1846 in einem „Offenen Briefe”, in welchem die 
in Dänemark geltende Erbfolge nicht nur für 
Schleswig, jondern aud für einen Theil von 
Holjtein als zu Recht beftehend erflärt wurde; 
Gegen dieſe Entjcheidung erhob ſich jofort in 
Schleswig: Holjtein eine ftürmifche Bewegung. 
Eine große Bolksverfammlung in Neumiünfter 
erklärte die drei Sätze des holfteinischen Land— 
tages für Landesrecht und forderte die Stände 
auf, in Kopenhagen und beim deutichen Bundes: 
tage feierlich Vroteft zu erheben. Dieſer Beichluß 
fand die begeifterte Zuftimmung zahlreicher anderen 
Verſammlungen im Lande und den lebhaftejten 
MWiderhall in ganz Deutichland, wo man fich 
bald allenthalben bewußt ward, daß es hier gelte, 
die Nechte, ja die deutiche Nationalität diejes 
nördlichiten Bruderjtammes vor Vergewaltigung 
zu ſchirmen. Das Lied. von dem „meerum— 
ſchlungenen“ Schleswig-Holftein, das Geibel'ſche 
Gedicht mit dem Refrain 


„Bir wollen feine Dänen fein, 
Wir wollen Deutjche bleiben!” 
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famen und entrüfteten Herzens den Verſuch des 
Heinen Injelreiches beſprachen, ſich Deutichlands 
Nordmark einzuverleiben. 

Der Bundestag, der die Frage nicht vom 
Standpunkte nationaler Begeifterung anfzufafen, 
fondern an der Hand trodener Redhtsausführungen 
zu prüfen hatte, gab ſich vorerjt mit der Er: 
Härung des Königs von Dänemark zufrieden, 
daf fein „Offener Brief” weder die Nechte des 
deutjchen Bundes, noch der Agnaten, noch der holjtei: 
nischen Ständeverjammlung anzutaften beabfichtige. 
In den Herzogthümern aber beruhigte man fich bei 
diefer Abweifung der Beſchwerde um jo weniger, 
als jeht Die Dänen begannen, jede freie Meinungs: 
äußerung in den Herzogthümern gewaltjam zu 
unterdrüden, Berjammlungen auseinander zu 
jagen, die Führer der Bewegung ihrer Aemter 
zu entjeßen oder gar zu verhaften. Die Er- 
regung der Gemüther hatte einen jehr hohen 
Grad erreicht, ald am 20. Januar 1848 König 
Chriſtian VII ſtarb und fein finderlojer Sohn 
Friedrich VII, der legte der regierenden Linie, 
den Thron bejtieg. 

Die aufgeregten Märztage diejes Jahres führ— 
ten auch in Dänemark und Schleswig: Holftein 
ftürmifche Auftritte herbei. In Kopenhagen kam 
durch eine revolutionäre Bewegung die ſoge— 
nannte eiderbäniiche Partei an das Ruder, 
welche die völlige Einverleibung aller Landes: 
theile nördlich) der Eider in den dänischen Ge: 
fammtjtaat offen als ihr Ziel befannte. Dieſer 
drohenden Gefahr gegenüber traten zu Kiel in 
der Nacht vom 23. zum 24. März die Führer 
der jchleswig-hoffteinijchen Unabhängigkeitspartei 
zu einer proviforischen Regierung zufammen und 
proffamirten die Befreiung der Herzogthümer 
von der Herrichaft der Dänen. Während ihrem 
Aufrufe das ganze Land zujubelte, traf die Nach— 
richt ein, daß König Friedrid Wilhelm IV. die 
Rechte der Herzogthümer, wie fie in den drei 





jammengefaßt waren, anerkannt, einem Truppen: 
corps Befehl zum Einmarſch in Holftein ge: 
geben und den Bund zur Hilfeleiftung aufgefordert 
habe. Dagegen erklärte der König von Däne— 
marf, daß er den Eintritt Schleswig in den 
deutichen Bund nicht zugeben könne, vielmehr 
die Unabhängigkeit diejes Herzogthums mit den 
Waffen in der Hand verteidigen werde. Da 
aber inzwilchen am 12. April der Bundestag 
jeinerjeits die Eimverleibung Schleswigs in den 
deytichen Bund beichloffen hatte, jo Eonnten in 
der That nur die Waffen hier eine Entjcheidung 
bringen. 

Die preußifchen Truppen, die zugleich im 
Namen des deutſchen Bundes den Krieg gegen 
Dänemark eröffnet hatten, von Freiwilligencorps 
unterftügt, die in den Herzogthümern fich raſch 
gebildet Hatten und im welche auch patriotiſch 
gefinnte Männer und Nünglinge aus anderen 
deutſchen Ländern eingetreten waren, rückten, 
unter der Führung des Generals von Wrangel, 
ſiegreich bis an die jütifche Grenze vor, über: 
ichritten diefe am 2. Mai und beiegten die 
Feſtung Fridericia. — 

Hier aber ſetzte der Eingriff der Diplomatie 
nicht nur ihrem weiteren Vorrücken ein Ziel, 
ſondern Wrangel mußte ſogar, den Befehlen, 
die er aus Berlin empfing, gehorchend, ohne jede 
ſtrategiſche Nöthigung den Rückzug antreten. 
Sofort gingen die Dänen wieder zum Angriffe 
vor, und es waren neue blutige Kämpfe nöthig, 
um bis Ende Juni zum zweiten Male die Dänen 
über die Königsau zurückzudrängen. 

Die diplomatiſche Einſprache gegen die Be— 
ſetzung Jütlands durch deutſche Truppen war 
von drei Seiten her, von England, Rußland 
und Schweden erfolgt, welche jeden Fortſchritt 
der deutſchen Waffen mit Eiferſucht betrachteten 
und ſich in der Rolle der Beſchützer Dänemarks 
gefielen. Die Bemühungen dieſer Mächte fanden 


Der Waffenftillftand von Malmö, 





zudem den günftigjten Boden in der Stimmung 
Sriedrih Wilhelms IV, der von der Nei— 
gung, ſich an die Spibe der nationalen Bewegung 
zu jtellen, längjt zu der größten Abneigung gegen 
diefe Bervegung übergegangen und jomit auch 
geneigt war, die Erhebung der Schleswig: Hol: 
jteiner in dem Lichte einer Revolution gegen 
ihren rechtmäßigen Berricher zu betrachten. Es 
wurde deshalb, als erjt, unter VBermittelung 






== x 
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General von Wrangel. 


° Schwedens, in Malmö Verhandlungen begonnen | 


hatten, dem Einflufie der fremden Diplomatie 
nicht Schwer, den König -von Preußen zu be: 
wegen, am 26. Auguſt mit Dänemark einen 
Waffenſtillſtand auf fieben Monate abzujchliehen, 
während deſſen beide Armeen ſich ans den Herzog: 


thümern zurüdzichen, eine Theilung der Armee 
in eine holſteiniſche und jchleswigiiche ftattfinden, 


an Stelle der proviſoriſchen Regierung eine von 
Dänemark und Preußen gemeinſam zu ernennende 
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Behörde treten und endlich alle jeit März 18948 
erlajjenen Gejeße und Verordnungen ihre Geltung 
wieder verlieren jollten. 
| Diefer Waffenftillftand von Malmö mußte 
num aber, da Preußen auch im Namen des 
Bundes den Krieg geführt hatte, von deſſen 
Nechtsnachfolgern, dem Reichsverweſer und der 
‚ Nationalverfammlung, genehmigt werden. Das 
| Neichsminifterium, obwohl von den Dänen bitter 
gefränkt, die ſich Hartnädig geweigert hatten, 
defien Abgejandten Mar von Gagern zu den- 
Berhandlungen zuzulafjen, konnte, nad) der Hal: 
tung, die Preußen eingenommen hatte, nicht 
umbin, dem Parlamente am 4. September die 
Zuftimmung zu empfehlen. Diejer Eröffnung 
folgten heftige Kämpfe. Dahlmann erftattete 
den Ausichußbericht und empfahl in höchſter 
Erregung, zu bejchließen, daß die Ausführung 
des Vertrages eingeftellt werde. Indeß hatte 
ihn aber König Friedrih WilhelmIV., ohne | 
die Genehmigung des Parlamentes abzuwarten, 
ſchon ratificirt. Die Zuftimmung zu dem Dahl: 
mann’jchen Antrage bedeutete jomit offenen 
Zwiſt mit Preußen, ohne daß doc; dem Parla— 
4 mente die Meittel zu Gebote ftanden, feinem Be— 
= jchlufie Geltung zu verjchaffen. Unter jolchen 
= Umftänden beſchloß die Partei, zu deren Führern 
- Dahlmann gehörte, wenn auch jchweren Her: 
zens, das Unvermeidliche zu thun, dem Bertrage 
zuzuftimmen, undals dennoch bei der Abſtimmung 
ſich die Kleine Mehrheit von 17 Stimmen für 
die Verwerfung des Vertrages ergab, ſah ſich 
Dahlmann plöglid an die Spike einer bunt 
genug zufammengewürfelten Schaar gejtellt, deren 
Daupttheil die Republikaner und Radifalen bil: 
deten, die er bisher ſchönungslos befämpft hatte. 
Aus diefen feinen grundjäglichen Gegnern jollte 
num Dahlmann, da das Neihsminifterium jo 
fort nad) der Abjtimmung zurüdgetreten war, 
ein neues Minifterium bilden; dies war natürlich) 
| ein Ding der Unmöglichkeit, und der Reichs— 
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verweſer — en ſchon nad) drei — 
das abgetretene Miniſterium, die Geſchäfte wieder 
zu übernehmen. Die einzige Veränderung beſtand 
darin, daß an Stelle des Fürſten Leiningen 
Herr von Schmerling den Vorſitz führte. Eine 
neue Abſtimmung am 16. September ergab jetzt 
auch, da ſich die Freunde der Regierung in 
größerer Zahl eingefunden hatten, die Geneh— 
migung des Vertrages. 

Darüber entbrannten nun die radifalen Mit- 
‚glieder des Parlamentes, welche von der Ber: 
werfung des Vertrages von Malmö und dem 
dadurd) herbeigeführten Ausbruche offener Feind- 
jeligkeit zwijchen der Gentralgewalt und Preußen 
eine ihren revolutionären Plänen günftige Er- 
regung der Gemüther erwartet hatten, in zor: 
nigjter Entrüftung. Bon Anfang der Verband: 
lungen an in jehr lebhaften Beziehungen zu dem 
ſüßen Pöhel, der von deu Galerien der Pauls: 
firhe aus durch die Ausbrüche feiner Roheit 
die Reden der Angehörigen der gemäßigten Par- 
teien zu unterbrechen pflegte, verpflanzten fie jet 
ihre im Parlamente befiegte Staatsweisheit auf 
die offene Straße. Bei einer Mafjenverfammlung, 
die am 17. September auf der Pfingftweide bei 
Frankfurt ftattfand, traten Vertreter der äußerjten 
Linken der Nationalverjammlung als Redner auf 
und jchürten die Erbitterung der Menge gegen 
die Mehrheit des Parlamentes. Am nächjten 
Morgen jollte den Parlamente Namens diejer 
Berjammlung eine Adreſſe überreicht und bei 
diejem Anlafje, indem man dem Pöbel den Zus 
tritt zur dem Saale eröffnet hätte, das Parlament 
geiprengt, die Republif ausgerufen werden. Da: 
gegen ergriff nun das Reichöminifterium um— 
fafjende Borfehrungen. Oeſterreichiſche und preu— 
Bilche Truppen wurden aus Mainz herbeigerufen, 
die wichtigiten Punkte der Stadt, vor allem die 
Paulslirche jelbit, bejept. Einzelne Verjuche der 
Aufrührer, fi) hinter Barrifaden zu verſchanzen 
und einen wohlorganifirten Straßenfampf zu 


— — durch F Eniſchloſ enheit der 
Truppenführer im Entſtehen vereitelt. Aber die 
Veranſtaltungen der Behörden konnten Leider nicht 
hindern, daß zwei Mitglieder der National: 
verjammlung, Alfred von Auerswald und 
Fürſt Felir von Lichnowsky, die auf einem 
Spazierritte i in die Hände des wüthenden Pöbels 
fielen, in jchimpflichiter Mar meuchlings er- 
mordet wurden. 

Daß die in Frankfurt zum Ausbruche ge: 
fommene revolutionäre Bewegung nur das Glied 
einer Kette war, die ganz Deutichland umſpannen 
follte, ging deutlich daraus hervor, daß faſt 
gleichzeitig an verjchiedenen Orten Aufftände mit 
mehr oder weniger deutlich) ausgeiprochenem re: 
publifanischen Charakter ausbrachen. Am heftig- 
ften wurde durch einen Einfall ausländischer Frei- 
ichärler unter der Anführung von Guftav Struve 
und Karl Blind das badiſche Oberland er: 
jchüttert; doch waren fie nicht ftarf genug, der 
bewaffneten Macht Stand zu halten, die unter 
dem Oberbefehle des badischen Generals Hoff: 
mann am 24. September bei Staufen die Auf: 
ftändijchen in regellofe Flucht Ihlug, 

Die verabjcheuungswürdige Ermordung 
Auerswalds und Lihnowsfys wurde nicht am 
wenigſten entichieden von den Führern der äußer- 
jten Linken verurtheilt; auf ihre fernere Haltung im 
Barlamente aber übte diejes entjeglidhe Ereigniß 
dennoch Feine Wirkung aus. Sie fuhren fort, 
in der leidenſchaftlichſten und gehäffigiten Weile 
an den Debatten Theil zu nehmen und nad) 
wie vor durch ihr herausforderndes Auftreten 
lediglicd) nad) dem lärmenden Beifall der Galerien 
zu jagen. Die Würde der Verhandlungen litt 
unter diefem Gebahren eben jo fehr wie der jo 
wünfchenswerthe Fortgang der Verfaſſungs— 
arbeiten. 

Auch in der preußischen Nationalverſammlung 
war es der Partei, welche die Einführung des 
conftitutionellen Syftems in Preußen anbahnen, 
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dabei aber die Autorität einer kräftigen Regierungs: | 
gewalt aufrecht erhalten wollte, nicht gelungen, | 
über die Anhänger der extremen Richtung Herr 
zu werden, die vollftändig außer Acht lief, welche 
tiefen Wurzeln gerade in dieſem Staate, und zwar | 
durch das perfönliche Verdienft der Herricher, das 
Königthum gejchlagen hatte. Raſch wechjelten 
bei den immer lauter und entichiedener auftreten: 
den Forderungen der radikalen Mitglieder der 
Nationalverfammlung und bei der entichiedenen 
Abneigung des Königs, demjelben nachzugeben, 


Camphauſen folgte jhon am 20. Jumi ein 
Minifterium Hanfemann, das jeinerjeits am 
7. September einem neuen Cabinete wich, welches 
wejentlich aus Männern der altpreußiichen Bureau: 
fratie zufammengeießt war und an deſſen Spitze 
der liberal gejinnte, aber energieloje General 
von Pfuel trat. Die gleichzeitige Ernennung 
des Generals von Wrangel, der foeben aus 
Schleswig-Holftein zurüdgelehrt war, zum Ober: 
commandanten in den Marken zeigte deutlich | 
genug, daß der König fid) rüftete, wen auch diejes | 
Minifterium den Schwierigkeiten der Lage nicht | 
gewachſen jei, an die Stelle weiterer Verhand- | 
lungen mit der Bolfsvertretung militärijche Gewalt 
treten zu laffen. Die Radifalen in der Nationals | 
verfammlung thaten das Ihrige, dieje Abfichten | 
des Königs zum Entſchluſſe reifen. zu lafjen. 
Man konnte Friedrich Wilhelm IV, nicht 
empfindlicher verlegen als durch den Beichluß, den 
am 12, October bei der Berathung des erjten 
Artikels der Verfaffung die Verfammlung fahte, 
die Worte „Bon Gottes Gnaden” aus dem Titel 
zu Königs zu ftreichen. 

Als nun auch wieder der Berliner Pöbel | 
begann, auf den Straßen zu lärmen, mißliebige 
Abgeordnete zu beleidigen, ja zu mißhandeln, als 
der liberale Bräfident der Nationalverfammlung, 
Srabow, fich veranlaßt jah, jein Amt nieder: 
zulegen, weil er in feinem Bejtreben, die par: 

von Weech, Die Deutſchen jeit der Reformation. 


die Leiter der Minijterien. Auf das Minifterium 
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lamentariſche Ordnung aufrecht zu erhalten, nicht 
die genügende Unterftügung fand, als endlich die 


Verſammlung, deren Berhandlungen täglich er: 


regter wurden, am 31. October durd) einen Be: 
ihluß ihren Sympathien mit dem neuerdings 
in Wien ausgebrochenen Aufruhr offenen Aus- 
drud verlieh, beichloß der König, der die Ruhe 
feiner Hauptjtadt durch die Bürgerwehr nicht mehr 
genügend geichüßt glaubte, die jeit dem 19. März 
aus Berlin entfernten Truppen wieder in Die 
Stadt zurüdtehren zu laffen. Das Minifterium 
Pfuel, welches diefer Mafregel nicht zuftimmte, 
erhielt jeine Entlaffjung und der General Graf 
Brandenburgwurdebeauftragt,ein neues Cabinet 
zu bilden. 

Vergebens erhob die Mehrheit der National: 
verjammlung gegen dieje Ernennung Einſprache. 
Der König nahm zwar die Adreſſe entgegen, 
welche ihm eine Abordnung derjelben am 2, No- 
vember in Potsdam überreichte, aber er ver: 
weigerte e3, ſich mit den Mitgliedern der Ab— 
ordnung in eine Erörterung einzulaflen, und 
jeine Gereiztheit fonnte nur gefteigert werden, als 
ihm darauf hin einer der Abgeordneten, Johann 
Jacoby aus Königsberg, die Worte zurief: „Das 
eben ift das Unglüd der Könige, daß fie Die 
Wahrheit nicht hören wollen!” Das Anjchlagen 
eines ſolchen Tones konnte nur dazu führen, daß 
jede Möglichkeit einer Verftändigung verſchwand. 

Wenige Tage nad diejem Auftritte, am 
8. November, verfündigte eine Cabinetsordre die 
Ernennung des neuen Cabinetes, in welchem 
Freiherr Otto von Manteuffel das Innere, 
von Ladenberg das Minifterium des Unter: 
richts, General von Strotha das Kriegsminiſte— 
rium übernahm. Gleichzeitig wurde die National: 
verfammlung vertagt und auf den 27. November 
nad) Brandenburg wieder einberufen, da bie 
Gewaltthätigfeiten der Bevölkerung in Berlin 
die Freiheit ihrer Berathungen beeinträchtige. 

Zwar verfuchte die Verſammlung, trotz diejer 
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Verfügung, ihre Verhandlungen in Berlin fort: | welche eine Reihe von. Einrichtungen jchufen, 
zufeßen und ſprach in einer Sitzung, die fie, aus | die man von der Nationalverfammlung erwartet 


ihrem bisherigen Zocale verdrängt, am 15. No- 
vember im Mielenz’ichen Saale Unter den Linden 
abhielt, dem Minifterium das Necht zur Steuer: 
erhebung ab. Allein inzwiſchen war, am 10. März, 
General von Wrangel, ohne Widerftand zu 
finden, mit feinen Truppen in Berlin eingerüdt, 
der Belagerungszuftand war erflärt, die Bürger: 
wehr aufgelöft worden. Als eine Abtheilung 
Militär in dem Mielenz’schen Saale erſchien und 
deren Befehlshaber die Verſammelten zur Räu— 
mung des Saales aufforderte, ging die VBerfamme 
lung auseinander, nachdem ihr Präfident von 
Unruh erklärt hatte, fie weiche der Gewalt. 
In Brandenburg gelang es jedocd) nicht, die 
zur Beichlußfähigkeit nöthige Zahl von Ab- 
geordneten zu vereinigen, da die Mitglieder der 
Oppofition nur erjchienen, um, jobald es zu einer 
Abſtimmung fommen jollte, den Verſammlungs— 
jaal zu verlafien. Der König löfte daher am 
5. December die Nationalverjammlung auf und 
verfündigte gleichzeitig aus eigener Machtvoll- 
fommenheit eine Berfaffung für den preußiichen 
Staat, die im wejentlihen mit dem von dem 
liberalen Abgeordneten Walded verfaßten Ent: 
wurfe übereinftimmte, aber durch einen Para— 
graphen der Regierung die jchwer wiegende Be: 
rehtigung einräumte, in dringenden Fällen in 
Abweſenheit der Kammern Verordnungen mit 
Geſetzeskraft, jedodh nur unter Vorbehalt der 
nachträglichen Genehmigung durch die Kammern, 
„zu erlafien. Indem gleichzeitig die beiden Kammern 
des preußiichen Landtages auf den 26. Februar 
1849 einberufen wurden, machte der König jo: 
fort von, dieſem Verordnungsrechte durch Erlaf 
eines Wahlgejepes Gebrauch; daneben aber er: 
gingen auch noch andere Verordnungen, welche 
bejtimmt waren, die gemäßigt liberalen Kreiſe 
des Königreiches zu beruhigen und für die Politik 
der Regierung günftig zu ftimmen, Verordnungen, 


hatte, über Bildung von Gejchwornengerichten, 
Aufhebung der privilegirten Gerichtsbarkeit u. ſ. f. 
Auch wurde das Minifterium durch zwei Männer 
von gemäßigt liberaler Gefinnung, Rintelen, 
der die Juftiz und von der Heydt, der die 
Finanzen übernahm, ergänzt. Der König glaubte, 
da es ihm gelungen jei, Grundlagen zu jchaffen, 
auf denen, nad) der Wiederkehr ruhigerer Zeiten, 
das Staatögebäude in dauerhafter Feſtigkeit, 
wenn auch nicht ganz jo wie es feinen Wünſchen 
entſprach, ficher allen Stürmen des erregten Zeit: 
geiftes werde troßen können. 

Nicht jo Teicht und einfach wie in Berlin 
vollzog ſich die Wiederherjtellung der ftaatlichen 
Ordnung in Wien. Der Zujammentritt des 
conftituirenden Reichstages am 15. Mai 1848 
hatte alsbald die unendlichen Schwierigkeiten ent- 
hülft, welche fi der Einführung einer Repräjen- 
tativverfafjung in dem vieliprachigen Defterreid) 
entgegenftellten. Die einzige Frucht der Be: 
rathungen diefer Verſammlung, welche zahlreiche 
jeder Bildung bare Bauern in ihrer Mitte zählte, 
war die Aufhebung des ländlichen Unterthanen- 
verbandes und die Entlaftung des bäuerlichen 
Defiges, welche der Kaijer, der, dem Drängen 
des Minifteriums nachgebend, am 12, Auguſt von 
Innsbruck zurüdgefehrt war und jeine Refidenz in 
Schönbrunn aufgeichlagen hatte, am 9. September 
genehmigte. Er ſollte dieſes Aufenthaltes nicht 
fange froh werden. Schon wenige Tage nad) 
jeiner Rückkehr kam es in den Straßen von 
Wien zu einem biutigen Kampfe zwiichen ber 
Nationalgarde und der Arbeiterbevölferung und 
in den eriten Tagen des October wurde Wien 
der Schauplab noch ernfthafterer Unruhen. 

Der Verſuch des ungarischen Neichstages, . 
unter der Führung Ludwig Kojjuths, die Un: 
abhängigkeit Ungarns von dem öfterreichiichen 
Gefammtjtaate in allen wichtigen Angelegenheiten 
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volltommen durdhzuführen, hatte endlich, nad) | während andere Mitglieder defielben vom Reichs⸗ 


lange dauernder Nachgiebigkeit, doch den Wider— 
ſtand der kaiſerlichen Regierung hervorgerufen, 
welche beichloß, dem Banus von Kroatien, General 
Sellacic, der beauftragt war, die Magyaren 
mit Waffengewalt zum Gehorſam zurüdzuführen, 
alle verfügbaren Truppen zur Verſtärkung zu 
ſchicken. Als am 6. October zu diejem Zwecke 
auch ein Theil der Wiener Garnijon abmar— 
ſchiren jollte, verweigerte ein Bataillon dem Be: 
fehle Folge zu leisten und fand in feinem Wider: 
jtande Unterjtügung durd) die zahlreichen be— 
wafneten und wohlorganifirten Körperichaften 
der Hauptjtadt, welche, von den revolutionären 
Ideen völlig beherricht, in der Sadje der Un: 
garn auch ihre eigenen Tendenzen bedroht jahen. 
Wilder Kampf tobte in den Straßen, auf die 
Bermittelung des Neichstags Hin verließ Die 
Garnifon, unter dem Befehle des Grafen Auers— 
perg, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden, 
die Stadt, der entfefjelte Pöbel aber drang in die 
Wohnung des bei den Nevolutionären bejonders 
verhaßten Kriegsminifters, Grafen Yatour, und 
ermordete bdenjelben auf die ſcheußlichſte Weiſe. 

Am nächſten Morgen entfernte ſich der Kaiſer 
zum zweiten Male aus der Nähe der Hauptitadt, 
um einen ficheren Aufenthaltsort in Olmütz auf: 
jujuchen, während fid) Graf Auersperg mit 
den Truppen der Wiener Garnifon, Iellacic, 
der von Ungarn und Fürft Windiichgräß, der, 
nach Niederwerfung des Aufftandes in Böhmen, 
von Prag herbeizog, anſchickten, Wien, wo die 
volljtändigjte Anarchie herrichte, dem Kaiſer wieder 
zu unterwerfen. 

Die NAufftändischen in Wien, das damals 
noch von jeinen alten Feſtungswerken umſchloſſen 
war: Studenten, Nationalgarden, Arbeiter machten 
verzweifelte Anftrengungen, die Stadt zu verthei: 
digen. Aus Frankfurt waren Abgeordnete der 
Linken herbeigeeilt, um die Wiener der Sym: 
pathien des deutichen Parlamentes zu verfichern, 
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verweſer abgeordnet wurden, um den Fürſten 
Windiſchgrätz und den kaiſerlichen Hof zu 
Verhandlungen mit den Belagerten zu vermögen. 
Windiſchgrätz wollte aber von keinen anderen 
Verhandlungen, als von unbedingter Uebergabe 
der Stadt hören. Dieſe ſtand auch, Angeſichts 
der 80,000 Mann, welche Wien umſtellten, am 
29. October bevor, al3 der Anmarjc einer un: 
garischen Heeresabtheilung den jchon erlojchenen 
Muth der Aufftändiichen neu belebte. Der Kampf 
wurde wieder aufgenommen, aber er war nur 
noch von kurzer Dauer; Iellacic ſchlug die 
Ungarn zurük und die Truppen des Fürften 
Windiſchgrätz ftürmten am 31. October die 
Thore der Hauptitadt. Der Belagerungszuftand 
wurde erflärt, der Reichstag nad) dem mähriichen 
Städtchen Kremfier verlegt, und in Wien ftrafte 
ihonungslos das Machtgebot des fiegreichen Feld- 
heren die Theilnehmer des Aufftandes. Mit einigen 
zwanzig Führern der Aufrührer büßte auch das 
Mitglied der deutichen Nationalverjammlung No- 
bert Blum feine Betheiligung an der Verthei— 
digung Wiens am 9. November mit dem Tode, 

Die Niederwerfung der Revolution in der 
Neichshauptitadt ward das Signal zu einem voll: 
ftändigen Wechſel in der Politik der öfterreichiichen 
Negierung. Am 21. November trat der Fürſt 
Felix von Schwarzenberg, ein energifcher 
Mann und von unzweifelhafter Feindfeligkeit 
gegen die Neuerungen des Jahres 1848 erfüllt, 
an die Spite des Minifteriums; nur wenige 
Wochen ſpäter, am 2. December, legte der franfe 
und ſchwache Kaiſer Ferdinand zu Gunſten 
feines Neffen, des Erzherzogs Franz Joſef, 
eines Jünglings von 18 Jahren, die Krone 
nieder. Das Programm der neuen Regierung 
war der jtrammijte Einheitsitant. Die Durch— 
führung diejes Programmes hatte zur Voraus: 
ſetzung die vollftändige Unterwerfung Ungarns 
und der italienischen Provinzen; wenn dieje ge: 
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lang, io mußte nothwendiger Weije — neue Selbſtſtändigkeit der Einefftanten zu Sunften d * 


Form auch das Verhältniß zu Deutſchland ſehr 
weſentlich beeinfluſſen. Vorerſt beſchränkte ſich 
der Fürſt Schwarzenberg auf die Erklärung, 
daß erſt, wenn Oeſterreich und Deutſchland ihre 
neue Geſtaltung feſt begründet hätten, an eine 
Regelung ihrer wechjelfeitigen Beziehungen g. 
dacht werden fünne. 

Dieſe Erklärung, welche freilich —— 
Auslegungen zuließ, wurde von jenen, welche ſich 
die Zukunft Deutſchlands in der Form eines 
unter Preußens Führung geeinigten Bundes— 
Staates dachten, d. h. von den die Mehrzahl im 
deutichen Parlamente bildenden Mittelparteien, 
jo gedeutet, daß das aljo neu gegliederte Deutich- 
land mit der öfterreichiichen Monarchie ein enges 
Freundſchaftsbündniß abjchliegen jolle,; nur der 
König Friedrih Wilhelm IV. wollte von 
diejer Auffafiung der Beziehungen Deutichlands 
zu Oeſterreich nichts willen, jondern hielt mit 
unerjchütterlicher Standhaftigfeit an dem Gedanken 
feit, daß es Oeſterreichs geichichtlicher Beruf jei, 
die leitende Stellung in Deutichland einzunehmen. 

Bei diefer Lage der Dinge war es ein um: 
natürliches Verhältniß, daß der Defterreicher von 
Schmerling den Vorſitz im Reichsminiſterium 
führte; diejer Staatsmann ſelbſt bot, in richtiger 
Erfenntnih feiner jchiefen Stellung, Heinrid) 
von Gagern den Vorſitz an und jchied, aller: 
dings nicht jo freiwillig, auch aus feiner Stellung 
im auswärtigen Amte, um fid) fortan mit der 
eines Bevollmächtigten Oeſterreichs bei der Cen— 
tralgewalt zu begnügen. An Gagerns Stelle 
als erſter Präfident des Barlamentes trat Eduard 
Simjon aus Königsberg. 

Unter feiner Leitung wurde langjam und 
ichwerfällig, und durd) die Heftigfeit der einander 
befämpfenden Parteigegenſätze nicht vereinfacht, 
die Berathung der Reichsverfaſſung fortgeführt. 
Die zahlreihen Paragraphen des Entwurfes, 
welche eine jehr erhebliche Beſchränkung der 





Neichsgewalt an die Stelle der bisher geltenden 
bundesrechtlichen Beſtimmungen jeßten, umd die 
verjchiedenen Meinungen, die fich bei ihrer Be— 
rathung und Feſtſtellung geltend machten, traten 
indeß völlig zurüd hinter der Wichtigkeit des 
einen Abjchnittes, der die Oberhauptfrage regeln 
jollte, und hinter den Schwierigkeiten, die ſich 
einer Löſung diefer Frage in den Weg ftellten. 
Am Schluffe des Januar 1849 famı diejer wid): 
tigfte Punkt der Reichsverfafjung zu einer vor: 
läufigen Enticheidung. Mit 258 gegen 211 Stim: 
men wurde bejchlofjen, daß ein regierender deut: 
icher Fürft Oberhaupt des Reiches werden jolle, 
aber jchon die Beftimmung, daß diejes Oberhaupt 
den Titel „Kaifer” zu führen habe, kam nur noch 
mit einer Mehrheit von 9 Stimmen zur Annahme 
und die Anträge über die Zeitdauer diejer Würde 
(ob fie erblich, auf Lebenszeit oder auf eine An: 
zahl von Jahren übertragen werden jolle) riefen 
die tollfte Zeriplitterung der Stimmen hervor, 
auch nicht ein einziger vereinigte die Mehrheit 
auf ſich; die Enticheidung dieſer Frage von höch— 
fter Bedeutung wurde bis zur zweiten Leſung 
der Verfaſſung vertagt. 

Der unmittelbare Anlaß diefer Zerfahrenheit 
der monarchiichen Parteien des PBarlamentes war 
einerjeits die am 28. December 1848 abgegebene 
Erklärung der öfterreichischen Regierung, fie werde 
den Ausichluß Defterreihs aus dem deutichen 
Bunde jo wenig als die Abtrennung der deut: 
ichen Provinzen aus dem öfterreichiichen Einheits: 
ftaate zum Zwede der Einverleibung in einen 
neu zu gründenden deutſchen Bundesſtaat ge: 
dulden, andererfeits die Ungewißheit, in welcher 
auch die Angehörigen der Preußens Führung 
anftrebenden Parteien über die Entſchließungen 
Friedrich Wilhelms IV. jchwebten, 

In das Dunkel diejer Ungewißheit fiel indeh 
ſchon wenige Tage nad) der Abſtimmung in 
Frankfurt ein Lichtjtrahl, ala der König von 
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Preußen am 23. Januar ein Rundjchreiben an | handlungen des Reicystages von Kremſier müde, 
die deutjchen Regierungen erließ, in welchem er | diefen aufgelöft und eine Verfaſſung für ganz 
fie einlud, ihre Bemerfungen über den Reichs- Oeſterreich oetroyirt Hatte, Ichlug fie am 9. März 
verfafjungs: Entwurf an das Reichsminifterium | als künftige Centralgewalt des deutichen Bundes 
einzufenden und gleichzeitig die Anficht ausipradh, | ein Directorium unter öfterreichifchem Vorſitze vor, 
daß bei der Ummvandelung in einen Einheitsjtaat | dem ein aus 69 von den Regierungen und Land: 
Dejterreid) nur durd einen weiteren Bund mit | tagen ernannten Mitgliedern bejtehendes Staaten: 
Deutichland vereinigt fein könne, während den | haus, an Stelle einer Volksvertretung, zur Seite 
deutſchen Staaten unzweifelhaft das Recht zum | ftehen ſollte; von diefen 69 würde Defterreid) 
Abichluffe eines engeren Bundes unter fic) zuftehe. | 38 Mitglieder geſandt haben. 

Dieje Erklärung Preußens veranlaßte Dejter: Dieſer ungehenerlihe Vorſchlag, ein wahrer 
reich, jeine bisherige Haltung zu ändern und jetzt Hohn gegenüber der nationalen Bewegung des 
den Eintritt des öſterreichiſchen Gejammtitaates | Jahres 1848, brachte in der großdeutichen Partei 
in den deutſchen Bund zu verlangen, während | einen weitklaffenden Riß hervor. Iene ehrlichen 
gleichzeitig die vier Königreiche Baiern, Wirtem: | Patrioten, welche, in einer verhängnißvollen Selbft- 
berg, Sachſen und Hannover jede Verhandlung | täufchung befangen, von Oeſterreich einen ernſt— 
auf Grundlage des Neichsverfaffungs:Entwurfes | haften Anſchluß an die nationalen Neformbejtre- 
ablehnten, für welchen fich, freilicd) unter Be: | bungen gehofft hatten, jonderten fich jegt von 
antragung zahlreicher Abänderungsvorichläge, die | jenen Mitgliedern der Partei ab, die nad) wie 
Jämmtlichen übrigen deutichen Regierungen erklärt | vor nichts als eine Beherrihung Deutſchlands 
hatten. durch Defterreich wollten. DerAbgeordnete Welder 

Die Stellung, welche auf ſolche Weife die beiden | ftellte am 12. März den Antrag, die Reichsver— 
Großmächte zu der Verfafiungsfrage eingenommen | fafjung unverändert anzunehmen, dem Könige von 
hatten, ward die Urjache, daß fich nunmehr zwei | Preußen die erbliche Kaiſerwürde zu übertragen 
große Gruppen im Barlamente bildeten, die Klein- und den deutjchen Provinzen Defterreichs für alle 
deutjchen“, welche dem preußifchen, die „Sroßdeut: | Zeiten den Anſchluß an das neu zu gründende 
ſchen“, welche dem öfterreichiichen Programme zu: | Reich offen zu halten. Diefer Antrag wurde 
jtimmten. Mit den letzteren machten die Ultramon- | zwar am 21. März mit 283 gegen 252 Stimmen 
tanen, al3 alte Feinde des proteftantiichen Preu— | abgelehnt, weil der Linke Flügel der Heindeutichen 
ßens, die Radifalen, als Gegner der von Preußen | Partei die ausdrüdliche Erklärung verlangt hatte, 
zu erwartenden Handhabung einer ftarten Ne: | daß dem Könige von Preußen feine Aenderung 
gierungsgewalt, und die Partikulariften, ala der Verfaſſung zugeftanden werden jolle, eine 
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Widerjacher jeder feiteren Einigung des Vater: | Erflärung, zu der die gemäßigt liberalen und 
landes, gemeinfame Sadıe. conjervativen Parteimitglieder fich nicht verftanden 

Die Partei, welche den Bundesstaat mit dem | hatten, dafür wurde aber beichlofien, ſofort und 
König von Preußen als erblichen Kaifer anftrebte, | mit thunlichjter Beichleunigung in die zweite Lefung 
fonnte daher im günftigften Falle nur auf eine | der Reichsverfaffung einzutreten. Und nun wurde 
ſchwache Mehrheit rechnen. am 27. März, nachdem die wejentlichiten Bedenken 

Dieß follte fich bald erweiien. Denn nad): | des linken Flügels der Partei durch eine das 
dem die Öfterreichifche Negierung, in Ungarn fieg: Vetorecht des Kaiſers einſchränkende Beftimmung 
reich und der ſich endlos Hinjchleppenden Ver: | befeitigt worden waren, der Beſchluß gefaßt, daß 
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das Oberhaupt des deutjchen Reiches Kaiſer 
heißen und daß die Kaiſerwürde erblich jein 
jolle. War es jchon bedauerlich, daß die Erblich— 
feit nur mit einer Mehrheit von 4 Stimmen 
hatte durchgejegt werden fünnen, jo entiprad) das 
Stimmenverhältniß bei der am 28. März voll: 
zogenen Kaiſerwahl noch weniger der hohen Be- 
deutung diejes VBorganges. Bon 538 anwejenden 
Mitgliedern enthielten ſich 248 der Abjtimmung, 
nur 20 über die Hälfte, nämlid) 290 Mitglieder 
des Parlaments, erwählten den König Friedrid | 
Wilhelm IV. von Preußen zum deutſchen 
Kaiſer. 

Trotz dem alſo offen zur Schau tretenden 
Zwieſpalte verfehlte der mächtige Zauber, der die 
Idee und den Namen des Kaiſerthums nament— 
lich in Süddeutſchland ſtets umgeben hat, ſeine 
Einwirkung auf die erregten Gemüther nicht. Als 
Kanonendonner und Glockengeläute die freudige 
Botſchaft verkündigte, ging wieder ein Zug jener 
gewaltigen und reinen Begeiſterung durch die 
Maſſen, der die erſten Tage der patriotiſchen 
Bewegung ausgezeichnet hatte. 

Sofort machte ſich eine Abordnung des Par— 
lamentes, den Präſidenten Simſon an der Spitze, 
auf, um dem Könige die Nachricht von der voll: 
zogenen Wahl zu überbringen. Friedrid Wil: 
helm IV. aber lehnte eine Krone ab, die ihm 
zwar die Mehrheit der Nationalverfammlung, 
nicht aber gleichzeitig das freie Einverjtändniß der 
dentjchen Fürften anbot. Alle Berjuche, dieje feine 
ablehnende Haltung zu ändern, blieben vergeblich. 

Zwar [ud eine preußiſche Note, die am 3. April, 
am Tage nachdem der König der Abordnung 
einen abjchlägigen Beicheid gegeben, an die deutichen 
Regierungen erging, dieſe ein, Erklärungen über 
ihre Stellung zur Reichsverfaſſung abzugeben und 
hatte den Erfolg, daß bis zum 14. April 28 Re: 
gierungen die Verfaffung und die Saijerwahl 
anerkannten, aber die Königreiche hielten ſich auch 
jebt noch ferne und Dejterreich befahl jogar feinen | 





Abgeordneten, das Parlament zu verlaffen, defjen 


. Aufgabe als vollftändig geicheitert zu betrachten ſei. 


Auf das Hin gab König Friedrich Wil: 
helm IV. am 28. Wpril die endgiltige Erklärung 


' ab, daß Preußen ſich zwar nicht von dem Werfe 


der Einigung zurücziehe, dieje jedoch nicht durch 
die Reichsverfaſſung zu erreichen hoffen könne, 
welche nur durch Krieg oder Revolution zu ver: 
wirklichen jei. Einen Tag früher hatte der König 
den preußiichen Landtag, der ſich für die Rechts: 
giltigfeit der Reichsverfaſſung und für die Auf: 
hebung des Belagerungszuftandes ausgeſprochen 
hatte, aufgelöft. 

Die Ablehnung der Kailerfrone durch den 
König von Preußen, die einem Scheitern der 
ganzen nationalen Bewegung gleichfam, verjebte 
die Männer, welche aus diefer Bewegung ein 
großes mächtiges Reich mit ſtarker monarchiichen 
Gentralgewalt hervorgehen zu jehen gehofft Hatten, 
in die tieffte Beſtürzung. Für fie ftand und fiel 
das ganze mühſam aufgeführte Werk des Par: 
lamentes mit der dem Könige von Preußen über: 
tragenen Kaijerwürde. Nur wenige dachten an 
die Möglichkeit, die Reichsverfaſſung und ihren 
monarchiichen Charakter auch ohne, ja wider 
Preußen zu retten. Bon ihnen ging der Antrag 
aus, den am 4. Mai 1849 der Abgeordnete von 
Wydenbrugt der Nationalverfammlung vorlegte, 
das geſammte deutjche Volk zur Durchführung 
der Reichsverfaſſung aufzufordern, den erjten 
ordentlichen Reichstag zum Auguſt einzuberufen 
und, bei fortdauerndem Widerftreben Preußens, 
dem Regenten des größten unter den Staaten, 
die der Reichsverfaſſung zugeftimmt hatten, die 
Würde eines Reichsftatthalters zu übertragen. 

Diejer Antrag wurde mit nur zwei Stimmen 
Mehrheit zum Beichluß erhoben, diefe Mehrheit 
bejtand aber zumeift aus Männern; die durchaus 
nicht der Richtung des Antragjtellers angehörten, 
die vielmehr bis dahin die Reichsverfaſſung, welche 
ihnen nicht genügende Bürgichaften für die frei- 
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heitliche Entwidelung Deutichlands zu enthalten 
ſchien, mit Leidenschaft befämpft hatten und erjt 
in dem Augenblide fih zu ihren Wortführern 
und Borfämpfern aufwarfen, als es Mar zu Tage 
trat, daß ihre Durchführung nur auf dem Wege 
der Revolution möglich fei. 

Unter jolchen Umständen konnten ſich die ge: 
mäßigt liberalen Mitglieder der Nationalverfamm: 
fung von einer weiteren Thätigfeit derjelben keinen 
Erfolg mehr versprechen. Sie traten in großer 
Zahl aus dem Parlamente aus, in welchem bald 
die radifale Partei die entichiedene Mehrheit be: 
laß. Als diefe Mehrheit am 10. Mai das Reichs— 
minifterium aufforderte, Preußen, welches, auf 
Anrufen des Königs von Sadjien, zur Unter: 
drüdung des in diefem Königreich ausgebrochenen 
Aufjtandes Truppen abgejandt hatte, mit allen 
Mitteln, die es befähe, entgegenzutreten, nahmen 
Gagern und alle feine Amtsgenofien ihre Ent: 
lafjung. Einem vom Reichsverweſer aus Mit: 
gliedern der äußerſten Rechten gebildeten Mini: 
jterium aber begegnete die Mehrheit der National: 
verjammlung in jo verächtlihem Tone, daß 65 
noch im Parlamente anweſende Mitglieder der 
jogenannten „Kaijerpartei” am 21. Mai ihre Manz 
date niederlegten, ein Beiſpiel, dem in den nächſten 
Tagen noch zahlreiche Männer von monarchiſcher 
Gefinnung folgten. Daß bei folder Lage der 
Dinge nicht aud) der Reichsverweſer feiner völlig 
machtlojen Stellung entiagte, erflärt ſich nur aus 
dem Umftande, daß man den Erzherzog in Wien 
als eine geeignete Perſönlichkeit betrachtete, auch 
jest noch im öfterreichiichen Intereffe zu wirken 
und ihn deshalb zum Ausharren beftimmte, 

Während jo die Nationalverfammlung ihrer 
allmählichen Auflöjung entgegenging, waren in 
verschiedenen deutichen Staaten, unter dem Bor: 
wande, daß es die Durchführung der Neichsver- 
faflung gelte, heftige Aufftände ausgebrochen. 

In Sachſen lieh ſich diefer Vorwand wenig: 


ſtens mit einigem Grunde anführen, da dort das 








liberale Minifterium, welches der Reichsverfaſſung 
zugeftimmt hatte, durch ein reactionäres Cabinet, 
mit dem Freiherren von Benft an der Spite, 
erjeßt worden war, welches ſich beeilte, den eben- 
fall3 der Reichsverfaffung gewogenen Landtag auf: 
zulöjen. Darauf hin brachen in Dresden am 
3. Mai ernjte Unruhen aus, Barrifaden wurden 
gebaut, die ſächſiſchen Truppen reichten nicht aus, 
den Aufjtand niederzuwerfen, der König floh auf 
den Königjtein und rief preußiiche Hilfe an und 
erſt nad) zweitägigem blutigen Kampfe gelang es 
den preußiichen Garden, die feften Stellungen der 
Aufrührer zu erobern und Ruhe und Ordnung 
in der ſächſiſchen Hauptftadt, auf deren Weichbild 
die Empörung beichränft geblieben war, wieder: 
herzuſtellen. 

Auch in Preußen waren, um die Regierung 
zur Annahme der Reichsverfaſſung zu zwingen, 
in verſchiedenen Städten der Rheinlande und 
Weſtfalens Aufſtände ausgebrochen, jedoch durch 
militäriſches Einſchreiten raſch wieder unterdrückt 
worden. 

Ernjter und weiter ausgebreitet war Die 
revolutionäre Bewegung, welche um diejelbe Zeit 
den Südwejten Deutichlands ergriff. In Wirtem— 
berg hatte die Erregung der Bevölkerung ſchon 
im Mpril den König genöthigt, die Reichsver— 
fafiung und die im Haufe der Hohenzollern erb- 
liche Kaiſerwürde anzuerkennen. In Baiern war 
zwar in den Provinzen diesjeits des Rheins die 
überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung mit dem 
Könige in der Berwerfung der Neichsverfaflung 
einig, aber in der Nheinpfalz erhob fid) das 
Volk für diejelbe, in Kaiferslautern wurde ein 
Landesausihuß gebildet, der allgemeine Volks— 
bewafinung beichloß, die Losreißung der Pfalz 
von Baiern anftrebte und auch einen Theil der 
Garnijonen, mit Ausnahme jener der Fejtungen 
Landau und Germersheim, in den revolutionären 
Strudel mit fortrif. 

Den größten Umfang nahm die Revolution 
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im Großherzogthum Baden an, defjen Regierung 
ſich längſt für die Reichsverfaſſung erklärt hatte, 
wo daher auch der leiſeſte Vorwand für die Behaup: 
tung fehlte, daß deren Durchführung das Ziel der 
Volkserhebung jei. Hier glaubte vielmehr der in | 


den 1840er Jahren ſtark gewordene Nadikalismus, 


welchen die aufrichtig Liberalen Miniſter Bet 


und Nebenius zu brechen nicht genug Fra 
bejefien hatten, daß nun die Stunde gefommen 
fei, die Herrichaft dauernd am ſich zu reißen. 
Dem revolutionären Treiben der Bolfsvereine, 
die das ganze Land wie mit einem Netze über: 
zogen hatten, war es gelungen, aud) das Militär 
für ihre Tendenzen zu gewinnen, am 9. Mai 
brad) in Rajtatt eine Meuterei der Truppen aus, 
die fi in den folgenden Tagen wiederholte und 
die Offiziere nöthigte, die Flucht zu ergreifen; 
auch in anderen Garnifonen ſchloſſen fic) Die 
Soldaten den Aufrührern an; eine große Volks— 
verjammlung in Offenburg am 13. Mai rief 
zwar noch nicht förmlich die Republif aus, ftellte 
aber eine Reihe von radikalen Forderungen auf, 
die mit dem Weſen eines monardiichen Staates 
nicht mehr vereinbar waren. 

Auch in der Nefidenzftadt Karlsruhe kam 
es zu meuteriſchen Exceſſen einiger Truppentheile, 
die zwar von der wackeren Bürgerwehr mit Muth 
und Entſchloſſenheit bekämpft wurden, aber den 
Großherzog veranlaßten, zunächſt nad) Lauter: 
burg im Elſaß und von da nach der Bundes— 
feſtung Mainz überzuſiedeln. Sofort ſchlug der 
revolutionäre Landesausſchuß, an deſſen Spitze 
der Advokat Ludwig Brentano ſtand, in Karls— 
ruhe, von wo auch die Miniſter geflohen waren, 
jeinen Sitz auf; das ganze Land ftand unter dem 
Terrorismus der Aufftändiichen. 

Die augenblidlichen Erfolge der Revolution in 
Südweſtdeutſchland erweckten bei den nod) in Frank— 
furt zurücgebliebenen Abgeordneten die Hoffnung, 
daß es ihnen möglich jei, wenn die dort fiegreiche 
Partei weitere Fortichritte made, ihre Thätig— 
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feit neuerdings aufnehmen zu können. Um die 
Ausdehnung der republifanischen Bewegung aud) 
auf Wirtemberg zu befördern, bejchloffen fie, die 
Situngen des Parlamentes in Stuttgart fort: 
zufegen. Am 6. Juni wurden dort in dem Saale 
der zweiten Sammer, unter dem Vorſitze des 
Abgeordneten Löwe aus Calbe, die Sitzungen 
wieder eröffnet und am 6, Juni erfolgte die Wahl 
der Abgeordneten Bogt, Raveaur, Simon, 
Schüler und Becher zu Neichgregenten. Einem 
jolhen Treiben des fogenannten „Rumpfparla- 
mentes”, dem nur noch 105 Abgeordnete ange: 
hörten, konnte die wirtembergijche Regierung um 
jo weniger unthätig zujehen, als mit vereinzelten 
Ausnahmen das ganze Land fich gegenüber den 
Aufforderungen der Berfammlung zu einem Bünd— 
niffe mit Baden und der Pfalz ablehnend ver: 
hielt. Als der Präfident Löwe, troß der Auf: 
forderung des wirtembergifchen Minifter® Römer, 
daß das Parlament Wirtemberg verlaffen jolle, 
dennoch auf den 18. Juni eine Sitzung in dem 
Frisiche'jchen Neithaufe anberaumte, nachdem die 
Erlaubniß, den Saal der Kammer zu benußen, 
ihon früher zurücgezogen war, bejchloß die Re— 
gierung, das weitere Tagen des „Rumpfparla— 
mentes“ mit Gewalt zu verhindern. Ein vornehmer 
Bug von Charakterfeftigteit und SHeilighaltung 
des Gajtrechtes bewog zwei in Wirtemberg hoch— 
angejehene Männer, Schott und Uhland, den 
verehrten und geliebten Dichter, obwohl beide 
den extremen Beichlüffen der Verſammlung nicht 
mehr zugeftimmt Hatten, ſich dem Präfidenten 
Löwe zur Seite zu ftellen, als er an der Spitze 
der Abgeordneten dem Situngsraume zujchritt. 
Der Hochachtung, welche diefe Männer genofjen, 
war wohl die ſchonende Weife zuzuſchreiben, in 
welcher das Militär feinen Auftrag vollzog, die 
Situng zu verhindern. Die Mitglieder fanden 
eben noch Zeit, in einem Gaſthauſe eine Rechtsver: 
wahrung gegen die zwangsweiſe Hinderung ihrer 
Berathungen zu Protokoll zu begeben, um dann, 
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joweit nicht Wirtemberg ihre Heimath war, 


ichleunigft das Gebiet diefes Staates zu verlaffen. 


Sp endigte die mit jo großen Hoffnungen 
von den Beften der Nation begrüßte erjte deut: 
iche Nationalverjammlung, und e8 war eine eigen: 
thümliche und dabei jehr charafteriftiiche Fügung, 
daß derjelbe Minifter Römer, der jetzt den Neft 


der Ermwählten des deutjchen Volkes durch ein | 


zum Bodenjee von preußiichen Truppen bejett, 
unter deren Schuß die Organe der rechtmäßigen 


ı Negierung wieder ihres Amtes walten konnten. 





wirtembergijches Neiterregiment aus einander | 
jagen ließ, 16 Monate früher einer der Ver: | 
anftalter der Heidelberger Verſammlung gewejen | 


war, welche das Vorparlament einberufen hatte. | 


Sp berührten ſich der hoffnungsreiche Anfang | 
und das traurige Ende der gejcheiterten nationalen | 


Bewegung. 

Um diejelbe Zeit begann auch Baden und 
die Pfalz zum Gehorfam gegen die geordnete 
Staatögewalt zurückgeführt zu werden. 


Baden, nachdem der Neichöverweier fich unfähig 


diefer Bitte an Preußen gewandt und König 


Friedrich Wilhelm IV. hatte jofort feinen | 


Bruder, den Brinzen von Preußen, mit der Ober: 
leitung der Truppen betraut, die er nach ber 
Pfalz und nach Baden abjandte. Gleichzeitig mit 
diejen rückte auc) ein Neichsheer unter General 


Freiſchaaren ohne Anftrengung zurücgeworfen, 


Nachdem am 23. Juli auch Raftatt zur Kapitulation 
gezwungen worden war, fonnte am 18. Auguft 
der Großherzog wieder in fein Land zurüdtehren,- 
das der milde Fürſt erjt wieder betreten wollte, 
als die Striegsgerichte, denen kein Erbarmen ziemte, 
über die Schuldigen die verdiente Strafe ver: 
hängt hatten. 


Im Frübjahre und Sommer 1849 war 
aud im Norden Deutichlands wiederum verjucht 
worden, ben Zwiſt mit Dänemark durch die 
Waffen einer Entjcheidung zuzuführen. Der Be: 
ginn der Feindjeligfeiten jchien für die deutjche 
Sache Glück verheißend. Nur wenige Tage nad): 


dem die Dänen den Waffenftillftand von Malmö 

Wie der König von Sachſen hatten ſich aud) 
der König von Baiern und der Großherzog von | 
ſuchte, von zwei jchleswig-holfteiniichen Strand: 
gezeigt hatte, die verlangte Hilfe zu Teiften, mit | 


' Flagge zu ftreichen. 
von Peucker, das aus Heſſen, Medlenburgern, | 
Naffauern und Wirtembergern beftand, an die 
badifche Grenze vor. In der Pfalz wurden die 





in Baden leifteten die Aufftändifchen, unter der | 


Führung des Polen Mieroslawsti, am 21. Juni 
bei Waghäufel nicht ohne Erfolg tapferen Wider: 


ftand, mußten aber bald der Webermacht der 
preußischen Truppen weichen, die ſchon am 25. Juni | 


in Karlsruhe, am 1. Juli in Freiburg einzogen, 

wo die proviſoriſche Regierung noc einen ver: 

geblihen Verſuch, fi zu behaupten, gemacht 

hatte; in kurzer Zeit war das ganze Land bis 
von Weech, Die Deutjchen feit der Reformation. 


gekündigt hatten, am 5. April, wurde ihr Ge- 
ſchwader, welches Edernförde anzugreifen ver: 


batterien und einer halben Feldbatterie, die der 
Herzog Ernſt von Sachſen-Koburg am Kampfe 
theilnehmen ließ, mit großem Erfolge beichofjen. 
Bier Kleine dänische Schiffe wurden zur Flucht 
genöthigt, das Linienſchiff Chriſtian VIII. in die 
Luft geiprengt, die Fregatte Gefion genöthigt, die 


Acht Tage ſpäter, am 13. April, ftürmten 
die beutichen Truppen, die jämmtlid unter den 
Befehl des preußifchen Generals von Prittwitz 
gejtellt waren, die Düppeler Schanzen, und General 
von Bonin, der das jchleswig-holfteinijche Heer 
befehligte, jchlug am 20. April die Dänen bei 
Kolding, am 7. Mai bei Gudſö. Aber faum 
waren dieſe Erfolge errungen, als aud) jchon 
wieder das Eingreifen der Diplomatie die ener: 
giſche Fortführung des Krieges hemmte. Nach 
Gagerns Nüdtritt aus dem Reichsminiſterium 
war bie Leitung der jchleswig-holjteinischen An— 
gelegenheiten ausichließlih auf Preußen über: 
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gegangen und die Einiprache Englands und Ruf: | gejeßt zu arbeiten, und er wurde in Diefer Ueber: 
lands beftimmte zum zweiten Male den König | zeugung durch den Rath eines geiftvollen Staats: 
Friedrich Wilhelm IV., Verhandlungen mit | mannes, des Generals von Radowitz beftärft. 
den Dänen anzufmüpfen, während welcher General | Aus eingehenden Berathungen von Bevollmäch: 
von Prittwiß zu völliger Unthätigfeit verurtheilt | tigten der deutichen Staaten, die am 17. Mai, 
war, General von Bonin ſich auf die Ber | auf Einladung Preußens, in Berlin zuſammen— 
lagerung der Feſtung Fridericia bejchränfen | getreten waren, ging ein Berfafjungsentwurf herz 
mußte. Und nun gelang den Dänen nod) ein | vor, welchen mit Preußen die Königreiche Sachſen 
Hauptſchlag. General Aye landete in der Nähe | und Hannover am 26. Mai unterzeichneten und 
von Fridericia, überfiel in der Nacht vom 5. zum | zu deffen Annahme fie die übrigen Fürſten des 
6. Juli das Belagerungscorps und brachte dem: | Bundes einluden, nachdem Dejterreich, Baiern und 
jelben in einem überaus blutigen Kampfe eine | Wirtemberg ſchon bald nad) Beginn der Ber: 
volljtändige Niederlage bei. Ehe aber die troß | Handlungen ihre Mitwirkung verweigert hatten. 
ihrer großen Verluſte keineswegs entmuthigte | Diefer Verfaflungsentvurf, das jogenannte „Drei: 
ichleswig-holfteiniiche Armee daran denken konnte, | fönigsbündniß*, übertrug die Vorſtandſchaft des 
dieſes Mifgeichid wieder gut zu machen, traf | deutjchen Reiches, insbejondere die ausſchließliche 
die Nachricht ein, da Preußen am 10. Juli | diplomatifche und militärische Leitung, der Krone 
mit Dänemark abermals einen Waffenftillftand | Preußen, der ein Fürftencollegium zur Seite 
abgeichloffen habe. Nach deſſen Beftimmungen | ftehen follte, welches mit dem aus zwei Häufern, 
mußte die jchleswig-hotjteinische Armee fi) über | dem Staaten: und dem Volkshauſe, bejtehenden 
die Eider zurüdziehen, Südjchleswig wurde Reichstage die gejeßgebende Gewalt auszuüben 
von preußiichen, Nordichleswig von jchwediichen | hätte. Diefer Berfaffungsentivurf jollte noch einem 
Truppen bejeßt, in Holjtein blieb vorerft die | eigens zu diefem Zwede zu berufenden Reichs: 
Statthalterichaft beftehen, welde das Reichs: | tage zur Genehmigung vorgelegt werden. Bis 
minifterium eingejeßt hatte, Schleswig ſollte durch dieje erfolgt fei, leitete ein Verwaltungsrath unter 
einen preußichen und einen däniſchen Bevoll: | Preußens Vorſitz die Angelegenheiten des Drei: 
mächtigten, unter Mitwirkung eines von England | fünigsbündniffes, namentlich auch die Verband: 
ernannten Obmannes, verwaltet werden. Auf | lungen mit Baiern und Wirtemberg, auf deren 
jolche Weile waren bereits die Einleitungen ge: | Beitritt man noch immer hoffte. Nachdem binnen 
troffen, um in dem Friedensichluffe, defien Vor- kurzer Zeit fiebzehn Regierungen fi) dem Bünd— 
fäufer dieſer Waffenftillftand war, die Trennung | niffe angeichloffen hatten, ſchien es auch den aus 
der Herzogthümer zu einer dauernden zu machen. | dem Frankfurter Parlamente ausgefchiedenen Mit: 
Die jchleswig:holfteinischen Patrioten jahen, Ber: | gliedern der „Kaiferpartei” an der Zeit, Stellung . 
zweiflung im Herzen, ihre Hoffnungen abermals | zu diefem Projecte zu nehmen. Am 28. Jumi 
getäufcht, aber das Land beſaß feine Mittel, fich | unterzeichneten in Gotha etwa 150 Mitglieder 
dem Waffenftillftande zu widerjeßen. ‚ diefer Partei, die fid) dort auf Einladung von 
Wenn König Friedrih Wilhelm IV. auch Gagern, Dahlmann, Mathy u. a. verfammelt 
die Kaiferfrone abgelehnt und die Reichsverfaſſung | hatten, eine Erklärung, in welcher fie ihre Ueber: 
zurücgewiejen hatte, jo war er doc; davon über: einftimmung mit dem Programme des Dreikönigs— 
zeugt, daß es die Pflicht des preußiſchen Staates | bündnifies ausiprachen und fich verpflichteten, für 
jei, an der Neugeftaltung Dentjchlands unaus: | dafjelbe zu wirken. Bon diejer Zuſammenkunft 
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erhielt die Partei den Namen der „Gothaer“, 
der ihr von den Gegnern, namentlicd den Demo: 
fraten und Nepublifanern des Frankfurter Par: 
lamentes, als Spottname beigelegt wurde, den fie 
aber jelbjt bald als Ehrennamen zu betradhten 
und zu führen fi) gewöhnte. 

Daß nad) allen dieſen Vorbereitungen und 
Zuftimmungserflärungen die Durchführung der 
Union, wie der projectirte Bund genannt ward, 
dennoch nicht mit der nöthigen Energie betrieben 
wurde, daran trug vor allem die perjönliche Ge: 
finnung Friedrid Wilhelms IV. Schuld, der 
in feiner ritterlichen Art es verjchmähte, das Eijen 
zu jchmieden jo lange es glühte, der fich nicht 
dazu entichließen konnte, auf die anderen deutjchen 
Fürſten einen Drud auszuüben, jo lange fie noch, 
in der Furcht vor den revolutionären Bewegungen 
in ihren Ländern, geneigt waren, Allem zuzu— 
jtimmen, was das Preußen, deſſen Schuß fie be— 
durften, von ihnen verlangte. Auch der Gedanke, 
ohne den Beitritt Baierns und Wirtembergs 
abzuwarten, mit den übrigen Staaten den Unions: 
vertrag abzuichließen und dem Einfluffe der Zeit 
die weitere Entwidelung der Union und die Ge: 
jtaltung ihrer Beziehungen zu Oeſterreich zu über: 
laffen, widerftrebte dem Könige. Ueber allen 
diejen Verhandlungen und Verzögerungen fam 
die Stunde heran, da es Dejterreich gelungen 
war, den Aufſtand in Italien völlig niederzu: 
werfen und mit Hilfe Rußlands aud der Em: 
pörung in Ungarn Herr zu werden. Die Er: 
ftarfung Oeſterreichs erhöhte natürlich ſofort die 
Widerftandskraft Baierns und Wirtembergs. 
Den König von Preußen aber veranlaßte die | 
jetzt mit noch viel größerem Nachdruck als | 
früher ausgeſprochene Weigerung Defterreichs, 
das Dreifönigsbündniß anzuerkennen, über das, 
was ihm eigentlich viel mehr am Herzen lag als 
die Union, über das Verhältniß zu Defterreih 
in Verhandlungen einzutreten, ohne daß er als | 
deren Grundlage ſich die Anerkennung des Nechtes | 


daß es „den Schalf Hinter ihm” habe. 





Preußens, einen engeren Bund zu gründen, aus: 
bedungen hätte, 

Aus diejen Verhandlungen ging das jogenannte 
„Interim“ hervor, ein am 30. September 1549 
unterzeichneter Bertrag, nad) welchem je zwei 
Bevollmächtigte der beiden Großſtaaten die Gentral- 
gewalt für den deutjchen Bund ausüben jollten. 
Der Vertrag war zunächit für die Zeit bis zum 
1. Mai 1850 abgejchlofjen, jollte aber verlängert 
werden, wenn bis dahin, durch freie Vereinbarung 
der deutjchen Staaten, die Berfaffungsangelegen: 
heit nicht geordnet jei. - Auf Grund diejes Ver: 
trages übernahmen am 20, December 1849 die 
Bevollmächtigten Oeſterreichs: von Kübed und 
von Schönhals und Preußens: von Rado— 


witz und Bötticher aus den Händen des Reichs— 
verweſers, Erzherzog Johann, die Geichäfte der 


Gentralgewalt. 

Aber von diefem „Interim“ konnte man eben 
jo gut wie von dem des 16. Jahrhunderts jagen, 
Nicht 
nur Defterreich, auch andere deutſche Staaten be: 
trachteten das „Interim als nichts anderes als 
eine Etappe auf dem Wege zur Wiederherjtellung 
des alten Bundesverhältnifies und regelten fortan, 
von dieſem Gefichtspuntte geleitet, ihre Beziehungen 
zu Preußen. Friedrich Wilhelm IV. und Herr 
von Radowit dagegen glaubten ein Mittel zur 


‚ ehrlichen Verjtändigung mit Defterreich, bei Auf: 


rechthaltung des Unionsgedankens, gefunden zu 
haben. Aber jchon bei dem erjten Schritte, die 
Beftimmungen des Dreikönigsbündniſſes der Ver: 
wirflihung entgegenzuführen, jollten fie enttäuſcht 
werden. Als Preußen im Verwaltungsrathe der 
Union die Ausichreibung der Wahlen zum Reichs: 
tage der Union beantragte, erhoben Sachſen und 
Hannover Widerjpruch, und als troßdem der Be: 
ſchluß gefaßt wurde, dieſe Wahlen vornehmen zu 
laſſen, riefen beide Königreiche ihre Bevollmäch— 
tigten ab. In Preußen und den übrigen der 


Union angehörigen Ländern wurden am 31. Ja— 
. 58* 
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nuar 1850 die Wahlen wirklich vollzogen und 
am 13. Februar ward der Reichstag auf den 
20. März nad) Erfurt berufen. ° 

Nachdem jchon vorher Dejterreich, auf Grund 
der Bundesacte von 1815, gegen den Zuſammen— 
tritt dieſes Barlamentes und die rechtliche Geltung 
feiner Beichlüffe proteftirt hatte, jagte fich am 
25. Februar Hannover förmlich von dem Drei: 
fönigsbündniffe los, während nur zwei Tage 
jpäter Baiern, Wirtemberg und Sachſen ſich zu 
dem Zwede vereinigten, einen neuen Berfafjungs- 
entwurf für Deutichland in Vorſchlag zu bringen. 


Nach diefem follte die Leitung des deutſchen 
| Werfes Hindernd in den Weg ftellten. 


Bundes in den Händen eines Directoriums liegen, 
das durd) Defterreich, Preußen, die vier anderen 
Königreiche und beide Heſſen gebildet werden und 
dem eine durch die Landesvertretungen zu wählende 
Volfsvertretung, aus 100 Oeſterreichern, 100 
Preußen und 100 Abgeordneten der übrigen 
Bundesstaaten beftehend, zur Seite ftehen jollte. 

Oeſterreich erklärte jofort fein Einverftändniß 
mit diefer Verabredung, die man das „Vierfünigs- 
bündniß“ nannte, unter der Vorausſetzung, daf 
ihm die Möglichkeit geboten werde, fich dem neuen 
Bunde mit dem gefammten Umfange des Kaijer: 
ſtaates anzujchließen. 


(ic) ab. 


Schon begannen die Gegenjähe ſich in einer 


Weile zuzufpigen, welche für eine nicht all zu 


ferne Zeit ein jchroffes Aufeinanderplagen der: 
jelben in Ausficht jtellte. Der König von Wirtem: 
berg, perjönlich gereizt durch den patriotiichen 
Entjchluß der Fürften von Hohenzollern-Hecdhingen 


und Sigmaringen, welche am 7. December 1849 


die Regierung zu Gunſten des Königs von Preußen 


ichneidigen Art doch nur offen das aus, was 
die Gabinete von Wien und München, Dresden 
und Hannover dachten, wenn er bei Eröffnung 


niß „einen künstlichen Sonderbundsverſuch“ nannte, 
' „der auf den politischen Selbftmord der Gefammt: 
heit berechnet ſei und nur durch wifjentliche Ver: 
letzung feierlicher Verträge durchgeführt werben 
könne”, und dagegen die Selbjtftändigfeit der ein— 
zelnen Stämme als die wahre Grundlage der 
deutichen Macht und Einheit pries. 

Aber auch an denjenigen Staaten, die der 
Union treu geblieben waren, hatte Preußen nicht 
durhaus zuverläffige Verbündete. Theils der 





Widerwille der Höfe, theils bie radikalen Ge— 


Preußen und die übrigen | 
Unionsregierungen lehnten den Entwurf natür: 


ſinnungen der Kammern erwiejen ſich als Schwierig: 
feiten, die fi) der Verwirklichung des begonnenen | 


Die gemäßigten Liberalen konnten ja freilic) 
darauf hinweiſen, daß endlich auch Preußen in 
die Neihe der Verfaſſungsſtaaten getreten ſei, 
da, nad) langen Verhandlungen mit den Kammern, 
am 31. Januar 1850 das neue Staatsgrund: 
gejeb für die preußiiche Monarchie vom Könige 
unterzeichnet und verfündigt worden war. Die 
Nadifalen aber konnten fich nicht ohne Grund auf 

den Widerjtand berufen, welchen einflußreiche Kreiſe 
am Hofe diefer Verfaſſung geleiftet hatten, fie 
fonnten, unter Hinweifung auf die gehäffige Ver: 
folgung des hochachtbaren Abgeordneten Walded, 
auf die widerrechtliche Abänderung des Wahl: 
gejeßes, das einen Mann wie Georg von Binde 
veranlaßt hatte, Die Annahme einer Wahl zu ver: 
weigern, durd) welches eine Kammer zu Stande 
gekommen war, in der nicht weniger als 200 Be: 
amte jaßen, — fie fonnten das Mißtrauen aller 
Freifinnigen gegen die Abfichten der preußischen 
Regierung wachrufen. 
So trat denn, nicht gerade unter jehr gün- 


ſtigen Verhältniffen, am 20. März 1850 das 
niedergelegt hatten, jprad) in feiner jcharfen und | 


feiner Ständeverfammlung das Dreifünigsbünd: | 


Unionsparlament in Erfurt zufammen. Dennoch 
fam, da die Mehrheit der Verſammlung aus 
Mitgliedern und Anhängern der Frankfurter 
Kaiferpartei bejtand, in kurzer Zeit ein Beſchluß 
zu Stande, wie ihn Preußen und die anderen 
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Unionsregierungen nicht entgegenfommgnder wüns | 


ſchen konnten. Das Volkshaus nahm am 13, 
das Staatenhaus am 17. April mit erheblicher 
Mehrheit die vorgelegte Unionsverfaffung in der 


von dem Verfaſſungsausſchuſſe modificirten Form 


und gleichzeitig den Antrag an, eine Reihe von 
Abänderungen, die bei der Einzelberathung vor: 
geichlagen worden waren, den Regierungen zur 
etwaigen Annahme anzubieten. 

Aber ſchon war in Berlin, wo die reactionäre 
Partei von Anfang an gegen diejes Project, das 
fie al3 revolutionär bezeichnete, alle erdenklichen 





1849 gefolgt waren. Nicht nur daß der preußiiche 
Bevollmächtigte in Schleswig die Mifhandlung 
und Verfolgung der Deutichgefinnten durch feinen 
dänifchen Eollegen geduldete, die preußische Re— 
gierung rief auch alle ihre in der jchleswig-hol- 
fteinischen Armee dienenden Offiziere zurüd und 
gab- in dem am 2. Juli 1850 abgejchlofjenen 
Frieden, in Folge deſſen die ſchwediſchen Truppen 


aus Schleswig, die preußiſchen aus Holſtein ab— 


I 


' zogen, das Herzogthum Schleswig der Willfür 
der Dänen völlig Preis; lediglid) die Rechte des 


Hebel in Bewegung geſetzt hatte, der Entichluß, | 
die Unionsverfaſſung durchzuführen, ins Wanfen | 


gerathen. Dies war um jo verhängnißvoller, 
als gerade in dieſem Augenblide Defterreic einen 
enticheidenden Schritt zur Wiederherjtellung der 


deutjchen Bundes auf Holftein wurden in dem 
Friedensvertrage gewahrt. 
Mit beiwunderungswürdiger Tapferkeit ver: 


ſuchte nod) einmal die Heine jchleswig-holfteinijche 


alten Bundesverfaflung that, die Bundesgenofien 
auf den 10. Mai nad) Frankfurt zu Verathungen 


über die Neugeftaltung des Bundestages einlud, 
Beiprehungen der Fürjten und Minifter der 
Union, welche gleichzeitig in Berlin ftattfanden, 
zeigten bereits jo weit aus einander gehende 


Armee, die aus 30,000 Mann bejtand und über 
welche nah Bonins Rücktritt der frühere preußiſche 
General von Willijen den Oberbefehl über: 
nommen hatte, die Ehre und Freiheit der Her: 
zogthümer zu retten. Sie rüdte in Schleswig 
ein, wurde aber in einer - zweitägigen blutigen 
Schlaht am 24. und 25. Juli bei Idjtedt von 
der däniſchen Uebermacht geichlagen und nad) 


Meinungsverfchiedenheiten, daß man von einer | Rendsburg zurüdgedrängt. 


Einführung der Unionsverfaffung abjah und ſich 


| 


Inzwifchen aber war von den von jeher Däne— 


mit, einem neuen Proviforium, der Einjegung | mark günjtig gefinnten Regierungen von Rußland, 


eines Fürftencollegiums zur Zeitung der Bundes- 
angelegenheiten, begnügte. 
Dies war nur das Vorjpiel zu dem bald 


heifen, Großherzogthum Heſſen, Mecklenburg— 
Strelitz und Schaumburg-Lippe von der Union. 
Dieſe Staaten traten hierauf, nebſt Dänemark 
und Liechtenſtein, mit Oeſterreich und den vier 


Königreichen am 2. September zur Bildung des | 


engeren Rathes der Bundesverfammlung zufammen. 

Diejelbe zaudernde Schwäche wie bei den Ver- 
handlungen über die endgiltige Geftaltung der 
Union hatte die preußiiche Regierung auch gegen: 
über den Ereigniffen in Schleswig-Holſtein ge: 
zeigt, welche dem Waffenftillftande vom 10. Juli 


England und Frankreich am 2. Juli in London 
ein Protokoll entworfen worden, welches die Un- 


| verjehrtheit des dänijchen Geſammtſtaates als ein 
darauf erfolgenden formellen Nücdtritte von Kur: 


enropätiches Interefje bezeichnete, und dieſes Pro— 
tofoll wurde am 2. Auguſt endgiltig unterzeichnet. 
Preußen hatte fich entichieden geweigert, ſich an 
diefer Vergewaltigung der Rechte der Herzog: 
thümer zu betheiligen und hielt aud) dann noch 
feine Weigerung aufrecht, als Dejterreich diejem 
Protokolle beitrat und dejjen. Unterzeichnung durch 
die in dem wiederhergeftellten Bundestage ver: 
tretenen deutſchen Regierungen veranlaßte. 

Die nothwendige Folge diejes Schrittes war, 


daß Defterreic und jeine Bundesgenofien es über- 





nahmen, nachdem Scjleswig den Dänen jchon 








ausgeliefert war, auch Sofftein 5 zur NRucktehr u unter | Minifters, ns —— mit dieſem Eide un— 


die däniſche Herrſchaft zu zwingen. 

Dies konnte aber ohne Zuſtimmung Preußens 
nicht geſchehen, und es trat daher nun an Preußen 
die Frage heran, ob es nicht wenigſtens in dieſer 
der ganzen Nation beſonders am Herzen liegen— 
den Angelegenheit den allen nationalen Intereſſen 
und Rechtsanſprüchen Hohn ſprechenden Zumuthun⸗ 
gen mit Ernſt und Entſchiedenheit entgegentreten 
ſolle. Die dadurch geſchaffene Lage wurde aber 
noch geſpannter durch einen anderen Conflict, 
den die jeder geſetzlichen Schranke ſpottende Willkür 
des Kurfürſten von Heſſen heraufbeſchworen hatte. 

Nur ſehr ungern hatte der Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm fich dazu verftanden, im Jahre 1848 
liberale Männer in jein Ministerium zu berufen, 
und nur mit Widerftreben war er dem engeren 
Bunde, der unter Preußens Führung feine Bildung 
vollzog, beigetreten. Im Beginne des Jahres 1850 
ichien ihm die Lage der Dinge jo geartet, daß 
er fich feiner liberalen Räthe entledigen fünne; er 
entlich das Minijterium Eberhard und berief den 
früheren Staatsminister Haſſenpflug, der ſchon 
in den 1830er Jahren wegen jeiner, dem Staats: 
grundgejege von 1831 feindjeligen Haltung aus 
furheffiichen Dienften hatte entlafjen werden müſſen, 
zum Leiter ſeines Miniſteriums. Unfähig, fich 
mit dem Landtage zu verftändigen, der feine Er: 
nennung als eine Kriegserklärung betrachtete, 
hatte Hafjenpflug zweimal verjucht, fich durch 
Auflöjung der Hammer eine gefügige Mehrheit 
zu verschaffen, aber jeine Wünjche waren an dem 
unerichütterlichen Entichluffe des heſſiſchen Volkes, 
an feinen Nechten fejtzuhalten, gejcheitert. Da 
hierauf Haſſenpflug auch ohne ſtändiſche Ge: 
nehmigung die Forterhebung der Steuern an: 
ordnete, stieß er hierbei auf den Widerftand 
der Stenerbeamten, der Gerichte und als er in 
diefer Noth den Belagerungszuftand über das 
Land verhängte, auch der Offiziere, die alle ihren 
Berfafjungseid höher hielten als die Befehle des 


vereinbar war. In diefer Lage glaubte Haſſen— 
pflug feinen anderen Ausweg aus den Schwierig: 
feiten, in die er fich verwidelt hatte, finden zu 
fünnen, als wenn er die Hilfe Oeſterreichs anrief, 
deſſen Sympathien gegenüber der Haltung der 
Stände und des Landes er fiher war. Er ver: 
anlaßte daher den Kurfürften, fich, als jei feine 
Sicherheit bedroht, nach Frankfurt zu flüchten, 
dort den Beiftand des eben wieder zujammen- 
getretenen Bundestages anzurufen und dann feine 
Refidenz in Wilhelmsbad aufzuichlagen. Die 
furheifiichen Stände aber beftritten die Competenz 
des in ganz ungeſetzlicher Weiſe wieder einge: 
führten Bundestages und ftellten fih und ihr 
Land unter den Schub Preußens, und es mußte 
demnad) eine Einmilchung Oeſterreichs oder des 
unter deſſen Leitung ftehenden Bundestages in 
die inneren Angelegenheiten Kurheſſens noth— 
wendig den Widerſpruch Preußens zur Folge 
haben. In der That protejtirte König Fried: 
rih Wilhelm IV. ſofort gegen den Bundes: 
beſchluß, welcher dem Kurfürjten die erbetene Hilfe 
zuſagte. Und da er gleichzeitig den General von 
Radowig, den vornehmjten Träger des Unions— 
planes, zum Minifter der auswärtigen Angelegen: 
heiten ernannte und Befehl gab, ein Armeecorps 
in Weftfalen zufammenzuzichen, jo jchien es in 
der That, als ob Preußen auf feinem Wider: 
ſtande beharren wolle und ein ernftlicher Zu: 
jammenjtoß unvermeidlich jei. 

Aber aud) die Gegner ließen e8 an Demon: 
jtrationen nicht fehlen. In Böhmen wurde ein 
Armeecorps aufgeftellt, die in Ungarn und Italien 
nicht mehr nöthigen öfterreichiichen Truppen er- 
hielten Marjchordre, und in Bregenz fand am 
11. October eine Zufammentunft des Kaiſers von 
Defterreich mit den Königen von Baiern und 
Wirtemberg ftatt, welcher auch die leitenden Mi: 
nifter Diefer drei Staaten beiwohnten, um das 
weitere Vorgehen gegen Preußen feftzuftellen, und 
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bei der e3 an Trinfjprüchen nicht fehlte, welche | es denn in der That zu dem Schiedsjpruche des 
in kaum noch verjtechten Drohungen gegen Preußen | 


gipfelten. 

Die Lage Preußens war eine überaus ſchwierige 
und gefährdete. Nicht nur jah es ſich in Deutich- 
land Feinden gegenüber, die mit Ungebuld des 
Augenblides harrten, da ein jchidlicher Vorwand 
zum Musbruche des Strieges fich finden werde, 
jondern auc) die fremden Mächte waren alle miß— 
günftig gefinnt. England und Rußland zürnten 


der preußiichen Regierung wegen ihres Vorgehens | 


gegen Dänemark und ihrer Weigerung, das Lon— 


doner Protokoll zu unterzeichnen, Frankreich war | 


beleidigt, weil Friedrih Wilhelm IV. ein von 
dem Präfidenten der Republif, dem Prinzen Louis 
Napoleon, um den Preis der Abtretung deutjcher 
Gebietstheife angebotenes Bündniß abgelehnt Hatte. 
Troß alledem waren die Ausfichten Preußens 
nicht ungünftig, wenn man in Berlin den Ent: 
Ihluß fahte, an die Nation zu appelliren und 
rüdhaltlos die ganze Kraft des Staates für die 
Vertheidigung des jchwer gefränkten Rechtes in 
Kurheſſen und den Herzogthümern einzufegen. 
Allein zu diefem heroischen Entſchluſſe fonnte ſich 
Friedrich Wilhelm IV. nicht ermannen. Auch 
jeßt wieder galt.das Wort, mit welchem er ein 
Jahr vorher den Verſuch des Minifters Bederath, 
ihn zur Annahme der Kaiſerkrone zu bewegen, 
zurückgewieſen hatte: „Wenn Sie Ihre beredten 
Worte an Friedrich den Großen hätten richten 
fünnen, der wäre Ihr Mann gewejen; ich bin 
fein großer Regent.” Ihm galt als das unum— 
ftößliche Gebot einer richtig geleiteten preußischen 
Politik, ſich nicht ernjtlich mit Rußland zu über: 
werfen. 
die Enticheidung des Kaiſers Nikolaus über 
die zwilchen Preußen und Defterreich jchweben- 
den Streitfragen anzurufen. Defterreih, eben 


damals mit Nufland, das die Revolution in | 


Ungarn niedergeworfen hatte, eng verbindet, 
konnte fid) nichts Beſſeres wünschen, und jo fam 


Und fo entftand in ihm der Entſchluß, 


Garen. 

In den legten Tagen des Octobers 1850 
trafen bei dem Kaiſer Nikolaus in Warjchau 
der Kaiſer Franz Joſef von Dejterreich mit 
jeinem Minifter Fürften Schwarzenberg und 
der Prinz Karl von Preußen mit dem preußischen 


‚ Minifterpräfidenten Grafen Brandenburg ein. 
Man kann faum von Berhandlungen ſprechen, 








die da geführt wurden, jondern Kaiſer Nikolaus 
dietirte einfach Preußen die unbedingte Annahme 
der Forderungen Defterreichs, d. h. die Wieders 
herjtellung des alten Bundesverhältnifies, Die 


‚ völlige Preisgebung der Herzogthümer Schleswig: 


Holjtein, den Verzicht auf jede Einmiſchung in 
die Angelegenheiten Kurheſſens. Mit diefem Be: 
ſcheide Echrten die Bevollmächtigten Preußens am 
1. November nad) Berlin zurüd, Graf Branden: 
burg nicht nur in tiefiter Seele niedergebeugt 
durch die Demüthigung feines Staates, jondern 
auch perſönlich verlegt durch die ſchnöde Behand— 
lung von Seiten des Gzaren, der auf folche 
Weiſe jeiner Unzufriedenheit, daß der König nicht 
perjönlich erjchienen war, Ausdruck verliehen hatte. 

Während das Minifterium darüber berieth, 
welche Stellung Preußen der Haltung Ruflands 
gegenüber einzunehmen habe, lag Graf Branden: 
burg im heftigften Fieber, von dem er nicht 
wieder genejen jollte. Am 6. November jtarb 
er gebrochenen Herzens. 

Drei Tage früher, am 3. November, hatte 
das preußijche Minifterium, aus dem Herr von 
Nadowig ausſchied, für welchen der Freiherr 
von Manteuffel den Vorſitz und die Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten übernahm, in 
Wien angezeigt, daß es auf die Forderungen 
Oeſterreichs einzugehen bereit ſei. Aber der Fürft 
Schwarzenberg begnügte ſich nicht mit der 
Nachgiebigkeit, er verlangte die Demiüthigung 
Preußens. Die Antwort des Wiener Cabinets 
war eine neue Forderung: daß Preußen jofort 
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Generals von der Gröben die Etappenftraßen 
in Kurheſſen bejeßt hielt, Ordre zum Abmarſch 
ertheile und dem Einrüden öfterreichiicher Truppen 
in Scyleswig:Holftein fein Hinderniß in den Weg 
lege. Alſo nicht einmal in Verhandlungen über 


die Modalitäten, wie die Angelegenheiten Kur: 


hefiens und der Herzogthümer geordnet werben 
jollten, wollte man mit Preußen treten, jondern 
diefem Staate jchlehthin Verhaltungsmaßregeln 
vorichreiben. Und um feinen Zweifel über den 
Ernſt der Lage aufkommen zu lafjen, rüdten jofort 
baieriiche Truppen unter dem Befehle des Generals 


Fürften von Thurn und Taris in Hanau ein, mit 


der Weifung, den VBormarjch auf Kaſſel fortzujeßen. 
Solchem Borgehen gegenüber gelang es dem 


General von Radowig noch einmal, dem Könige | 


friegerifche Borjäge einzuflößen. Am 6. November 
wurde die Mobilmachung der preußischen Armee 
angeordnet. Aber der Minifter von Manteuffel 
wußte diefen Beſchluß jogleich wieder unwirkſam 
zu machen. General von der Gröben erhielt 
ben Befehl, jeden Zuſammenſtoß mit den Baiern 
zu vermeiden, und in Folge davon blieb denn 
auc eine Begegnung der baierischen Vorhut mit 
der Nachhut Gröbens in der Nähe von Fulda, 
bei Bronzell, am 8. November, bei der einige 
Schüſſe fielen, aber nur der Schimmel eines Trom— 
peters verwundet wurde, ohne weitere Folgen. 


Als ein Zeichen noch weiter gehender Nach⸗ 


giebigfeit Preußens berief Manteuffel am 15. 
November, auf Schhwarzenbergs Wunſch, die 
Vertreter der Unionsjtaaten und erbat ihre Zu: 
ftimmung zur völligen Auflöjung der Union. Dann 
aber eilte er zu einer Zufammenfunft mit dem 
Öfterreichifchen Minifter nach Olmüß, wo er in 
einer am 29. November unterzeichneten Verein: 
barung aud) die legten Vorbehalte preisgab, welche 
Preußen bis dahin den öfterreichiichen Forde— 
rungen gegenüber noch geltend gemacht hatte. 


Die nächte Folge der zu Olmütz gefaßten | 





dem Armeecorps, das unter dem Befehle des Beſchlüſſe war die Eröffnung von Conferenzen 


der Bundesstaaten über die Neugeftaltung des 
deutjchen Bundes, die am 23. December in Dres: 
den eröffnet wurden. Bei diefen Berhandlungen 
aber stellte fi) bald heraus, daß die verjchiedenen 
dort vorgebradhten Pläne jämmtlich ausfichtslos 
jeien. Das Verlangen Defterreichs, mit feinem 
gefammten Länderbeftande dem Bunde beizutreten, 
icheiterte alsbald an dem entichiedenen Wider: 
ipruche von Rußland, England und Frankreich; 
dem Berjuche, das Stimmenverhältnif am Bundes: 
tage auf Koften der Eleineren zu Gunften der 
Mittelftaaten zu ändern, traten die Vertreter der 
Kleinftaaten jo energiſch entgegen, daß fie auch 
Preußen zum Widerftande anregten; der Vor: 
ihlag Wirtembergs endlich, eine Bolfsvertretung 
am Bunde einzuführen, begegnete bei Defterreich 
wie bei Preußen einer jo entjchiedenen Abneigung, 
daß er ſich ebenfalls als unausführbar erwies. 


So blieb denm nichts übrig, als einfach wieder 





zu der alten Bundesverfaffung zurüdzufehren, 
die den Stürmen des Jahres 1848 erlegen war, 
um num fünftlich wieder belebt zu werden. Am 
Ende des Monats Mai 1851 waren die Berathun: 
gen des Bundestages in der Ejchenheimer Gaſſe 
zu Frankfurt wieder im geregelten Gange. 

Schon im Januar 1851 waren, in Bollziehung - 
der zu Olmütz getroffenen Verabredungen, ein 
öfterreichiicher und ein preußiicher Commiſſar in 
Schleswig erihienen, um den Rückmarſch der 
dort noch ftehenden Landestruppen anzuordnen, 
und gleichzeitig war ein öfterreichiiches Corps 
unter dem Befehle des Feldmarichall-Lieutenants 
Legeditich, für welches preußiſche Pionniere 
die Brüden über die Elbe hatten jchlagen müfjen, 
in Holftein eingerüdt. Diejem Eingreifen der 
beiden Mächte gegenüber blieb der Landesregie— 
rung nichts anderes übrig, als auf jede weitere 
Wirkſamkeit zu verzichten. Die Statthalter legten 
ihre Memter nieder, die Landesverjammlung ging 
aus einander, das Heer löſte ſich auf. 





Nach langen Verhandlungen über das fünftige 
Verhältniß Holjteins zu Schleswig, als deren Er: 
gebnif am 28. Januar 1852 eine königliche Ver: 
ordnung erging, welche für jedes der Herzogthümer 
ein Minifterium und Provinzialftände einjebte 
und auch jonjt, mit Ausnahme der Univerfität 
Kiel und einiger anderen Anftalten, alle Bande 
trennte, durch welche bisher beide Herzogthümer 
jo eng vereinigt geweſen waren, zogen im Februar 
1852 die öfterreihiichen Truppen aus Holftein 
ab und überliehen das Land volljtändig den Dänen. 
Im Mai 1852 wurde auch die Erbfolgefrage end: 
giltig geregelt. In einem am 8. Mai zu London 
unterzeichneten Protokolle erkannten die Groß: 
mächte den Prinzen Chriftian von Glüdsburg, 
deſſen Gemahlin, ala Tochter der Schwefter König 


Ehriftians VIII, die berechtigte Erbin in Däne: 


mark war, wenn König Friedrich VII ſtarb, 
als zufünftigen König des dänifchen Geſammt— 
Staates (mit Einſchluß der Herzogthümer Schles- 
wig und Holjtein) an. Die Dänen waren damit 
völlig zufriedengeftellt, aber weder der deutiche 
Bund, noch die Stände der Herzogthümer, noch 
die anderen erbberechtigten Agnaten hatten dieſem 
Protokolle ihre Zuftimmung ertheilt, nur der 
Herzog von Auguftenburg hatte ſich durch eine 
Summe Geldes, die er als Entihädigung für 
feine eingezogenen Güter erhielt, zu einem Ber: 
zicht auf feine Rechte beſtimmen laſſen. 

In Scleswig:Holftein aber begann nun eine 
Zeit Ichranfenlojer Gewaltherrichaft der Dänen. 
Nicht nur, daß von der verheifenen Amneſtie die 
herzogliche Familie von Schleswig-Holftein, die 
Mitglieder der Landesregierung, viele Offiziere 
der jchleswig-hoffteinischen Armee ausgeichlofjen 
blieben und in die Verbannung gehen mußten, 
über den Landesangehörigen, deren deutiche Ge— 
finnung befannt war, jchwebte die Zuchtruthe der 
gehäffigiten Verfolgung. Acht Profefloren der 
Univerfität Kiel, viele Beamte, Prediger, Lehrer, 


wurden ihrer Stellen entjeßt und mußten fich in 
von Weech, Die Deutihen feit der Reformation. 


deutſchen Bolfes betrachtet werden müſſe. 
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| anderen Ländern eine neue Heimath gründen; 
| Kaufleute und Handwerker wanderten aus, um 

den däniſchen Chifanen zu entgehen; bejonders in 
Schleswig ftrebten die Dänen danad), rücfichte- 
(08 deutjche Sprache und Sitte auszurotten. Nur 
die Charafterjtärfe und Zähigkeit diejer Ternfeften 
Vollsſtämme verhinderte das Gelingen diejer Be: 
jtrebungen, die von dem ganzen deutſchen Volke 
mit jchmerzlicher Beſchämung als der Verſuch, 
in der nordijchen Grenzmark die deutjche Natio— 
nalität völlig zu unterdrüden, erfannt wurden 
und auf ſolche Weife das Bewußtjein dauernd 
wach erhielten, daß hier durch das Verſchulden 
der deutſchen Regierungen Zuftände gefchaffen 
jeien, deren Nenderung als eine Ehrenjchuld des 
Es 
iſt fein Zufall, daß zwölf Jahre nach Unterzeich— 
nung des Londoner Protofolles die Neugeftaltung 
Deutjchlands ihren Musgang von der Bewegung 
nahm, welche die Angelegenheiten der Herzog: 
thümer in allen Theilen unjeres VBaterlandes hev- 
vorgerufen hatten. 

Der Krieg, der um die Elbherzogthümer mit 
Dänemark geführt worden war, hatte, neben 
anderen beichämenden Ergebnifjen, auch die Macht: 
loſigkeit Deutjchlands zur See Jedermann mit 
erichredfender Klarheit vor Augen geitellt. Der 
Wunſch, in möglichjt kurzer Zeit eine deutjche 
Flotte entjtehen zu jehen, hatte daher aud) in 
den weitejten reifen der Nation begeifterten An: 
Hang gefunden und das Neihsminifterium hatte 
fi) mit großem Eifer der Aufgabe unterzogen, 
die hierzu nöthigen Einleitungen zu treffen. Das 
Parlament bewilligte ſchon im Juni 1848 ſechs 
Millionen Thaler zu diefem Zwecke, in ganz 
Deutſchland bildeten ſich Vereine, um Beiträge 
zur deutichen Flotte zu ſammeln, und wenn dieſe 
Sammlungen aud) nicht große Summen ergaben, 
fo wurde durch diefelben dod) allenthalben das 
Bewußtſein der Wichtigkeit einer Flotte erweckt 
und genährt, was um jo widjtiger war, da ein= 
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zelne Binnenjtaaten, wie 3. B. Baiern, dieler 
nationalen Angelegenheit gegenüber eine bedauer- 
liche Gleichgiltigfeit an den Tag legten. Dem 
Handelsminifter Duckwitz, den eine technijche 
Behörde unter dem Vorfige des Prinzen Adal— 


bert von Preußen dabei wirkſam unterftüßte, 
wurde die Sorge für die junge Marine über: | 


tragen, und jchon im Frühjahr 1849 Tag ein 
Heines Geſchwader in Bremerhafen zum Aus— 
laufen bereit. Leider konnte es nicht wagen, in 
See zu gehen, da die fremden Mächte die Aner: 
kennung der deutjchen Flagge verweigerten. Ins— 
bejondere England erhob die größten Schwierig: 


feiten und Lord Balmerfton entblödete fich nicht, | 


anzufündigen, daß er einem unter dieſer Flagge 
fegelnden Schiffe die Behandlung werde angedeihen 


fafien, welche das Seerecht für Piraten vorge: | 


ſehen habe. 

Der wiederhergeftellte Bundestag konnte, ob: 
wohl der jehr bedeutende überjeeiiche Handel 
Dentjchlands des Schutzes einer Kriegsflotte 
dringend bedurfte, zu feiner Einigung über die 
Bildung einer Bundesmarine fommen und faßte 
endlich, nad) langen Berathungen, am 2. April 
1852 den Beichluf, die Flotte aufzulöfen. Mit 
der Ausführung diejes Beſchluſſes wurde der 
oldenburgiiche Staatsratd Hannibal Fiſcher 
beauftragt; bei der Berfteigerung wurden 1'/, Mil- 
lionen Thaler erlöft, kaum der fünfte Theil der 
auf den Ankauf und Bau der Schiffe verwendeten 
Summe, 

Die beiten Schiffe, darunter auch die bei 
Edernförde erbeutete „Gefion“, erwarb Preußen, 
welches von da an begann, mit geringen Mitteln, 
aber das hohe Ziel unverrüdt im Auge, für die 
Bildung einer Flotte, zunächſt zum Schutze des 
Handels der norddeutichen Küftenftädte, zu jorgen 
und zu dieſem Behufe auch von Oldenburg ein 
Stück Land an der Jahde zur Anlegung eines 
Kriegshafens erwarb. 


Den deutichen Patrioten, welche durd den | 





| traurigen Ausgang der nationalen Erhebung des 
Jahres 1848 ſich nicht entmuthigen, und in der 
| Ueberzeugung, daß Deutichlands Wiedergeburt 
| nur durch die Bildung eines Bundesjtaates unter 
Preußens Führung vollzogen werden fünne, nicht 
erichüttern ließen, war auch dieſe Fürſorge des 
preußijchen Staates für die Wehrhaftigkeit Deutich- 
lands zur See ein tröftender Beweis, daß der 
Staat Friedrichs des Großen, jelbjt unter der 
Leitung eines Minifteriums Manteuffel, mit 
zwingender Gewalt immer wieder in die Bahnen 
einlenken müſſe, die ihm die geichichtliche Ent- 
' widelung der deutichen Nation angewiefen hatte. 
Im Augenblicke freilich ſchien Defterreich einen 
‚ glänzenden Triumph errungen zu haben, und von 
‚ dem übermüthigen Wortedes Fürften Schwarzen: 
berg: „Man muß Preußen zuerft erniedrigen, 
dann vernichten” war der erjte Theil erfüllt. 
Preußen war gedemüthigt, der Gedanfe der Eini- 
‚ gung der deutichen Nation unter der Führung 
ı der Hohenzollern fonnte oberflächlichem Urtheil 
‚ als ein leerer Traum patriotiiher Phantaften 
erſcheinen. Aber wer tiefer blidte und an das 
Walten fejter Gejeße in der Entwidelung der 
‚ Nationen glaubte, der jagte fi), daß ſich jo ge: 
‚ waltige Umgeftaltungen im Leben der Völker nicht 
auf einmal vollziehen, da es mehr als eines 
ftürmifchen Anlaufes bedürfe, um aus den zer- 
ftreuten und fünftlih aus einander gehaltenen 
Gliedern der deutſchen Nation wiederum ein im 
gejunder ftaatliher Form geeinigtes Volk zu 
bilden. 

Gerade in dem Augenblide aber, da die Feinde 
des preußiichen Staates und der Einheit Deutjch- 
| lands auf lange Zeit hinaus gewonnenes Spiel 
zu haben glaubten, betrat der Mann dem poli- 
| tiichen Schauplaß, der berufen war, das große 

Merk, das der Voltsbewegung des Jahres 1848 
' zu Schaffen nicht gelungen war, auf anderen Wegen 
zu vollenden. 
Am 18. August 1851 ernannte König Fried- 








Herr von Bismard, preufiiher Bundestagsgejandter. 
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rih Wilhelm IV. den Herrn Otto von Bis: 
mard:Schönhaufen zum preußiſchen Bundes: 
tagsgejandten. 
Schönhauſen in der Altmark, hatte Otto von 
Bismard,nac Vollendung der juriftiichen Studien 
und nachdem er kurze Zeit an den Regierungen 
zu Aachen und Potsdam gearbeitet hatte, die 
Verwaltung der väterlichen Güter übernommen, 
war Deihhauptmann und Abgeordneter des ſäch— 
ſiſchen Provinziallandtages geworden. In diejer 
Eigenſchaft in den erjten vereinigten Landtag be: 


ws 





Otto von Bismard- Schönhanfen 
als ein Vertreter conjervativer Anſchauungen er: 
wiejen und durch die Schärfe und Unumwunden— 
heit, mit welcher er feine Anfichten geltend machte, 
die allgemeine Aufmerffamkeit auf ſich gezogen. 
Als im April 1848 der vereinigte Landtag ſich 
zum zweiten Male verfammelte und faſt einftimmig 
der Beichluß gefaßt wurde, dem Könige für die 
Bugeftändnifje zu danken, die diejer in Folge der 





Geboren am 1. April 1815 zu | 











Märzereignifie gemacht hatte, erhob ih Bismarck 
gegen den Antrag, da er nicht mit der Lüge aus | 
feiner Wirkſamkeit jcheiden könne, daß er für das 


danken und über das ſich freuen jolle, was er 
mindeſtens für einen irrthümlichen Weg halten 
müffe. Die verjchiedenen Phajen der preußischen 
Politik während der Dauer des Frankfurter Par: 
(amentes fanden nicht feine VBilligung, jedes Zu: 
jammengehen der Regierung mit den demokratischen 


ı Elementen der Bewegung von 1848 jchien ihm 


bedenklich und dem Charakter des preußischen 
Staates nicht entjprechend. 

Nad) der Ablehnung der von dem Parlament 
angebotenen Kaiſerkrone hätte der König von 
Preußen — jo äußerte Bismard im preußiichen 
Landtage des Jahres 1849 — „ſch entweder an 
Dejterreich anſchließen und dort die glänzende 
Rolle übernehmen müfjen, welche der Kaiſer von 
Rußland gejpielt hat, oder er mußte den Deutjchen 
befehlen, welches ihre Berfafjung jein ſolle, auf 
die Gefahr Hin, das Schwert in die Wagjchale 
zu werfen“. Das Verhandeln und Diplomatifiren, 
die halben Mafregeln bei dem Berjuche, die Union 
durchzuführen, konnten jeinen Beifall nicht finden. 
Eine Verftändigung mit Oeſterreich jchien ihm 
mehr werth ala alle deutichen Verfafiungsprojecte. 
Denn nicht in Defterreich, jondern in der Demo: 
fratie erblidte Bismard den wahren und ge: 
fährlichen Feind des preußiichen Staates. Darım 
jah er auch in der Haltung, die der Minifter 
von Manteuffel zu Oeſterreich einnahm, nicht 


‚ eine Demüthigung Preußens, jondern eine Rück— 
rufen, hatte er ſich bei dejjen Berathungen bald 


fehr zu der Richtung der Politif, die man nie: 
mals hätte verlafjen jollen. Die Bändigung der 
Demokratie hielt er für das Ziel, das beide Mächte 
nunmehr einmüthig zu verfolgen hätten. Wejent- 
lich dieſe Anſchauung Bismards, in welder 
er fi) mit Friedrih Wilhelm IV. begegnete, 


' erwarb ihm das Vertrauen des Königs, das ſich 
in der Uebertragung des wichtigen Gejandten: 
poſtens am Bunde an den damals 36jährigen, 


bisher noch nie in der diplomatiihen Laufbahn 
thätig gewejen Mann offenbarte. 
Mit der Ueberzeugung, daß es Preußens Auf: 
59* 


468 Die Bejeitigung der Errungenschaften von 1848 und 1849. 








gabe fei, das Vertrauen Defterreichs zu gewinnen |; der Jahre 1848 und 1849 hervorragenden An- 
und mit dieſem in das engite Verhältni zu treten, | theil genommen hatten, oder denjenigen, die mit 
übernahm Bismard fein Amt. Aber bald er: | diefen in mäheren Beziehungen ftanden, ihre 
kannte er, num in den Mittelpunkt der von Oefterr | Macht fühlen zu laſſen. Dabei war es zum 
reich geleiteten Intriguen gegen Preußen geftellt, | Syftem geworden, zwiichen denen, welche in den 
wie jehr er, bisher in den Ueberlieferungen, die | erregten Tagen der Nevolution fid) Handlungen 
in den hochconjervativen preußischen Adelsfamilien | hatten zu Schulden kommen laſſen, die fie mit 
im Schwange waren, befangen, fid) über die | den Strafgejegen in Conflict brachten, und den 
wahren Gefinnungen des Wiener Cabinetes gegen | VBorfämpfern der Einheit und Freiheit, welche 
den preußifchen Staat getäujcht hatte, und aus | den Weg des Gejehes feinen Augenblid verlajjen 
dem unbedingten Bertreter der Unterordnung | hatten, feinen Unterjchied zu machen, die Einen 
Preußens unter Defterreich wurde in kurzer Frift | wie die Anderen gleichmäßig als Gegner der 
der entichiedenfte Gegner der deutjchen Politik Staatsordnung zu bezeichnen und zu behandeln. 
des Wiener Cabinetes. | Am Entjchiedenften wurde mit den jtaatlichen 
Vorerſt freilich gingen am Bundestage Preußen | Einrichtungen der Jahre 1848 und 1849 in 
und Defterreich Hand in Hand, um, jo weit das | Defterreich gebrochen, wo ein Faiferliches Patent 
Eingreifen der Bundesgewalt dies vermochte, auf | vom 31. December 1851 die Aufhebung der 
die Bejeitigung der liberalen Errungenſchaften Verfaſſung vom 4. März 1849 verfündigte. Auf 
der Jahre 1848 und 1849 hinzuwirken. Es | der Bahn, die auf ſolche Weile der Minijter 
wurde ein eigener Ausschuß eingejegt, um die | Fürft Schwarzenberg betrat, jchritt nad) deſſen 
Mittel vorzujchlagen, welche gegen weitere Fort: | Tode (am 5, April 1852) deſſen Nachfolger, ° 
jchritte der freiheitlichen Tendenzen angewendet | Graf Buol-Schauenſtein rüftig weiter, fräftig 
werben fünnten. Dabei ward in erjter Reihe | unterftüst von dem klerikal gefinnten Cultus— 
die Aufhebung der „Grundrechte“ beichloffen, im | minifter Grafen Leo Thun und von dem Juftiz- 
übrigen die Ausführung der in dem Berichte | minifter Alexander Bach, der ſich aus einem 
jenes Ausſchuſſes empfohlenen Mafregeln den | radikalen Advofaten in das Haupt der reaftio: 
Regierungen der Einzelftaaten überlaffen. Was | nären Bureaufratie verwandelt hatte. Mit Aus- 
nicht jofort von Bundeswegen vorgefehrt wurde, | nahme der Aufhebung der auf dem bäuerlichen 
um — wie man in der Ejchenheimer Gafje | Grundbefibe haftenden Lajten wurden beinahe 
ſagte — „den zerjtörenden Kräften” oder „ſtaats— | alle Gejete, welche der Reichstag geichaffen hatte, 
gefährlichen Unternehmungen” entgegenzuarbeiten, | wieder bejeitigt. Das Volk der öjterreichiichen 
das geichah im Laufe der nächften Jahre. Im | Staaten, insbejondere die Bevölkerung von 
Juli 1854 wurden Bundesgejeße über die Prefie | Deutſch-Oeſterreich, ließ in ftumpfer Gleichgiltig: 
und über das Vereins: und Verfammlungsrecht | feit oder verbifjener Nefignation die Reaktion 
erlaffen, welche die Schranken freier Bewegung | ihre Wege gehen, viel mehr als über dieſe poli— 
jo eng als möglich zogen und durch die Unbe- | tiichen über die finanziellen Calamitäten, welche 
ftimmtheit ihrer Faſſung polizeilicher Chicane ! den Kaijerftaat aus einer Krifis in die andere 
Thür und Thor öffneten. Die Polizei waltete | ftürzten, in ernfte Sorge verjeßt. 
überhaupt ihres Amtes mit denkbar größter | In Preußen konnte von einer gewaltjamen 
Willfür und fand eine ihrer wichtigjten Aufgaben | Aufhebung der Verfaſſung, welche Friedrich 
darin, jolhe Verfonen, die an der Bewegung | Wilhelm IV. bejhworen hatte, nicht die Rede 


| 
| 
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fein, aber die dem Berfaffungswefen feindliche 
Bartei am Hofe und die der Neaktion unbedingt 
ergebene Mehrheit des Landtages lie es wenig: 
jtens an Verfuchen nicht fehlen, eine Reihe ihnen | 
anftößiger Stellen aus dem Grundgeſetze des 
Staates wieder zu entfernen. Die dem Könige | 








— F. J. Stahl. — Das B:DEFFERRERE 





Eifer Einhalt thun mußte. Eine der wichtigften 
Berfafjungsveränderungen, auf die der König 
jelbft den größten Werth legte, war die Umge: 
ftaltung der erjten Kammer, aus welcher die ge: 
wählten Mitglieder völlig verjchwanden, um durd) 
eitt Gejeg vom 7. Mai 1853 den zwei State: 


perjönlich nahe jtehenden Brüder von Gerlad, | gorien erbberechtigter und lebenslänglicher Mit: 


der Oberpräfident von Kleiſt-Retzow und mit 
ganz bejonderer Energie der Profefjor Friedrich 
Julius Stahl, (geb. 1802, gejt. 1861) ein 











Friedrich Iulius Stab. 


hervorragender Juriſt, der in feinem Kampfe 
gegen die naturrechtlichen Theorien das Stichwort 
ausgegeben und in allen jeinen Werfen durch— 


geführt hatte: „Die Wiſſenſchaft muß umkehren“ 


— dieſe Männer und ihre Gefinnungsgenofien 





boten Alles auf, um die Berfaflung ihres modernen | 
Charakters zu entfleiden und ihr thunlichjt den | 


Stempel de3 alten landſtändiſchen Weſens auf: 
zuprägen. Sie gingen in Ddiefem Streben ge: 
legentlid) wohl jo weit, daß ſelbſt das ftreng 
conjervative Minifterium Manteuffel ihrem | 


' glieder Platz zu machen. Eine königliche Ver: 
ordnung, welche die neue Zuſammenſetzung der 
erften Kammer, die bald darauf den Namen 


| „Derrenhaus“ erhielt, vegelte, verlieh dem zahl: 


reichen Adel der alten Provinzen eine außer: 
ordentlich bevorzugte Vertretung, behielt jedoch 
die Möglichkeit, daß die fünigliche Gewalt ge: 
nöthigt werden könnte, den „Junkern“ entgegen: 
zutreten, fejt im Muge, indem fie es unterließ, 
die Zahl derjenigen Mitglieder, die der König 
aus bejonderem Bertrauen berufen durfte, zu be= 
grenzen. 

Bedauerlicher war, daß die Nüdfichten auf 
die Privilegien des Adels auch die Abänderung 
von Geſetzen veranlaßten, welche von tief ein: 
greifender wirthichaftlichen Bedeutung waren. 
Die chemaligen Reihsunmittelbaren erhielten 
ihre Ausnahmeftellung wieder, Familien: Fidei- 
commiſſe durften wieder errichtet werden, die 
gutsherrliche Bolizei wurde neuerdings eingeführt, 
die Theilbarkeit des Grundbeſitzes und die Ab: 


| löfung der Grundlaften abgeichafft, die Gemeinde-, 


Kreis⸗, Bezirks: und Provinzialordnungen wurden 
aufgehoben, die alten Streis: und Brovinziaflandtage 
mit ihrer unverhältnigmäßigen Mehrheit —— 
Vertreter wiederhergeſtellt. 

Auch in den Mittel- und Kleinſtaaten war 
man eifrig beſtrebt, die allgemeine Erſchlaffung, 
welche der Erregung der Revolutionsjahre natur— 
gemäß gefolgt war, zu einer Umgeftaltung der 
Berfafjungen, insbejondere der Wahlgejebe, und 
zur Einführung neuer Geſetze zu benußen, welche 
bejtimmt waren, die Gewalt der Regierungen zu 
ftärfen, die Mitwirkung der Bolfsvertretungen 
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an der Gejebgebung und an der Gontrole der 
Staatsverwaltung möglichit einzuſchränken. 
Beionders gewaltthätig ging bei der Durd)- 
führung diefer Tendenzen der Minifter Haſſen— 
pflug in Kurheſſen vor, der fic) vom Bundes: 
tage den gerne ertheilten Auftrag erwirfte, Die 


unvereinbare Verfaffung von 1831 und das 
Wahlgeſetz von 1849 außer Kraft zu jegen und 
an deren Stelle eine von ihm entworfene Ver: 
fafjung mit einem neuen Wahlgeſetze einzuführen, 
Indeß hatte der Minifter dabei die zähe Aus— 
dauer und dem unbeugſamen Rechtsſinn des hei- 
fiichen Volkes nicht in Rechnung gezogen; die 
Buftimmung der Stände zu diefer neuen Ber: 
fafjung war nämlich vorbehalten worden, und 
dieje fonnte weder Hafjenpflug noch jein 
Nachfolger jemals erreichen; der Proteſt der 
Stände, bei jedem Zuſammentritte wiederholt, 
hielt dem Lande den Rechtsanſpruch auf jeine 
alte Verfaſſung bis zur Wiederkehr günftigerer 
Beiten offen. 

Eine vollftändige Rückkehr zu den vormärz— 
lichen Zuftänden erfolgte in Medlenburg. In 
diejem Lande, in welchem eine mächtige Ritter: 
ihaft eben jo jehr der landesherrlichen Gewalt 
der Grofherzoge hemmend in den Weg‘trat, wie 
fie, auf ihre zahlreichen Vorrechte geftüßt, den 
Bürger: und Bauernftand in feinen wichtigjten 
Lebensintereflen jchädigte, war am 10. October 
1849 eine nad) modernen Grundſätzen entworfene 
Berfaffung eingeführt worden. Gegen die da— 
durch verurjachten jehr wejentlichen Aenderungen 
der Rechtsverhältnifie beider Großherzogthümer, 
für welche beide nun die Verfaffung und ein 
Landtag mit allerlei complicirten Bejtimmungen 
beitehen jollte, war jchon frühzeitig von dem 
Großherzog von Strelik, von den Mgnaten und 
von der Nitterichaft Proteft erhoben worden, und 
ichlichlich Hatte fich der Großherzog von Schwerin, 
welcher mit der durch die Verfaſſung erfolgten 


| dauer dieſer PVerfaffung anzunehmen. 





Einſchränkung des Adels wohl zufrieden gewejen 
war, dazu verjtehen müfjen, den Ausipruc) eines 
Schiedsgerichtes über die Zuläffigkeit und Fort- 
Diejes 
Schiedsgericht, das aus einem preußischen und 


ı einem hannöverijchen Bevollmächtigten, die fi) 
angeblich mit den Grundjäben des Bundesrechtes | 


einen ſächſiſchen Richter als Obmann erforen, 
beſtand, erfannte am 11. Februar 1850 zu 
Freienwalde zu Gunſten der Nitterjchaft. Die 
Berfaffung wurde in Folge diefes Spruches 
wieder aufgehoben und der alte ſtändiſche Land: 
tag wieder in jein Recht eingejegt. An deſſen 


Widerſpruch jcheiterte bis zum heutigen Tage 


| jeder Verſuch, Medlenburg eine Repräfentativ- 
verfaffung zu geben. 


Wenn die Regierungen ſich bei ihrem Be: 
jtreben, allenthalben jo viel als möglicd die Er- 
gebniffe der revolutionären Bewegungen zu be: 
feitigen, nad) ſtarken Stüßen zur Herftellung 
einer Fräftig zu handhabenden Staatsordnung 
umjahen, jo fonnte es nicht fehlen, daß fie dabei 
auch den Beiftand der Kirchengewalt für dieje 
Tendenz zu gewinnen und thunlichft zu ver: 
werthen juchten. 

Die katholiſche Kirche, mit ihrer unter allen 
Berhältnifjen erprobten ftrammen Organijation, 
hatte es ſehr wohl verftanden, das allgemeine 
Streben nad) freiheitlicher Gejtaltung der öffent: 
lichen Angelegenheiten zu benutzen, um die Feileln, 
mit welchen die Bureaukratie bisher ihre freie 
Bewegung gehemmt hatte, beinahe volljtändig 
abzuftreifen. Die deutſchen Biſchöfe hatten fich 
in einer Conferenz, die zu Würzburg ftattfand, 
über ein gemeinfames Vorgehen gegen das Ober: 
auffichtsrecht der Stantsgewalt geeinigt und der 
Idealismus, welcher die Beichlüffe des Frank: 
furter Parlamentes über die „Grundrechte“ dic 
tirte, glaubte die Freiheit des Staates von der 
Kirche nicht ficherer begründen zu können, als 
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indem er die Freiheit der Kirche vom Staate 
geſetzlich feititellte, 

Mit der Bejeitigung der Grundrechte traten 
zwar auch in Bezug auf das Verhältniß von 
Staat und Kirche die früher geltenden Beſtim— 
mungen wieder in Kraft, allein troßdem hatte 
die katholiſche Kirche immer noch Grund genug, 
mit der Stellung zufrieden zu fein, in welche fie 
durch die Ereignifie der Jahre 1848 und 1849 
verjeßt worden war. Das freie Vereinsrecht 
hatte die Gründung von Klöſtern außerordentlich) 
begünftigt, und niemand dachte daran, deren Be: 
ftand und weitere Vermehrung zu hindern, ja 


die Regierungen jahen mit Wohlgefallen, daß 


die Jeſuiten landauf landab zogen, das Volk zu 
ihren Mifftionspredigten herbeiriefen, weil fie in 
dem Wahne befangen waren, daß eine Stärkung 
der kirchlichen Autorität zugleich eine Kräftigung 
der Staatögewalt bedeute. 

In dem preußiſchen Staate war die Macht 
der katholischen Kirche zudem durch die Verfaſſung 
neu befeftigt worden, in welche der Satz von der 
Selbitftändigfeit der Kirche aus den „Grund: 
rechten” übergegangen war, zur großen Zufrieden: 
heit des Königs, der von jeher nur mit innerem 
Mifvergnügen die Staatshoheit gegen die Ueber- 


griffe der Kirchengewalt vertheidigt hatte und in | 


jeinem hohen Sinne die Möglichkeit eines ernften 
Eonflictes zwijchen Kirche und Staat, von deren 


einmüthigem Zuſammenwirken er ſich die gün= | 


jtigjten Ergebnifje für das wahre Wohl feines 
Volkes veriprad), gar nicht ins Auge fahte. 

In den Staaten der oberrheinifchen Kirchen: 
provinz, wo die Kirche fich Feiner ſolchen Frei— 
heit der Bewegung erfreute, verjuchten die Biſchöfe 
diefelbe durd) Verhandlungen mit den Negie: 
rungen zu erwerben und bejchlofjen, als die Re— 
gierungen nicht darauf eingingen, jo zu handeln, als 
ob ihre Forderungen zugeftanden wären. Daraus 
mußten nothwendiger Weije Gonflicte entjtehen, 
denen die Biſchöfe nicht nur nicht aus dem Wege 





gingen, die fie vielmehr ihrerjeits hervorzurufen 
beftrebt waren. Bejonders heftig entbrannte der 
Streit zwijchen Staat und Kirche in Baden, wo 
der Erzbiichof von Freiburg in feiner troßigen 
Auflehnung gegen die Negierung das Staats: 
gejeß jo gründlich mißachtete, daß zu feiner Ver: 
haftung geichritten werden mußte. Den Regie: 
rungen aber fehlte jene energiſche Ausdauer, durch 
welche ſich zu allen Zeiten die fatholifche Kirche 
ausgezeichnet hat, und überall, wo es zum offenen 
Streite zwiichen den Bijchöfen und der Staats: 
gewalt gekommen war, in Wirtemberg und Heſſen— 
Darmjtadt jo gut wie in Baden und Naſſau, 
endigte der Kampf mit einem Rüdzuge der Re: 
gierungen, mit Berhandlungen, die mit dem 
päpftlichen Stuhle angefnüpft wurden. Dieſe 
Berhandlungen führten zum Abſchluſſe von Con— 
cordaten, in welchen die römiſche Curie im 
Wejentlihen alles das erreichte, was fie von 
jeher angeftrebt Hatte. Immerhin hatten die 
Regierungen doc) erjt nad) langen Verhandlungen 
nachgegeben, und da auch beim Abſchluſſe der 
Eoncordate die Zuftimmung der VBolksvertretungen 
hatte vorbehalten werden müſſen, jo hatte die 
den Verhandlungen von Anfang an mißgünftige 
öffentlihe Meinung Gelegenheit, fi) bei der 
endgiltigen Regelung diejer Angelegenheiten geltend 
zu machen. Wir werden jpäter jehen, daß dieß 
in einem Sinne geſchah, der die Siegeshoffnungen 
der römijchen Curie vollftändig täuſchte. 

Daß die Regierungen bei diefen Verband: 
lungen den weit gehenden Forderungen des päpft- 
lien Stuhles einen jo geringen Widerftand 
entgegenftellten, daran trug hauptſächlich der 
heftige Drud die Schuld, der von Defterreicd) 
aus auf fie geübt wurde, wo ſchon am 18. Auguſt 
1855 ein Concordat mit Rom vereinbart worden 
war, welches den Staat in eine bis dahin uner— 
hörte Abhängigkeit von der Kirche verſetzte und 


durch die Beftimmung, da diefer Vertrag nur 


durch die Einwilligung des Papſtes gelöft werden 


472 Die Schule. — Die preußiſchen Regulative. 
fünne, die Bürgichaft der Dauer im ſich zu | angewiejen und gleichzeitig der Unterricht in Ges 
tragen jchien. Ihichte, Geographie und Naturlehre auf ein mög- 
Das Verhältni der Staatsgewalt zu der lichſt geringes Maß zurüdgeführt ward. Zugleich) 
evangelifchen Kirche bewirkte, da in den Ländern | ging das Streben der leitenden Kreiſe dahin, 
mit vorwiegend protejtantiicher Bevölkerung Die | die äußere Stellung der Volksſchullehrer möglichſt 
politijche und die kirchliche Reaktion im noch | ungünftig zu geftalten und fie nad) allen Rich— 
engerer Bereinigung Hand in Hand gingen als | tungen hin zu gehorjamen Untergebenen der 
dies in jenen Staaten der Fall war, wo die Geiſtlichen zu machen. 
Negierung und die Mehrheit der Bevölkerung | Der Geift, welcher in ſolcher Weije die Ge— 
dem katholiſchen Belenntniffe angehörten oder wo | ftaltung der Volksſchule beftimmte, war aber 
proteftantijche Regierungen den Beiftand der katho— | auch in der oberften Leitung des höheren Unter: 
liichen Kirche anriefen. Im Preußen leiftete die | richtsweiens maßgebend und die Zeit brach von 
im Jahre 1850 neu eingejeßte oberfte Behörde | neuem herein, da die Gläubigfeit der Lehrer bei 
der evangeliichen Landesfiche, der Oberfirchen: | Anftellungen und Beförderungen in höherem 
rath, unter dem Einfluffe der ftreng orthodoren | Grade als ihre wiflenichaftliche Befähigung in 
Hofprediger, der Regierung willig alle von diejer | Betracht kam. 
verlangten Dienfte und zwar mit ſolchem Eifer, Bei allen Gegenſatze zu Preußen, in welchem 
daß jelbft die conjervative Mehrheit der Volks- ſich jonft die Mehrzahl der deutichen Regierungen 
vertretung fich genöthigt jah, den Verfuchen ent: | gefiel, befolgten fie doc auf dem Gebiete der 
gegenzutreten, welche von firchlicher Seite gemacht | politischen und kirchlichen Reaktion faſt ausnahms— 
wurden, einzelne Beſtimmungen des preußifchen los diejelben Grundfäge, die in Berlin zur Herr- 
Landrechtes, z. B. die Beftimmungen über Ehe: | haft gelangt waren. Man konnte im Verlaufe 
icheidung und Wiederverehelichung Geichiedener, | der 1850er Jahre in der That zu dem Glauben 
den kirchlichen Anjchauungen entjprechend umzu: | kommen, daß in Folge der Ausfchreitungen der 
geftalten. Revolution auf lange Zeit hinaus jede freiere 
Am Entichiedenften machte fid) der Einflug | Regung unmöglich geworden jei. 
der kirchlichen Reaftionspartei dem Schulwefen Südlicher Weife konnten diefe Tendenzen, 
gegenüber geltend, da der König Friedrich | jo jchädlich fie fich auch bei der Erziehung und bei 
Wilhelm IV. jelbjt in den herrſchenden Unter: | dem Unterrichte des heranwachſenden Geſchlechtes 
richtsgrundſätzen die eigentlichen Wurzeln der | erwiejen, dennod) den gewaltigen Fortichritten nicht 
revolutionären Ideen und Gefinnungen erblidte. | Einhalt thun, welche ſich auf fast allen Gebieten der 
Es wurden daher die Bahnen, welche das Mi- Wiſſenſchaft und Kunft unausgejegt vollzogen. 
nifterium Altenftein betreten hatte, wieder ver: Auf dem Gebiete der ſogenannten Geiftes- 
lafien, das Unterrichtsgejeg, welches der Minifter | wifjenjchaften nimmt Gejchichtforfchung und Ge— 
von Ladenberg vorbereitet hatte, wurde bes | jchichtichreibung in den 1850er und 1860er 
jeitigt und auf Veranlafjung des Eultusminifters | Jahren die vornehmſte Stelle ein, ſowohl durch 
von Raumer im Jahre 1854 zur Abfafjung | die ausgezeichneten Vertreter diejes Faces als 
der jogenannten „Regulative” geichritten, der Lehr: | auch durch den unmittelbaren Einfluß, den die 
pläne für Seminarien und Bolfsichulen, in denen | Gejchichtichreibung auf die politiiche Bildung der 
dem Religionsunterrichte eine alle anderen Lehr: Nation ausübte. Diefelbe Methode ftreng kritischer 
gegenftände beeinträchtigende, bevorzugte Stelle | Forihung, durd; deren Anwendung Theodor 
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Mommjen und Ernft Surtins — Kennt⸗ 
niß der Geſchichte der Römer und Griechen fo 
weſentlich vermehrten und das Urtheil der Gegen— 





wart über die Vergangenheit dieſer Völker richtig 
ftellten, fand nun auch immer mehr Anwendung 


bei dem Studium der Gejchichtsquellen des Mittel: 
alters und der neueren Zeit. Wilhelm von 
Gieſebrecht erforichte und jchilderte mit Treue 
und liebevoller Hingabe an feinen Stoff die Tage 
der alten deutjchen Kaijerzeit; Johann Guftav 
Droyjen, der Biograph des Generals Norf, folgte 
den wechielvollen Gängen der preußiichen Politik in 
einem an wichtigen Aufichlüffen aus den Archiven 
ebenjo wie an jcharfen Eharafteriftifen und belehren: 
den politischen Ausbliden reichen Werke; Heinrich 
von Sybel ftellte, als Gejchichtichreiber des 
Zeitalter der franzöftichen Revolution, acten: 
mäßig die Rollen feft, welche Preußen und Dejter: 
reich in diefem für die Umgejtaltung aller Ber: 
hältnifje Europas jo bedeutungsvollen Zeitraume 
gejpielt haben; wohl die größte und jegensreichfte 











Wirkiamteit als afademiicher Lehrer und als | 
Schriftjteller aber übte Ludwig Häußer (1818 | 


bis 1867), der mit feiner glänzenden Beredſam— 
feit gerade in den Zeiten der trübften Reaktion 
in feinem Hörſaale zu Heidelberg die Saat pa: 
triotiicher Gefinnung in viele Taufende jugend- 
licher Herzen ftreute und mächtig dazu beitrug, 
die Liebe zu Deutichland in dem heranwachſenden 
Geſchlechte zu mähren und den Entichluß zu 
kräftigen, an dem großen Werfe der Neugeftal- 
tung des Vaterlandes thätig mitzuarbeiten, ein 
Verdienft, das er noch vermehrte durch feine 
fefielnd geichriebene „Deutſche Gejchichte jeit dem 
Tode Friedrich des Großen“, ein Bud), das 
von zündender Wirkung war und wohl nod) lange 
eifrig geleien werden wird. 

Aber auch alle übrigen Zweige der Geiftes: 
wifjenjchaften wurden nicht minder erfolgreich 
gefördert. Die philoſophiſche Weltanſchauung 





Springer und Hermann Grimm. 
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mann übt auf das Urtheil und das ganze 


geiftige und fittliche Leben unjerer Tage einen 
mächtigen Einfluß, der nur einigermaßen durch 
die, kritiſche und geſchichtliche Darftellung der 
älteren philoſophiſchen Syſteme rectificirt wird, 
weldhe wir Ritter, Zeller, Kuno Fiſcher, 
Trendelenburg, GCarriere und Huber ver: 
danken. Die Literaturgejchichte hat in Vilmar, 
Wadernagel, Kurz und Gödede ganz her: 
vorragende Vertreter gefunden; die Gejchichte der 





— Häußer, 
bildenden Kunft wird mit Sorgfalt erforjcht, mit 
| Geift dargejtellt von Lübke und Woltmann, 


Dem 
Studium der Geographie find ganz neue Bahnen 
eröffnet durch die gewaltigen Fortſchritte der 
mathematischen Wiſſenſchaften und durch die 


| großen Entdekungsreijen, an denen auch deutſche 


Männer ruhmvollen Antheil haben; wenn wir 
hier als Geographen, deren Sartenwerfe uns 
über die fernften Länder belehren, nur Berg: 


der Feuerbach, Schopenhauer und Hart: | haus und Kiepert namhaft — ſo dürfen 


von Weech, Die Deutſchen ſeit der Reſormation. 
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wir nicht vergefjen, der verdienten Neijenden | beigetragen haben, dem deutſchen Wolfe die Ge— 
Rüppell, Rußegger, Barth, Morik Wag: ſchichte feiner großen Vergangenheit in leben: 


ner, Rohlfs und der Brüder Schlagintweit 
zu gebenfen, welche die größten Strapazen und 
Gefahren nicht jcheuten, um unfere Kenntniß von 
der Beichaffenheit bis dahin fait völlig unbe: 
fannter Gebiete im Innern Afiens, Afrifas und 
Amerikas zu bereichern. Die Nechtswifienschaft 
hat in Robert von Mohl, IHering, Blunt: 


ſchli, die Volkswirthſchaftslehre in Rau und | 


Roſcher ausgezeichnete Vertreter gefunden. Die 
Theologie und Kirchengeichichte hat Männer von 
umfafjender Gelehrſamkeit wie Döllinger, Hefele 
und Gfrörer, von freier Geiftesrichtung wie 


| 


Schwarz, Lang, Schenkel aufzuweiſen. Ueberall | 
ift das Streben lebendig, die Ergebniffe der ges | 


fehrten Forschung durch gemeinverftändliche Dar: 
ftellung weiter und immer weiter ſich ausdehnenden 
Kreiſen des Volkes zugänglich zu machen und das 


hervorzuheben, was der harmonischen Fortbildung | 


des nationalen Lebens förderlich ift. 


Die ſchöne Literatur Deutichlands darf auch 


in unferem Beitalter mit den Erzeugnifjen des | 
Auslandes wohlgemuth in Wettbewerbung treten. | 


Die Dorfgeihichten und die Romane von Bert: 


hold Auerbad), die mächtig angelegten Dramen | 


von Friedrich Hebbel und Dtto Ludwig, 
die Dramen und Romane von Rudolf von 
Gottſchall, die- reizenden Novellen und Luft: 


jpiele von Guftav zu Putlitz zeichnen ſich durch 


die mannichfachſten Vorzüge aus. Durch die 
reichte dichteriiche Begabung und die vielfeitigfte 
Bethätigung derjelben ragt über die meiften feiner 
Beitgenofien Paul Heyje (geb. zu Berlin am 
15. März 1830) hervor, von dem man nicht 
weiß, ob die Leichtigkeit und Sicherheit der 
Production oder die Geiftesfriiche und Grazie, 
die jeinen Werfen eigen ift, mehr Bewunderung 
verdient. Guſtav Freytag und Victor von 
Sceffel jollen hier ganz bejonders deshalb ge: 


nannt fein, weil ihre Werfe jehr wejentlicd) dazu | 





digen, farbenreichen Bildern vor die Seele zu 
führen und die Liebe zu echt deutjcher Art und 
Sitte in unjerer Zeit neu zu beleben. 

Die bildende Kunft hatte auch in diefem Zeit: 
abſchnitte glänzende Vertreter aufzuweifen, welche 
die verichiedenften Richtungen der künſtleriſchen 
Auffaffung und Darftellung zur Geltung brachten. 





Hier muß es genügen, die Namen Kaulbad) 
und Piloty, Schwindt und Genelli, Schir— 
mer und Preller, Knaus und Menzel zu 
nennen, deren Gemälde, Dank den neuen Metho- 
den der Vervielfältigung, längſt Gemeingut der 
Nation geworden find. Ebenjo müfjen wir uns 
hier darauf bejchränten, die Namen der Bilb- 
bauer Nietjchel, Begas, Hänel, Schilling 
und der großen Architekten Semper, Hanjen 
und Hitzig als der ansgezeichnetften Meifter 
ihrer Fächer zu erwähnen. 





Muſit und Iheater. 
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Eine durchaus eigenthümliche und geniale | fein Kunſtwerk der Zukunft einen eigenartig 


Erſcheinung ift der Componift Richard Wagner, 
(geb. zu Leipzig am 22. Mai 1813) der, in der 
Schule der foliden deutichen Gapellmeifter aus: 
gebildet, aus diejer als ein vollendeter Beherr: 
ſcher des Orcheſters hervorging und in der Kunft 
der Injtrumentirung den größten Meiftern eben: 
bürtig ift. Durd das mit bewunderungswerther 
Energie durchgeführte Streben, eine neue Epoche 
des Muſiklebens zu begründen, hat er einerjeits 





Ridard Wagner. 


eine begeifterte Schaar für ihn ſchwärmender 
Schüler und Anhänger um fi verjammelt, 
andererjeits den Zorn, die Erbitterung, ja den 
Hohn unverjöhnlicher Feinde erregt. Die cultur: 
geichichtlihe Bedeutung feines Strebens, ein 
Kunftwerk zu ſchaffen, in welchem Dichtung, 
Muſik und Darftellung fich zu einer idealen Ein- 
heit verförpern, beruht wejentlid in der Wahl 
jeiner Stoffe aus der deutichen Heldenjage und 
in der dadurch hervorgerufenen Borjtellung, daß 








| 
| 
| 
| 


nationalen Charakter an ſich trage. Dieje Vor: 
ftellung hat Streije für Wagners MWerfe inter: 
ejlirt und begeijtert, denen jowohl die Empfäng- 
lichkeit für die großen Schönheiten feiner Ton: 
Dichtungen, als auch die Fähigkeit, über ihren 
muſikaliſchen Werth fachmänniſch zu urteilen, 
fehlt. 

Bon Wichtigkeit wurde die Kunftrichtung 
Rihard Wagners aucd) dadurd), daß fie erfolg: 
reich dem Virtuoſenthum entgegenwirfte, welches 
anf der Bühne und im Concertfaale immer vor: 
wiegender zur Geltung fam. Auch die Schau: 
ſpiellunſt wurde durd) das Birtuojenthun vielfad) 
gejchädigt, und der Mann, welcher wohl der 
gründlichſte Kenner des deutichen Theaters jeit 
feiner Entjtehung war, Eduard Devrient, jah 
eine der Hauptaufgaben jeines Lebens darin, an 
der Bühne zu Sarlsruhe, deren Leitung ihm 
Großherzog Friedrid von Baden anvertraut 


' hatte, und in feiner vortrefflichen „Geſchichte der 


deutſchen Schaufpielfunft“ diejen Auswuchs edjter 
Kunſt zu befämpfen. 

Wie zu Ende des 18. und im Beginne des 
19. Jahrhunderts die Philojophie, jo traten jetzt 
die eracten Wiljenichaften in den Mittelpunkt 
des geiftigen Lebens, deifen wichtigfte Strömungen 
fie beherrichten. Und die Wechſelwirkung zwiſchen 
den Ergebnifjen der egacten Forſchung und dem 
praftijchen Xeben waren noch reicher und er: 
wiejen fich nod) viel ergiebiger als der Einfluß, 
den die Philofophie auf den Ideengang des Zeit: 
alters ausgeübt Hatte. 

Es würde hier viel zu weit führen, auch nur 
andentungsweile die großartigen Erforjchungen 
und Entdelungen auf dem umfajjenden Gebiete 
der Naturwiffenichaften zu beſprechen und es mag 
genügen, de3 Mannes zu gedenken, der, wie fein 
zweiter, eine lange Reihe von Jahren hindurch mit 
dem glänzendjten Erfolge bejtrebt war, die Früchte 


feiner Studien für das praftiiche Leben nutzbar zu 
co* 
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machen und dadurd) einer der größten Wohlthäter- 


des Menjchengefchlechtes geworden ift: Juſtus 
von Liebig (geboren in Darmſtadt am 12. Mai 


1803, gejtorben in München am 18. April 1873). 
Wenn er durch die Zahl und Bedeutung feiner 


Entdefungen auf dem Felde der Chemie, die 





durch ihm erjt zur Willenichaft erhoben wurde, | 


über alle jeine Zeit: und Fachgenoffen hervor: 
ragt, jo ift das Verdienſt jeiner phyfiologiichen 
Unterfuhungen und feiner Forſchungen auf dem 





* 


Juſtus von Liebig, 





Gebiete der Landwirthichaft nicht geringer. Seine 


Arbeiten über Ernährung des Pflanzen: und | 


Ihierförpers bewirkten eine vollftändige Um— 
wälzung in den Begriffen über das, was zur 
rationellen Pflege der menſchlichen Gefundheit 
und zur Beförderung des Wachsthums der 
Pflanzen erforderlih if. Die Folge feiner 
Bodenunterfuchungen war eine ganz neue Me: 
thode des Feldbaues. Im Gießen (feit 1824) 
und in München (jeit 1852) fammelte er eine 





‚ empirischen zu 





| 





ſtattliche Schaar von Schülern um fich, aus deren 
Reihen die hervorragenditen Chemiker Deutſch— 
lands und aller Länder der Welt hervorgegangen 
find. Neben Liebig find als Chemifer noch 
Kopp und Boggendorf, Mitjcherli und 
Frejenins, Bunſen und Schönbein und 
Liebigs namhafteſter wifjenichaftlicher Gegner 
Stödhardt zu erwähnen, als Phyſiker haben 
Weber, Dove, Kirchhoff, als Aſtronomen 
Argelander, Ende, Littrow das Bedeutendite 
geleiftet. Bon den Mathematikern jei nur Dirich— 
(et, von den Geologen Roje, von den Bota- 
nifern jeien Grijebadh und Braun, von den 
Boologen von Baer und Ehrenberg erwähnt. 
Die Phyfiologie und die Anatomie haben in 
Männern wie Rudolf Wagner, Fechner, 
Biſchoff, von Siebold, Johannes Müller 
und Helmholtz die glängenditen Vertreter und 
Förderer gefunden, die Heilkunde, insbejondere 


die Chirurgie wurde durch Skoda, Oppolzer, 
Hyrtl, Schönlein, Virdow, Dieffenbad, 


Stromeyer, Chelius, von Langenbed, 
Esmard), von Gräfe immer mehr aus einer 
einer ſtreng wifjenjchaftlichen 
Disciplin erhoben. 

Wenn die freifinnige Strömung, weldyer die 
Gejepgebung fich jeit dem Beginne des 19. Jahr: 
hunderts auf die Dauer nicht entziehen konnte, 
den Grund und Boden von den Teudallajten 
befreite, die aus den Tagen des Mittelalters 
her den Landbewohner bedrüdten, jo bot jetzt 
die Anwendung der Wiffenichaft auf das Leben 
verbejjerten Betriebder Landwirthichaft; Maſchinen, 
welche vielfady die harte Arbeit des Tagelöhners 
übernahmen, und insbejondere der Anbau der 
Handelsgewächſe erhöhten die Ertragsfähigkeit des 
Bodens; Wein: und Obftbau konnte durch ratio- 
nelle Behandlung der Neben und der Bäume auf 
eine immer höhere Stufe der Vollendung ge: 
bracht werden; die Viehzucht erfreute fi) vor- 
zugsweiſe der jorgfältigen Aufmerkſamkeit der 





einigungen. 


Wenn auch Deutichland, im Vergleiche zu den | 


Nachbarländern, immer noch den Namen eines 
armen Landes verdient, jo hat ſich doch aud) in 
unſerem Baterlande der allgemeine Wohlſtand in 
den letzten Jahrzehnten jehr bedeutend gehoben. 
Handel und Verkehr nahmen einen gewaltigen Auf- 


ihwung. Ein nad) allen Seiten hin verzweigtes | 


Eifenbahnneg läßt fait feine Entfernungen mehr 


bejtehen, hat die entlegenften Zandestheile in den | 


Weltverkehr hereingezogen oder wenigftens dem— 
jelben näher gebracht und nicht wenig dazu 
beigetragen, daß die weſentlich durch gegenfeitige 
Unbefanntichaft und unbegründete Borurtheile ent- 
jtandenen und genährten Gegenſätze zwiſchen Nord 
und Sid unjeres VBaterlandes fid) auszugleichen 
beginnen. Poſt und Telegraph haben zu diejem 
Werfe der Civilijation und der Stärkung der 
Nationaleinheit ebenfalls mächtig beigetragen. 
Der Unternehmungsgeift, die Fähigkeit und der 
Trieb, die vorhandenen natürlichen Hilfsmittel 
auszunugen und durch die Entdeckungen der 
Wiſſenſchaft zu verbeflern, ift jtetig gewachſen. 
Große Maffen von Fabriken find entftanden, und 
in ſehr zahlreichen Induftriezweigen wetteifert 
Deutjchland nicht mur erfolgreich mit dem Aus: 
(ande, jondern übertrifft auch deſſen Erzeugnifje. 
In den Jahren, welche der revolutionären Be: 
wegung folgten, war, gerade weil die Regierungen 
die Aufmerkjamfeit von den politischen Angelegen: 
heiten abzulenfen ftrebten, ihre ganz bejondere 
Fürforge der Pflege der materiellen Interefjen 
des Volkes gewidmet; der zunehmende Wohlitand, 
die Verbefjerung der Verkehrsmittel, die Hebung 
der Induftrie famen, als erft die Nation ſich von 
der dumpfen Betäubung erholte, die naturgemäß 
jenen erregten Tagen gefolgt war, aud) dem poli: 
tiihen Leben zu Gute und trugen jehr erheblich 
dazır bei, die Stellung des bürgerlichen Mittel: 
Standes, der an den Kämpfen für Einheit und 





ragenditen Antheil nahm, zu kräftigen. 

Für dieweitere gefunde Entwidelung von Handel 
und Berfehr war die Erneuerung des Zollvereines 
eine Lebensbedingung. Nach dem Ablaufe der 
erjten Periode war er im Jahre 1841 auf zwölf - 
Jahre erneuert worden, der Vertrag lief aljo 
mit dem Schluffe des Jahres 1853 ab. Diejen 
Augenblid hielt Defterreicd für geeignet, einen 
neuen Schachzug gegen Preußen zu thun, indem 
es zunächit den Abſchluß eines Handelsvertrages, 
unter der Bedingung gegenfeitiger Zuftimmung 
zu allen Tarifänderungen, und für den 1. Januar 
1859 jeinen völligen Eintritt in den Zollverein 
verlangte. Da Preußen fic) entichieden weigerte, 
auf diejes Anfinnen einzugehen, Baiern, Wirtem: 
berg, Sachſen, die beiden Heſſen und die meijten 


anderen ſüd- und mitteldeutichen Bereinsjtaaten 


aber dem Wunjche Defterreichs zuftimmten, ein: 
mal weil fie durch Oeſterreichs Eintritt eine 
Förderung ihrer ſchutzzöllneriſchen Tendenzen 
hofften, nicht minder aber, um dadurch den poli- 
tiihen Einfluß Preußens noch mehr zu ſchwächen, 
jo ftand Preußen, wenn diefe Staaten alle, ins- 
bejondere das von Minifter Haſſenpflug ge: 
leitete Kurhefjen, aus dem Zollvereine austraten, 
neuerdings der Gefahr gegenüber, die beiden 
Hälften der Monarchie künstlich getrennt zu jehen. 
Diefer Gefahr konnte nur dadurch begegnet 
werden, daß Preußen mit Hannover und dem 
Steuerverein eine Zolleinigung einging, und in 
der That führten geheime Verhandlungen, die 
alsbald zwiſchen Berlin und Hannover eröffnet 
worden waren, nachdem auf einer Zollconferenz 
zu Wiesbaden die ſüddeutſchen Staaten ſich für 
Oeſterreichs Forderung erklärt hatten, zu einem 
Vortrage, durch den Hannover fih Namens des 
Stenervereines bereit erflärte, am 1. Janıtar 1854 
in den Zollverein einzutreten. 

Da die ſüddeutſchen Staaten aud) jebt nod) 
an ihren Forderungen fejthielten und ſich mit 
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Defterreich über ein gemeinfames Vorgehen ver: 
jtändigten, jo erneuerte Preußen den Zollvereins— 


vertrag nur mit Braunſchweig, dem Steuerver: | 


eine und dem thüringifchen Handelsvereine. 


jeinen bisherigen Genofien zu trennen, der Ber: 
abredung, mit den Süddeutſchen einen eigenen 
HBollverein einzugehen, untren zu werden und in 
directe Berhandlungen mit Preußen über den 
Abſchluß eines Handelsvertrages zu treten. Da 
bei diejen neuen Verhandlungen von gegenfeitiger 
Zuftimmung zu Tarifänderungen nicht mehr die 
Nede war und auch der Gedanke der völligen 
Bolleinigung nur noch als ein Project erichien, 
an deſſen Berwirflihung Niemand im Ernite 
glaubte, jo konnte Preußen fich wohl am 19. Fe— 
bruar 1853 zur Unterzeichnung diejes Vertrages 
verftehen. Den füddentihen Staaten blieb aber 
jest feine Wahl, als ebenfalls ihre Vertreter nach 


dem Steuervereine ala dem Handelsvertrage mit 
Defterreich zuzuftimmen. 


Durch) die Intriguen Dejterreihs und der 


jüddeutichen Staaten war demnad) gerade das 
Gegentheil von allem, was fie angejtrebt hatten, 
erreicht worden: der Zollverein Hatte einen jehr 
erheblichen Zuwachs gewonnen, er umfaßte jeßt 
ein Gebiet von 9046 Geviertmeilen mit 35 Mil- 
lionen Einwohnern; durch den Eintritt der nord: 
weſtdeutſchen Staaten war, gegenüber den jchuß: 
zöllnerischen Tendenzen der Süddeutichen, die von 
Preußen ſtets begünftigte freihändlerische Richtung 
wejentlich verftärkt; endlich hatte Preußen durch 
den Ausgang diejer Angelegenheit einen unzweifel- 
haften Sieg errungen, einen erneuten Angriff 
Defterreichs erfolgreich abgewehrt, feine Stellung 
den anderen deutjchen Staaten gegenüber ent: 
ichieden verjtärkt. 

Das durch diejen Erfolg gehobene Selbit- 
gefühl des "preußischen Staates machte ſich bald 











darauf auch im einer ganz Europa bewegenden 
Frage bemerkbar. 
Gegen den Verſuch Rußlands, unter dem Vor: 


wande, daß es die Beſchützung der unveräußer- 
Als Oeſterreich die Unnachgiebigkeit Preußens 
erkannte, beſchloß das Wiener Cabinet, ſich von 


lichen Rechte der griechiſchen Kirche gelte, ſich 
umfangreicher Landestheile der europäiſchen Türkei 
zur Vergrößerung des Czarenreiches zu bemäch— 
tigen, nahmen ſämmtliche europäiſchen Mächte eine 
abwehrende Stellung ein. Frankreich, deſſen neuer 
Kaiſer, Napoleon IIL, den entſchiedenen Wunſch 
hatte, die hohe Bedeutung ſeiner Dynaſtie für 
die Vermehrung des franzöſiſchen Ruhmes und 
Einfluſſes zur Geltung zu bringen, ſchloß ein 
Bündniß zum Schutze der Türkei mit England, 
deſſen Staatsmänner jeder Erweiterung der ruf: 
fiihen Macht im Driente mit Mißtrauen be: 
gegneten. Dejfterreich, obgleich dem Kaiſer Niko— 
laus zu Dank verpflichtet, fonnte unmöglich gegen 
die Gefahr einer Umflammerung der öftlichen 


Reichshälfte durch Rußland gleichgiltig bleiben 
Berlin zu fchiclen und jowohl dem Bertrage mit | 


und mußte Maßregeln vorbereiten, derjelben ent: 
gegenzutreten. In Preußen, wo die altüberlieferte 
Freundichaft für Rußland auch durd) die Haltung 
des Kaiſers Nikolaus in Olmütz in den Hof: 
freifen und in der Armee nicht erjchüttert worden 
war, gab es zwar unter den einflußreichen Staats- 
männern eine Bartei, welche einem Bündniſſe mit 
den Weftmächten nicht abgeneigt war, wenn deſſen 
Preis die Zuftimmung bderjelben zur Berwirf- 
lihung des im Jahre 1850 gejcheiterten Unions— 
programmes gewejen wäre; allein der König jelbit, 
jo jehr er auch das Vorgehen Ruflands miß— 
billigte, weigerte fich doch mit der größten Ent: 
jchiedenheit, fich einer Vereinigung anzuichliehen, 
welche die Unterftügung des Islam gegen einen 
hriftlichen Staat zum Zwede habe. Doch gab 
er feine Zuftimmung dazu, daß mit Defterreid) 
für die Dauer des orientalischen Krieges ein 
Schuß: und Trutzbündniß abgejchloffen wurde, 
durch welches beide Staaten fid) ihren vollen 
Länderbefit verbürgten, und genehmigte, wenn 





Preußen, Defterreih und der beutjche Bund während des Krimfrieges. 
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aud) nur ſchweren Herzens, einen Zuſatzartikel die Ruſſen genöthigt hatte, ihre Truppen aus 


zu diefem Vertrage, der Defterreich für den Fall, 
daß es, in Folge feiner Forderung der Räumung 
der von ben Ruffen bejegten Donaufürftenthümer, 
mit Rußland in einen Krieg verwidelt werde, 
den Beiftand Preußens zuficherte und die Ein- 
verleibung der Donaufürftenthümer in Rußland 
jowie die Ueberjchreitung des Balkans durch ruf: 
fiiche Truppen als Kriegsfall erklärte. Diejem 
Bündniſſe, das am 20. April 1854 abgejchlofjen 
wurde, trat am 24. Juli auch der deutjche Bund 
bei, nachdem auf einer Conferenz der Mittel- 
ftaaten zu Bamberg der vergebliche Verſuch ge: 
macht worden war, für den Bund, an Stelle der 
beiden Großmächte, die Leitung der deutſchen 
Politik in diefen orientaliichen VBerwidelungen in 
Anſpruch zu nehmen. 

So weit war e8 dem Minifter von Man: 
teuffel, dem Vertreter der öſterreichiſch-preußiſchen 
Freundſchaft um jeden Preis, gelungen, den König 
in eine Richtung zu drängen, die jchlieglich doch 
zum Kriege gegen Rußland zu führen drohte, 
an dem Friedrich Wilhelm IV. Theil zu 
nehmen jo entichieden abgelehnt hatte. Aber 
weiter ließ ſich der König nicht mit fortreißen, 
in dieſem feinem Entichlufje beftärft durch den 
damals häufig von Frankfurt nad) Berlin be- 
tufenen Bundestagsgefandten von Bismard, 
der mit feinem klaren Blide das Streben Defter: 
reichs durchichaut hatte, fich bei dem beabfichtigten 
Anſchluſſe an die Weftmächte der dazu ument: 


einen etwaigen Siegespreis aber für fich allein 
zu behalten und dabei noch in der Zukunft aus 
der Feindichaft Rußlands gegen Preußen Nuten 
zu ziehen. 

Als das Wiener Cabinet, welches bald nad) 
Abſchluß des Schuß: und Trutzbündniſſes mit 
Preußen, ohne diefe Macht davon in Kenntniß 
zu ſetzen, fich der Türkei gegenüber zur Beſetzung 
der Donaufürftenthümer verpflichtet und dadurd) 





denſelben zurüdzuziehen, im Beginne des Jahres 


1855 von Preußen die Aufftellung eines Beob- 
achtungscorps in Schlefien und Poſen verlangte, 
wurde dieſes Anfinnen rundweg abgelehnt, und 
als Oeſterreichs Antrag am Bundestage auf 
ichleunige Kriegsbereitichaft des Bundesheeres, 
(nachdem der viel weiter gehende Antrag auf 
Mobilmahung auf Preußens Veranlaſſung ab- 
gelehnt worden) zum Beſchluſſe erhoben ward, 
gab Preußen die ausdrüdliche Erklärung ab, daß 
dieje Kriegsbereitichaft nicht als gegen Rußland 
gerichtet zu betrachten fei, welches weder Oeſter— 
reich, noch deutiches Bundesgebiet bedrohe. 
Diefe Haltung Preußens ftand allerdings 
durchaus nicht im Einklange mit den Forderungen 
der öffentlichen Meinung in Deutichland, welche 
laut und lebhaft eine Betheiligung Deutjchlands 
am Kriege gegen Rußland verlangte, von dem 
die Mehrzahl der deutichen Liberalen ein für 
alle Male eine dauernde Bedrohung der deutjchen 
Freiheit, ja mit der Zeit wohl jelbft deutjchen 
Gebietes, befürchten zu müflen glaubte. Erft 
die Erfahrung fpäterer Jahre hat gezeigt, wie 
richtig dieje Haltung war, welcher Rufland allein 
zu verdanten hatte, daß Oeſterreich fich jeinen 
Feinden nicht unmittelbar anſchließen fonnte. Die 
Gegenleiftung Nußlands in den Jahren 1864 
bis 1870 hat nicht wenig zur Ueberwindung der 
Schwierigkeiten beigetragen, welche ſich der Grün- 


dung des meuen deutſchen Reiches in den Weg 
behrfichen Mitwirkung Preußens zu verfichern, 


ftellten. 

Da Preußen an dem Krimkriege nicht be: 
theiligt war, jo wurde, als nad) dem Tode des 
Kaifers Nikolaus (2. März 1855) und dem ent- 
icheidenden Siegen der Verbündeten im Fe— 
bruar 1856 in Paris ein Congreß von Bevoll: 
mächtigten der Großmächte zufammentrat, um 
über den definitiven Friedensſchluß zu berathen, 
Preußen anfänglich gar nicht zu defien Beichidung 
eingeladen; erft als fic die Nothwendigkeit ergab, 
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den Vertrag von 1841 über die Einfahrt von | 


Schiffen in die Dardanellen abzuändern, zu dejien 
Unterzeichnern Preußen gehörte, beſchloß man, 
auch Vertreter Preußens zu den VBerathungen 
des Congreſſes beizuziehen, und auch jetzt war 
es nur dem Anftandsgefühle der frangöfiichen 
Regierung zu danken, da die Vertreter Preußens 
nach Feſtſtellung der einichlägigen Punkte fort: 
fahren konnten, ji an den Berhandlungen des 
Congreſſes zu betheiligen, und nicht, wie Eng: 
land vorgeichlagen hatte, von den weiteren Be: 
rathungen ausgejchlofjen wurden. 

Nichts kann jchlagender den Unterſchied der 
Stellung, die unjer Vaterland damals einnahm, 
von der, welcher es fich heute erfreut, bezeichnen, 
als ein Vergleich zwiſchen dem Pariſer Congreß 
von 1856, auf dem der deutſche Bund gar nicht 
vertreten, Preußen nur geduldet war, und dem 
Berliner Congreß von 1878, deſſen Beſchlüſſe 
wejentlich als das Ergebniß der Macht des deut: 
chen Reiches und des Einfluffes jeines leitenden 
Staatsmannes erjcheinen. 

Auf Preußens Wunſch bejchäftigte fich der 
Pariſer Congreß aud) vorübergehend mit einer 
Angelegenheit, die dem König Friedrich Wil: 
helm IV. perjönlid) überaus wichtig war, mit 
der ſtaatsrechtlichen Stellung von Neuenburg. 
Durdy die Beichlüffe des Wiener Gongrefjes 
waren die während der Revolutionskriege ver: 
lorenen Redjte des Königs von Preußen auf 
das Fürſtenthum Neuenburg wiederhergeftellt 
worden, ohne daß darum die Zugehörigkeit diejes 
Ländchens zu der Schweizer Eidgenoffenichaft 
gelöft worden wäre. Die Zwitterftellung, in 
welcher fi in Folge diefer Beftimmung Neuen: 
burg befand, hatte, als im Jahre 1847 die Schweiz, 
in zwei große Heerlager getheilt, durch die Tag- 
ſatzung eine Reihe der wichtigiten Angelegenheiten 
der gejammten Eidgenofjenichaft im liberalen 
Sinne zur Entiheidung brachte, dazu geführt, 





mung verjagte, und als die Tagſatzung auf deren 
Anerkennung drang, beim Könige von Preußen 
Verwahrung gegen jede Vergewaltigung einlegte. 
Die Streitfrage war nad) längeren Verhandlungen 
dadurch gelöjt worden, daß die Tagſatzung die 
Unfügjamfeit diejes Cantons mit einer Buße von 
300,000 Franken ahndete. Die Ereignifje des 
Jahres 1848 brachten dann eine volljtändige 
Löjung des Verhältniffes Neuenburgs zu Preußen. 
Der preußiſche Statthalter wurde vertrieben und 
Neuenburg trat dem neu geftalteten Schweizer Bun 
deäftaate ala volltommen jelbitftändiges Glied bei. 

Der König Friedrih Wilhelm IV., der 
auf die Zugehörigkeit diejes Fürſtenthums zu dem 
Befite des hohenzollernichen Haufes den größten 
Werth legte, erhob gegen dieje eigenmächtige Ber: 
änderung feierliche Verwahrung und wiederholte 
dieie bei mehreren Anläſſen, erreichte auch, daß 
die Gejandten aller europäijchen Grofmächte in 
London am 24. Mai 1852 ein Protokoll unter: 
zeichneten, in welchem jeine Anſprüche auf das 
Fürſtenthum Neuenburg anerfannt wurden. Aber 
dabei hatte es fein Bewenden gehabt, und auch 
der Barijer Congreß begnügte fid) damit, die auf 
Neuenburg bezüglichen Beichwerden des Minifters 
von Manteuffel mit achtungsvoller Aufmerf- 
jamfeit anzuhören. Aber nur wenige Monate 
nad) dem Schluſſe des Congrefies, am 3. Sep: 
tember 1856, bemächtigte ſich die meift den alten 
Adelögeichlechtern des Landes angehörige preußiſche 
Partei in Neuenburg durd) eine raſch und ent- 
Ichlofien in Scene gejeßte Erhebung der Regie: 
rung und proclamirte die Wiedereinjegung des 
Königs von Preußen in feine Rechte. Diejer 
Erfolg der Royaliften war jedoch nur von furzer 
Dauer; ſchon am nächiten Tage wurden die Führer 
von den Republifanern gefangen genommen, die 
Monarchie wieder abgeichafft. Friedrih Wil— 
beim IV., obwohl ohne jeden Zuſammenhang 


| mit diefer Schilderhebung, trat doch jofort mit 


daß Neuenburg diejen Bejchlüffen feine Zuftim- ! großer Energie für die Freilafjung der Gefange- 


nen ein, befahl, als dieje von der Schweiz ver: 
weigert ward, die Mobilmahung eines Theiles 
der preußifchen Armee und ficherte, durch Ver; 
handlungen mit dem jüddeutichen Staaten, den 
Durchmarſch preußischer Truppen durch deren 
Gebiet. Der an ſich ja ganz bedeutungsfofe 
Conflict konnte zu jehr ernten und weitgreifen- 
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den Berwidelungen führen, wenn nicht Kaiſer 


Napoleon III. wirkſam vermittelt und einen 
Bertrag zum Abjchluffe gebracht hätte, durd) 
welchen Preußen am 26. Mai 1857 auf Neuen- 
burg verzichtete, die Schweiz dagegen die Theil: 
nehmer jener Erhebung begnadigte und ſich zur 
Zahlung einer Entfchädigung von 1 Million 
Franken verpflichtete. 
zichtete der König zwar ſofort, erflärte aber 
gleichzeitig, daß er fortfahren werde, ſich in 
jeinem großen Königstitel Fürft von Neuenburg 
zu nennen, 
lieber, daß der König vorgezogen hatte, auf die 
Million, jtatt auf den Titel zu verzichten. 
Diejer Neuenburger Handel veranlafte das 
legte perſönliche Eingreifen Friedrih Wil- 
helms IV. in eine wichtigere Staatsangelegen- 
heit. Schon im Sommer 1857 traten bei-dem 
Könige die Anzeichen eines Gehirnleidens hervor, 
welches ſich jo raſch entwidelte, da am 24. October 
jein Bruder, der Prinz von Preußen, zum Stell- 
vertreter des Königs ernannt werden mußte. 
So lange diefe Stellvertretung mit einem nur 


vorübergehenden Charakter dauerte, hielt fi) der 


Prinz von Preußen nicht für berechtigt, in dem Re— 
gierungsiuften, welches Friedrich Wilhelm IV. 
befolgt Hatte und in den Perjonen der Minijter 
Veränderungen eintreten zu laſſen; als aber nad) 
Ablauf eines Jahres nicht nur feine Beſſerung 
im Zuftande des Königs eintrat, feine Krankheit 
fi) vielmehr als unheilbar erwies, beftand der 
Prinz darauf, daß ihm nunmehr die in der Ver: 
faſſung vorgejehene Regentichaft übertragen werde. 


Der König gab am 7. October 1858 diefem An: 
von Weed, Die Deutſchen feit der Reformation, 


Auf diefe Summe ver: ; 


Den praftijchen Schweizern war es | 
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trage jeine Zuftimmung, der Landtag beftätigte 
am 20. October die Regentichaft und der Prinz 
leiftete am 26. October den Eid auf die Verfaſſung. 

Der Prinz: Regent Wilhelm, der zweite 
Sohn des Königs Friedrich Wilhelm III. und 
der Königin Luife, war am 22. März 1797 
geboren, zählte alſo 61 Jahre, als er die Zügel 
der Regierung ergriff. Eine jeiner erjten Re- 
gierungshandlungen war der Yuftrag an den 
Fürften Karl Anton von Hohenzollern -Sig- 
maringen, ein neues Minifterium zu bilden. Von 
den Männern, welche Friedrich Wilhelm IV. 
in den oberjten Rath der Krone berufen hatte, 
wurden mur zwei, der Juftizminifter Simons 
und der Handelsminifter von der Heydt, beide 
NhHeinländer, denen ein gewiſſer Freifinn nicht 
abzufprechen war, in das neue Cabinet herüber: 
genommen, der Minister des Innern, von Flott— 
well, batte dem entlaffenen Minifterium nur 
wenige Wochen angehört, an die Stelle des Mi— 
nifters von Wejtphalen getreten,. der feinen 
Abichied genommen hatte, als aus der Stellver: 
tretung die Negentichaft geworden war. Flott— 
well, ein höchft erfahrener Berwaltuugsbeamter, 
gehörte feiner politiichen Richtung nach), als auf: 
richtiger Freund des Verfaſſungsſtaates, nicht 
dem abtretenden, jondern dem neuen Minifterium 
an, in welchem von Schleinit das Portefeuille 
der auswärtigen Angelegenheiten, von Patow das 
der Finanzen, von Bethmann-Hollweg des 
Unterrichts, von Bonin des Krieges übernahmen; 
durchweg Männer, die fich des Vertrauens und 
der Achtung der weiteften reife erfreuten ind 
zu denen in Rudolf von Auerswald, einem 
Sugendfreunde des Prinz-Regenten, der ala Mi: 
nifter ohne Portefeuille in das Cabinet eintrat, 
noch eine Perjönlichteit von großer Beliebtheit 
und zuverläffigem Freifinne hinzukam. 

An diefen Miniſterwechſel knüpften fich in 


' ganz Preußen und weit über die Grenzen des 
‚ Königreiches hinaus die überichwänglichjten 
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Hoffnungen. Man erwartete nicht weniger, als 
dag nun eine „neue era” beginnen und Die 
Grundjäge des onftitutionalismus entichieden 
und folgerichtig zur Durchführung gebracht werden 
würden. Einfichtige Männer begriffen freilich, daß 
ein ſolcher Bruch mit den Ueberlieferungen des 
preufiichen Königthums nidyt von einem Tage 
zum anderen erfolgen fünne und daß die Sinnes- 
art ber neuen Minifter zwar eine Reform in den 
wichtigſten Angelegenheiten des Staates, nicht 
aber eine völlige Umgeftaltung aller bejtehenden 
Verhältniffe verbürge. Dieje Anſchauung fand 


ihre Beftätigung durd) die Rede, in welcher der | 


Prinz-Regent am 8. November 1858 dem Mi- 
nifterium die Ziele jeiner Potitit darlegte. Er 
betonte in derjelben, daß ein Bruch mit der Ber: 
gangenheit nicht in feiner Abſicht liege, daß er 
vielmehr die Aufgabe der Negierung darin er: 
blicke, die forgliche und befjernde Hand da an: 
zulegen, wo ſich Willfürliches oder den Bedürf— 
niffen der Zeit Zuwiderlaufendes zeige. Er wies 
auf die Nothwendigfeit einer durchgreifenden 
Heeresreform hin und verhehlte nicht, daß er für 
diefen wichtigen Zwed die Steuerfraft des Landes 
in höherem Grade als bisher in Anſpruch nehmen 
werde. Er verjprad) die kräftige Aufrechthaltung 
der proteftantichen Union, die BZurüdweifung 
etwaiger Uebergriffe der katholiſchen Kirche in 
die durch die VBerfaffung aufgerichteten Schranfen 
und die Entlarvung der mit wahrer Religiofität 
unvereinbaren Heuchelei und Scheinheiligfeit." Er 
iprad) die Hoffnung aus, durch eine weife Gejeb: 
gebung im Innern, durch Hebung aller fittlichen 
Momente und durch die Pflege von Einigungs: 
elementen, wie der Bollverein, der jedoch einer 
Neform bedürfe, moraliihe Eroberungen in 
Deutjchland machen zu fünnen. „Die Welt muß 
wiſſen“ — jo lautete der Schluß dieſer bedeut: 
famen Anjprahe — „daß Preußen überall das 
Recht zu ſchützen bereit ift, und was dem Staate 
an materieller Macht fehlt, das muß die Be: 





Die „neue Aera“ in Preußen. — Das Nationalitätsprincip. 


jonnenheit, Conjequenz und Energie feiner Politik 
erjegen.” 

Obwohl diefe Rede feineswegs den Erwar— 
tungen jener entſprach, welche auf den jofortigen 
Uebergang zu einem liberalen Regierungsſyſtem 
gehofft hatten, jo verfehlte fie doch nicht den 
günftigften Eindrud zu machen, weil jedermann 
den entichiedenen Gegenjaß erkannte, in welchen 
fi) der PrinzeRegent zu der Art und Weiſe, 
wie fein Bruder in den lepten Jahren regiert 
hatte, ftellte. Dieje Auffafjung fand auch in den 
Wahlen zum Landtage ihren Ausdrud, welche 
durchaus im Sinne de3 neuen Minifteriums aus: 
fielen, das inzwijchen in dem Grafen Schwerin, 
der den bejahrten Flottwell erjeßte, eine neue 
populäre Kraft gewonnen hatte. Die altliberale 
Partei, als deren Führer Georg von Binde 
galt, und welcher aud) die Mehrzahl der neuen 
Minifter bisher angehört hatte, gebot über die 
Mehrheit der Stimmen im Abgeordnetenhauje 
und bewilligte gerne die Mehrforderung für die 
Land» und! Seemadht, die um jo natürlicher er- 
ſchien, al3 im Januar 1859, da der Landtag er: 
öffnet wurbe, jchon wieder drohendes Gewölk den 
politiichen Horizont trübte. 

Die gewaltige nationale Bewegung, die im 
Jahre 1848 faft alle Völter Europas ergriffen, 
hatte durch die Reaktion, die den Revolutions- 
jahren gefolgt war, wohl zeitweife unterdrückt 
werden fönnen, aber das Nationalitätsprincip 
hatte doch fefte Wurzeln geichlagen. Das Streben, 
aus zerriffenen Gliedern gleicher Nationalität 
wieder einen nationalen Staat aufzurichten, trat 
am Entjchiedenften in Italien in die Erjcheinung, 
wo es nicht nur galt, die einzelnen Theile zu 
einem Ganzen zu vereinigen, jondern zuvörderſt 
der über jenen waltenden Fremdherrſchaft ein 
Ende zu machen. Die Einheitsbejtrebungen der 
Italiener, durch einen großen Staatsmann, den 
Minifter Sardiniens, Grafen Cavour mit Kraft 
und Einficht geleitet, wurden durch Kaiſer Na: 





poleon II. jo entjchieden begünftigt und ge: 
fürdert, daß um Italiens willen im Beginne des 
Jahres 1859 das Verhältniß Frankreichs zu dem 
natürlichen Feinde diejer Beſtrebungen, zu Dejter: 
reich, ein jehr gejpanntes geworden war. 
Cavour hatte die Hoffnung, daß Preußen 
eine erntliche Berlegenheit Oeſterreichs nicht vor: 
übergehen laſſen werde, ohne feine Rache für 
Olmüb zu nehmen, als einen jehr wichtigen 
Factor in die Berechnungen hereingezogen, die er 
über die Möglichkeit der Befreiung und Einigung 
Italiens anjtellte. Er hatte mit den Staats: 


männern der „neuen era” Beziehungen ange: | 
fnüpft und war jehr erftaunt, in Berlin zwar | 


freundliches Entgegenfommen, aber doc) feines: 
wegs den Entjchluß zu einem auf die Demüthigung 


und Schwächung Oeſterreichs abzielenden Bünd: 


niffe mit Sardinien zu finden. Zwar hatte der 
Prinz:Regent, mit ziemlich deutlicher Hinweifung 
auf Oeſterreich, in einem feierlichen Augenblide 
erflärt, daß Preußen, obgleid) bejtrebt, in freund: 
lihem Einvernehmen mit allen Mächten zu ftehen, 


ſich fremden Einflüfjen nicht hingeben werde, zwar 


führte der Bundestagsgejandte von Bismard 


gelegentlich eine jehr Fräftige Sprache gegen 
Defterreichh und wies namentlih den Verſuch 
Defterreichs, feine Garnifon in Naftatt erheblih 


zu verftärfen, mit Entjchiedenheit zurüd; aber von 
einer offenen Parteinahme für Italien war man 
in Berlin doch weit entfernt, ja, als Bismard 
jeinen Sympathien für die italienische Sache in 
all zu demonftrativer Weije Ausdrud gab, wurde 


er von Frankfurt als Gejandter nad) Petersburg 
berufen und durch den zwar gleichgefinnten, aber | 


der Form nad) weniger feindjelig auftretenden 
Herrin von Ujedom erjeßt. 

Die öffentlihe Meinung in Deutſchland, 
namentlich im Süden, wo es, nad) dem Worte 
des PrinzeRegenten, galt, „moraliſche Erobe: 
rungen” für Preußen zu machen, ließ auch eine 
directe Betheiligung an dem Kriege gegen Dejter: 


Der öfterreihijch:franzöjiiche Krieg von 1859. 
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reich um jo mehr als unmöglich ericheinen, da die 
Begünftigung, welche Napoleon III. dem Vor: 
gehen der Italiener angedeihen ließ, in Deutich: 
land allgemein den Glauben erwedte, daß es ſich 
dabei weniger um die Einigung Italiens, als um 
‚ eine Vermehrung der Macht Frankreichs handle. 
| Aber indem man diefen Anjchauungen des 
deutichen Volkes vollauf Rechnung trug, jtrebte 
man in, Berlin dennoch danad), die Gunjt des 
Angenblides nicht vorübergehen zu lafjen, ohne 
den Verſuch zu machen, den Einfluß Preußens 
in Deutjchland zu erhöhen. Um für alle Fälle 
vorbereitet zu jein, wurde daher jchon im April 
1859 die Mobilmachung dreier Armeecorps und, 
nad) Ausbruch des Krieges zwiſchen Frankreich— 
Dtalien und Defterreich, der ganzen preußijchen 
Armee angeordnet, auch die Mobilmachung der 
Bundesarmee am Bundestage beantragt. Auf 
jolche Weife war Preußen gerüftet, nicht nur, im 
Falle der Verlegung des Bundesgebietes, feiner 
Bundespflicht zu genügen, fondern auch, wenn 
die Uebermacht Frankreichs die Gefahr eines 
europäijchen Krieges heraufbeſchwören jollte, jeine 
bewaffnete Vermittelung eintreten zu laſſen. Ia, 
der Prinz-Regent ging noch einen Schritt weiter: 
er erklärte ich bereit, den ganzen Länderbeſitz 
Defterreichs zu gewährleiften, wenn dieſes fich 
dazu verjtehe, dem lombardiſch-venetianiſchen 
‚ Königreihe eine unabhängige Stellung unter 
‚ einem Bicefönig einzuräumen und Preußen die 
‚ Führung der Bundesarmee, ohne die einſchränken— 
den Bejtimmungen der Bundestriegsverfafjung, 
zu überlafjen. 

In diefem Augeftändniffe ſah aber Defter: 
reich eine jo ernjthafte Bedrohung feiner Stellung 
in Deutichland, daß Kaiſer Franz Joſef, bei 
Magenta und Solferino am 4. und 24. Juni 
von den Franzojen geſchlagen, lieber die Lom— 
bardei an Frankreich; (und durd) diejes an Ita: 
lien) abtrat, als daß er die Bedingungen Preu— 
ßens erfüllt und dadurd Napoleon gezwungen 

61* 





484 


hätte, einen großen Theil jeiner Truppen an | 
den Rhein zu werfen. Nichtsdejtoweniger Hagte 
der Kaiſer von Defterreih in einem Manifefte, 
das er nad) dem Friedensſchluſſe an feine Völker 
erließ, vor aller Welt Preußen an, dab es 
Oeſterreich und defjen gutes Recht im Stiche 
gelajien habe. 

So unerquicklich auch diejer offen zur Schau 
getragene Eonflict der beiden im deutjchen Bunde 
vereinigten Großmächte war, jo war die ganz 
Deutſchland umfaſſende Bewegung, weldie das 
öfterreichifche Manifeft und die ſich an dafjelbe 
anfnüpfende Erörterung der Beziehungen Defter: 
reichs und Preußens unter ſich und gegenüber 
dem Bunde hervorrief, doch ‚von großer und 
glücklicher Bedeutung für die fernere politische 
Entwidelung unjeres Baterlandes. Dadurd) ward 


nach faſt zehn Jahren endlich der Bann ge: | 


brochen, den die der Revolution folgende Reak— 
tion über das öffentliche Leben aller deutichen 
Staaten verhängt hatte. Wenn ſchon die Er: 
nennung des Minijteriums der „neuen Aera“ in 
den meilten Bundesjtaaten wie ein die Luft 
reinigender Windftoß gewirkt, in Baiern z. B. 
den König Marimilian II. veranlaft hatte, mit 
jeinem Bolfe Frieden zu jchließen und ebenfalls 
einen Meinifterwechjel eintreten zu lafjen, jo 


ward nun die Bewegung, die ſich an den italies | 
nischen Krieg anjchloß, der Ausgangspunkt eines | 
erneuten Strebens nad) Umgejtaltung der niemand 


befriedigenden Bundesverfaſſung. 


Freilich waren die Meinungen darüber, in | 


welcher Weiſe dieje Umgeftaltung jich vollziehen, 
welche Endziele fie verfolgen ſolle, jehr getheilt. 
Als eine Frucht der gejcheiterten Arbeit der 
Jahre 1848 und 1849 ftellte fich jet heraus, 
daß wenigitens eine Partei in Deutjchland vor: 
handen war, die mit einem fertigen Programme 
vor die Nation treten konnte: die Partei der 
vielgejchmähten „Gothaer“, die Kaiferpartei des 


Frankfurter Parlamentes. Sie rief jept wieder, 


Bundesreformpläne — Der Nativonalverein. 


wie damals, die deutſchen Regierungen, das 

deutjche Volk auf zur Schaffung einer jtarten 

Gentralgewalt, eines Neichstages, eines Bundes 

der rein deutſchen Staaten unter preußiicher 

Führung. Zur Förderung dieſer Zwede ward 
noch im Herbjte 1859 der „Nationalverein“ 
gegründet, welcher die Führer der Partei aus 
Nord und Sid zu gemeinfamem Streben einigte, 
den nationalen Gedanken in die weitejten Kreiſe 
trug und für jeine Verwirklichung mit raſtloſem 
Eifer thätig war. 

Allerdings erwedten die Beitrebungen der 
„Bothaer” und des Natiomalvereines auch jehr 
entichiedene Gegenbewegungen. Mehrere Regie: 
rungen verboten ihren Staatsangehörigen den 
Beitritt zu dem Nationalvereine, jeine Mitglieder 
waren in einigen Staaten kleinlichen Chikanen 
ausgeſetzt, ja es wurde jogar durch die Regierung 
von Heſſen-Darmſtadt der Verſuch gemacht, von 
Bundeswegen den Fortbeitand des Vereines ver: 
bieten zu lafjen. Auch im Volke jelbit, befonders 
in Süddeutſchland, fehlte es nicht an jolchen, 
welche die Ziele des Vereines mißbilligten und 
| befämpften. Aber die nationale Idee war nun 

wenigjtens wieder in den Vordergrund des 

politiichen Lebens getreten und beherrichte fortan 
ı Denfen und Treiben Aller, die ſich in Deutſch— 
land mit den öffentlichen Angelegenheiten beſchäf⸗ 
tigten. Drohungen wie fie der Hannoverjche 
Minifter von Borries im Mai 1860 in einer 
Sigung des hannoverichen Landtages ausitieh: 
die Beftrebungen des Nationalvereins würden 
die deutjchen Mittel: und Kleinjtaaten Frankreich 
in die Arme treiben, begegneten dod) allenthalben 
im Volke der entichiedenften Verurtheilung, und 
wenn der König von Hannover, der blinde und 
verblendete Georg V. (der 1851 feinem Vater 
Ernjt Auguſt in der Regierung gefolgt war) 
dieje Worte jeines Minifters mit defjen Erhebung 
in den Grafenjtand belohnte, jo zögerte anderjeits 
die öffentliche Meinung Deutichlands nicht, die 


Nationale Feſte. — Die „nene Nera” in Baden. 
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in jenen Worten ausgedrüdte Gefinnung als | dienten fie dennoch dazu, den engherzigen Parti— 


Baterlandsverrath zu brandmarten. 
Die Grundftimmung, die in ſolcher Weije 
das ganze öffentliche Leben beherrichte, verlieh 


| 


einem Fejte, das am 10. November 1859 in | 


ganz Deutjchland gefeiert wurde, dem Hundert: 
jährigen Geburtstage Friedrich Schillers, eine 
weit über die dem großen Dichter gezollte Ver: 
ehrung hinausragende Bedeutung. Die Mahnung, 
die der Dichter dem jterbenden Attinghaufen in 
den Mund legt: j 


„Seid’einig, einig, einig!” 
und die Worte des Schwures auf dem Nütli: 


„Wir wollen jein ein einzig Volt von Brüdern, 
In feiner Noth uns tremmen und Gefahr“ 


fie wurden der Tert, der allen Feſtreden zu 
Grunde lag, die in Nord und Eid, in Oft und 
Weit des deutichen Vaterlandes an diefem Tage 
den deutſchen Volksgenoſſen die Pflichten eines 
treuen Patrioten vor die Seele jtellten. 

Und auch ſonſt belebte ſich jeßt wieder, wie 
in den 1840er Jahren, nur weit mehr - aus: 
gedehnt und erleichtert durch die verbejierten 
Verkehrsmittel, das Vereins: und Verfammlungs: 
wejen. Turner und Schüßen und Sänger ver: 
banden mit den Uebungen ihrer ‚Fertigkeit zugleich 
die Pflege der nationalen Gefinnung ihrer Mit: 
glieder. Auch andere Vereinigungen, welche willen: 
ſchaftlichen oder gejelligen Zweden dienten, konnten 
jeßt nicht mehr jtattfinden, ohne daß, jei es bei 
den Berhandlungen jelbft, jei es bei den fie be: 
gleitenden Feftlichkeiten, des großen Vaterlandes 
und der Mittel, dafjelbe neu zu geftalten, gedacht 
wurde. Wenn auch dadurd) die nationale Sadıe 
nicht ummittelbar gefördert ward, ja wenn die 
bei diejen Berjammlungen gehaltenen Reden und 
gefaßten Nejolutionen jogar wohl dazu führten, 
bei manchem den Glauben zu erweden, als 


und Kirche. 


fularismus zu untergraben und zu befämpfen 
und die Ueberzeugung von der Nothwendigfeit 
einer Umgeftaltung des deutjchen Bundes auch 
in ſolchen Kreiſen zu verbreiten und zu befeftigen, 
die einer fühlen und gejchäftsmäßigen politischen 
Belehrung weniger zugänglicd) waren. 

Der allgemeine Aufſchwung machte ſich bald 
auch auf dem Gebiete geltend, das in ganz be: 
jonders hohem Maße von der Reaktion berührt 
worden war, auf dem Gebiete des Firchlichen 
Lebens und in dem Verhältniſſe zwijchen Staat 
Als im März 1860 der badijchen 
zweiten Kammer das von der Regierung mit der 
römischen Curie abgeichlofjene Concordat vorge: 
legt wurde, zeigte jich die Kammer und das 
Land jo entjchieden abgeneigt gegen dielen Ver: 
trag, daß der Großherzog Friedrich, der im 
Jahre 1852 die Negierung angetreten hatte, 
beichloß, auf die Ausführung des Concor— 


dates zu verzichten und fein Minifterium zu 


entlaffen. Indem er jofort ein neues Miniſte— 
rium aus Männern ber liberalen Partei, von 
denen Lamey und Stabel jehr wejenlic) zu der 
Bejeitigung des Concordates beigetragen hatten, 
berief, ſprach er in einer Proflamation vom 


7. April 1860 den Entſchluß aus, die rechtliche 





fünne die Löſung der jchwierigen nationalen | 
Aufgaben durch begeifterte Worte erfolgen, jo | folgten ähnliche Beſchlüſſe der Landjtände in 


Stellung der Kirche, unter thunlichjter Wahrung 
ihrer Selbitftändigkeit, durd) ein Gejeß zu regeln 
und auch auf anderen Gebieten des Staatslebens 
eine möglichjt freie Entwidelung zu gewähren. 
Damit verlieh Baden die Bahnen der Reaktion, 


deren Betretung gerade hier, wo die Revolution 


in ihrer häßlichſten Gejtalt aufgetreten, natürlich 
genug gewejen war, um fortan in der Durd): 
führung wichtiger und tief eingreifender Refor: 
men in fait allen Zweigen der Gejebgebung den 
meiften anderen Staaten Deutichlands muthig 
voranzueilen. 

Der Verwerfung des badijchen Concordates 
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Wirtemberg, Nafjau und Heffen- Darmftadt und 
wurden mit Ausnahme von Heſſen, wo ber 
Minifter von Dalwigk an der Convention mit 
Rom trogdem fefthielt, aud von den Regierungen 
vollzogen, 





Großherzog Friedrich von Baden. 


Beinahe gleichzeitig begannen auch in den 
evangeliſchen Landeskirchen die freiſinnigen Ele— 
mente ſich zu regen und zu verbünden: in der 
Rheinpfalz, in Baiern, Baden und Hannover 
wurde gegen Lehr- und Geſangbücher, Liturgien 
und Agenden, welche die orthodoxe Partei, um 
ihre Herrſchaft zu befeſtigen, einzuführen ſtrebte, 
mit Erfolg gekämpft. 

Die lebhafte Agitation für die Umgeſtaltung 
des deutſchen Staatenbundes in einen unter 
Preußens Führung geeinigten Bundesſtaat, wie 
ſie der Nationalverein mit großem Eifer betrieb, 
in ſeinen Beſtrebungen ſeit 1862 auch von einer 
Vereinigung von liberalen Abgeordneten aus 


Die preußiſche Regierung und die nationale Reformbewegung. 








allen deutichen Zandtagen unterſtützt, ftand Die 
preußiiche Regierung mit großer Zurüdhaltung 
gegenüber. Der Prinz:Regent vermied jorgfältig 
Alles, was danad) ausjehen konnte, als wolle er 


' auf die Entichlüffe der Mittel: und Kleinſtaaten 





| 


einen Drud ausüben, oder ala wolle Preußen fich 
in irgend einer wichtigen Frage von feinen 
Bundesgenofjen trennen. Als ihn im Juni 1860 
der Kaifer Napoleon IM. zu einer Zuſammen— 
funft in Baden-Baden einlud, um in perjön: 
lihem Berfehre die Beſorgniſſe zu zerjtreuen, 
welche die öffentliche Meinung Deutjchlands über 
die Abſichten Frankreichs hegte, trug der Prinz: 
Negent dafür Sorge, daß der Kaiſer der Fran: 
zofen ihn, umgeben von.den Fürften der nam: 
hafteften deutichen Staaten, antraf. Aber aud) 
gegemüber Dejterreich jtrebte der Prinz: Regent 
nad) einer Berftändigung, welche durd) jeine Zu: 
jammenfunft mit Kaiſer Franz Iofef in Teplig 
am 26. Juli 1860 angebahnt werden jollte. 
Nur bezüglic) einer Umgeftaltung der Bundes: 
friegsverfafjung, deren Nothwendigkeit ſchon im 
Jahre 1859 von allen Seiten anerfannt worden 


‚ war, hielt die preußijche Regierung mit Ent: 


ſchiedenheit daran feſt, daß eine Reform durchge: 
führt werden müſſe, welche jowohl die Wehr: 
fraft Deutichlands zu ftärten, als den berechtigten 
Einfluß Preußens auf die Leitung des Heer: 
wejens zu fichern geeignet wäre. Preußen ver: 
langte deshalb, daß für den Fall eines Strieges 
die norddeutichen Truppen nnter Preußens, die 
jüddeutichen unter Oeſterreichs Oberbefehl geftellt 
werden und daß ſich die öfterreichiiche und preu— 
ßiſche Regierung, unter Zuziehung von Vertre— 
tern der anderen Bunbesftaaten, über einen ge- 
meinfamen Feldzugsplan einigen jollten. Aber 
der Bundesmilitärausihuß verwarf dieje Vor: 
Ihläge, welchen Oeſterreich nicht beiftimmen 
wollte und die auch bei den Miniftern der 
Mittel: und Kleinftaaten dem lebhafteften Wider: 
ipruche begegneten. Diefe kamen im November 
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1859 und im Auguft 1860 in Würzburg zus | Bundesreform, den er im October 1861 * 
ſammen, um dieſe Frage zu berathen, und hielten deutſchen Regierungen mittheilte. 
an der Ernennung eines einzigen Oberfeldherren Nach dieſem Plane ſollte der Bundestag jühr— 
feſt, indem fie dabei eine Abweichung von der | lich im Mai zu Regensburg unter Oeſterreichs, 
bejtehenden Bundesfriegsverfaffung nur in joweit | im November zu Hamburg unter Preußens Bor: 
zulaſſen wollten, daß nicht der Bundestag, Jon: | fig zufammentreten und zur Berathung von Bun— 
dern die beiden Großmächte den Oberfeldherren | desgejegen eine Verjammlung von Vertretern der 
ernennen jollten. Da aber nicht zu erwarten | deutichen Landtage berufen, deren je 30 Preußen 
jtand, daß Defterreich jemals Preußen den Ober: | und Defterreich, 68 die übrigen Staaten zu ent- 
befehl zugejtehen werde, jo lehnte die preußifche | jenden hätten; während der übrigen Zeit bes 
Regierung den Antrag der „Würzburger” ab | Jahres aber follte eine Erecutivgewalt beftehen, 

| 

| 








und die ganze Angelegenheit blieb daher vorerft | welche Defterreich, Preußen und ein dritter Bun: 
unerledigt. desfürft, mit Vollmacht ſämmtlicher übrigen Bun- 
Auf der erjten Würzburger Conferenz hatten | deöglieder, bilden jollte. 

fi) die Vertreter der Miitel- und Klleinftaaten, Ein ſolcher Plan, der, nad) dem bezeichnen: 
peinlih berührt von dem Wiedererwachen der | den Worte des badiſchen Minifters Freiherrn 
im Jahre 1850, wie fie glaubten, für immer | von Roggenbad), dem deutjchen Volte „einen 
bejeitigten Idee der Bildung eines bdeutichen | Stein ftatt des Brodes“ bieten wollte, konnte 
Bundesstaates unter preußiicher Führung, nicht | nur von allen Seiten den entichiedenften Wider: 
nur mit der frage des Oberbefehls im Kriege | ſpruch hervorrufen. Dejterreich wollte nichts von 
beichäftigt, jondern aud), das Recht der Nation | einer Theilung des Borfies am Bundestage 
auf engere Vereinigung anerfennend und von | wiflen, die Mittelftanten waren feineswegs ge: 
dem Wunſche bejeelt, es in der ihmen richtig | neigt, einem Fürften aus ihrer Mitte umfafiende 
ſcheinenden Weiſe zu befriedigen, Vorſchläge ge: | Vollmachten zu ertheilen, die öffentliche Meinung 
macht, die den oft ausgejprochenen Forderungen | erhob Einſprache gegen das Delegirtenproject, 
der nationalen Partei entiprachen: Befeſtigung das, nad) Beufts Vorfchlag, ein Parlament 
der Küften, Errichtung eines oberften Bundes: | erjegen follte. Preußen aber begnügte fich nicht, 
gerichtes, Vorbereitungen zu einem gemeinfamen | den Plan des ſächſiſchen Minifters zurüczumeijen, 
bürgerlichen Strafgeſetzbuch, zur Einheit von ſondern e3 trat jetzt mit einem pofitiven Gegen: 
Maß und Gewicht, die aber alle nur ausführbar | vorjchlage auf. 

waren, wenn der jedes gemeinjame Handeln läh: Diejen bedeutſamen Schritt befahl nicht mehr 
mende Dualismus Preußens und Defterreichs in | der Prinz Regent, jondern der König Wil: 
irgend einer Form aufgehoben war. Da fid | helm J. von Preufen. Am 2. Januar 1861 
jedoch vorerft feinerlei Möglichkeit zur Löfung | war Friedrid Wilhelm IV. geftorben und 
diejes Zwieſpaltes darbot, jo verhielt fi) Preußen | die Regentichaft hatte damit ihr Ende erreicht, 
diejen Anträgen gegenüber, denen aud) Defter: | der Prinz-Regent als König den Thron beftiegen. 
reich faum zuftimmen fonnte, ablehnend. Dieſe Seine Machtfülle war vermehrt; aber nicht mit 
Löſung anzubahnen, dazu glaubte der rührigfte und | der hoffnungsvollen Zuverficht, wie bei der Ueber: 
ehrgeizigfte unter den Miniftern der Mittelftaaten, | nahme der Regentichaft jahen jeßt bei der Thron: 
der ſächſiſche Minifter Breiherr von Beuft, ein | befteigung König Wilhelms die Liberalen in 
Mittel gefunden zu Haben in dem Plane einer | Preußen und Deutichland der weiteren Entwides 


488 Thronbefteigung König Wilhelms J. 
fung der preußiichen Politif entgegen. Daran 
trug zweierlei die Schuld: die ruhig abgemefjene 
und zurüdhaltende Stellung, welche die Negie- 
rung zu den inneren MNefornen und auf dem 
Gebiete der dentichen Politik einnahm, und der 
über die Heeresreform zwilchen Regierung und 
Volfsvertretung ausgebrochene Zwieſpalt. 

Was den erjten Punft betraf, jo verlangten 
die den fortgeichrittenen Parteien angehörenden 
Männer ein entichiedeneres Auftreten, ſowohl 
gegenüber den jeder Reform widerjtrebenden Hoch: 
conjervativen des Herrenhauſes, deijen Aufhebung 
ganz erntlich verlangt wurde, als auch gegenüber 
Defterreich und den Mittelftaaten; bei der Heeres- 
reform aber jtellte fi) bald dem Haren und jach- 
verjtändigen Willen des Königs das Feithalten 
der Landtagämehrheit an den Principien des con: 


von Preußen. — Die Heeresreform, 


das Geſetz feitgeftellte dreijährige Dienftjeit, die 


) 


| 


in der Praxis der langen Friedensjahre der zwei 
jährigen hatte weichen müfjen, wurde wieder ein- 
geführt und die Stärke der Cadres erhöht. Aber 
das Mittel erwies fich nicht als genügend. König 
Wilhelm, unzweifelhaft die competentejte Auto: 
rität in allen militärischen Dingen, der jein ganzes 
Leben dem eingehendjten Studium der Verhält- 
nilie der Armee gewidmet hatte und von der 
Ueberzengung erfüllt war, daß Preußen jeinen 
nationalen Beruf nicht ohne Erhöhung feiner 
Wehrfraft erfüllen fünne, König Wilhelm wandte 
der Löſung dieſer wichtigen Frage jeine ganze 
Aufmerkjamfeit zu. Er fand diefe Löjung darin, 
daß jährlich eine größere Zahl Nefruten ausge: 
hoben, die Zinienregimenter vermehrt, die jüngeren 


Jahrgänge der Landwehr aber zur Nejerve ge: 


ftitutionellen Staatäwejens in anjcheinend um: | 


löslichem Widerjtreite entgegen. 

Die Mobilmahungen der Jahre 1850, 1857 
und 1859 hatten die Nothiwendigfeit einer durch— 
greifenden Umgejtaltung der Heeresverfafjung, 
insbejondere des Verhältniſſes der Landwehr zur 
Linie, unwiderleglich dargethan. Die Friedens: 
ftärfe des Heeres reichte nicht dazu aus, alle 


brauchbaren Militärpflichtigen in das Heer ein= | 


zuftellen, jo daß die allgemeine Wehrpflicht nur 
noch dem Namen nach bejtand, dagegen trat bei 
jeder Mobilmachung die Landwehr in jofortige 
engjte Verbindung mit der Linie, da jede Brigade 
aus einem Linien- und einem Landwehrregimente 


beftand. Im Kriegsfalle würden aljo die der | 


Landwehr angehörigen Familienväter vom erjten 
Tage an ganz ebenſo angeftrengt und der Ge: 
fahr ausgejegt worden jein, wie die Soldaten 
der Linie, und auferdem verzögerte das natur— 
gemäß langjamere Tempo der Mobilmacjung der 
Landwehr auch die Schlagfertigfeit der Linie, 
Schon bald nady 1850 waren Berjuche gemacht 
worden, zunächſt ohne Aenderung der Geſetz— 
gebung, dieſen Mißſtänden abzuhelfen. Die durch 


zogen werden ſollten. Die Durchführung dieſes 
Planes, welchen der König mit gerechtem Stolze 
als ſein „eigenſtes Werk“ bezeichnete, ſtellte die 
Möglichkeit in ſichere Ausſicht, im Kriegsfalle 
400,000 Mann aufſtellen zu können, ohne Leute 
von mehr als 27 Jahren einziehen zu müſſen, 
und ermöglichte die Herabſetzung des landwehr— 


pflichtigen Alters vom 40. auf das 33. Lebensjahr. 





Mit diefem Ergebniffe wäre auch die liberale 


"Mehrheit des Abgeordnetenhaujes wohl zufrieden 


gewefen, nicht aber mit den vorgeſchlagenen Mit: 
teln. Sie wollte feine Vermehrung der Regi- 
menter, jondern eine Erhöhung der Zahl der 
auszubildenden Soldaten durch eine kürzere Dienft- 
zeit des Einzelnen. Sie hielt die Durchführung 
der Heeresreorganijation für möglich, wenn man 
auch nur diejelbe Summe wie bisher für die 
Armee verwende, während der König die drei: 
jährige Dienftzeit, auf Grund jeiner perjönlichen 
Erfahrungen, für unentbehrlich zur Ausbildung 
friegstüchtiger Mannjchaften erklärte und daher 
erheblich größere Summen für den Militäretat 
in Anſpruch nahm. 

Dem Landtage des Jahres 1860 wurde ein 


Der Suuitiet in Preußen. — Die Fortjchrittspartei. — Der Soltänereln, 





Geſetz vorgelegt, das die Grundlage der neuen | 


Heeresorduung bilden jollte, nach langen Ver: 
handlungen aber, welche zu feiner Verſtändigung 
führten, beichloß die Regierung, den Gejegesent: 
wurf zurücdzuzichen und fid) mit einer Geldbe— 
willigung auf ein Jahr, zur Erhaltung der von 
der Mobilmahung von 1859 nod) dauernden 
Kriegsbereitihaft und zur Erhöhung und Ber: 
volljtändigung der Streitbarfeit des Heeres, zu 
begnügen. Indem das Abgeordnetenhaus dieje 
Mittel bewilligte, glaubte es einen vorübergehen- 
den, einen Webergangszuftand zu ſchaffen; die 
Regierung aber wollte das Provijorium in ein 
Definitivum verwandeln, fie ſchuf aus den Land: 
wehrbataillonen neue Regimenter, und der König 
verlieh Ddiefen eigene Fahnen, was ihnen den 
Charakter dauernder Formationen aufprägte. Als 
der Landtag im Jahre 1861 wieder zujammen: 
trat, begannen, obwohl die Liberalen font man: 
den Grund hatten, mit der Regierung und den 
von diejer eingebrachten Vorlagen zufrieden zu 
jein, die Verhandlungen über den Militäretat 
eine leidenschaftliche Färbung anzunchmen, ja es kam 
jogar in Folge einer Kammerrede des liberalen 
Abgeordueten Tweſten zu einem Duelle defjelben 
mit dem Chef des Militärcabinets, dem General 
von Manteuffel, den man für den namhafte: 
jten Förderer der angefeindeten Neugejtaltung 
hielt. Die Forderung des Minijteriums, die nur 
für ein Jahr beftimmten Summen nunmehr als 


‚ ber preußifchen Könige, feſtſetzte. 


19 





Der Landtag ging jo mit einem Mifton aus- 
einander, und auch im Volke traten ſich nun die 
Gegenſätze jchroffer gegenüber. Sofort nad) dem 
Landtagsſchluſſe entjtand die „deutſche Fortichritts: 
partei in Preußen”, die bei den bevorſtehenden 
Neuwahlen Männer von entichiedener Frei: 
finnigfeit als Candidaten aufzuftellen beſchloß 
und ein Programm veröffentlichte, welches die 
Erfüllung einer ganzen Reihe von weitgehenden 
principiellen Forderungen als das Ziel der Partei 
bezeichnete. Auf der anderen Seite ſchloſſen ſich 
nun auch die Anhänger entichieden confervativer 
Grundjäge fejter an einander und fchufen in dem 
„preußiichen Volksvereine“ eine Vereinigung, 
welche fich im Wejentlichen die Belämpfung des 
Liberalismus zur Wufgabe ſetzte. Der König 
ſelbſt jchien im feierlicher Weije jeinem Volke 
zeigen zu wollen, daß er unter allen Umftänden 
entſchloſſen jei, die Machtfülle jeiner Hohen Würde 
nicht weiter als duch die Beftimmungen der von 
ihm bejchworenen Berfafjung einichränfen zu 
lafien, indem er für den 18. October 1861 feine 
Krönung in Königsberg, der alten Krönungsſtadt 
Obwohl durd) 
die Einladung des Yandtages zu der Krönungs— 


' feier jede Mifdentung, als ob der Monard) da: 


mit eine Art Rückkehr zur abjoluten Monardjie 
finnbildlic) zum Ausdrude bringen wolle, von 
vorne herein bejeitigt war, wurde diejer Entſchluß 


des Königs doc) von den Liberalen nicht gerade 


regelmäßige Ausgabe in das ordentliche Budget 


aufzunehmen, wurde aud) von den alten Freunden 
und Gefinnungsgenofien der Minifter, den ſoge— 
nannten „Altliberalen“ entjchieden befämpft und 
von dem Haufe verworfen, und ein Vermitte— 
lungsantrag, die Bewilligung abermals auf die 
Dauer eines Jahres zu erneuern, erhielt nur 
eine Mehrheit von wenigen Stimmen, und au 
dieſe nur nad) erheblicher Minderung der Negie- 
rungsanjäge und unter ausdrüdlicher Forderung, 


| 


freudig begrüßt. In dem Kopfe eines unreifen 
und janatiichen Studenten, aber, Oscar Beder, 
des Sohnes eines aus Sachſen nad) Odefja aus: 
gewanderten Gymmafiallehrers, brachte die Mei: 
nung, dab der König ſich ſchon während der 
furzen Zeit feiner Regierung unfähig gezeigt 
habe, Deutichland unter Führung Preußens zu 
einigen, den verruchten Plan zur Reife, gegen 
das geheiligte Haupt des Monarchen die Mord: 
waffe zu erheben. Gtlüdlicherweije wurde der 


daß im nächſten JahreeinWehrgejepvorgelegtwerde, | König nur ganz unerheblich u den Ber: 


bon Weed, die Deutichen feit ber Reformation, 
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brecher verurtheilte, da die Schanbtfat (am 14. 
Juli 1861) in Baden-Baden verübt worden war, 
das badiiche Gejchworenengericht zu zwanzigjäh: 
riger Zuchthausstrafe; zur Beruhigung aller Vater: 
landsfreunde ftellten die Gerichtsverhandlungen 
feit, daß der Thäter, ohne Mitichuldige zu haben, 
lediglich den Eingebungen einer krankhaft über: 
ſpannten Phantafie gefolgt war. Dennoch mußte 
das Aitentat nicht nur darum, weil es das theure 
Leben des Königs bedroht hatte, tief beflagt 





werden, jondern auch, weil zu befürchten war, 


daf ein folcher Vorgang wohl dazu dienen fünne, 
den Feinden aud einer gemäßigt freiheitlichen 
Entwidelung des Staatslebens und den Gegnern 
der nationalen Politik Preußens gefährliche Waffen 
in die Hand zu .geben. 

Mit großer Pracht fand drei Monate jpäter 
in Königsberg die Krönung ftatt. Nach der 
Ueberlieferung feiner Ahnen nahm König Wil: 
helm jelbjt die Krone vom Altare, um fie ſich 
auf das Haupt zu ſetzen; es war ein berebter 
Ausdrud feines unerichütterlichen Entichlufjes, an 
dem Standpunkte feftzuhalten, daß er die Krone 
trage nicht durd; den Willen des Volkes, nicht 
durch die Verleihung einer irdiſchen Macht, jon- 
dern einzig und allein durch Gottes Gnade. 


Während dort im äuferften Norboften die 


Großwürdenträger des preußiichen Königthumes, 
die Mitglieder beider Häufer des Landtages und 
die Vertreter der Souveräne aller europäiichen 
Staaten den glänzenden Feftlichleiten beiwohnten, 
mit denen der König diefen Ehrentag beging, 
beichäftigte das Reformproject des Freiherren von 
Beuſt die deutichen Cabinete. Als man, nad): 
dem der Jubel des Krönungsfeftes verklungen 
war, in Berlin an die Beantwortung diejer Vor: 
ichläge herantrat, war jo eben die Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten Preußens aus der 
Hand des Freiherren von Schleinig in die des 


Grafen Bernitorff übergegangen, der feine | entgegenzutreten 


Thätigfeit als Minifter mit einer jehr Haren | 


Die — Rare UNE in Königsberg. — Die AIEIRTARIEHRER Ralcn. 


Zurüdweifung des äußerſt unflaren ſachſiſchen 
Planes und mit der Ablehnung, auf eine Er— 
weiterung der Befugniſſe des beſtehenden deutſchen 
Bundes einzugehen, eröffnete, um ſofort als das 
Programm Preußens die Bildung eines engeren 
Bundesſtaates innerhalb des auf den Schutz der 
Geſammtheit nach außen beſchränkten Staaten: 
bundes zu befürworten. Dieſe Antwort, welche 
‚in amtlicher Form die Verwandtſchaft der von 
‚ ber preußiichen Regierung angejtrebten Neu: 
geftaltung Deutichlands mit den Zielen des Na: 
tionalvereines klar jtellte, erregte große Unruhe 
und Unzufriedenheit in Wien und in den Ca: 
bineten der Mittelftaaten. Sachſen, als Antrag: 
jteller für ſich allein, Oeſterreich, die übrigen 
Königreiche, Heſſen-Darmſtadt und Naſſau aber 
in gleichlautenden Noten vom 2. Februar 1862 
gaben die beſtimmte Erklärung ab, daß dieſer von 
Preußen gewollte Bundesſtaat nichts anderes als 
die Unterwerfung der Mittel: und Kleinſtaaten 
unter Preußen wäre und daß fie unter feinen 
Umftänden auf diefen Vorſchlag eingehen würden. 
So bedeutungsvoll aber auch die erftmalige 
officielle Erklärung der preußischen Regierung zu 
‚ Gunften des Programms der deutichen National: 
‚ partei war, jo konnte fie doc) nicht den peinlichen 
Eindrud abſchwächen, welchen der Conflict in 
Preußen bei derjelben Partei hervorrief, die ja 
beinahe ausſchließlich aus Männern von liberaler 
Nichtung zufammengefegt war. Diejer Conflict 
nahın von Jahr zu Jahr, von einer Sitzungs— 
periode des Yandtages zur anderen immer jchroffere 
Formen, immer größeren Umfang an. Nadjdem 
einmal das Vertrauen zu der Regierung erichüt: 
\ tert war, gelang es der Fortichrittspartei bald, 
ihre Anhänger im Lande und die Zahl ihrer 
Vertreter in dem Abgeordnetenhaufe erheblich zu 
vermehren. Da fie ſich darauf bejchränfte, jeder 
| Forderung der Regierung mit einem kurzen „Nein“ 
‚ Jo gewann ihr Auftreten den 
Anſchein der Folgerichtigkeit und Entichlofjenheit, 


I 
I 


Der Rüdtritt des Minifteriums ber „neuen Nera”, 





Eigenjchaften, weiche bei der großen Menge aller: 
dings mehr Zuſtimmung fanden als der Verjud) 
der Mittelpartei, der „Altliberalen”, eine Ber: 
jtändigung zwilchen Wegierung und Volksver— 
tretung herbeizuführen. Im der Befürchtung, 
durch diejes Streben den Ruf der Freifinnigkeit 
zu verjcherzen, zum Theile aber auch durch das 
ichroffe Auftreten einzelner Mitglieder des Mini: 
jteriums verlegt, ließen fid) bald genug auch die 
Altliberalen in die von der Fortichrittspartei 
betretene Bahn mit fortreißen, wodurch denn 
Ichließlich jede Möglichkeit einer Bereinbarung 
zum Scheitern gebracht wurde. Dadurch wurde 
zunächit im März 1862 der Rüdtritt des zum 
größten Theile aus der altliberalen Partei 
hervorgegangenen Minifteriums der „neuen 
Hera” herbeigeführt, als bei Berathung des 
Militärbudgets, in welches die Minifter die 
nur auf ein Jahr bewilligte Summe für die 
Heeresorganijation als dauernde Ausgabe ein: 
geftellt hatten, ein Antrag des Abgeordneten 
Hagen auf nachträgliche Specialifirung der 
hauptjählichiten Einnahme: und Ausgabe— 
vofitionen von dem Abgeordnetenhaufe mit 
171 gegen 143 Stimmen angenommen wurde, 
obwohl ihn der Finanzminifter von Patow 
als ein Miftrauensvotum gegen jeine Ber: 
waltung der Stantögelder bezeichnet und be: 
fümpft hatte. 

An die Stelle des bisherigen Ministeriums 
aber traten num Männer, die der jtreng conjer- 
vativen Richtung angehörten. Unter dem Bor: 
fige des Prinzen zu Hohenlohe: Ingelfingen 
übernahm von Jagow das Minifterium des 
Innern, Graf zur Lippe das der Juſtiz, von 
Mühler das des Cultus, der bisherige Handels: 
minijter von der Heydt das der Finanzen. Die 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und 
des Strieges, Graf Bernitorff und von Roon, 
behielten ihre Portefeuilles. Das hieß aljo: im 
Innern Rückkehr zu emtichieden comjervativen 
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Grundſätzen, in der deutſchen? Politik Feſthalten 


an ber den gleichlautenden Noten gegenüber ein: 
genommenen Stellung, vor allem aber Durd): 
führung der Neorganifation der Armee, ohne 
Rücdficht anf den Widerjprud) des Abgeordneten: 
haujes. Der General Albrecht von Roon (ge: 
boren zu Pleushagen bei Eolberg am 30. April 
1803), im der wiſſenſchaftlichen Welt durch aus— 
gezeichnete geographiiche Arbeiten rühmlich bes 





General Albrecht von Roon. 


fannt, ein jchneidiger Soldat, ſeit 1859 mit ber 
ganzen Kraft jeiner hohen Intelligenz und ſeines 
starten Willens für die Heeresreform thätig, war 
mit dem Könige einig in der Ueberzeugung, daß 
diefe Neform die Einführung der dreijährigen 
Dienstzeit gebieteriich verlange, und entichlofien, 
joweit es auf ihn ankam, diejelbe durchzujegen. 
Gerade diefe Frage aber machte den Conflict zu 
einem unlöslichen; denn aud) die der Fortſchritts— 


partei nicht angehörigen liberalen Mitglieder des 
62* 
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Abgeordnetenhaujes machten jedes Zugeſtändniß 
von der Nachgiebigfeit der Regierung in diejem 
Punkte abhängig. 

Schon einige Tage vor dem Minifterwechiel 
war das Abgeordnetenhaus aufgelöft worden, die 
Neuwahlen hatten indeß eine jo bedeutende Ver— 
mehrung der Oppofition ergeben, daß nicht ein: 
mal eine nennenswerthe Minderheit den Regie— 
rungsvorlagen zuftimmte; bei der Berhandlung 


Haus wie ein Mann der Regierung entgegen. 


ALS der Kriegsminifter die Erklärung abgab, daß 
von der edit ſtaatsmänniſchen Art und Weije, 
Perſonen und Dinge zu betradhten, die er ſich 


die Regierung den Organifationsplan und Die 
für defjen Durchführung geforderten Summen im 


Herr von Bismard, Minifterpräjident. 


I} 





Budget unverändert aufrecht erhalte und darüber | 


hinaus noc) eine jehr namhafte Bewilligung für 
die Gründung einer Kriegsflotte verlangte, be- 


ihloß das Haus am 23. September 1862 mit | 
allen gegen 11 Stimmen, die fämmtlichen Mehr: 
‚ commiffion einen in Avignon gepflüdten Del- 


fojten für das Heer zu ftreichen. 
Die Abgeordneten glaubten in Erfüllung ihrer 


beihworenen Pflichten gegen den Staat zu Handeln 


und nicht anders handeln zu fünnen. Diejelbe 
Ueberzeugung aber bejeelte aud) den König, und 
er war von derjelben jo tief durchdrungen, daß er 
beichloß, auch dem jo entichieden ausgejprochenen 
Willen der Bolfsvertretung gegenüber an dem, 
was er für nothwendig erfannt hatte, feftzuhalten 
und Alles an die Verwirklichung des Werkes zu 
jegen, von dem er vorherjagte, daß man es in 
der erften jchweren Stunde, welche dem Vater: 
lande drohe, jegnen werde. 

Er berief deshalb jegt den Mann an die 
Spitze jeines Minifteriums, zu dem er das Ver: 
trauen hatte, daß es feiner unerjchütterlichen 
Feftigkeit und Thatkraft gelingen werde, allen 
Stürmen zu troßen und den Willen des Mon- 
archen zur Geltung zu bringen, den Herrn von 
Bismard, der inzwifchen von feinem Poſten in 
Petersburg abberufen worden war und jeit dem 


Mai 1862 Preußen in Paris vertreten Hatte. | 





Bismard übernahm jein Amt allerdings mit 
dem Entichluffe, diefem Vertrauen des Königs 
gerecht zu werben, aber dennoch mit der Hoff: 


nung, daß dieß ohne eine weitere Berjchärfung 
ı des Eonflictes gejchehen fünne. 
ſuche, mit den Altliberalen und Fortichritts- 


Aber jeine Ver: 


männern Fühlung zu gewinnen, fcheiterten voll: 
ftändig. Man jah in ihm nur den freiheit: und 


verfaſſungsfeindlichen Junker, man hatte feine 
über den Militäretat trat fajt das ganze neue 


Ahnung von der gewaltigen Wandelung, welche 
fi) inzwiichen in ihm vollzogen, von dem weiten 
Gefichtsfreife, der feinem Blicke aufgegangen war, 


während feines Aufenthaltes in Frankfurt, Peters: 
burg und Paris angeeignet hatte. Seine Ber: 
ſicherung, daß er Frieden und Verftändigung 
juche, hielt man für jchnöden Hohn, weil er zur 
Bekräftigung feiner Gefinnung in det Budget: 


zweig vorwies; wenn er, um die Nothwendigfeit 
einer Vereinbarung darzuthun, auf die nationale 
Miſſion des preußiichen Staates hinwies, welche 
das Aufbieten aller Kräfte des Staates erheiſche, 
rief man ihm zu, dab Preußen durch Libera> 
lismus moralifche Eroberungen in Deutjchland 
machen müſſe, und wenn er darauf entgegnete, 
die deutſche Frage ſei nicht durch Reden und 
Mehrheitsbeichlüfje zu löjen, jondern nur durd) 
Eifen und Blut, jo zeigte man fich über die 
vermeintliche Frivolität und das Bramarbafiren 
eines Mannes entrüftet, welchem die meiften Ab- 
geordneten weder den Willen noch die Fähigkeit 
zutrauten, zu vollbringen, was in den Jahren 
1848 und 1849 mißlungen war. 

Sein Wunſch, dadurd) eine ganz neue Grund— 
lage der Berhandlungen zwiichen Negierung umd 
Landtag zu Ichaffen, daß er das Budget für 1863, 
welches der Finanzminifter von der Heydt be- 
reitö vorgelegt hatte, zurüdzog, um es in der 
nächſten Tagung, wingearbeitet und gleichzeitig 





mit einem Öejeßentwurf über die Heeresorgani- 
jation, neu einzubringen, galt der Mehrzahl des 
Abgeordnetenhaujes als ein neuer Beweis feiner 
feindjeligen Gefinnung und wurde mit der Er: 
Härung beantwortet, daß alle Ausgaben, welche 
die Regierung leijten werde, ohne daß ein Staats— 
haushaltsgejep zu Stande gekommen jei, ver: 
fafjungswidrig ſeien. Zu weiterer Verjchärfung 
des Conflictes führte die unzweifelhaft verfaſſungs— 
widrige Haltung des Herrenhaufes, welches ſich 
nicht damit begnügte, den Staatshaushalt für 
1862 nad) der Faſſung des Abgeordnetenhaufes 


Berihärfung des Conflictes. 
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den Widerftand der Abgeordneten und den Bei: 
fall, dejjen fi) deren Haltung im Volke zu er: 
freuen hatte. Er ſprach es bei jeder Gelegenheit 
offen aus, daß das Streben der Parteiführer im 


Abgeordnetenhauſe eine Schwächung der könig— 


lichen Gewalt jei, die er nun und nimmermehr 


' zugeben werde, jo lange er die ihm von der 


| 
| 


abzulehnen, jondern die ihm zuftehende Befugniß 
überjchritt, indem es an deſſen Stelle das Budget 


in der Fafjung der Negierungsvorlage annahm. 
Das Abgeordnetenhaus fand gerade vor dem 


Beit, diejes Verfahren des Herrenhauies als 
nichtig zu erklären. 

Dann aber pflanzte fich der Conflict mit er: 
höhter Heftigfeit durd) das ganze Königreich hin 
fort. Die Abgeordneten wurden in ihren Wahl- 
freifen und Wohnorten feitlic begrüßt und als 
Bertheidiger der Volksrechte gefeiert, gegen die 
Negierung und insbejondere den Minijterpräft- 
denten von Bismard fielen harte Reden, und 
ſchwere Vorwürfe wurden wider fie erhoben. Die 
Negierung ihrerſeits verjäumte nicht, von der in 
ihrer Hand liegenden Macht Gebrauch zu machen, 
indem fie oppofitionelle Beamte maßregelte, in 
ihren Preforganen den Liberalismus jcharf be: 
fämpfte und die Agitationen der conjervativen 
Partei begünftigte, welche in feierlichen Erklärungen 
des Einverftändnifjes mit der Negierung, in 


Vorſehung anvertraute Regierung des preußiſchen 
Staates führe. Herr von Bismard konnte 
darauf bauen, daß er jeinerjeits. bei der Durch— 
führung der ihm von dem Könige übertragenen 
Aufgabe in feinem Augenblide das entichiedene 
Eingreifen des Monarchen vergebens anrufen 
werde. An einer BVerftändigung mit den Libe- 
ralen des Abgeordnetenhauſes verzweifelnd, be- 


ſchloß er nunmehr, ic) ausichließlich auf die con- 
Schlufje des Landtages, am 13. October, noch 


jervative Partei zu jtügen. Nun ſchieden aud) 
noch einige Mitglieder des. Minifteriums aus, 
um Männern Plat zu machen, deren unbedingter 
Mitwirkung Bismard ficher war: von der 


Heydt wurde durch von Bodelihwingh, von 
Jagow durch den Grafen zu Eulenburg erjebt. 


Dem aljo ergänzten Minifterium trat der 
Landtag von 1863 mit noch größerem Miß— 
trauen, als es bisher gezeigt worden, entgegen. 
In einer Adreſſe an den König, welche auf An: 
trag des Abgeordneten Virchow mit großer 


Mehrheit bejchlofien wurde, beichuldigte das Ab— 


groben Anjchuldigungen gegen die Liberalen und 


in der Abjendung von Deputationen gipfelten, 
die dem Könige den Danf des Volfes für die 
Heeresreform ausjprechen jollten. 

Der König jelbft, der fich jeiner redlichen und 
dem Beſten des Staates allein gewidmeten Ab: 
fichten bewußt war, jah mit Schmerz und Sorge 


geordnetenhaus die Minifter nicht nur der Ver: 
fafiungsverlegung, ſondern auch der abfichtlichen 
Täuſchung des Königs, weldem die Sadjlage 
nicht wahrheitsgetreu vorgetragen werde, und 
als Bismard im Laufe der Debatten erörterte, 
daß das ganze Verfaſſungsleben eine Reihe von 
Compromiſſen jei, daß ohne ſolche Compromiſſe 
Gonflicte entftünden, welde zu Machtfragen 
würden und nicht durch das Recht entichieden 
werden fünnten, mußte er erleben, jeine Aeuße— 
rung von einem jo gemäßigten und loyalen Manne 
wie Graf Schwerin dahin mifdentet zu jehen, als 
habe er den Sat aufgejtellt: „Macht geht vor Recht“. 
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Bei einer jolhen Stimmung war nicht nur 
jede BVerftändigung unmöglich, weil schließlich 
auf beiden Seiten die erforderliche Leidenjchafts- 
lofigfeit fehlte, jondern es fam auch zu heftigen 
Scenen im Abgeordnetenhaufe, zu perjönlichen 
Neibungen, zu lebhaften Streite über die Grenzen 
der Disciplinargewalt des Präfidenten, der fich 
die Minifter fchlechterdings nicht unterwarfen, 
ichließlich zu der Erklärung der Minifter, unter 
joldyen Umftänden das Haus nicht mehr zu be: 
treten, und zu einer abermaligen Adreſſe der Ab: 
geordneten an den König, welche die bejtimmte 
Forderung eines Minifter: und Syſtemwechſels 
enthielt. Natürlich wies der König ein ſolches 
Berlangen, in welchem er den Verſuch, eine ver: 


netenhaufjes anzubahnen, erblidte, rundweg ab, 
und der Landtag wurde am 26. Mai 1863 ge: 
ichlofien, ohne daß ein Staatshaushaltsgejeß ver: 
einbart werden fonnte. Gegen die alsbald mit 
neuer Macht entfaltete politiiche Agitation aber 
brachte das Ministerium das Recht, in Abwejen: 
heit der Kammern Verordnungen mit Geſetzes— 
fraft zu erlaflen, in Anwendung, indem es den 
Verwaltungsbehörden die Befugniß eimräumte, 
regierungsfeindliche Zeitungen nad) zweimaliger 
Verwarnung zu unterdrüden. 

Derartige Mafregeln waren denn allerdings 
nicht danach angethan, die Liberalen zum gut: 
willigen Einlenfen zu bewegen. Die Gegenjäße 
ftanden ſich jebt vielmehr jo jcharf gegemüber, 
daß auch jolche Handlungen des Minifteriums 
Bismarck, die unter anderen Verhältnifien des 
lauteften Beifalls der liberalen Partei in Preußen 
und ganz Deutjchland ficher gewejen wären, ihm 
nicht zum Berdienjte angerechnet wurden. 

Weder die von den Liberalen ſchon im Fe— 
bruar 1861, auf Bindes Antrag, gewünschte 
Anerkennung des Königreichs Italien wurde, als 
fie im Juli 1862, troß Oeſterreichs Einſprache, 
erfolgte, jo freudig begrüßt, als es ſonſt gewiß; 


ſtände, umgearbeitet. 
fafjungswidrige Alleinherrichaft des Abgeord: 
widerrechtlich beſeitigte Verfaſſung von 1831 
wieder in voller Geltung ſehen wollten, ſetzten 
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der Fall geweien wäre, noch fand die Haltung 
Preußens in der furheifiichen und ſchleswig-hol— 
fteinischen Angelegenheit die wohlverdiente An— 
erfennung. 

In Kurheſſen Hatte der Landtag nie aufge: 
hört, gegen die im Jahre 1852 von Haſſen— 
pflug oftroyirte Verfaſſung zu proteftiren, und 
als im Jahre 1860, ala Frucht der „neuen Aera“ 
in Preußen, das politische Leben in ganz Deutjch- 
land einen erfreulihen Aufihwung zu nehmen 
ſchien, am Bundestage Beichwerde geführt. In 
Folge davon Hatte hierauf die kurheſſiſche Regie: 
rung die Verfafjung von 1852, unter Berüd-: 
fichtiguna der wichtigiten Forderungen der Land— 
Dieje aber, welche nicht 
irgend eine theilweife verbefjerte, jondern die 


ihre VBerwahrungen und ihren Widerftand mit 
unbeugjamer Feſtigkeit fort, welcher auf der 
anderen Seite die nicht minder unerjchütterliche 
Unnachgiebigkeit des Kurfürſten entiprad. Die 
einfachjte Löjung, daß der Bundestag, den der 
Kurfürft gebeten hatte, die Garantie der neuen 
Verfaſſung zu übernehmen, beichliehe, dieſe Ga— 
rantie nur der Berfaffung von 1831 zu ertheilen, 


‚ bezwedte ein Antrag Badens am Bunde herbei: 
' zuführen, dem ſich aber erjt dann die Ausficht, 


angenommen zu werden, eröffnete, als Preußen 


ſich der Anficht Badens anſchloß und im März 


1862 Defterreich, nad) langen Verhandlungen, 


ı dazu bewog, einen gemeinjamen, von dem badis 


ſchen nur in der Form etwas abweichenden An: 
trag einzubringen. Diejen Schritt der Großmächte 
beantwortete der Kurfürft mit dem Erlaß einer 
Verordnung, die alle jene, welche gegen die 
Rechtsgiltigkeit der Verfafjung von 1860 prote: 
ftirten, des Wahlrechtes beraubte. Als darauf 
hin der König von Preußen den General von 
Williſen nad) Kaſſel jandte, um den Kurfürſten 
zur Nachgiebigfeit zu beftimmen, war dieſer jo 


— — —— und — genenäber Buchehien und Dänemari, 405 


— gegen den Abgefanbten bes Königs, daß deutjchen Beamten zu verbrängen und durch 
Preußen jofort den diplomatischen Berfehr mit | dänische zu erjegen. Im Jahre 1855 waren Die 
Kurhefien abbrach und ‚zwei Armeecorps mobil | Dänen nod) einen Schritt weiter gegangen und 
machte. Jetzt begann auch Dejterreich, Ernft zu Hatten jogar, mit Außerachtlaffung der Beftim: 
zeigen. Das Wiener Cabinet bejtand auf der mungen des Londoner Protofolls, am 2. October 
fofortigen Aufhebung jener Verordnung, und nun | eine Gejammtverfafjung für Dänemark und die 
wurde auch, Mitte Mai 1862, am Bunde der  Herzogthümer erlafien. Als, auf erhobene Be: 
Öfterreichiich: preußische Antrag zum Beſchluſſe | ſchwerde, der Bundestag die jofortige Aufhebung 
erhoben. Der Kurfürjt ernannte in Folge davon | diefer Gefammtverfaffung, unter Androhung der 
ein neues Minifterium, führte die Verfaſſung | Erecution, verlangte, gab Dänemark zwar nad) 
von 1831 wieder ein, bezeigte aber nun dadurch | und hob die Gejammtitaatsverfafiung für Hol— 
jeine Unzufriedenheit, daß er feiner der Vorlagen, | jtein und Lauenburg wieder auf, fuhr aber fort, 
welche die neuen Minifter an den Landtag bringen | in den Herzogthümern ein beifpiellojes Willkür— 
wollten, jeine Zuftimmung gab und dadurd) jede | vegiment zu führen, unbeirrt durch verjchiedene 
Verhandlung des Landtages unmöglih machte. , Verhandlungen am Bunde, durch Berwahrungen 
Diejen Hohn beſchloß man in Berlin nicht zu | der preußischen Negierung, ja ſelbſt durch jehr 
dulden. Herr von Bismard, der im October | ernft gehaltene Mahnungen Englands, Frank: 
das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten | reichs und Rußlands. Als insbefondere England 
von Graf Bernftorff übernommen hatte, ſchlug den Vorjchlag wiederholte, für den bisherigen 
dem Könige vor, einen Feldjäger nad) Kaſſel Gejammitftaat ein zehnjähriges Normalbudget, 
abzujenden mit einer Note, weldye den Kur- | im übrigen aber eine völlig getrennte Verwal: 
fürften fategoriich zur Nachgiebigfeit aufforderte tung und Geſetzgebung für Dänemark, Schleswig, 
und für den MWeigerungsjall Zwangsmaßregeln | Holftein und Lauenburg einzuführen, verjuchten 
androhte. Defterreic) beeilte fich, diefem Feldjäger, | die Dänen ihr Heil in einem Gewaltftreiche. 
der am 24. November 1862 in Kafjel eintraf, Am 30. März 1863 verſprach ein Patent König 
jeinerfeits einen General mit ähnlichen Eröff: | Friedrichs VII, dem Verlangen der jogenannten 
nungen folgen zu laſſen, und dem Kurfürften | eiderdänifchen Partei entiprechend, Schleswig 
blieb denn ſchließlich nichts anderes übrig, als | völlig in das Königreicd Dänemark einzuverleiben, 
ji, wenn aud) zornerfüllt, zu fügen. Im Jahre Holſtein und Lauenburg wenigftens möglich ftarf 
1863 wurde zum erſten Male wieder jeit 1850 | zu belaften und in thunlichiter Abhängigkeit von 
in Kaſſel zwiichen Regierung und Landtag ein | Dänemark zu erhalten. Trotz dem Widerſpruche 
Budget vereinbart. des Bundestages wurde das neue Verfaſſungs— 

Ebenjo energiich wie in der furheffiichen er: | project dem dänischen Neichsrathe zur Berathung 
wies ſich Preußen in der jchleswig-holfteiniichen | vorgelegt. Auf dieje Kedheit erfolgte am 1. Oe— 
Frage, hier wie dort nöthigte es zugleich Defter: | tober 1863 als Antwort die Einleitung der 
reich, fid) feinem Vorgehen, wenn aud) nur un: Bundeserecution, die freilich Dänemark immer 
gern, anzuichließen. noch eine Friſt von neun Wochen zu etwaigen 

Dänemark hatte, nachdem ihm die Herzog Einlenten offen ließ. Dieje ſeit Jahren einem 
thümer wehrlos ausgeliefert waren, Alles aufge: offenenKriegszuftande zutreibenden Berwidelungen 
boten, um deutjche Sprache und Sitte zu unter: waren im Wejentlichen der Grund, daß der preu— 
drüden, die Deutichgefinnten zu verfolgen, die ßiſche Kriegsminifter, eingedent der demüthigenden 


— 
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Erfahrungen des Jahres 1848, namhafte Summen | gewichtes in Deutichland gefördert. Ja die öfter: 
zur Verbeſſerung der Flotte in das Budget eins | reichijche Regierung ging jogar jo weit, die im 
gejeßt hatte. Wir Haben geiehen, wie aud) diejfer, Jahre 1852 geftellte Forderung der Aufnahme 


im Intereſſe der nationalen Wehrhaftigkeit jo 
erfreulihe Plan in den jtürmiichen Wogen des 
Gonflictes gejcheitert war, ohne daß die Hoch: 
wichtige Frage, die bei diefem Anlafje zum erſten 


Male wieder an eine deutjche Volksvertretung 


herantrat, die Frage, was für die Gründung 
einer Kriegsflotte zu gejchehen Habe, auch nur 
einer eingehenden Erwägung unterzogen worden 
wäre, 

So litten die bedeutendjten Interefjen der 
gefammten Nation unter dem unjeligen Conflicte; 
nur auf einem Gebiete gelang es der preußiichen 
Negierung, troß diefem Hindernifie, eine Ver: 
jtändigung mit dem Landtage, und in Folge davon 
aud ein Ergebnig von höchſter Bedeutung für 
Preußen und Deutjchland zu erzielen. 

Am 31. December 1865 war der Zollver— 
einsvertrag wieder zu erneuern. Schon im Som- 
mer 1862 gab die preußiiche Regierung die Er- 
flärung ab, daß fie entichlofjen ſei, die Zollge— 
meinschaft nur mit jenen Staaten fortzufeßen, 
welche dem Handelsvertrage beitreten würden, 
den Preußen am 29. März mit Frankreich ab: 
gejchloffen hatte. Gegen diefen auf den Grund: 
ſätzen der Handelsfreiheit beruhenden Handels: 
vertrag erhob fi) nun aber, insbejondere in 
Süddeutichland, Tebhafter Widerjtand, da man 
von demjelben vielfah eine Schädigung des 
heimischen Gewerbes befürchtete. In Vereinen, 


Berfammlungen und Landtagen wurden die Re: 


gierungen ermuntert, dem Vertrage nicht zuzu— 
jtimmen; an die Gefahr, daß durd) ſolche Weige- 


1 





| 





rung der Zollverein aufgelöft werden könne, 


wollte niemand glauben. Die Agitation gegen 
den deutſch-franzöſiſchen Handelsvertrag wurde 
aber nicht nur von den Schußzöllnern genährt, 
fondern ganz bejonders lebhaft von Oeſterreich 


und den Anhängern des üfterreichiichen Ueber: | 


des Kaiſerſtaates in den Zollverein zu wiederholen. 
Dieje Haltung Oeſterreichs war nicht ohne 
Rückſicht auf die inneren Verhältnijie Preußens 
eingenommen worden. Man glaubte in Wien 
fiher, daß der Conflict auch in diejer Frage 
jeine Wirkung äußern und daß der preußiiche 
Landtag freudig die Gelegenheit ergreifen werde, 
der Regierung eine Niederlage zu bereiten. 
Aber auf diefem wirthichaftlichen Gebiete war 
doch die Wucht der in Frage ftehenden Inter— 
ejlen jo gewaltig, daß darüber der Zwiejpalt, 
welcher Regierung und Volksvertretung trennte, 


| auf einen Augenblid in den Hintergrund trat. An 


25. Juli 1862 wurde der Handelsvertrag im 
Abgeordnietenhaufe mit 264 gegen 12 Stimmen 
angenommen, 

Da Preußen auf dem einmal eingenommenen 
Standpunkte feſt jtehen blieb und den Beitritt 
zu diefem Vertrage als Bedingung -für die Er: 
neuerung des Zollvereinsvertrages aufrecht hielt, 
jo mußten die anderen Staaten fid ſchließlich 
fügen, weil der bloße Gedanke an die Möglich: 
feit einer Auflöſung des Zollvereines Hingereicht 
hatte, den gejammten Handelsftand in den Mittel: 
und Kleinſtaaten zu veranlafjen, bei den Regie: 
rungen für den Beitritt zum Dandelsvertrage 


' einzutreten. 


Sp wurde denn der Zollverein wieder er 
neuert und das Anfinnen Defterreichs, wie früher, 
erfolgreich abgewiejen. - 

Es war ein Glüd, daß die Gemeinjamfeit 
der Intereflen auf dem Gebiete des Handels 
und Gewerbes fich aljo ſtärker erwies als die 
politiichen Sympathien und Antipathien, und daß 
dadurd) der Nation wenigjtens das Unglüd und 
die Schmach erjpart blieb, den Zollverein ge- 
iprengt zu jehen, diejes die nationale Einheit 
vorerft allein darftellende Werk einer weijen 
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Politik vergangener Tage, deſſen politische Be: 
deutung auf gleicher Höhe mit feiner wirthichaft: 
lichen ftand. Denn es war um die durd den 
Eintritt der „neuen Aera“ in Preußen neu be— 
lebten nationalen Einheitsbeftrebungen jchon wie: 
der ſchlimm genug beitellt. 

Da die der Nationalpartei angehörigen Männer 
faft ausschließlich Liberale waren, jo mußte die 
Unzufriedenheit des Liberalismus mit den Bor: 
gangen in Preußen nothwendig auch auf die 
nationale Bewegung einen empfindlichen Rück— 
ichlag ausüben, während auf der anderen Seite 
die der preußijchen Führung abgeneigten Anhänger 
Defterreichs, die jogenannten „Großdeutſchen“, 
mit dem hämiſchen Hinweiſe auf den Conflict 
in Preußen die Lobpreiſung Oeſterreichs ver: 
banden und die liberale Gefinnung der in Wien 
am Ruder befindlichen Staatsmänner rühmten. 

Die jchweren Niederlagen des Jahres 1859 
hatten die öfterreichiiche Regierung gezwungen, 
zur Herftellung einigermaßen geordneter Yinanz- 
zuftände und zur Anbahnung einer Verſöhnung 
mit den Ungarn, welche die Bejeitigung ihrer 
alten Verfaſſung nicht vergefien Hatten, in con= 
jtitutionelle Bahnen einzulenfen. Im October 


1860 war eine faijerliche Verordnung, das joge- | 


nannte „Octoberdiplom” erlafjen worden, welches 
den Ungarn eine zeitgemäße Erneuerung ihrer 
alten Berfafjung, den anderen Völkern des Kaifer- 
ftaates Landesordnungen in Ausſicht ftellte und 
für die gemeinjfamen Angelegenheiten der Mon: 
archie einen Neichsrath berief. Zur Berathung 
der Ungarn nicht berührenden Geſetze behielt fich 
der Kaifer vor, jene Mitglieder des Neichsrathes 
beizuziehen, welche den übrigen Kronländern an: 
gehörten. 

Mit diefem „Dctoberdiplome” war aber nie: 
mand zufrieden. Die Ungarn wollten die un— 
veränderte Wiederherftellung ihrer alten Ber: 
fafjung, mit anderen Worten nichts weiter als 


die bloße Perjonalunion mit Defterreich, und die 
von Weed, Die Deutjchen feit der Reformation. 
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| Länder diefjeit3 der Leitha waren mit den Landes— 
ordnungen feineswegs einverftanden, im denen 
Adel und Priefterichaft das ausgeiprochene Ueber: 
| gewicht bejaßen. 
| Der Widerftand der Ungarn wurde aud) 
nicht bejeitigt, ala im Februar 1861 eine Um: 
geftaltung des „Octoberdiplomes”, das jogenannte 
„Februarpatent“ erichien, welches für die einzelnen 
Länder ſtatt der ſtändiſchen eine Interefienver: 
tretung, aus unmittelbaren Wahlen hervorgehend 
und mit erweiterten Befugnifien ausgejtattet, 
feste, den Neichsrath erheblich verstärkte und ihm 
die gleichen Rechte wie die Landtage fie erhalten 
hatten, verlieh. Der Zwielpalt mit den Ungarn, 
welche fich entichieden weigerten, den Neichsrath 
zu bejchiden, fteigerte fi) jogar bis zum offenen 
Eonflicte, zur Auflöjung des Landtages und zur 
Einjegung von Militärgerichten. Der von den 
meiften übrigen Stronländern beſchickte „engere“ 
Neichsrath aber entwidelte, troß der lebhaften 
Oppofition des ſlaviſchen gegen das deutſche 
Element, bei der gewandten Leitung des Mini: 
fteriums durd) den Staatsminifter von Schmer: 
ling, immerhin eine erfreuliche Thätigkeit und 
vereinbarte im Zaufe des Jahres 1862 das erfte 
ordentliche Staatshaushaltsgejeß mit der Regie: 
rung. Das Vertrauen auf eine befjere Zukunft 
Defterreichs, der Glaube, daß die Negierung 
ernftlich entichloffen fei, die Grundfäge der Ver: 
faffung in dem Staatsleben zur Durchführung 
zu bringen, wurde während der zweiten Tagung 
des Neichsrathes nen gefräftigt, da der Kaiſer 
einige durch zweifellofe Freifinnigfeit ausgezeich— 
nete Männer in das Minifterium berief und 
da durch den Eintritt der bisher fern gebliebenen 
| Siebenbürger in den Reichsrath die Conſolidi— 
rung des öjterreichiichen Verfafjungsftaates einen 
entſchiedenen Fortfchritt aufzuweiſen hatte. 
Die Gegner Preußens in Deutjchland ver: 
‚ fehlten nicht, aus dieſer Wendung, die num in 
‚ Defterreich eingetreten war, Capital zu jchlagen 
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und den Verſuch zu machen, die öffentliche Mei: 
nung in Deutichfand für die von Oeſterreich und 
den Mittelftanten im Sommer 1862 nenerdings 
wiederaufgenommenen Bundesreformpläne günftig 
zu ſtimmen. 

Dieje Neformpläne beſchränkten ſich zunächſt 
auf den Vorſchlag, ein Bundesgericht zu errichten 
und eine Delegirtenverſammlung aus den Land— 
tagen der Einzelſtaaten zu berufen, um ein für 
ganz Deutſchland gemeinſames Geſetzbuch über 





den Civilproceß und das Obligationenrecht zu 


berathen. So ungenügend dieſe Vorſchläge auch 
waren, jo wurden fie doch von den „Großdeutſchen“ 
auf das Lebhaftejte begrüßt. Insbejondere eignete 
ſich diejelben der als Gegengewicht gegen den 
Nationalverein gegründete „Reformverein“ an, 
der gleichzeitig mit der Propaganda für dieſes 
Project die eifrige und Teidenichaftliche Be: 
kämpfung Preußens betrieb, das aud) diefen 


Bundbesreformpläne der „Großdeutſchen“. — Der Reformperein. 





fortan handeln müfje, in den Mittelpunft feiner 
Erörterungen mit den öfterreichiichen Staats: 
männern. 

Schon im Herbit 1862 hatte er dem öfter: 
reichischen Gejandten, Grafen Karolyi gejagt, 
daß Defterreich feinen Schwerpunft nad) Dfen 
verlegen und Preußen die Leitung in Deutſch— 
land überlafjen müfje, daß unter dieſer, aber 
auch nur unter diefer Bedingung Preußens Hilfe 
Dejterreich in feinen europäiſchen Verwidelungen 
ficher fei, daß Preußen unter feinen Umftänden 
den durch Defterreich veranlaften Mehrheits: 
beichlüfien am Bundestage fich fügen werde, daß 
e3 vielmehr, jo lange der Bund von 1815 be: 
jtehe und von Preußen anerfannt werden jolle, 


' wie früher eine vorausgegangene Verjtändigung 


Plan, wie alle Verjuche, den Bund zu refor: | 
miren, ohne daß dabei eine grundjähliche Nende: | 
rung der Stellung Defterreihs nnd Preußens 


in demjelben einträte, furzweg ablehnte. 


Eben | 


jo ablehnend verhielt fich gegenüber dem Dele: | 


girtenprojecte auch der „Rativnalverein“, welcher 
wiederholt erklärte, daß er an der durch die 
Neichsverfaffung von 1849 feitgeftellten directen 
Vertretung des deutjchen Volkes, an einem un: 
mittelbar gewählten. beutjchen Parlamente unbe: 
dingt feithalte und nicht minder die Schaffung 
einer ftarfen Gentralgewalt als die erite Be: 
dingung einer Bundesreform betrachte. 

Denn jchon der Graf Bernjtorff wiederholt 
in den Verhandlungen über die Bundesreform 
die Nothwendigkeit betont hatte, auf die Bildung 


der beiden Großmächte als die unerläßliche Grund: 
fage für jeden wichtigen Beſchluß betrachte. 
Tropdem wurde das Delegirtenproject am 
22. Januar 1863 zur Abftimmung am Bundes: 
tage gebradt. Der Abfall Kurheſſens von der 
Bereinigung Dejterreichs mit den übrigen König: 
reichen und Heflen-Darmftadt ergab die Ableh: 
nung des Projectes mit 9 gegen 7 Stimmen 
und jomit eine VBertagung der drohenden Kriſis. 
Herr von Bismard aber ließ den wichtigen 
Augenblid nicht vorübergehen, ohne aus der 


‚ bloß verneinenden und ablehnenden Stellung, die 
‚ Preußen bisher den Bundesreformprojecten gegen: 
über eingenommen hatte, herauszjutreten und feiner: 


jeits pofitive Vorfchläge zu machen. Er verlangte 


‚ die Berufung eines aus unmittelbaren Wahlen 


hervorgehenden deutichen Parlamentes mit einer 
ausgedehnten gejeßgeberifchen Thätigfeit und zog 


‚ aus der Unmöglichkeit, die nichtdeutichen Pro: 


eines engeren Bundes unter Preußens Führung, | 


wie fie in der Unionäverfafjung borgejehen 
war, zurüczufommen, fo ftellte jein Nachfolger, 
Herr von Bismard, die dabei nöthige Aus— 


einanderfegung zwiſchen Preußen und Oeſter— 


reich jofort als die Hauptfrage, um die es ſich 


vinzen Defterreichs zu einem ſolchen Parlamente 
beizuziehen oder deſſen Bejchlüffen zu unterwerfen, 
den Schluß: daß die deutichnationalen Bedürf— 
niffe nur im engeren Streife befriedigt werden 
fönnten. Er behielt Preußen das Recht vor, bei 
der Ausfichtslofigkeit, diejes Ziel auf Dem Bundes- 
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wege zu — der Erreichung deſſelben durch 
freie Vereinbarung mit einzelnen Bundesſtaaten 
näher zu treten. 

Zu jeder anderen Zeit würde die National— 
partei in Deutichland dieſes Programm der 
preußiichen Regierung mit dem lauteften Jubel 
begrüßt haben. Aber der Conflict trat auch jet 
wieder hindernd dazwilchen. Der deutjche Libe- 
ralismus glaubte jeine weitere Eriftenz bedroht, 
wenn er ein Programm Bismards fi) an: 
eignen umd für dafjelbe die öffentliche Meinung 
günftig zu ftimmen verjuchen würde, 

Dieß wußte man in Wien jehr wohl, und auf 





dingung, daß vorher Konferenzen der Minifter 
ftattzufinden hätten, fefthalten zu müflen, und lehnte 
es daher ab, fi) an den Berathungen der Fürſten 


zu beteiligen, 


diejen tiefen Zwiejpalt zwiſchen der preußischen | 
Regierung und der Nationalpartei rechnete der 


Minifter von Schmerling, als er im Juli 1863 


dem Kaiſer Franz Joſef ein vollftändiges Ne: | & 


formproject und eine Denkſchrift zu deſſen Be- 


gründung vorlegte und zugleich beantragte, der . : 


Kaiſer möge zu dejien Berathung einen Fürften- 
tag berufen. 

Der Kaiſer wollte, jo jehr er mit dem An: 
trage jeines Minifters einverjtanden war, doch 
nicht zur Verwirklichung deſſelben jchreiten, ohne 
den Verſuch einer Verſtändigung mit dem König 
von Preußen gemad)t zu haben, der jeit dem 
18. Juli zum Kurgebrauche in Gajtein verweilte, 


Er erihien dort am 2. Auguft zum Beſuche, 


entwicelte dem Könige mündlich die Grundzüge 
des öfterreichiichen Reformplanes und theilte ihm 
jeine Abficht mit, die deutjchen Fürften zu defien 
Berathung auf den 18. Auguſt nad Frankfurt 
einzuladen. Der König antwortete auf dieje Er: 
öffnung, daß es ihm nicht gerathen jcheine, die 
Fürſten zufammenzurufen, wenn nicht eine gründ: 
liche Beiprehung des Entwurfes durch ihre Mi- 
nifter ihrem Zujammentritte voraufgegangen jei, 
der daher jedenfalls nicht vor dem 1. Dctober 
werde erfolgen fünnen. Als aber troßdem die 
Berufung des Fürjtentages zum 18, Auguft er: 








folgte, erklärte König Wilhelm, an der Be: | 


N en a Na — * 
Sailer Franz Joſef von Defterreich. 


Die Reife des Kaiſers Franz Joſef von 
Dejterreich nad) Frankfurt glich einem Triumph: 
zuge. Ueberall wurde er an den Bahnhöfen von 
jubelnden Boltsmafjen empfangen, unter Weges 
und in Frankfurt als deuticher Kaiſer begrüßt. 


| Die kritifloje Maſſe hatte dabei nichts anderes 


im Auge als die erſtaunliche und erfreuliche That: 
jache, daß ſelbſt Defterreih die Neformbedürftig- 
feit des Bundes feierlich anerfannte, der zaubes. 
riſche Glanz, der immer noch den Namen des 
Kaiſers umgab, verfehlte nicht, jeine Wirkung 
auszuüben und alle Welt in blinde Begeifterung 
mit fortzureißen, und durd den Prunk, der aus 
Anlaß der Anwejenheit der Fürften in Frankfurt 
in zahlreichen Feſten entfaltet ward, wurde nicht 
ohne Abjicht das Gedächtnif der glänzenden Feier: 
lichkeiten neu belebt, die dereinjt die Krönung der 
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Kaijer Begleitet Gatten und die der jegigen Gene: | 
ration durd; Goethes Schilderung deutlich, als 
hätte fie fie ſelbſt erlebt, vor Augen ftehen. 
“ Für diejenigen, welche das öfterreichiiche 
Bundesreformproject ernftlihh und mit ſtaats— 


männiſchem Blide prüften, war dagegen aller | 


Grund vorhanden, auf der Hut zu fein, da ihnen 
nicht verborgen bleiben konnte, daß dafjelbe weder 
den wohlbegründeten Anſprüchen Preußens, nod) 


auch dem guten Nechte des deutjchen Volkes ge | 


recht zu werden juche. 
Wenn troßdem auch jene Fürjten der Ein: 





Der Gürfentag zu Frankfurt. — —— prenbes⸗ 





von Baden noch die Großherzoge von — 
Weimar und Mecklenburg-Schwerin, der Prinz 
Heinrich der Niederlande (für Luxemburg) und 
der Fürſt von Waldeck gegen das öſterreichiſche 
Project, das ihnen, auch nach ſeiner mehrfachen 
Verbeſſerung, doch immer noch unannehmbar 
ſchien. Die übrigen 24 Fürſten erklärten ſich für 
das Project und theilten es dem Könige von 
Preußen, den der Fürftentag, unmittelbar nad) 
feiner Eröffnung, durch den König von Sachſen 


noch einmal vergebens zur Betheiligung hatte 


I 
f 
| 


ladung des Kaiſers von Oeſterreich folgten, welche 
in der Frage der Bundesreform ſchon bisher auf 


Preußens Seite gejtanden hatten, jo wurden fie 


dazu mehr durch die Rüdjichten der Höflichkeit 


gegen die den Fürftentag berufende Großmacht, 
als durch die Hoffnung auf ein gedeihliches Er: 
gebniß diefer Verhandlungen beftimmt. 

Daß es dabei überhaupt zu eingehenden Ber: 
handlungen jowohl über die Grundjäge des Pro— 
jectes als auch über deſſen Einzelheiten fam, das 
war weſentlich das Verdienſt des Großherzogs 
Friedrich von Baden, welcher, an Stelle der von 
Defterreic; geplanten jofortigen Schlußabftimmung 
über das Ganze, eine Einzelberathung, unter Zu: 


einladen lafjen, mit. Die Antwort fonnte aud) 
jegt nicht anders als ablehnend ausfallen, und 
damit mußte jeder Einfichtige das Reformproject 
al3 gejcheitert betrachten, nicht jo der „groß: 
deutjche Neformverein“, welcher zu Nürnberg im 
October eine Generalverjammlung abhielt und 
Defterreich aufforderte, die Reformacte, ohne 
Nüdfiht auf Preußen, mit den zuftimmenden 
Staaten zur Durchführung zu bringen. Die 
öfterreichiichen Staatsmänner waren doch flug 
genug, es nicht auf eine folche Probe ankommen 


zu lafjen. Der preußiſche Minijterpräfident von 
‚ Bismard aber glaubte den Augenblid gekommen, 
den leidigen Conflict aus der Welt zu jchaffen. 


grumdelegung einer Gejchäftsordnung, die einen 
Annahme des öfterreichiichen Reformplanes aus- 
langte, obwohl von der Unmöglichkeit der Durch- 


geordneten Gang der Berathung ſicherte, ver- 


führung einer Bundesreform ohne vorhergehende 
Berftändigung beider Großmächte feſt überzeugt, 
dennod feinen Anſchauungen über die einzelnen 
Bunfte der öfterreichiichen Vorlage Ausdrud gab 
und ſich dabei die Aufgabe ftellte, wenigitens an 
dem mindeften Maße der nationalen Forderungen 
unverbrüchlic; feitzubalten, insbejondere eine aus 
unmittelbaren Bolfswahlen zu bildende Ber: 
tretung der Nation forderte, mit welcher das 
Reformwerk jchließlich zu vereinbaren jei. Bei 
der Schlußabjtimmung, die am 31. Auguft er: 


Indem er fid) in einem veröffentlichten Berichte 
an den König mit aller Entichiedenheit gegen bie 


ſprach, für Preußen mindejtens bei Kriegs— 
erflärungen ein Veto, im übrigen volle Gleich: 


ſtellung mit Dejterreich und ein aus unmittelbaren 





folgte, erflärten fi) dann mit dem Großherzog | 


Wahlen hervorgehendes deutjches Parlament ver: 
fangte, beantragte er zugleich die Auflöjung des 
Abgeordnetenhaufes, in der Hoffnung, bei den 
Nemvahlen Männer in den Landtag treten zu 
jehen, welche geneigt wären, eine Regierung zu 
unterftügen, die jo eben ihren Willen und ihre 
Fähigkeit bewiejen hatte, einen Verſuch, Preußens 
wohlberechtigte Anſprüche abermals unbeachtet zu 
faffen, mit Entichiedenheit zurückzuweiſen. 

Aber der Minifterpräfident wurde in diejem 
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Slauben getäufct Die Wähler — weder 
die erwartete Entrüſtung über den kecken Anlauf 
Defterreichs und feiner Genoſſen, noch die ge: 
hoffte Zuftimmung zu der Haltung des Mini- 
jteriums, jondern fie gaben ihre Stimmen ab, 
als ob der Militärconflict der einzige für den 
preußiichen Staatsbürger der Erwägung würdige 
Segenftand jei. Statt geſchwächt zu werben, 
ging die FFortichrittspartei jogar nod) verjtärkt 
aus den Wahlen hervor, die im October 1863 
vorgenommen wurden. 

Nur einen Monat jpäter, als diefe Wahlen 
itattfanden, trat ein Ereigniß ein, welches der 
Ausgangspunkt bedeutjamer VBerwidelungen wer: 
den jollte, aus denen, troß taufend Hindernifien, 
welche unrichtige Beurtheilung der Sachlage, 
Mißverſtändniſſe, Vorurtheile und böjer Wille 
dem Minifterpräfidenten in den Weg legten, den: 
noch ſchließlich, unter Bismards genialer Füh— 
rung, Preußen ſiegreich hervorging. 

Am 15. November 1863 jtarb ganz plötzlich 
König Friedrich VII. von Dänemark, nur zwei 
Tage nachdem der dänijche Reichsrath die Ge: 
jammtjtaats-Berfaflung angenommen hatte, deren 
Vorlage, wie wir früher jahen, bereits im October 
von dem deutſchen Bunde mit der Erecutions: 
drohung beantwortet worden war. Unter dem 
Drude der öffentlichen Meinung von Kopenhagen 
ertheilte jchon am 18. November jein durd) das 


Londoner Protokoll zur Nachfolge berufener 


Better, König Chriſtian IX., diejer Verfafjung 
jeine Genehmigung. 

Diefer Schritt, durch den er jofort mit dem 
deutjchen Bunde in Streit gerathen mußte, war 
für den neuen König von Dänemark um jo ver: 
bängnißvoller, als feine Erbfolge in den Herzog: 
thümern Schleswig:Holftein, troß jenem Protofolle, 
eine bejtrittene war. Es erflang denn auch als: 
bald nad) dem Tode König Friedrichs VII. 
zunächit in den Herzogthümern, von da binnen 
furzem auc in allen anderen deutichen Ländern 


— — — —— —— —— — — 


— Ruf — dem durch ſein gutes 
Erbrecht zur Regierung von Schleswig-Holſtein 
beſtimmten Herzog Friedrich von Auguſtenburg. 
Der Sturm der Begeiſterung, der wie 15 Jahre 
früher ſich überall erhob, wo jetzt wieder das 
Lied von den „meerumſchlungenen“ Herzogthümern 
erſchallte, galt ja ſelbſtverſtändlich nicht der gänz— 
lich unbekannten Perſönlichkeit des Herzogs Fried— 
rich, auch nicht ſeinem legitimen Erbrecht, zu 
deſſen juriſtiſcher Feſtſtellung und Vertheidigung 
ſich raſch eine Reihe deutſcher Staatsrechtslehrer 
bereit fand, ſondern die Erregung des Volkes 
galt der Hoffnung, daß nun der Augenblick ge— 
kommen ſei, die Herzogthümer für alle Zukunft 
vom Joche der däniſchen Fremdherrſchaft zu be— 
freien. Von dem Herzog Friedrich erwartete 
man, daß er ſich ſofort in das Land begeben, 
die Regierung antreten, das Volk zur Verthei— 
digung ſeiner Rechte aufrufen werde. Statt 
deſſen erließ er nur eine Proclamation an die 
Schleswig-Holſteiner, blieb aber dem Lande fern 
und ſchlug mit dem Miniſterium, das er bildete 
und mit den Vorbereitungen zur Geltendmachung 
ſeiner Rechte beauftragte, ſeinen Wohnſitz in 
Gotha auf, wo er an Herzog Ernſt einen auf— 
richtigen Freund und Berather gefunden hatte. 
Zugleich verlangte er die Anerkennung durch den 
deutichen Bund und die Zulaffung des von ihm 
mit der Vertretung der Herzogthümer betrauten 
badiichen Bundestagsgelandten Robert von 
Mohl. Am Bunde hatte aber auch König 
Chriſtian IX. von Dänemark bereits jeinen 
Negierungsantritt in den Herzogthümern ange: 
zeigt. Es mußte alfo in Frankfurt eine Ent: 
icheidung getroffen werden; dieje fiel dahin aus, 
daß zunächſt die Gejandten beider Prätendenten 
abgewiejen werden jollten, wogegen der inzwijchen 
rechtskräftig gewordene Beichluß, die Execution 
in Bollzug zu ſetzen, aufrecht erhalten wurde. 
Diefer Beichluß, auf das Andrängen beider Groß: 
mächte gefaßt, ſetzte den Fortbeſtand des dänijchen 
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Sefammtftantes voraus, ge durch das von Deiter: 
reich und Preußen anerkannte Londoner Proto— 
foll von allen europäiichen Großmächten gewähr: 
leiftet war. Um diejes Londoner Protokoll 


befümmerte ſich aber die erregte öffentliche Mei: | 


nung Deutſchlands gar nichts, fie forderte vielmehr, 
auch auf die Gefahr eines großen Strieges, die 


jofortige Anerkennung Friedrichs VII als | 
Herzog von Schleswig-Holſtein und die Einfüh- | 


rung Defjelben in jein „angejtammtes” Land. 
Dieſe Anſchauung wurde in der Prefje mit Eifer 
und Leidenjchaft geltend gemacht, in Volksver— 


jammlungen als der Wille des Volkes verfündigt; | 
die Regierungen der Mittel: und Kleinſtaaten 


wurden von dem allgemeinen Drängen mit fort: 
gerifjen und zur Anerkennung des Herzogs be- 
jtimmt, alle Barteiunterjchiede verſchwanden, Groß: 
und Sleindeutiche reichten fich die Hand zum 
Verjöhnungsbunde, ein Abgeordnetentag, von den 
Vorſtänden des National: und des Reformvereines 


nad) Frankfurt berufen, feßte dort einen aus | 


36 Berjonen beftehenden Ausschuß zur Leitung 
der Bolfsbewegung nieder, Geldfammlungen wur: 


' der Breffe und in en vn und Volksver⸗ 


I 





den in allen Theilen ‚Deutichlands veranjtaltet 
und die Bildung von FFreimwilligencorps wurde | 


ernſtlich vorbereitet, welche, nad) Anſchauung der 


Boltsführer und auch der Minifter einiger Heineren | 


Staaten, 
vereinigt, ohne, ja nöthigenfalls gegen die beiden 
Großmächte, die Befreiung Sheneig: Holfteing 
erfämpfen jollten. 

Daß Preußen und, wie man wohl nicht mit 
Unreht annahm, auf Preußens Veranlaſſung 
auch Dejterreich diefem Drängen und Treiben 
gegenüber ſich ablchnend verhielten und, immer 
auf Grund der nun einmal bejtehenden Yet: 
ſetzungen des Londoner Brotofolles, bereit waren, 


Chriſtian IX. anzuerkennen, um ſodaun mit | 


diefem das zukünftige Verhältniß der Herzog: 
thümer zu Dänemark, etwa auf Grundlage der 
Perſonalunion, gütlich zu regeln, das wurde in 


mit den Gontingenten diefer Staaten | 
‚ Elmshorn, am 3. December feinen Wohnſitz nach 





| 


ſammlungen laut als jchnöder Verrat an der 


heiligen Sache des Baterlandes gebrandmarft. 
Auch der preußiiche Landtag jchloß fich diefer 
Berurtheilung an und bewies, daß er dem Mi- 
nifter von Bismard bezüglich) der auswärtigen 
Politif ebenjo wenig Bertrauen als bezüglich der 
inneren jchenfe, indem er mit jehr großer Mehr: 
heit die Anleihe von 12 Millionen Thalern ver: 
warf, die dieſer Angefichts der fritiichen Lage 
der Dinge gefordert hatte. 

Inzwiſchen war mit der Ausführung der 
Bundeserecution, und zwar durch Truppen der 
ſchon im October 1863 damit betrauten Staaten, 
Dannover und Sacjjen, begonnen worden. In 
Folge des Einfluffes Frankreichs und Englands 
begnügten fi) die Dänen damit, gegen das Ein: 
rüden der Bundestruppen Verwahrung einzu: 
legen, räumten aber ohne Widerjtand das Her: 
zogthum Holftein, auf welches allein die Erecu: 
tion fi) erjtreden konnte. Die mit den Truppen 
eingezogenen Eivilcommifjare des Bundes aber 
begnügten ſich yicht damit, die Verwaltung Hol: 
jteins im Namen des Bundes zu übernehmen, 
ſondern fie geftatteten auch gerne, daß allenthalben 
Friedrich von Auguftenburg als Herzog Fried: 
vich VII. ausgerufen wurde und daß er, auf 
Einladung einer großen Volksverſammlung zu 


Stiel verlegte, 

Bergebens erhoben dagegen die Vertreter 
Preußens und Oeſterreichs am Bunde Einſpruch, 
vergebens and) verlangten fie, daß gegen den 
36er Ausſchuß in Frankfurt und gegen die Bil: 
dung von FFreicorps eingejchritten, daß der immer 
weiter um ſich greifenden Erregung der Maſſen 
Einhalt getan werde, vergebens juchten fie, den 
Bundestag zu ihrer Auſchauung von der Lage 
der Dinge herüberzuziehen. Die Mittel: und 
Kleinſtaaten, geftügt und getragen von dem jtür: 
mich zum Ausbruche gebrachten Willen des 


Volkes, blieben anf ihrem entichiedenen Wider: | nommen. 


ftande gegen die Politik der beiden Vormächte 


Der preuhifchsöfterreihiiche Krieg gegen Däuemark. 
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Nady wenigen Stunden waren die 
äußerſt tapfer vertheidigten Schanzen in den 


ftehen. Sie verwarfen den Antrag Preußens | ‚ Händen der Preußen, welche 5000° Mann zu 
und Dejterreichs, von Dänemark die Aufhebung Gefangenen machten, 120 Geſchütze eroberten. 


der Berfaffung vom 18. November zu fordern 
und im Weigerungsfalle Schleswig im Namen 


des Bundes als Pfand zu bejegen, verlangten | 


vielmehr, dag Schleswig für Friedrich VIII. 
in Beſitz genommen werbe. 

Darauf Hin verzichteten die beiden Groß— 
mächte auf weitere Verhandlungen am Bunde 
und beichlofien, die Auseinanderjegung mit Däne: 
mark nunmehr allein in die Hand zu nehmen. 
Sie richteten am 16. Januar 1864 ein Ultima— 
tum an Dänemark, die Verfaſſung aufzuheben, 
und beantworteten die Ablehnung deſſelben durd) 
jofortigen Beginn der Feindjeligkeiten. 

Unter dem Oberbefehle des Feldmarſchalls 
von Wrangel rüdten 70,000 Mann Preußen 
und Defterreicher durch Holjtein in Schleswig 
ein und zwangen, nad) einigen Gefechten, durd) 


bei der Verfolgung der Abziehenden gelang es 
den Defterreichern, unter Feldmarfchall:Lieutenant 
von Gablenz, am 6. Februar bei Deverfee den 


Dünen eine ernftlihe Schlappe beizubringen. | 
Während hierauf Prinz Friedrich Karl von 


Preußen den Dänen auf die Halbinjel Sunde- 
witt folgte, wo die ſtark befeftigten Düppler 
Schanzen eine Stellung bildeten, zu deren Er: 
oberung ſchweres Belagerungsgeihüb zur Stelle 
geichafit werden mußte, überjchritten unter ver: 


Unmittelbar nad) diejer glänzenden Waffenthat 
jtellte Feldmarichall von Wrangel den General 
Vogel von Faldenftein an die Spitze eines 


| größeren Corps, das in wenigen Tagen Jütland 


bis zum Lymfjord von ben Feinden ſäuberte, 


während Gablenz die Feſtung Fridericia mit 


jofchem Erfolge beihoß, daß die Dänen in der 


' Nacht vom 28. zum 29. April in aller Stille 





abzogen. 

Als dies geichah, Hatte jo eben in London 
eine Conferenz der europäiſchen Großmächte, 
welche vor 12 Jahren das Londoner Protokoll 
unterzeichnet hatten, begonnen, zu der aud) ein 


' Vertreter des deutichen Bundes, der ſächſiſche 


Miniſter von Beuft, eingeladen worden war; 
dieſe Conferenz war das fchliegliche Ergebniß 
der Bemühungen Englands geweſen, welches fid) 
ihre Uebermacht die Dänen, die wichtige Ver: 
theidigungsfinie der „Danewirke“ zu räumen; | 
Rußland Geneigtheit gefunden Hatte, durch eine 





ſchiedenen glüclichen Gefechten am 18. Februar | 


die preußiichen Garden, am 7. März auch die 
Defterreicher die Grenze von Jütland. 

Vor den Düppler Schanzen begannen am 
17. März blutige Kämpfe, am 30. konnte die 


erſte Parallele eröffnet werden und, nachdem am | 


7. April die Beſchießung ihren Anfang genommen 
hatte, wurde am 18. April der Sturm unter: 


als den natürlichen Beſchützer Dänemarks be: 
trachtete, aber weder bei Frankreich mod) bei 


ernfte Einmifchung zu Dänemarks Gunften einen 
europätjchen Krieg heraufzubeichwören. Die Con: 
ferenz scheiterte jchließlich mehr nod) an der hart: 
nädigen Unnachgiebigkeit der Dänen als an den 
Forderungen der deutichen Großmächte, die ſich 
auch jett noc mit einer Perjonalunion Schles: 
wig-Holfteins mit Dänemark begnügt haben wür— 
den. Und nur drei Tage, nachdem die Bevoll- 
mächtigten London verlaffen hatten, ohne daß 
ein Beichluß der Conferenz zu Stande gekommen 
war, am 29. Juni, begann der Krieg, den jeit 
dem 11. Mai Waffenruhe unterbrochen hatte, 
von neuem, jeßt unter dem Oberbefehle des an 
des hodjbetagten Wrangel Stelle getretenen 
Prinzen Friedrid Karl. 

Schon in der Nacht hatte General Herwarth 
von Bittenfeld, der jet die Armee bei Düppel 
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befehligte, feine Truppen über den Alſenſund 
geführt und zwang nun die Dänen, mit großen 
Verluften den Rückzug anzutreten und jchließlich 
nach der Injel Fünen zu flüchten. Dort mußten 
auch die noch in Jütland jtehenden Dänen eine 
Zuflucht auffuchen, während die verbündeten Trup: 
pen bis zum Gap Skagen vordrangen, wohin 
fein beuticher Krieger jeit den Tagen Saifer | 
Dttos I. mehr den Fuß gejebt hatte. 





Prinz Friedrich Karl. 


Unter ſolchen Umſtänden blieb den Dänen 
nichts anderes übrig als nachzugeben, um ſo 
mehr, als die Eroberung der frieſiſchen Inſeln 
und einiger däniſchen Kanonenbote durch die 
Preußen ſogar die Möglichkeit einer feindlichen 





doch 





Landung in Seeland und Fünen in Ausſicht 
ſtellte. Schon am 18. Juli wurde neuerdings 
ein Waffenftillftand vereinbart, an welchen fich 
jofort Friedensunterhandlungen anreihten, die am 
30. October 1864 zum Abichluffe des Wiener 
Friedens führten. In demjelben entjagte König 
Ehriftian IX. allen Anſprüchen an die Herzog: 
thümer Schleswig, Holftein und Lauenburg zu | 
Gunſten Defterreihs und Preußens, deren Anz 


ordnungen über das künftige Schickſal diejer Ge: 
biete er im Voraus jeine Anerkennung ertheilte. 

So waren denn, was jeit Jahren das Ber: 
langen der ganzen Nation gewejen, die Herzog: 


thümer von der dänischen Fremdherrichaft befreit 
‚ und Deutichland wieder zurüdgegeben. Aber das 


Gefühl‘ der Freude, welches über biejen Erfolg 
deuticher Waffen und deuticher Staatsfunft jeder 
Baterlandsfreund hätte empfinden müffen, wurde 
jofort wieder getrübt durch den Zwieſpalt, den 
die Frage über die Neuordnung der ftaatsrcdht; 
lichen Berhältnifje der Herzogthümer hervorrief. 
Dem Berlangen der Schleswig: Holfteiner, daß 


num alsbald Friedrich VIII. als rechtmäßiger 


Bundesfürft anerfannt und eingejegt werde, 
ichenfte zwar die Mehrheit der Deutichen, der 


Regierungen und des Volkes, entjchiedenen Bei: 


fall, die preufiiche Regierung wollte ſich dazu 
nur unter der Bedingung verftehen, 
daß durch die Begründung eines neuen jelbit- 
ftändigen deutjchen Staates nicht die Vortheile 
verloren gingen, welche Preußen mit dem Blute 
jeiner Tapferen erfämpft und im Wiener Frieden 
zugefichert erhalten hatte. Der Herzog Fried— 
rich von Augquftenburg aber, jchlecjtberathen wie 
er war, umd der raſch zu großem Umfang ge 


| diehene Partikularismus der Schleswig-Dolfteiner 


wollte die Zugeftändniffe, welche Bismard für 
Preußen verlangte, nicht bewilligen. Und nicht 
genug, daß die bereiten Bewohner der Herzog: 
thümer und die Bevölkerung der deutichen Mittel: 
und Stleinftaaten in der Berurtheilung der 
Forderungen Bismards einig waren, dieſe 
Forderungen, einzig und allein in der Abſicht 
geftellt, die Macht und den Einfluß des preußi: 


| ichen Staates in Deutſchland und Europa zu 
‚ vermehren, begegneten in Preußen ſelbſt dem 
\ entichiedenften 
' Haltung in der jchleswig-Holfteiniichen Angelegen: 


Wideriprude, ja Bismards 


heit, weit entfernt, zur Verſöhnung der entzweiten 
Parteien beizutragen, verjchärfte nod) den zwiſchen 
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Regierung und Bolfsvertretung beftehenden Eon: | die feindjeligen Demonftrationen des Volkes ab- 
flit. Das Mißtrauen der FFortichrittspartei | halten, auf dem Wege, den er betreten hatte, um 
gegen Bismard und das Beftreben, ihn und | Preußen mächtig und groß zu machen, weiter 
das Minifterium, an deſſen Spitze er ftand, zu | fortzufchreiten. Fir die inneren Angelegenheiten 
ftürzen, war jo groß und lebhaft, daß die Mehr: | Preußens wurden die Grundſätze fejtgeftellt, nad) 
heit des Abgeordnetenhaufes fich zu der Unge- | denen die Negierung zu führen fei, jo lange ein 
heuerlichfeit hinreißen ließ, die nachträgliche Ge: | Staatshaushaltsgejeß nicht vereinbart werden könne, 
nehmigung der Kriegskoften zu verweigern und | und auf dem Gebiete der auswärtigen Politik 
den Flottengründungsplan, welchen der Kriegs: | war Bismard feſt entjchlofien, ſich weder durch 
minifter von Roon vorlegte, zu verwerfen. Defterreich, noch durch die Mittelftaaten, nod) 
Die Folge davon war denn natürlich, daB | durch das Mißtrauen der Nationalpartei an der 
auch Bismard und die übrigen Minifter fort: | Durchführung feines Programmes hindern zu 
fuhren, den Abgeordneten in fchroffer Form ent- laſſen. 
gegenzutreten, daß e3 bis zu perjönlichen Belei- War es ihm eine Zeit lang gelungen, Defter- 
digungen fam, daß Bismard den verbiffenften | reich, während der Graf Rechberg die auswär- 
jeiner Gegner, den Abgeordneten Virchow, | tigen Angelegenheiten leitete, faft willenlos mit 
den ausgezeichneten Naturforicher, dem aber | fich fortzuziehen, jo begann, jeit Graf Mens: 
der Minifter vorwarf, daß er auf dem Gebiete | dorff-Pouilly deffen Portefeuille übernommen 
der Politik doch nur ein Difettant jei, zum Zwei- hatte, Defterreich neuerdings jchwierig zu werden 
fampfe herausforderte, daß die Maßregelung libe- und ſowohl bezüglich der ſchleswig-holſteiniſchen 
raler Beamten, freifinniger Magiftrate und Ber: | Frage, al3 aud) bezüglich der Bundesreformpläne 
eine immer größeren Umfang, immer gehäffigere | fi) in einem Preußen feindlichen Sinne den 
Formen annahm, daß jelbft die Unabhängigkeit der | Mittel: und Kleinftaaten wieder zu nähern, denen 
Gerichte angezweifelt wurde und daß jchließlich | es durd) feine Haltung während des däniſchen 
über dem erbitterten Kampfe der Parteien die | Krieges einigermaßen entfremdet worden war. 
monarchiſche und dymaftiiche Gefinnung, die bi8 | Zwar gelang es Bismard aud) jeht noch, Dejter: 
daher in Preußen von den politischen Kämpfen | reich zu beftimmen, daß es mit Preußen gemein- 
unberührt geblieben war, ernftlich erjchüttert zu | jam den Abmarjch der Bundeserecutions- Truppen 
werden begann. Kam es ja doch jo weit, daf | aus Holjtein verlangte, die verurtheilt gewejen 
die herfömmlichen Beglückwünſchungen des Königs | waren, Gewehr bei Fuß in den Holjteinijchen 
und der Mitglieder der königlichen Yamilie an | Garnijonen zu ftehen, während Defterreiher und 
ihren Geburtstagen durch Magiftrat und Stabt- | Preußen in Schleswig und Yütland glänzende 
verordnete der Reſidenz unterblieben, daß andere | Siege erfochten; aud) ging nun, Ende 1864, die 
ftädtiiche Behörden fid) weigerten, fi) am Em: | Verwaltung des Landes aus den Händen der 
pfange bes durchreijenden Kronprinzen zu be: Bundesbevollmächtigten in die eines öſterreichi— 
theiligen, während man ſich in hellen Schaaren | jchen und eines preußiichen Eivilcommiffars über. 
herandrängte, um die oppofitionelle Haftung fort: | Aber zwifchen dieſen entbrannte bald heftiger 
jchrittlicher Abgeordneten durch glänzende Feſte | Streit, während die verfchiedenen Fürften, welche 
zu feiern. Anſprüche auf ganz Schleswig-Holjtein oder auf 
Bismard aber ließ fich weder durd die | einzelne Theile der Herzogthümer erheben zu 
DOppofition des Abgeorbnetenhaufes, noch durch | können glaubten, Rechtsgutachten einholten und 
von Weed, Die Deutfchen jeit der Reformation. 64 
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veröffentlichen ließen, während die auguftenbur: 
giſche Partei, unterftügt von der üffentlichen 
Meinung Deutichlands, immer heftiger die Ein: 
jegung Friedrichs VII. verlangte und da— 
zwilchen, freilich nur von einer Minderheit aus: 
geſprochen, auch der Wunſch nad) Einverleibung | 
der Herzogthümer in Preußen laut wurde. 
Noch einmal gab Bismard dem Herzog | 
Friedrich Gelegenheit, fih) mit Preußen zu 
verftändigen, indem er im Februar 1865 die 
Forderungen, welche Preußen als Preis jeiner 
Einjegung jtellen mußte, dem Herzoge amtlid) 
mittheilen ließ. Es waren im Wejentlichen, ab: | 
gejehen von der Abtretung einiger ftrategiich 
wichtigen Punkte: Eintritt der Herzogthümer in | 
den Zollverein, Uebergabe der Poſt und der 
Telegraphen an Preußen, Einführung der preußi— 
chen Militärgefepgebung und Ableiftung des 
Fahneneides an den König von Preußen. Indeß 
nicht nur Herzog Friedrich glaubte dieje Forde: | 
rungen endgiltig ablehnen zu jollen, ſondern 
auch die einflufreichiten Politifer des Landes 
erfärten diejelben, im Einvernehmen mit dem 
36er Ausschuß und nahmhaften preußischen Ab: | 
geordneten, für unannehmbar, und auch Defter- 
reich und die Mehrzahl der übrigen Bundes: | 
regierungen jprachen ſich ganz entichieden gegen 
deren Annahme aus, verlangten vielmehr die als: 
baldige Einjegung Friedrihs VII. Die An: 
zeichen einer herannahenden Kataftrophe mehrten 
fih. Zwar gebrauchte der König Wilhelm, 
wie alljährlich auch im Sommer 1865 die Bade: | 
cur in Karlsbad und Gajtein, aber es glich doc) | 
einer nicht mißverjtändlihen Sturmwarnung, 
daß, al3 der König am 21. Juli auf der Reiſe | 
nad Gaſtein in Regensburg verweilte, dort alle 
Minifter, die Gejandten in Wien und Paris | 
und der Generaljtabschef General von Moltke 
fi) um ihm zu vertraulichen Berathungen ver: 
fammelten. Dieje ergaben das Reſultat, daß 
Preußen gerüftet ſei, nöthigenfalls die Ent- 
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Der Safteiner Vertrag. 








ſcheidung der Waffen anzurufen. Und ein Er: 


eigniß, das fich nur wenige Tage nachher in 
den Derzogthümern zutrug, jchien ganz geeignet, 
dieſe äußerfte Enticheidung heraufzubeichtwören. 
Am 25. Juli ließ der preußiiche Civilcommifjar 


von Zedlitz zwei Literaten, welche im Dienfte 


der auguftenburgischen Partei preußenfeindliche 


Umtriebe machten, des Landes verweilen, ohne 
daß der öfterreichiiche Commiffar von Halbhuber 
davon die geringfte Kenntniß hatte. Diejer ant: 
wortete auf die Gewaltthat feines Amtsgenoſſen 
mit einem heftigen Proteſte und es jchien unver: 
meidlich, daß dieſer Zwift der beiden Commiſſare 
von ihren Regierungen weiter ausgefochten werde. 
Aber noch einmal gelang es eifrigen Vermittlern 
an beiden Höfen, die Krifis zu vertagen. Oeſter— 
rei; war feineswegs friegsbereit und zudem 
neuerdings durch heftige Verfaſſungskämpfe, welche 
den Sturz des Minifters Schmerling und die 
Suspenfion der Februarverfaſſung herbeigeführt 


‚ hatten, geſchwächt, König Wilhelm von Preußen 


aber wollte in jeinem gewifjenhaften Sinne nichts 
unverjucht laſſen, was vielleicht doc) nod) den 
Ausbruch eines blutigen Krieges zwiichen Breußen 
und Defterreich, den er keineswegs wünjchte, ver: 
hindern fonnte. 

So fam denn zu Gaftein ein Vertrag zwijchen 
Preußen und Dejterreich zu Stande, welcher, ohne 
der endgültigen Löſung der ſchleswig-holſteiniſchen 
Frage vorzugreifen, die Wiederholung jo bedent: 
licher Zwiftigkeiten verhinderte, wie fie jeither 
durch die unnatürliche Lage zwiichen den beiden 
Civilcommifjaren entjtanden waren. Es wurde 
zu diefem Behufe beichlofjen, daß fortan die 
Negierung in Holjtein von Oeſterreich, die in 
Schleswig von Preußen geführt werden jolle, für 
Lauenburg verzichtete der Kaifer von Dejterreich 
gegen Auszahlung von 2, Millionen däniſcher 
Neichsthaler auf den Mitbeſitz. Zur Erhaltung 
der unmittelbaren Verbindung mit Schleswig 
hatte ſich Preußen einen eigenen Poft: und Tele: 


den Befit des Hafens von Kiel ausbedungen, auch 
wurde der Eintritt beider Herzogthümer in den 
Zollverein feitgeftellt. 


Die Ratification diejes Vertrages wurde bei | 


einer Begegnung der Herricher von Preußen und 
Defterreich am 19. Auguft in Salzburg vollzogen, 


und König Wilhelm bezengte dem Minifter: | 
preußiſchen Politiker beſchränkte fich vorerſt darauf, 


präſidenten von Bismarck ſeine beſondere Freude 
über den Abſchluß dieſer Vereinbarung, indem er 
ihn in den Grafenſtand erhob. 

Die öffentliche Meinung in Deutichland und den 
Herzogthümern beurtheilte dagegen den Gafteiner 


Vertrag jehr ungünftig. Aus Schleswig-Holftein 


wurden zahlreiche Protefte bei dem Bunbdestage 
erhoben, der doch völlig machtlos war, gegenüber 
dem Einverftändnifje beider Großmächte irgend 
etwas an der Sadjlage zu ändern. Auch der 
36er Ausschuß glaubte feine Bejchwerden gegen 
den Vertrag formuliren und einer Verſammlung 
deutjcher Abgeordneten, die er auf den 1. October 
nad) Frankfurt berief, vorlegen zu follen. Als 
aber diefer Abgeordnetentag zufammentrat, zeigte 
fih, daß in Preußen das Verſtändniß für Die 
erheblichen Bortheile, die dem Staate aus dem 
Gafteiner Vertrag erwuchſen, den nambafteren 
Politikern eben jo flar aufgegangen war als die 
Einfiht der Nutzloſigkeit, ja Unziemlichkeit von 
Rejolutionen und Proteften, die jeden Einflufjes 
auf die Regierungen entbehrten. Während bie 
füddeutichen Abgeordneten in großer Zahl er: 


Ichienen und den vorgejchlagenen Erklärungen über 
das Selbjtbeftimmumgsrecht der Herzogthümer und 
den Rechtsbruch des Gafteiner Vertrages, jowie | 


der Aufforderung an die Landtage Defterreichs 
und Preußens, die Steuern zu verweigern, ihre 


Zuftimmung gaben, erjchienen überhaupt nur acht 


preußiſche Abgeordnete, von denen zudem jechs 
fid) der Abjtimmung über dieſe Anträge enthielten. 
Die Bertreter der jüddentichen Kammern wurden 
auf folche Weije und außerdem auch nod) direct, 
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durch eine Erflärung des preußischen Abgeordneten 
Tweſten belehrt, dab das Gefühl für die Macht 
umd die Zukunft des preußischen Staates dod) nod) 
ein mächtigerer Hebel jei als die Unzufriedenheit 
mit der inneren Politif des Grafen Bismard, 
auf welche die Veranftalter des Abgeordnetentages 
ihre Projecte aufgebaut hatten. 

Aber freilich, die patriotiiche Gefinnung der 


daß fie nicht darauf eingingen, in Verbindung mit 


‚ Angehörigen anderer Bundesstaaten feindjelige Be- 


ichlüfje gegen Preußen zu faſſen. Im Abgeordneten: 
hauje zu Berlin dauerte nicht nur der Conflict 
in unveränderter Stärke fort, jondern dort fand 
auch die auswärtige Politit des Grafen Bis— 


marck feineswegs die von ihm gewünjchte und 


erwartete Zuftimmung und Unterftügung. Der 
Landtag, der am 15. Januar 1866 eröffnet wurde, 
endigte, wie jeine Vorgänger, ohne Berjtändigung; 
nad) jehr gereizten Verhandlungen wurde er jchon 
am 23. Februar geſchloſſen, ohne ein anderes 


| Ergebnif, als daf der Gegenjag zwiichen Regie: 


rung und Voltsvertretung noch ſchärfer als bis: 
her in den Vordergrund getreten war. Das Miß— 
trauen gegen die Regierung hatte neue Nahrung 


erhalten durch einen Beſchluß des Obertribunals, 


der die Nedefreiheit der Abgeordneten ernitlic) 
zu gefährden drohte, indem durch denjelben zwar 


die Meinungen der Abgeordneten, nicht aber die 


Anführung falicher und beleidigender Thatjachen 
in ihren Reden für ftraflos erflärt wurden. Da 
das Obertribunal diejen Beſchluß nur mit einer 
Stimme Mehrheit und aud) die nur, weil dabei 
zwei vom SJuftizminifter Grafen zur Xippe er: 
nannte Hilfsrichter mitftimmten, gefaßt hatte, jo 
galt es den Liberalen des Abgeordnetenhaujes 
für feſtſtehend, daß die Negierung’nun aud) die 
Gerichte in ihrem Intereſſe in den Parteikampf 
hereinziehe, und auf den Antrag des Abgeordneten 
von Hoverbed wurde die Entſcheidung des Ober: 
tribunals für verfaffungswidrig erklärt. Graf 
64* 
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Bismord en hielt dieſe Erklärung für ſo un- und groß gezogen, wie eine 9 Siauthalterſchaft 
zuläſſig, daß er ihre Entgegennahme verweigerte, | ebenbürtige Macht betrug, entgegen, löſte die zahl: 
Dieſe Fortdauer des Conflictes war um jo | reichen Vereine, welche diefer Regierung dienten 
bedauerlicher, ala der Riß, welchen Bismard | und für fie demonftrirten und agitirten, auf, ver: 
durch den Gafteiner Vertrag, wie er jelbjt fagte, | bot die im gleichen Sinne thätigen Zeitungen und 
eben nur nothdürftig verklebt hatte, bereits wieder | bedrohte den Herzog von Auguftenburg mit Ver: 
zu Haffen begann. haftung, wenn er fortfahre, Demonftrationen her: 
vorzurufen, welche nur geeignet jeien, die Ge: 
müther in fortwährender Erregung zu erhalten. 
Im directen Gegenſatze zu diefem jtrammen 
und barjchen Auftreten des preußiichen ftand das 
Berhalten des öfterreichiichen Statthalters in Hol: 
ftein, des Feldmarſchall-Lieutenants Freiherrn 
Ludwig von Gablenz (geb. 19. Juli 1814 zu 
Jena, geft. 28. Januar 1874 in Züri). Er 
feitete mit milder Hand die Verwaltung des 
Landes, war voll Höflicher Nüdficht für Preffe und 
Vereine und legte der Propaganda der auguften- 
burgijchen Partei für ihren Herzog wenigjtens 
feine ernftlichen Hinderniffe in den Weg. 
Nachdem Graf Bis marck ſchon mehrmals jeinem 
Befremden über dieſes demonſtrative Benehmen 
des öſterreichiſchen Generals in Wien Ausdruck 
gegeben hatte, wurde eine am 23. Januar 1866 
zu Altona abgehaltene Maſſenverſammlung, bei 
welcher der Wunſch der Schleswig-Holſteiner 
nach Einſetzung des Herzogs Friedrich wieder 
in unzweideutiger Weiſe verkündigt worden war, 
Veranlaſſung zu ſehr ernſten Reclamationen der 
als Statthalter eingeſetzt, welcher der ſchwierigen preußiſchen Regierung. Als das Wiener Cabinet 
Aufgabe, die ihm geftellt worden, vollauf ge: | es hierauf ablehnte, über das Verhalten feiner 
wachien war, den Generallieutenant Edwin Hans | Organe in Holftein irgend welche Nechenjchaft 
Karl Freiheren von Manteuffel (geboren am | abzulegen, erflärte Graf Bismard dem öfter: 
24. Februar 1809 in Dresden), einen ftrammen | reihiichen Gejandten in Berlin, daß ein jolches 
Soldaten, dem doc zugleich das Hare Urtheil | Verfahren unvereinbar jei mit einer Fortdauer 
und die ruhige Ueberlegung des Staatsmannes | des durch das Zujammengehen beider Mächte im 
und die feinen Formen des Mannes der vor: däniſchen Kriege herbeigeführten freundichaftlichen 
nehmen Gejellichaft in ganz hervorragendem Maße | Verhältniſſes derjelben, welches er jomit als ge- 
eigen waren. Mit großer Kaltblütigfeit trat er | Löft betrachten müffe, 
der Nebenregierung, welche fi), von Dejterreid) | | Das Vorgehen des öfterreichifchen Statt: 
und den früheren Bundescommiffaren begünftigt | | halters in Holftein war in der That gegenüber 











General dreiterr von Manteufſel. 


In Schleswig hatte Preußen einen Mann 





Preußens Verhältniß zu den europäiſchen Großmächten. 


dem Streben des Generald von Manteuffel, 
Schleswig vollftändig wie eine preußische Provinz 
zu behandeln, nichts anderes als ein fortgeſetzter 
Proteſt Defterreich® gegen den Verſuch Preußens, 
fi) die Herzogthümer einzuverleiben. Der in 
Gastein geichlofiene Waffenſtillſtand — das mußte 
bald jedermann klar werden — war im Begriffe, 
offenem Kriege Platz zu machen. 

Beide Mächte jäumten denn aud) nicht, ihre 
Vorbereitungen zu treffen. Graf Bismarcd hatte 
jeit Jahren den Augenblid herannahen jehen, da 
das unnatürliche Berhältniß Preußens und Deiter: 
reichs im deutſchen Bunde durch Krieg gelöft 
werden würde. Seit er die auswärtigen An: 
gelegenheiten des preußiſchen Staates leitete, war 
fein Augenmerk darauf gerichtet, die Beziehungen 
zu den großen Mächten jo zu gejtalten, daß Diele, 
wenn der Krieg ausbräche, feine Preußen feind- 
liche Stellung einnähmen. 

Us im Jahre 1863 in Polen ein biutiger 
Aufftand gegen Rußland ausbrah, hatte Bis: 
mard den Abichluß einer Convention zwiſchen 
Rußland und Preußen veranlaßt, welche den 
Kaifer Alexander II. von der freundichaftlichen Ge: 
finnung Preußens überzeugte, wie denn überhaupt 
die Haltung Preußens in jener Zeit es Rußland 
wejentlich erleichterte, die Einmiſchungsverſuche, 
die Dejterreih und die Weſtmächte im Inter: 
eſſe der Polen machten, mit Entichiedenheit und 
Erfolg zurückzuweiſen; diefe Haltung war zwar 
von der FFortichrittspartei des preußiichen Ab— 
geordnetenhaufes, die ſtets auf der Seite der von 
Bismard befämpften Partei zu ftehen pflegte, 
heftig angefeindet worden, aber der Minifter lieh 
fi) dadurd nicht beirren und erwarb ſich auf 
dieje Weiſe für die fritiichen Zeiten, welche bevor: 
jtanden, die unjchägbare freundliche Neutralität 
Rußlands. 

Mit einer anderen Macht waren, für den Fall 
eines Krieges mit Oeſterreich, ſeit geraumer Zeit 
Verhandlungen eingeleitet — mit dem König— 


/ 
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reiche Italien. Schon im Jahre 1862 hatte 
Bismard in Turin, damals noch der Haupt: 
jtadt des Königsreiches, Eröffnungen machen 
lafjen, welche ein durch die Natur der politischen 
Verhältniſſe gebotenes Zuſammenwirken Preußens 
und Italiens in Ausficht nahmen, die Verband: 
lungen hatten eben begonnen, einen beftimmteren 
Charakter anzunehmen, als der Gafteiner Ver: 
trag die Vorausjegung diejes Zuſammenwirkens 
wieder in unbeftimmbare Ferne zu rüden jchien. 
In dem Augenblide, da der Wiederausbrud) der 
Zwiftigfeiten in Schleswig:Holftein abermals die 
Eventualität eines Krieges zwiichen Preußen und 
Defterreich in den Vordergrund jtellte, wurden 
die Beziehungen Preußens zu Italien durch den 
Abſchluß eines Handelsvertrages feiter gefnüpft, 
der zur Folge hatte, daß nun ſämmtliche Zoll- 
vereinsftaaten das neue Königreich Italien an- 
erfannten. Zwei Tage nad der Ratification 
diejes Vertrages, am 14. März 1866, erichien, 
auf Bismards Einladung, der italienijche Ge: 
neral Govone in Berlin, dem Anfcheine nach 
in einer gleichgiltigen militärischen Angelegen— 
heit, in Wahrheit, um über die Mitwirkung Italiens 
an einem Kriege gegen Defterreich zu unterhandeln, 
deren Preis die Erwerbung Venetiens jein jollte. 

Schon im Herbit vorher hatte Graf Bis- 
marf den Kaifer Napoleon II. in dem Py— 
renäenbade Biarrig bejucht und auch dort Ber: 
handlungen mit Rüdjicht auf den bevorftehenden 
Krieg geführt, den er im October 1865 als un: 
vermeidlich bezeichnete. 

Natürlich galt diefer unvermeidlihe Krieg 
nit nur der Löſung der ſchleswig-holſteini— 
ichen Frage, jondern, wenn er ausbrad), wurde 
er geführt um die Neugeftaltung Deutjchlands. 
Daher glaubte Graf Bismard, daß es jetzt an 
der Zeit jei, fid) über die Stellung zu verläffigen, 
welche die deutichen Regierungen in einem jolchen 
alle einnehmen würden, und die Theilnahme 
des deutichen Volks für jeine Pläne wachzurufen. 
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Die nächte Veranlaffung dazu gab eine 
Note, die der öfterreichiiche Minijter, Graf 
Mensdorff, am 16. März an die deutjchen 
Mittelftaaten gerichtet hatte, in welcher die Ab: 
ſicht Oeſterreichs, die jchleswig-holfteinische Frage 
an den Bundestag zu verweilen, ausgeiprochen 
und die Aufforderung an die Regierungen ent: 
halten war, der Mobilmachung des 7., 8., 9. und 
10. Urmeecorps des Bundesheeres zuzuftimmen, 
jobald das Wiener Cabinet diefelbe am Bundes: 
tage beantragen werde. 

Nur ſechs Tage jpäter ließ aud) Graf Bis- 
mard eine Note an die deutjchen Regierungen 
ausgehen, in welcher er ausſprach, daß es ſich 
jebt darum handle, ernjtlich an die Reform des 
deutjchen Bundes heranzugchen, welcher in jeiner 
gegenwärtigen Berfafjung feiner europäiſchen 
Krife gewachjen, wohl aber, wenn eine jolche 
eintrete, von dem Schickſale Polens bedroht jei. 
Er jtellte an die Bundesgenofien die unmittel— 
bare Frage, wie weit Preußen auf ihre Hilfe 
rechnen fünne, wenn es von Defterreich ange: 
griffen oder zum Kriege gezwungen werde, Wie 
ernft Graf Bismard die Sachlage beurtheilte, 
läßt fi) aus dem Umſtande erkennen, daß der 
König am 28. März auf jeinen Antrag Die 
Kriegsbereitichaft eines Thgiles der Armee be: 
fahl, nachdem Oeſterreich unter den nichtigften 
Borwänden bedeutende Truppenmafjen in Böhmen 
und Galizien zufammengezogen hatte. 

Nachdem jo die, nöthigften Vorbereitungen 
getroffen waren, um nicht durch einen plößlichen 
Angriff überrumpelt zu werden, ließ die preu— 
ßiſche Regierung durch ihren Gejandten von 
Saviguy am 9. April dem Bundestage den 
Antrag auf Einberufung eines aus Directen 
Wahlen und allgemeinem Stimmrecht der ganzen 
Nation Hervorgehenden Parlamentes vorlegen, 


welches das deutſche Verfaſſungswerk berathen | 
‚ dern, der fast gleichzeitig von Frankreich und 


jolle. 





und Kleinftaaten als aud) diejenigen Politiker, 
welche auf die öffentliche Meinung in Deutſch— 
land Einfluß ausübten, waren viel zu jehr von 
Borurtheilen gegen Bismard befangen, als daß 
fie dieſen Antrag lediglich von rein jachlichem 
Standpunkte aus hätten prüfen können. Sie be: 
tradhteten ihn vielmehr als nichts anderes denn 
einen geſchickten Schachzug, um die ohnehin ſchon 
jchwierige und verwirrte Lage der Dinge noch 
ichwieriger und verwirrter zu machen. Statt 
über Bundesreformpläne und die Art ihrer zweck— 
mäßigjten Berathung zu unterhandeln, war die 
Mehrzahl der Mittelftaaten eifrig bejtrebt, ihne 
Streitkräfte zu vermehren und jo raſch als mög- 
li) in den Stand zu jegen, dem Rufe Dejter: 
reichs zum Kriege gegen Preußen Folge zu lei: 
jten, und der Haß gegen Bismards innere 
Politik hatte jelbit eine große Zahl der Ange: 
hörigen der Nativnalpartei jo jehr verbiendet, 
daß auch fie in den allgemeinen Auf einjtimm- 
ten, Preußen müfje zur Befolgung der Bundes— 
pflichten nöthigenfalls mit Gewalt angehalten 
werden, daß auch fie das frühere Ideal ihrer 
politiichen Beftrebungen, ein deutiches Parlament, 
zurüchwiefen, weil fie der Hand mißtrauten, welche 
es ihnen darbot. 

Inzwiſchen nahmen die Verhandlungen zwi: 
ihen Preußen und Defterreih immer mehr den 
Charakter an, welcher erfahrungsgemäß dem 
Ausbruche eines Krieges. kurze Zeit voranfzu: 
gehen pflegt. Die von Baiern angeregte Ab: 
rüftungsfrage konnte nur dazu dienen, die be— 
jtehenden Gegenfäge noch jchärfer hervortreten 
zu lafjen. Anfangs Mai erfolgte jowohl in Wien 
als in Berlin der Befehl zur Mobilmachung der 
beiderjeitigen Heere, und bald darauf waren die 
Truppen fajt aller Bundesstaaten in voller Kriegs: 
bereitichaft. 

Daran konnte auch der Vorſchlag nichts än— 


Aber jowohl die Negierungen der Mittel: | England ausging, die verjchiedenen Streitfragen, 


ten, die ſchleswig-holſteiniſche Frage, die Diffe- 
renzen zwiſchen Dejterreich und Italien und die 
Reform des deutjchen Bundes der Entjcheidung 
eines europäiichen Congrefjes vorzulegen. Zwar 
Defterreich war einem jolchen Gongrefie nicht 
abgeneigt, denn man wußte in Wien, daß am 
8. April zwifchen Preußen und Italien ein 
Schub: und Trutzbündniß abgejchlofien worden 
jei, deilen Dauer das Miftrauen der Italiener 
auf drei Monate beichränft hatte, und Graf 
Menspdorff hegte wohl die Hoffnung, daß es 
möglich jein würde, den Congreß jo lange hin: 
anszuziehen, fi in der Zwifchenzeit durch Ver: 
mittelung Frankreichs mit Italien zu verjtän- 
digen, vielleicht jogar freiwillig Venetien abzu— 
treten, um ſich dann mit voller Kraft auf das 
jedes Bundesgenofjen beraubte Preußen zu wer: 
fen und ihm mindejtens Schlefien abzunehmen. 
Gerade dieſe Erwägungen veranlaßten den Gra: 
fen Bismard, den Aufammentritt des Con: 
greſſes durchaus nicht zu wünschen. Aber er war 
ein viel zu ausgezeichneter Diplomat, um feiner: 
jeits den Anjchein auf fich zu laden, als ſei durch 
ihn ein beabjichtigtes Friedenswerk vereitelt wor: 
den. Er nahm die Einladung zu dem Congreſſe, 
der in Paris zufammentreten jollte, an, über: 
zeugt, da Defterreich durch das Unnatürliche 
feiner Stellung gezwungen werden würde, fein 
Ericheinen von unannehmbaren Bedingungen ab: 
hängig zu machen. So geſchah e3 denn auch in 
der That. Die Forderung, welche Defterreich 
ftellte, daß feiner der zum Congreß geladenen 
Staaten einen Machtzuwachs erhalten dürfe, hätte 
zwar die dem Wiener Cabinet erwünfchten Ge— 
bietsveränderungen nicht unmöglich gemacht, wohl 
aber die Erwerbung der Kohlenbezirfe an der 
Saar oder gar alles Landes bis zur Moſel, 
weldhe Kaiſer Napoleon für Frankreich an: 
ftrebte und um deren willen er eigentlich den 
Congreß in Scene jegen wollte, und die zweite 
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Eongreß geladen werde, die auf Hintergedanten 
bezüglich einer Wiederherjtellung des Kirchen: 
ftaates in feinem vollen Umfange jchließen ließ, 
fonnte Napoleon ebenfalls nur jehr unerwünscht 
jein. So beſchloß er denn, der zum Kriege drän— 
genden natürlichen Entwidelung der Dinge ihren 
Lauf zu laffen, was er um jo ruhiger thun konnte, 
als einerſeits Defterreich vertraulich erklären lieh, 
daß es auch ohne Congreß bereit jei, Venetien 
abzutreten, wenn es nicht gehindert werde, Er: 
werbungen von gleichem Umfang in Deutjchland 
zu machen, und amderjeits der Graf Bismard 
die VBergrößerungswünjche Frankreichs, nachdem 
er die franzöſiſchen Diplomaten lange genug durch 
ausweichende Antworten Hingehalten, rundweg 
abwies, dagegen das Verſprechen gab, daß bei 
einem Friedensſchluſſe feine Frage, die Frank— 
reichs Interefien berühre, ohne deifen Mitwir- 
fung geordnet werben jolle. In diefem Zuſam— 
menhange erklärte Napoleon am 4. Juni, daf 
der Congreß durd) die öfterreichiichen Vorbehalte 
unmöglich geworden jei, und gab am 11. Jumi 
in einem offenen Briefe an jeinen Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten Drouynde l'Huys 
feinem Entſchluſſe Ausdrud, dem bevorftehenden 
Kriege gegenüber jeine Neutralität zu bewahren. 

Während diefer Zeit nahm die in allen Theilen 
Deutichlands herrichende Stimmung, welche faft 
überall das Vorgehen Preußens verurtheilte, von 
Tag zu Tag einen ftürmifcheren Charakter an. 
Das Gefchrei gegen Preußen, den „Störenfried“, 
den „Rebell“ erflang täglich lauter und leiden: 
ichaftlicher. in den Kammern und Bolfsverfamm: 
lungen und übertönte die ruhigeren und fachlichen 
Ausführungen der einfichtigeren Minderheit. In 
Baiern trat zu den partikulariftiichen Neigungen 
des Minifters von der Pfordten nod die 
natürliche Parteinahme der lerifalen Partei für 
den „Concordatsſtaat“ Dejterreich Hinzu, um die 
Gehäffigkeit gegen das proteftantiiche Preußen 
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zu nähren; in Wirtemberg lehnte ſich die Eigen: | im äußerjten alle Badens allein, zu ver: 
art des ſchwäbiſchen Volksſtammes gegen die | langen. 

befürchtete Bevormundung durch die perjönlich | Aber aud in Preußen ſprachen fich im Großen 
unbeliebten Norddeutihen auf; in Hannover | und Ganzen die Organe der öffentlichen Meinung 
fträubte fich der „Welfenftolz”, der an eine Dauer gegen ben Krieg aus. Bismard wurde be: 
des „Welfenreiches” bis an das Ende der Zeiten ſchuldigt, daf er aus perfönlichem Ehrgeiz, ledig: 
glaubte, gegen eine Bundesreform, welche aud | lich von dem Streben geleitet, den Schwierig: 
nur die geringjte Beſchränkung der königlichen | feiten der inneren Politit ein gewaltjames Ende 
Souveränetät vorausſetzte; in Heſſen-Kaſſel war | zu bereiten, den preußiſchen Staat in einen Krieg 
der Kurfürft entichlofjen, nur der Gewalt zu weichen, | treibe, der vorausfichtlich unglüdlid) enden werde, 
bis diefe angewendet würde, aber dem verhaßten | jedenfalls als ein Bürgerkrieg aufs Entſchiedenſte 
Preußen jeden denkbaren Widerftand zu leiften; in | zu beflagen jei. Ja, ein fanatifirter junger Mann, 
Sachſen endlicd) war die Verblendung des viele | Julius Cohn, der Stiefjohn des feit ber 
geichäftigen Minifters von Beuſt eine jo hoch- Revolution von 1849 als Flüchtling in London 
gradige, daß er wie das Kind, das mit dem | lebenden Karl Blind, machte am 7. Mai zu 
Feuer fpielt, die Gefahr, welcher er durch fein | Berlin unter den Linden den Verſuch, den gehaßten 
frivoles Heben gegen Preußen das Land: und | Staatömann zu ermorden. 

das Königshaus entgegenführte, nicht einmal | Der König wurde in zahlreichen Adrefien aus, 
ahnte. Im allen diejen Bundesftaaten, und ebenjo | allen Landestheilen beftürmt, den Grafen Bismard 
in Hejjen- Darmftadt und Najjau war die | zu entlafjen, eine friedliche Verftändigung mit 
Bevölkerung mit der preußenfeindlichen Haltung Oeſterreich — ſei es auch um den von dem Wiener 
der Regierungen im allgemeinen völlig einver- | Gabinet angeblich geforderten Preis der Abtretung 
ftanden und die geringe Zahl der national Gefinn= | der Grafichaft Glatz für Schleswig-Holftein — zu 
ten war jeden Yugenblid, der Gefahr ausgejeßt, | verjuchen. Nur eine Heine Schaar altliberaler 
bes Vaterlandsverrathes bezichtigt zu werden. | Männer in Halle und die ftädtiichen Behörden 
Selbſt in demjenigen Staate, in welchem bisher | von Breslau machten eine rühmliche Ausnahme, 
jeit 1860 Regierung und Volksvertretung gewett- | indem fie nicht in das allgemeine Gejchrei nad) 
eifert hatten, die nationale Politik Preußens zu | Frieden um jeden Preis einftimmten, fondern in 
unterftügen, jelbft in Baden gewann, nachdem der | der Erkenntniß, daß es fich jegt darum handle, 
Freiherr von Roggenbad ſchon im Herbjt 1865 | den nationalen Beruf Preußens durd) eine kräf— 
das Minifterium der auswärtigen Angelegenhei- tige That zu bewähren, den König in dem Ent: 
ten an den Freiheren von Edelsheim abgegeben ſchluſſe beftärkten, auf dem betretenen Wege muthig 
hatte, die preußenfeindliche Stimmung, wie fie | vorwärts zu jchreiten, und ihm diejelbe Opferwillige 
in den übrigen Mittelftaaten herrichte, die Ober: keit zuficherten, die ihre Vorfahren in den Be: 
hand, fo daß der Minifter Mathy, einer der | freiungsfriegen bethätigt hatten. 

bewährteiten und zuverläfligiten Vorkämpfer der | In den erften Tagen des Juni 1866 brachte 
dee einer Einigung Deutjchlands unter Preußens | ein öfterreichifcher Antrag am Bundestage den 
Führung ſich veranlaßt fand, jein Amt niederzu: | Streit der beiden Großmächte der Enticheidung 
legen. Nur einige wenige Männer, darunter | näher, Nachdem der preußiſche Reformantrag am 
Bluntichli.und Jolly, hatten auch jegt den | 21. Mai einem Ausichuffe des Bundestages über: 
Muth, die Neutralität der jüddeutichen Staaten, | wiejen, d. h. auf die lange Bank gejchoben war, 








Bunsendeihiui dom 14. Ser 1866. — vrenßtiies Ultimatum. 


wurde dieſe Entiheidung nun doch durch die | 
6 Stimmen (Defterreich, die vier Königreiche, die 


weitere Behandlung der ſchleswig-holſteiniſchen 
Angelegenheit herbeigeführt, indem Oeſterreich 
jest, im MWiderjpruche zu der im Jahre 1864 
mit Preußen getroffenen Vereinbarung, die Ent: 
icheidung über diefe Frage dem Bunde anheim— 
gab und gleichzeitig durch General von Gablenz 
die holfteinischen Stände zum 11. Juli nach Ibehoe 
berufen ließ. Durch diejes Vorgehen war un: 
zweifelhaft der Gajteiner Vertrag hinfällig und 
der durch den Wiener Frieden geichaffene gemein- 
ſchaftliche Bejig der Herzogthümer wieder her: 
geftellt. Graf Bismard wies daher den General 
von Mantenffel an, Holftein wieder zu bejegen 
und ftellte dem Feldmarjchall-Lieutenant von 
Gablenz frei, jeinerjeit® Truppen nach Scjles: 
wig zu fchiden. Dieſer aber ging Hierauf nicht 
ein, ſondern concentrirte die Brigade Kalik bei 
Altona und wartete dort weitere Befehle feiner 
Regierung ab. Darauf hin übernahm Mans 
teuffel am 10. Juni die Negierungsgewalt in 
Holftein, beſetzte Itzehoe und verhinderte die Er- 
Öffnung des von Gablenz berufenen Landtags. 
Der Herzog von Auguſtenburg entzog ſich der 
R befürchteten Verhaftung, indem er das Land ver: 
ließ, in welchem ihn die öfterreihifchen Waffen 
nicht mehr ſchützten. 

Sofort erhielt Gablenz den Befehl, da ſeine 
Streitkräfte zum Widerſtande zu ſchwach ſeien— 
der Gewalt zu weichen und die Brigade Kalik 
nad; Oeſterreich zurückzufühhren. Am Bundes— 
tage aber erhob Oeſterreich feierlich Verwahrung 
gegen die „Gewaltthat“ Preußens und beantragte 
am 11. Juni die Mobilmachung aller nicht: 
preußischen Bundesarmeecorpe. Am 14. Juni 
wurde über diejen Antrag abgeftimmt, troß dem 
wohlberechtigten Einjpruche des preußifchen Ge: 
landten von Savigny, der ihn, unter Berufung 
auf die Artikel 11 und 19 der Bundesafte, als völlig 
verfaflungswidrig erklärte und fich deshalb der 
Abjtimmung enthielt. Die Abjtimmung ergab 
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— des öfterreichifchen Antrages mit9 gegen 


beiden Helen, die 13. und die 16. Curie gegen 
Baden, Luxemburg, Medlenburg, Oldenburg, die 
ſächſiſchen Häufer und die freien Städte), ein 
Verhältniß, das übrigens nur dadurch erzielt ward, 
daß der öfterreichiiche Präfidialgejandte die Stimme 
der 13. Curie (Naſſau und Braunſchweig) für 
voll zählte, obwohl Braunjchweig gegen den An: 
trag gejtimmt hatte. 

Sobald dieſes Ergebniß verfündigt war, er: 
flärte Herr von Savigny, daß damit der Bun- 
desbruch vollzogen, der Bundesvertrag für erlojchen 
zu betrachten jei. Aber bevor er in Folge diejer 
Erklärung den Saal verlief, übergab er der 
Bundesverfammlung die Grundzüge eines neuen 
Bundesvertrages, welchen Preußen bereit fei, mit 
denjenigen Regierungen abzufchließen, die darüber 
mit ihm in Verhandlungen treten würden. 

Wenn auch Preußen die Abftimmung der 
Staaten, die für Defterreich® Antrag ihre Stimme 


- abgegeben hatten, als Kriegserflärung zu betrachten 


berechtigt war, jo wollte König Wilhelm doc 
noc) einen Verſuch machen, wenigjtens Sachſen, 
Hannover und Kurhefien zum Anjchluffe an feine 
Politik zu bewegen. Er ließ deshalb am 15. Juni 
in Dresden, Hannover und Kaſſel ein Ultimatum 
überreichen, durch welches die drei Regierungen 
aufgefordert wurden, binnen drei Tagen ihre 
Truppen auf den Friedensfuß zurückzuführen und 
die preußischen Bundesreform-Vorſchläge anzu— 
nehmen. Dafür wollte ihnen Preußen unbewafinete 
Neutralität, Erhaltung ihres Beligftandes und 
ihrer Souveränität innerhalb des Rahmens der 
nenen Bundesverfaſſung gewährleiften. 

Die Ablehnung des Ultimatums aber oder 
eine Verzögerung der Antwort, hatten die preu: 
ßiſchen Geſandten den drei Regierungen zu eröffnen, 
werde als Kriegserflärung angejchen werden. 

Was bei der jeitherigen Haltung der Höfe 
von Dresden, Hannover und Kafjel zu erwarten 
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war, geihah: das preußiiche Ultimatum wurde | Unftrut eine fefte Stellung bezogen hatten. Aber 


abgelehnt; der Krieg begann. 

Binnen wenigen Tagen war Hannover, Sur: 
hejien und Sachſen von preußiichen Truppen be: 
jet, die Verwaltung diefer Länder in die Hände 
preußischer Generale gelegt; die kurheſſiſchen und 
ſächſiſchen Bundescontingente hatten gerade noch 
Beit gefunden, abzuziehen und fich, die Kurhefien 
dem 8. Armeecorps, die Sachſen den Dejterrei: 
chern in Böhmen anzuichließen. Der König von 
Sachſen hatte fich mit feinen Söhnen, dem Kron— 
prinzen Albert und dem Bringen Georg, ſei— 
nem Heere angejchlofjen, der Kurfürjt von Hefjen 
war in Wilhelmshöhe geblieben und wurde, nadj- 
dem General von Beyer Safjel bejegt hatte, 
als Gefangener nad Stettin abgeführt. Den 
hannoverijchen Truppen dagegen gelang es nicht, 
ihre Verbindung mit den Süddeutſchen herzu— 
jtellen. Bei dem Berjuche, von Göttingen her, 
wo der König Georg V. jeine Armee verjammeit 
hatte, über Gotha nad) dem bairischen Franken 
zu marſchiren, jahen fich die Hannoveraner am 
23. Juni in der Nähe von Langenjalza nad) 
allen Richtungen Hin durch preußiiche Truppen 
den Weg verjperrt. In der Hoffnung, daß ihnen 
die Baiern über Eiſenach her entgegentommen 
würden, verjäumten fie, die noch dünnen Glieder 
der Kette, die fie umſchloß, durd) einen rajchen 
Angriff zu jprengen, nahmen vielmehr das An: 
erbieten einer 24ſtündigen Waffenruhe an, wäh: 
rend deren der König von Preußen noch einen 
legten Verſuch machte, Hannover von dem öfter: 
reichiſchen Bündnifje zu trennen. Aber alle Ver: 
handlungen jcheiterten an dem ftolzen Nein, das 
König Georg V. „als Chriſt, Monarch und 
Welf” den preußischen Forderungen entgegen: 


entjcheiden. Am 27. Juni ließ General Flies, 
der die preußifche Vorhut führte, den Angriff 
auf die Hannoveraner beginnen, die Hinter der 


J 





dieſer Angriff war in übergroßem Eifer voreilig 
erfolgt, die Zahl der Truppen, über die General 
Flies gebot, war den Hannoveranern nicht ge— 
wachſen. Daher konnten dieſe bald ihrerſeits zum 
Angriffe vorgehen und den General Flies, 
obwohl ſeine theilweiſe aus Landwehr beſtehen— 
den Mannſchaften mit größter Tapferkeit fochten, 
zum Rückzuge zwingen. Doch verſtand es der 
hannoveriſche General von Arentſchild nicht, 
dieſen Sieg auszunutzen. Statt ſofort den ge— 
planten Vormarſch nach Baiern durchzuführen, 
blieb er während der Nacht vom 27. auf den 
28. Juni unthätig und dieſe Zeit genügte der 
preußiſchen Heerführung, ſo viele Truppen her— 
anzuziehen, daß am 29. Juni die Wiederauf— 
nahme des Kampfes ſich als völlig ausſichtslos 
erwies. Die hannoveriſche Armee ſah ſich zum 
Abſchluſſe einer Capitulation genöthigt, der zu— 
folge der König und der Kronprinz ihren Auf— 
enthalt im Auslande nahmen, die Offiziere, welche 
ihre Degen behielten, verſprachen, nicht gegen 
Preußen zu kämpfen, die Mannſchaften entwaff— 
net und in ihre Heimath entlaſſen wurden, das 
geſammte Kriegsmaterial mit Fahnen und Stan: - 
darten an Preußen überging. 

Am nämlichen Tage, da bei Langenſalza ge— 
kämpft wurde, am 27. Juni, während in ganz 
Preußen ein auf Befehl des Königs angeordne: 
ter Buß- und Bettag die Gemüther in die ernfte 
und weihevolle Stimmung verjeßte, wie fie einem 
Bolfe ziemt, deſſen bewaffnete Söhne in das 
Feld ziehen, um die von den Feinden geplante 
Erniedrigung des BVaterlandes abzuwehren — 
an demjelben 27. Juni begann auf dem böhmi- 


ſchen Kriegsihauplage die Neihe der heißen 
jtellte. So mußten denn die Waffen über die 
Bufunft Hannovers und feines Herricerhaufes | 


und blutigen Schlachten des preußiſch-deutſchen 
Krieges. 

Mit derſelben Genialität, Thatkraft und Um— 
ſicht, mit der Graf Bismarck dieſen ſeit langer 
Zeit als unvermeidlich betrachteten Krieg auf 
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dem Gebiete der Politit vorbereitet hatte, war | reiche Stellungen ein. An der Neugeftaltung des 
auch von Seite der preußiichen Heeresleitung | preußiichen Heeres nahm er den eifrigjten und 
längſt Alles geſchehen, um die preußische Armee | erfolgreichiten Antheil, namentlich aber war er 
für die gewaltigen Aufgaben, die num an fie | beftrebt, die Schlagfertigkeit der Armee für den 
herantraten, zu rüften. Während der Conflict | Fall eines Krieges jo vorzubereiten, da bie 
Negierung und Volfsvertretung entzweite, hatte | Mobilmahung in der denkbar fürzeften Zeit be- 
der Kriegsminifter von Roon unausgeſetzt daran  werfftelligt werden konnte, und fernerhin war 





gearbeitet, die Organijation, die Bewaffnung und ſein Augenmerk noch ganz befonders auf die 


Ausrüftung der Armee immer mehr und mehr 
zu vervollfommmen, und der Feldzugsplan war 
nad) allen Richtungen hin, für alle dent: 
baren Eventualitäten, bis in die Heinften 
Einzelheiten ausgearbeitet von dem Chef des 
Seneralftabes, dem General Hellmuth Karl 
Bernhard Freiheren von Moltke. Geboren 
am 26. October 1800 zu Parchim in Mecklen— 
burg = Schwerin, erhielt Hellmuth von 
Moltke feine erfte militärische Erziehung 
als Kadett in Kopenhagen. 1822 in preußiſche 
Dienfte getreten, wurde er bald in den General: 
ſtab berufen und mit einigen anderen Offizieren 
beurlaubt, um an der Neugeftaltung der tür: 
fiichen Armee mitzuwirken. Er erwarb ſich 
das Vertrauen des Sultans Mahmud in jo 


hohem Grade, daß er dem türfifchen Oberbe- S 


fehlshaber in dem Kriege gegen Mehemed 
ATi (1839) beigegeben wurde, der indeh, zum 
großen Schaden der türkiſchen Waffen, feine 
ſachkundigen Rathichläge in echt orientalifcher 
Selbſtgenügſamkeit mifachtete. Seinem Auf: 
enthalt in der Türkei verdanken wir zwei Werke, 
die, claffiich in der Form, durch ihren hochbe— 
deutenden Inhalt ſowohl für die Kriegswiſſen— 
ichaft als auch für die Erd- und Völferfunde von 
ganz hervorragendem und bleibendem Werthe 
find. Nach Haufe zurüdgefehrt, nahm Moltke 


als Adjutant des Prinzen Heinrich und (jeit 
1856) des Prinzen Friedrich Wilhelm, jepis | 


gen Kronprinzen des deutichen Reiches und von 
Preußen, und (feit 1858) als Chef des General: 
jtabes der Armee höchſt wichtige und einfluß- 








wiffenjchaftliche Ausbildung der Generalftabs: 
offiziere gerichtet. 


Als Generalftabschef des 






General von Moltte. 


ı Prinzen Friedrich Karl hatte er im dänischen 


Kriege Gelegenheit gehabt, Proben feiner außer: 
ordentlichen Leiftungsfähigfeit abzulegen, die er 
jegt auf einem fo viel größeren Kriegsichauplage 
von neuem glänzend bewähren jollte. Ein Mann 
von jeltener Bieljeitigfeit der Kenntniffe, von 
imponirender Ruhe und Sicherheit des Wiflens, 
von peinlicher Pflichttrene und Gewifienhaftigkeit, 
von edler Einfachheit des äußeren Auftretens, 


furz angebunden und wortfarg, kühl und ernit 
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im Wägen, raſch und entichloffen im Wagen — | Lientnant von Ramming auf Skalitz zurüdge: 
mit einem Wort: ein großer Feldherr und ein | worfen, und am 28. das Armeecorps des Erz: 
großer Mann, wie jeit langer Zeit feiner an der | herzogs Joſeph, welches das erjchöpfte Ram: 
Spike eines Heeres gejtanden. ming'ſche Corps abgelöft Hatte, volljtändig 

Diefem gewaltigen Strategen gegenüber, der | geichlagen und Skalitz erjtürmt, während gleich): 
alle Dinge von den größten Gefichtspunften aus | zeitig die Elbarmee unter dem Befehle des Ge: 
zu erfaffen und zu leiten gewohnt war, deijen | nerals Herwarth von Bittenfeld bei Hüner: 
geiftigem Auge ftets die Gefammtheit aller vor: | waſſer, Turnau und Münchengräß fiegreiche Ge: 
handenen Hilfsmittel gegemwärtig war und der | fechte beftand und General von Bofe bei Podol 
es verftand, aud) die weithin zeritreuten rechtzeitig | den öfterreichiichen General Clam Gallas zum 
an dem Punkte zu jammeln, wo ihre Verwendung | Nüdzuge zwang. Am 29, Juni aber ftürmten 
nothwendig war, dieſem SHeerführer gegenüber | die Generale von Tümpling und von Wer: 
jtand die jedes feſten Planes und jeder einheitlichen | der das von den Sachſen beſetzte Gitſchin, von 
Leitung entbehrende Vielheit der mittel- und Hein: | wo aus die an dem ihr zunächſt vorgejchriebenen 
jtantlichen Truppen und die hinter Uebermuth und | Ziele angelangte Armee des Prinzen Friedrich 
Aufgeblafenheit vorerſt noch verhülfte, bald aber | Karl mit der Vorhut der unter erfolgreichen 
in ihrer ganzen Släglichkeit zu Tage tretende Un: | Gefechten über die Aupa nad) Weiten vordrin: 
fähigkeit der öfterreichiichen Befehlshaber. genden Armee des Kronprinzen Fühlung gewann. 

In zwei großen Beeresfäulen, die eine von Die Kunde von den erjten großen Erfolgen 
dem Prinzen Friedrich Karl, die andere von | der böhmischen Armee wurde in Berlin, in der 
dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm befehligt, | ganzen Monarchie und in den mit Preußen ver: 
rüdten die Preußen von Sachſen, Schlefien und | bündeten morddeutichen Stleinjtaaten mit unbe: 
der Grafichaft Glatz her über die fteilen Gebirgs: | jchreiblichem Enthufiasmus begrüßt. In Berlin 
päſſe in Böhmen ein, unbehelligt von dem Feinde, | zogen die jubelnden Schaaren vor den Palaſt des 
deſſen Abficht war, fie bis in die böhmifche Ebene | Königs, vor die Wohnung des Grafen Bismard, 
vordringen zu laſſen und dann mit einem mäch- der jebt jchon feine Vorausjage erfüllt ſah, daß 
tigen Anprall zu vernichten. Bei Trautenau ſtieß er eines Tages aus dem bejtgehaßten der volfs- 
General von Bonin am 27. Juni zuerſt auf | thümlichite Mann Preußens werden werde. 
die Defterreicher, auf das Corps Gablenz, und Während auf dem böhmilchen Sriegsichau: 
wurde nad heißem Kampfe, große Verlufte er: | plate, wo die preußischen Truppen innerhalb acht 
feidend, dem Feinde noc) größere zufügend, bis | Tagen jechs große Schlachten und viele Kleinere 
an die Grenze zurüdgedrängt; am 28. Juni aber | Gefechte geichlagen und den Feinden außerordent: 
machte die von General Hiller von Gärtrin- | lich große Verlufte beigebracht hatten, eine kurze 
gen befehligte Garde das Mißgeſchick des vori- Ruhepauſe eintrat, welche der öfterreichiiche Ober: 
gen Tages wieder gut, indem fie das Gablenz' | befehlshaber Feldzeugmeifter von Benedek dazu 
iche Corps überfiel, die Dörfer Burfersdorf und | bemupßte, feine Truppen in der Nähe der Feſtung 
Soor erftürmte, Trautenau wieder nahm und | öniggräg, bei dem Dorfe Sadowa, zujammen: 
den fait auf die Hälfte feiner urjprünglichen | zuziehen, war König Wilhelm, von dem Striegs- 
Stärke redueirten Feind zum Rückzuge zwang. | mininifter von Roon, dem General von Moltke 
Inzwiſchen hatte, ebenfalls am 27. Juni, General | und dem Grafen Bismard begleitet, am 29. Juni 
von Steinmep bei Nachod den Feldmarſchall- von Berlin abgereift und traf am 2. Juli in 
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Gitſchin ein, um perjönlich den Oberbefehl zu 
übernehmen, in dem Augenblicke, da fich -jeine 
Armeen zu dem enticheidenden Schlage anichidten. 
Noch am Abende diejes Tages wurde Kriegsrath 
gehalten, für den folgenden Morgen der Angriff 
beichloffen und ein Adjutant an den Kronprinzen 
abgeſchickt, um deſſen rechtzeitiges Eingreifen in 
die Schlacht zu fichern. 

Unter ftrömendem Wegen auf einem burd) 
heftige Gewittergüfie aufgeweichten Boden jehten 
ſich mitten in finfterer Nacht die Truppen der 
Armee des Prinzen Friedricd Karl in Bewe— 
gung, die Elbarmee und die Armee des Kron— 
prinzen hatten Befehl, beim erjten Morgengrauen 
aufzubrechen. 

Am 3. Juli um 8 Uhr Morgens begann der 
Angriff der Preußen auf der ganzen Linie. Mit 
ebenbürtiger Tapferfeit wurde auf beiden Seiten 
gerungen; jeden Fußbreit Landes mußten die 
Preußen mit Strömen Blutes erfaufen; aus dichten 
Wäldern, aus den Häufern der in Eile befeftigten 
Dörfer, von beherrichenden Höhen herab jandten 
die Defterreicher ihre Geichoffe in die Reihen der 
unermüdlich anftürmenden Gegner. Um die Mit: 
tagsjtunde gejtaltete fi) die Lage der Armee 
Friedrich Karls bei Sadowa, welche Benedet 
um jeden Preis zu durchbrechen fuchte, jehr be: 
denklich; mit bangen Bliden jah der König, der, 
jeit 4,8 Uhr zu Pferde, den Gang der Schlacht 
verfolgte und der rings um ihn einichlagenden 
Kugeln nicht achtete, jah General Moltke nad) 
der Richtung hin, aus welcher der Kronprinz an: 
rüden mußte; jchon wurde der Rückzug der 
Infanterie erwogen, Gavallerie zu deſſen Dedung 
zufammengezogen — da, im enticheidenden Augen: 
blide, fam die Meldung, daß der Stronprinz nahe. 
Sofort wurde mit Aufbietung aller Kräfte der 
Angriff erneuert, der Sturm auf die Höhe von 
Lipa befohlen. Won allen Seiten her mit wud)- 
tigem Stoße bedrängt: vom Prinzen Friedrich 





Chlum vom Kronprinzen, auf dem linken bei 
Problus von der Elbarmee, konnten ſich die Oeſter— 
reicher nicht länger in ihrer Stellung halten. 
Nach 4 Uhr begannen ſich ihre Reihen zu löſen; 
bald jtrömten nur noch ungeordnete Schaaren, 
Mannichaften aller Waffen in buntem Knäuel 
durcheinander gegen Königgrätz, gegen die Elbe. 
König Wilhelm jelbjt jtellte ſichan die Spitze jeiner 
Gavallerieregimenter und jagte in wilden Nitt 
hinter den flicehenden Feinden her, unbefümmert 
um das Saufen und Einjchlagen der Granaten 
rings um ihn, bis endlich Graf Bismard den 
heldenmüthigen Greis zu erinnern wagte, dab er 
fein foftbares Leben dem Vaterlande erhalten müfle. 

Am Abende des heißen Scladhttages erit 
traf auf dem Schladhtfelde der fiegreiche König 
feinen Sohn, den Kronprinzen, der, tief erſchüttert 
von der Bedeutung des Augenblides, aus der 
Hand des oberjten Kriegsherrn die höchſte Aus: 
zeichnung des preußischen Offiziers, den Orden 
pour le merite, empfing. 

Seit dem Siege von Waterloo war feine jolche 
Schlacht mehr geichlagen; an jenen ruhmreichen 
Tag erinnerte auch die Gejtaltung des Kampfes 
an diejem 3. Juli 1866. Wie damals Blücher, 
ſehnſüchtig erwartet, durch jein Eingreifen im 
enticheidenden Augenblicke den Sieg gefichert, jo 
an diejem Tage der tapfere Erbe der preußiichen 
Krone, um deren goldenen Reif ein neuer Lor— 
beerzweig gejchlungen war. 

Dem gewaltigen Erfolge entiprachen freilich) 
auch die Verluſte: fait 9000 Todte und Ber: 
wundete hatte die preußiſche Armee zu beklagen, 
unter den Todten einen Angehörigen des Königs— 
hauſes, Prinz Anton von Hohenzollern und den 
Divifionär des Gardelorps Hiller von Gärt— 
ringen, defjen Tapferkeit wejentlich zu der glor: 
reichen Erftürmung von Chlum beigetragen hatte. 
Ungleich größer waren die Berlufte der Defterreicher, 
welche mehr als 18000 Todte und Verwundete, 


Karl im Centrum, auf ihrem rechten lügel bei | 19000 Gefangene verzeichneten. 
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Zweifel der Ausgang des Krieges entichieden, 
die Defterreicher konnten ſich von diejer furchtbaren 
Niederlage nicht wieder erholen. Aber dennoch 
durfte König Wilhelm auf das Verlangen nad) 


ſchon am Tage nad) der Schlacht General Gablenz 
bei ihm nachſuchte. Die preußische Armee mußte 
ihren Vormarſch gegen Wien fortjegen; denn das 
auf dem Schlachtfelde unterlegene Defterreich hatte 
auf dem diplomatischen Gebiete einen entjchlofjenen 
Schachzug gethan, der die mit den Waffen in 
der Hand errungenen Erfolge Preußens ernftlich 
bedrohen konnte. An demjelben 4. Zuli, an welchem 
Gablenz, um Wafjenruhe bittend, im Haupt: 
quartiere des Königs Wilhelm erfchienen war, 
hatte der Kaiſer von Defterreih Venetien an den 
Kaijer Napoleon abgetreten und deſſen Vermitte: 
lung zum Abjchluffe eines Friedens mit Italien 
nachgefucht. 

Gleichzeitig mit Preußen hatte auf Grund 
des Bündnifvertrages vom 8. April 1866 das 
Königreih Italien an Defterreic) den Krieg er: 
Härt, das italienische Heer aber, von General 
La Marmora geführt, war von dem Erzherzog 
Albrecht bei Cuſtozza geichlagen worden. Nun 
ſtand das Heer vor dem unüiberwindlichen Feſtungs— 
viered, während Garibaldi vergeblich verfuchte, 
mit jeinen Freiſchaaren die von den Tirolern 
vertheidigten Alpenpäſſe zu erjtürmen. 

Vom Standpunkte der militärischen Ehre 
fonnte daher das hier fiegreiche Oefterreich Italien 
ein Zugejtändniß machen, dag durch die Form, 


Mit dem Siege von Königgräß war ohne | Stellung fi) günftig ftimmen, vielleicht ſogar, 





— 


wenn Preußen wiederſtrebe, zum Bundesgenoſſen 
gegen Preußen gewinnen zu können. Napoleon 
ging jedoch auf das Erſuchen des Kaiſers von Oeſter— 


reich nur in jolcher Art und Weiſe ein, daß er gleich: 
einem Waffenftillftande nicht eingehen, welchen 


zeitig dem König Victor Emanuel und dem 
König Wilhelm einen Waffenftillftand als Ein: 


leitung zu Friedensderhandlungen vorjchlug. 


Während diefe Correſpondenz geführt wurde, 
deren Belanntwerden in Frankreich das ftolge 
Gefühl erwedte, daß die „große Nation“ einen 
unblutigen Sieg errungen habe und wieder ein: 
mal als die Schiedsrichterin Europas anerkannt 
worden jei, in Italien dagegen die heftigſte Ent: 
rüftung bervorrief und zunächſt den Entſchluß 


herbeiführte, den Krieg nur um jo energiicher 





in der es, nicht unmittelbar, fondern durch die 


Hand Napoleons, dargeboten wurde, für Italien 
nahezu einer Demüthigung glich, um jo mehr 
als durch dieſe Abtretung ganz offen die Abficht 


I 


fortzujeßen, während defjen war das preußiſche 
Heer über die Efbe vorgerüdt und hatte den 
größten Theil von Böhmen und Mähren bejet, 
die Elbarmee marjchirte unaufhaltfam gegen Wien 
heran, defien Hell erleuchtete Fenſter bereits den 
Vorpoſten entgegenglänzten, und der äußerſte linke 
Flügel der Preußen ftand an den Thoren Pre: 
burgs. Da beendigte der von Napoleon vor: 
geichlagene und nad längeren Berhandlungen 
abgeichlofiene Waffenftillftand am 22. Juli die 
Feindſeligkeiten. 

Ihm folgte am 26. Juli die Unterzeichnung 


der Friedenspräliminarien zu Nikolsburg, wo der 


König von Preußen jeit dem 17. Juli fein 
Hauptquartier aufgeichlagen hatte. Durch dieſe 
Friedenspräliminarien wurde feftgejebt, daß Oeſter— 
reich, deſſen Gebietsverhältnifje feine Aenderung 
zu Gunften Preußens erfuhren, aus dem beut: 


‚ Ichen Bunde ausſcheide, daß Sachſen in feinem 


‚ vollen Umfange unangetaftet bleibe, wogegen 
‚ Preußen das Recht erhielt, die Staaten Nord: 


ausgejprochen war, Italien von dem Bunde mit 


Preußen zu trennen. Den Saifer Napoleon 


aber hoffte Defterreich durch diefe Anerkennung 


leiner über allen ftreitenden Parteien erhabenen 


deutichlands, die auf Defterreihs Seite am Kriege 
Theil genommen hatten, fich einzuverleiben, mit 
den übrigen Staaten nördlich des Maines einen 
Bund zu ſchließen und mit dem ſüddeutſchen 


Der Feldzug der Main-Armee. 
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Staaten, denen e3 freiftehen jollte, jich ebenfalls | jtändig preisgegeben; zwar ihre Selbftjtändigfeit 


zu einem Bunde zu vereinigen, eine nationale 
Berbindung herzuftellen. Ferner trat Dejterreic) 
jeinen Theil der Herzogthümer Schleswig- Hol: 
ftein an Preußen ab, gegen eine Entſchädigung 
von 20 Millionen Thalern, die an den Kriegs— 
foften von 40 Millionen in Abzug kommen 
jollten. Endlich verſprach Preußen, die nörd— 
lichen Bezirke von Schleswig an Dänemark zu: 
rüdzugeben, wenn die Bevölkerung in freier Ab— 
ftimmung diefen Wunſch ausſpreche. 

Großes war durch diefen in wenigen Tagen 
glorreich beendigten Krieg erreicht. Noch größere 
Erfolge hätte Preußen unzweifelhaft durch einen 
zweiten Krieg, in dem auch Frankreich ſein 
Feind gewejen wäre, erfaufen müſſen. Denn 
nur ungern ſah Napoleon die gewaltige Er: 
höhung der preußiichen Macht, und die Hoffnung, 
Süddeutjchland, gleich dem einjtigen Aheinbund, 
dem franzöfiichen Einfluffe dienjtbar zu machen, 
war doch nur ein jchlechter Troft. Zwar hatte 
General Moltke erklärt, daß Preußen im äußer: 
jten Falle gleichzeitig an der Donau und am 
Rhein Krieg führen künne, aber mit Rückſicht 
auf die übrigen europätichen Mächte und auf die 
Gefahr, deren Einmiſchung Herauszufordern, hatte 
Graf Bismard dem Könige gerathen, ſich mit 
dem Erreichten zu begnügen, und der König hatte 
die Vorjchläge feines bewährten Nathgebers gut- 
geheißen. Selbjt die Ergebnifje der Nitolsburger 
Verhandlungen waren aber nicht erzielt worden, 
ohne daß Napoleon durd feinen Gejandten 
Benedetti den Verſuch hatte machen lafien, eine 
Grenzberichtigung für Frankreich zu verlangen. 
Auch jebt wieder war e8 dem Grafen Bismard 
gelungen, durch ausweichende und Hinhaltende 
Aeußerungen einen Bruch mit Frankreich für 
den Augenblick zu vermeiden, ohne doc) irgend 
eine Berpflichtung für die Zukunft einzugehen. 

Seine ſüddeutſchen Bundesgenoſſen Hatte 
Defterreich bei den Friedensverhandlungen voll: 


war ihnen gewährleiftet, im übrigen aber waren 
fie in die Nikolsburger Abmachungen nicht mit 
einbezogen worden. Ihre Kriegführung hatte 
allerdings aud) Defterreicd) wenig genug gemüßt. 
Die 45000 Mann Baiern unter dem Oberbefehle 
des Tljährigen Prinzen Karl von Baiern und 
das eben jo jtarfe 8. Bundesarmeecorps (Truppen 
von 6 verjchiedenen Staaten), über welches der 
Prinz Ulerander von Heſſen den Befehl führte, 
jtellten allerdings eine ftattliche Schaar muthiger, 
theilweije auch vortrefflid bewaffneter Männer 
dar, aber es fehlte diejer Menge von Soldaten 
aller Waffengattungen der Zuſammenhalt, das 
wechjeljeitige Vertrauen, der Glaube an Die 
Leiftungsfähigkeit ihrer Führer. Die Oberleitung 
des Ganzen zudem, welde dem alten Prinzen 
Karl übertragen war, erwies ſich als völlig un— 
zureichend, er verjtand micht zu befehlen, der 
Prinz von Hefjen nicht zu gehorchen, und die 
unter diejen gejtellten Commandenre der einzelnen 
Contingente gingen wohl auch ihre eigenen Wege. 

Diejer Zerfahrenheit gegenüber zeigte ſich die 
jogenannte „Main:Armee”, welche General Vogel 
von Faldenftein befehligte, obwohl an Zahl 
ſchwächer, dennoch jehr überlegen. Die Generale 
von Göben, von Manteuffel und von Beyer 
ichlugen vom 4. bis 10. Juli die Baiern bei 
Hünnfeld, Kiffingen, Haufen und Hammelburg, 
am 13. und 14. Juli bei Laufach und Aſchaffen— 
burg die heſſiſche Divifion und die dem 8. Armee: 
corps zugetheilten Oefterreicher; am 16. Juli zug 
Faldenjtein. in Frankfurt ein, von wo fich 
der Bundestag ſchon am 11. Juli nad) Augs— 
burg geflüchtet Hatte. 

Nun übernahm, während General von 
Faldenftein zum Gouverneur von Böhmen er: 
nannt wurde, den Oberbefehl über die Main-Armee 
General von Manteuffel, der zunächſt die 
freie Stadt Frankfurt jchwer für ihre preußen: 
feindliche Haltung büßen ließ, ihr unter anderem 
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eine Gontribution von 25 Millionen Thalern 
auferlegte, die freilich nie erhoben wurde, aber 
die Bevölferung jo erichredte, daß der Bürger: 
meister Fellner in der Angſt und Aufregung 
des NAugenblides Hand an ſich jelbft legte. Amı 
21. Juli begann General Manteuffel, ver: 
ftärft durch preußiiche, Truppen und eine olden- 
burgiich:hanjeatiiche Brigade, von neuem die 
Operationen gegen die Baiern und das 8. Bundes: 
armeecorps, die nun endlid ihre Vereinigung 
bewerfitelligt hatten, ohne daß darum die Leitung 
diejer Heerförper eine wirklich) einheitliche ge: 
worden wäre. In einer Reihe theilweife jehr 
blutiger Gefechte wurden am 23. und 24. Juli 
die Badener bei Hundheim und Werbach, die 
Wirtemberger bei Tauberbijchofsheim, am 24. 
und 25. die Baiern bei Helmftadt und Roßbrunn 
geihlagen. Am 27. Juli eröffnete General 
Manteuffel das Feuer "auf die Gitadelle 
(Marienberg) von Würzburg, während der Groß— 
herzog Friedrih Franz von Medlenburg: 
Schwerin, der mit einer Mejervearmee von 
Sachſen herangezogen war, ſich Nürnberg näherte, 
und der rechte Flügel der Main-Armee gegen den 
Nedar hin marſchirte. 

Unter jolchen Umftänden fanden es die Re: 
gierungen der füddeutichen Staaten an der Zeit, 
um weiteres Blutvergießen zu vermeiden, das 
ja doc) den Erfolg des preußiſchen Heeres nicht 
beeinträchtigen konnte, Waffenftilljtand zu erbitten 
und Friedensverhandlungen anzufnüpfen. So 
erichienen denn jetzt diejelben Männer, die, wie 
der bairijche Minifter von der Pfordten oder 
der heifiiche von Dalwigk, voll Uebermuth und 
Zuverficht ihre Länder in diejen Krieg getrieben 
hatten, um an die Milde des Siegers zu appel: 
liren, dejjelben, dem der wirtembergische Minijter 
von Barnbühler vor dem Beginne des Feld: 
zugs das „Vae victis! Wehe den Beſiegten!“ 
zugerufen hatte. Nur der badijche Minifter von 
Edelsheim legte, als charaktervoller Mann, jein 


Waffenftillftand mit den ſüddentſchen Staaten. 





Amt nieder, und der Großherzog von Baden, 
jehr wider Willen, ja wider beijere Ueberzeugung 
durch die Stimmung feines Landes in den Krieg 
mitfortgerifien, berief die national gejinnten 
Männer Jolly und von Freydorf in jein 
Minifterium, deſſen VBorfig jet Karl Mathy 
übernahm; er erklärte feinen Austritt aus dem 
Bunde, gab feinen Truppen den Befehl, fi von 
der Bundesarmee zu trennen und nad) ber 
Heimath zu marſchiren, und dann erjt erjchien 
jein Abgefandter in Nifolsburg, um am 3. Auguft 
ebenfalls Waffenftillitand mit Preußen abzu: 
ichließen, der den andern ſüddeutſchen Bevoll: 
mächtigten am 2. Auguſt bewilligt worden war. 
Der Großherzog von Baden betheiligte ſich auch 
nicht an dem umnpatriotiichen Hilferuf, welchen 
die anderen füddeutichen Regierungen nach Paris 
richteten, um eine Einwirfung Napoleons zu 
ihren Gunften auf die Friedensverhandlungen zu 
erlangen. Dieje Hilferufe hatten feine andere 
Folge, als daß der Kaiſer der Franzoſen, von 
neuem in dem Glauben bejtärft, daß er der 
berufene Schiedsrichter in allen europätjchen 
Händeln ei, feine Verfuche wiederholte, die Ab: 
tretung deutichen Gebietes zu erreichen, ja daß 
er diesmal kurzweg die Rheinpfalz und Rhein— 
hefien begehrte. Jetzt aber, da das Begehren 
Napoleons ernitlich an ihn herantrat, gab Graf 
Bismard nicht wieder ausmweichende und hin: 
haftende Antworten, jondern er ſetzte der fran: 
zöftichen Forderung ein Furzes, entſchiedenes 
Nein entgegen und verlachte die Kriegsdrohung, 
mit welcher Benedetti feine Weigerung beant: 
wortete. Dann aber zeigte er den ſüddeutſchen 
Miniftern, wie der von ihnen angerufene Kaiſer 
der Franzoſen Deutſchland berauben und zwar 
zunächſt auf ihre Koften beranben wolle und 
ſchlug ihnen vor, zur Abwehr der franzöftichen 
Nheingelüfte ein geheimes Schutz- und Trutz— 
bündniß mit Preußen abzujchließen, durch welches 
| dem Könige von Preußen im Kriege der Ober: 


Der Prager Friede. — Wahlen zum 1. Reichstage bes norddeutſchen Bundes, 
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befehl über ihre Truppen übertragen ward. Sie | waren. Nur 75 Mitglieder des Abgeorbneten- 


beeilten fi, darauf einzugehen, wohl aud) in 
der Hoffnung, dadurd) günftigere Friebensbedin- 
gungen zu erlangen. 

Während der endgiltige Friede mit Deiter: 
reich zu Brag am 23. Auguft unterzeichnet wurde, 
nahmen die FFriedensverhandlungen mit den 
Bundesgenofien Oeſterreichs nod) geraume Zeit 
in Anſpruch. Im Laufe des Auguft ward noch 
mit Wirtemberg, Baden und Baiern abgeichloffen, 
von denen die beiden erften acht und ſechs 
Millionen Gulden als Erſatz der Kriegskoſten 
zahlen mußten, Baiern außer dreißig Millionen 
Gulden Sriegsentihädigung auc noch einige 
Grenzbezirte an Preußen abzutreten hatte. 
Hefjen = Darmftadt wurde im September ge: 
zwungen, die eben erjt ererbte Landgrafichaft 
Helen: Homburg an Preußen abzutreten, drei 
Millionen zu bezahlen, preußiiche Beſatzung in 
die Feſtung Mainz aufzunehmen und mit feinem 
nördlich des Mains gelegenen Gebiete in den 
norbdeutichen Bund einzutreten. Hannover, Kur: 
heilen, Nafjau und. die freie Stadt Frankfurt 
wurden dem preußiichen Staate einverleibt, mit 
Sachſen endlich ward erſt im October der Friede 
geichloffen, auf Grund deſſen diejes Königreich 
zehn Millionen Thaler Kriegskoſten zahlte und 
in den norddeutichen Bund eintrat, welcher unter 
Preußens Führung gebildet wurde. 

Aber noch bevor diejes Friedenswerk feinen 
formellen Abſchluß gefunden, hatte Graf Bis— 
mard dem am 5. Auguft wieder eröffneten preu= 
ßiſchen Landtage im Auftrage des Königs einen 
Geſetzentwurf vorgelegt, der bejtimmt war, aud) 
den inneren Frieden in Preußen dauernd wieder: 
herzuftellen. Der ruhmgefrönte Herricher bot 
feinem Bolfe die Hand zur Verſöhnung nad) 
langem häßlichen Streite. Die Regierung erbat 
Indemnität für die Staatsausgaben der legten 


haufes von 305 glaubten es vor fich ſelbſt und 
vor dem Lande verantworten zu können, am 3. Sep: 
tember gegen dieſe Vorlage zu ſtimmen, welche 
das Herrenhaus am 8. September einjtimmig 
annahm. 





Am 12. Februar 1867 fanden in allen deut: 
ichen Ländern nördlich des Mains die Wahlen 
für den erften Reichstag des norddeutichen Bun— 
des ftatt, welcher berufen wurde, um die Ber: 
fafjung diefes neuen Bundesftaates zu berathen. 


Er wurde gebildet auf der Grundlage des all: 





\ 


gemeinen Stimmrechtes durch unmittelbare (di- 
recte) Wahlen, denen als Beichränfung lediglich 
die Diätenlofigkeit der Reichstagsmitglieder gegen- 
übertrat. s ® 

Bei den Wahlen ergaben ſich theilweife neue, 
den veränderten politiichen Verhältniſſen entfpre: 
chende Barteigruppirungen, mit welchen die lei: 
tenden Factoren des norbdeutichen Bundes, vor 
allem die preußiiche Regierung, fortan zu rechnen 
hatten. Mit der ausgejprochenen Abficht, die 
Bundesregierungen und in erfter Weihe ben 
Bundeskanzler möglichjt zu unterftügen, traten 
zwei Parteien auf, die Nationalliberalen, denen 
ſich die der Annexion günftig gefinnten Liberalen 
der neuen Provinzen, Männer wie Bennigjen, 
Miquel, Braun, Detfer anſchloſſen, und zu 
denen jene preußiichen Abgeordneten gehörten, 
die auch während der Gonflictzeit die unvergäng— 
lichen, großen vaterländijchen Ideen höher ge: 
halten hatten als den Streit, der doch einmal 
jein Ende finden mußte, Männer wie Laster 
und Zweiten, und dann die Freiconjervativen, 
größtenteils Adelige, welche fid) von den mit 
der neuen Ordnung der Dinge unzufriedenen 
preußiichen Iunfern trennten, um der Führung 
des Grafen Bismard zu folgen, unter denen 


Jahre, welche ohme die gejegliche Grundlage des | die zwei Vettern aus dem fürftlichen Haufe Hohen: 
mit dem Landtage vereinbarten Budgets erfolgt | lohe, die Herzoge von Ujeft und Ratibor, der 
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Fürſt Pleß, die Grafen Bethufy- Bus, Re— 
nard und Münſter hervorragten. Die Fort— 
ſchrittspartei, die auch jetzt noch nicht des alten 
Hader müde war und den Gonflictston aus 
dem preußischen Abgeorbnetenhauje in den nord: 
deutjchen Reichstag herübertrug, war nicht ftarf 
der Zahl nad), aber immerhin beachtenswerth 
durch bedeutende Männer, wie Dunder, Schulze: 
Deligih, Virchow, v. Hoverbed. Die confer: 
vative Partei jah einigermaßen im Schmollwinfel 
und mußte jich für den Verluſt ihrer Stellung als 
Regierungspartei damit tröften, die berühmten 
Veldherren Moltke, Steinmeg, Vogel von 
Falkenſtein, welche die Dankbarkeit des Voltes 
in den Reichstag gejandt hatte, unter ihren Mit- 
gliedern zu jehen, womit übrigens bereits ent— 
ichieden war, daß die Partei feine eigentlich 
feindliche Stellung gegen die Regierung einneh: 
men werde. Neben dieſen Sauptparteien trat 
dann im Reichstage noch eine Gruppe auf, die 
fi) bundesftaatlich:conjtitutionelle Vereinigung 
nannte, und Hauptjächlic aus PBartikulariften be: 
jtand, auch einige klerikal Gefinnte wie v. Mal: 
linkrodt und Windthorft zu ihren Mitglie: 
dern zählte. Vereinzelt und von den übrigen abge: 





jondert erichienen die Boten, die aus Nordichleswig | 


(lediglich um zu proteftiren) geſchickten Dänen und 
die Socialdemofraten. 

Mit diejen, deren Führer Bebel, Schwei- 
ber, Hajenclever in den Reichstag gewählt 
wurden, trat ein ganz neues Element nicht nur 
in das parlamentarifche, jondern auch in das 
politijche Leben Deutichlands überhaupt ein, das 
Streben, den gefammten Arbeiterftand aus dem 
Zuſammenhange mit den bürgerlichen Mittel 
claſſen vollftändig loszulöjen und in einen be: 
wußten, von Haß erfüllten Gegenjaß zu der ge: 
jammten beftehenden bürgerlichen Gejellichaft zu 
jegen. Ein hochbegabter und namentlich auch als 


Redner ganz hervorragender Mann, Ferdinand | 
Zajjalle, hatte fic jchon im Jahre 1862 an die | 





Die Parteien im Rıtatiage, 


Spige biefer —— gefteitt und bie — 
Fülle von Wiſſen und die große Gewandtheit 
ſeiner dialektiſchen Künſte zu den ſchärfſten An— 
griffen auf das Bürgerthum benutzt, deſſen Frei— 
ſinnigkeit er als nichts anderes denn ſchnöde, 
engherzige Selbſtſucht darſtellte. Insbeſondere 
die ſegensreiche und verdienſtliche Thätigkeit des 
bekannten Abgeordneten Schulze-Delitzſch, der 
ſich beſtrebte, durch Gründung von Productiv— 
genoſſenſchaften den Arbeiter (nicht, wie Laſſalle 
wollte, durch Staatshülfe, ſondern) durch Zu— 
ſammenwirken Vieler und durch Sparſamkeit auf 
eigene Füße zu ſtellen, war der Gegenſtand der 
gehäſſigſten Angriffe Laſſalles, die zur Zeit, 
als die Fortſchrittspartei, welcher Schulze an— 
gehörte, mit der Regierung in harter Fehde lag, 
von den Conſervativen, ja wohl auch von der 
Regierung ſelbſt nicht ungern gehört wurden. 
Nach Laſſalles frühem Tode (Auguſt 1864) 
hatten ſich dann andere Agitatoren, beſonders 
ein Herr von Schweitzer, an die Spitze der 
Arbeiterbewegung geſtellt, Perſönlichkeiten, die in 
gewiſſenloſem Aufhetzen der Arbeiter gegen die 
bürgerlichen Kreiſe, gegen jede Autorität in Staat 
und Geſellſchaft, insbeſondere auch gegen jede 
Art von Religion mit Laſſalle wetteiferten, 


‚ ohne indeß die Erben ſeines Geiſtes und ſeiner 


unzweifelhaft durchaus nationalen Gefinnung ge: 
worden zu jein. Einjtweilen wurde dieſe Bewe— 
gung von der Regierung und von den Liberalen 
gleihmäßig unterichäßt. Es war erſt einer ſpä— 
teren Zeit vorbehalten, die große Gefahr zu er: 
fennen, mit welder die Socialdemofratie die 
ganze bürgerliche Gejellichaft bedroht. 

Die Berfafjung des norddeutichen Bundes 
fegte in allen wejentlichen Dingen bie Leitung 
in die Hand bes Königs von Preußen, als erb: 
lichen Bräfidenten des Bundes; er führte den 
Oberbefehl über alle Bundestruppen und die 
Bunbdesflotte im Krieg und Frieden‘ und war 
bezüglich aller Bundesangelegenheiten im Befite 


Die Berfafjung des — —5 Bunbei. 


ber ausübenden Gewalt, als deren Organ ein 
Bundestanzler bejtellt warb. Die Gejepgebung 
des Bundes, in welche fi) Bundesrath (die 
Vertretung der Staaten) und Reichstag theil- 
ten, erjtredte fi) auf das Zoll: und Steuerwejen, 
den Handel, die Verkehrsangelegenheiten (Eiſen— 
bahnen, Poſt, Telegraphie), und die Juſtiz. Die 


Einnahmen de3 Bundes erwuchſen aus Böllen | 


und Verbrauchsſteuern, zu denen im Bedürfniß— 
falle noch Matrifularbeiträge nad) der Bevölke— 
rungszahl famen. 


Die Berathung des Berfaffungsentwurfes, | 


der jelbjt nur das Ergebniß eines Compromifies 








zwifchen Preußen und den vielfach widerftreben: 
den Mittel: und SKleinftaaten war, ging nicht 


ohne manche Schwierigkeit und das Einvernehmen 
aller betheiligten Factoren bedrohende Hemmniſſe 
vorbei. Aber die Autorität, deren ſich nunmehr 
Graf Bismarck erfreute, und der patriotiſche 
Sinn der Mehrheit half ſchließlich über alle 
Klippen hinüber. Am 17. April konnte König 
Wilhelm den erſten Reichstag ſchließen und 
dabei mit dankbarer Anerkennung der Opfer ge— 
denken, die von allen Seiten gebracht worden 
ſeien, um das Zuſtandekommen des großen Wer— 
kes zu ſichern. Ein erheblicher Antheil an dieſer 


Anerkennung gebührte ohne Zweifel dem erſten 


Präfidenten des Reichstages, Eduard Simjon, 
demjelben, ber vom December 1848 bis Mai 
1849 das Präfidium der deutichen Nationalver: 
jammlung zu Frankfurt geführt und fich ſchon 
damals durch die Klarheit und Schärfe der Rede, 
durch) "die Gemwandtheit, Sicherheit und Energie 
in der Leitung der ja oft jehr ftürmijchen De: 
batten ausgezeichnet hatte. Damals hatte er, ein 
hervorragendes Mitglied der „Kaijerpartei”, jene 
Abordnung geführt und in ihrem Namen gejpro: 
chen, welche am 3, April 1849 König Frieb- 
ih Wilhelm IV. die Wahl zum deutſchen 
Kaifer angekündigt hatte. Mit tiefem Schmerz 
hatte Simjon damals die ablehnenden Worte 
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aus dem Munde des Königs vernommen; jeßt 
hatte er die Genugthuung, als im Herbit 1867, 
nachdem alle Einzeljtaaten die Verfafjung des 
norddeutichen Bundes angenommen hatten, der 
erfte ordentliche Reichstag zujammentrat, aber: 
mals als erjter Präfident desjelben erwählt, am 
3. October auf der Burg Hohenzollern dem König 
Wilhelm, dem „Schirmherren des norddeutichen 
Bundes” die Huldigungsadrefie des Reichstages 
zu überreichen. 





Eduard Simſon. 


Noch war freilich das nicht erreicht, was das 
deutjche Volk in jeiner überwiegenden Mehrheit 
erjehnte: die völlige Einigung der Nation und 
die Wiederherftellung des Kaifertyums; aber es 
ging eine Ahnung durch alles deutiche Land, daß 
die Zeit aud die Erfüllung diejes großen Seh: 
nens bringen werde, In dem trodenen Gejchäfts: 
tone der Gejehbücher wies darauf ja auch der 
legte Paragraph der Berfaffung des norddeutichen 
Bundes hin, welcher bejagte, daß das Verhältniß 
des Bundes zu Sübdeutichland durch bejonbere 
Verträge geordnet werden jolle. 

Für die ſchließliche Entſcheidung diejer Frage 
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fam zumächit die in den ſüddeutſchen Staaten | tungen war man wohl auch in Baiern und Wirtem: 
herrſchende Stimmung in Betracht. Der Krieg | berg geneigt, den bewährten preußiichen Vorbil— 
des Jahres 1866 hatte zwar die Geringichägung, | dern zu folgen, aber nicht in dem Sinne wie in 
mit welcher manche ſüddeutſchen Kreife auf Preu: | Baden, wo man den engſten Anjchluß der Divifion 
Ben geblidt hatten, gründlich bejeitigt, allein die an die preußifche Armee in das Auge fahte, 
Abneigung gegen Preußen war durd) den Krieg | jondern vielmehr unter jehr ſtark betonter Auf: 
nicht vermindert worden. Die Nationalpartei | rechterhaltung voller Selbjtftändigkeit, die man 
freilich konnte jegt ihr Programm der Einigung | am beften wahren zu fünnen glaubte, wenn fic) 
Deutichlands unter preußiſcher Führung mit berech⸗ | die füddeutichen Staaten über die Grundzüge einer 
tigtem Stolze alö die einzige Löjung der deutichen | gleichartigen Wehrverfaffung und Bewaffnung 
Frage, von der überhaupt die Rede jein könne, | einigen würden, zu welchem Bwede wiederholt 
neuerdings verkünden, und aud) jene Männer | Conferenzen der Kriegaminifter in Stuttgart ftatt: 
fammelten ſich wieder unter diefem Banner, welche | fanden. 
durch gemüthliche Regungen oder durch juriftiiche | Gründliche Vorbereitungen zur Erhöhung der 
Nechthaberei demjelben eine Zeit lang entfremdet | Wehrkraft der füddeutichen Staaten ſchienen aber 
worden waren. Auf der anderen Seite erhoben um jo nothwendiger und wichtiger, als Die 
doch auch jebt noch der Partifularismus, die | Stimmung des franzöfiichen Volkes, das auf die 
Sonderbündelei, und der Ultramontanismus fühn | großen Erfolge Preußens mit neidiichen Bliden 
ihre Häupter, um wider dieje Löjung im natio- | jah, ſich gewilfermaßen mit den Dejterreichern 
nalen "Sinne mächtige Gegenbeftrebungen in das geſchlagen fühlte und immer lauter „Revanche für 
Feld zu führen. Sadowa“ verlangte, den Ausbrucd eines Krieges 
Mit voller Hingebung war dem nationalen | mit Frankreich ernſtlich ins Auge zu faſſen gebot. 
Programme doc) nur das Großherzogthum Baden Dieje Kriegsausfichten traten plößlid ganz 
zugethan, wo Regierung und Bolfsvertretung wett- | unmittelbar im den Vordergrund, als Ende März 
eiferten, dahin zu arbeiten, daß das Land gerüftet 1867 befannt wurde, daß Kaiſer Napoleon mit 
jei, als ein werthvolles und wohlvorbereitetes | dem König von Holland in Verhandlungen über 
Glied des großen Ganzen feinen Eintritt in den | die Erwerbung Luremburgs für Frankreich ftehe, 
norddeutichen Bund zu erflären, jobald die all: | ja daß ein hierauf bezüglicher Vertrag dem Ab: 
gemeine politische Lage dies gejtatten würde. Vor ſchluſſe nahe ei. 
allem wurde die badijche Divifion völlig nad) preußi= Luremburg gehörte zwar dem norddeutichen 
ſchem Mufter umgeftaltet, erhielt in dem königlich | Bunde nicht an, war aber ein Glied des Zoll: 
preußijchen Oberftlieutenant von Leszezinsky | vereines und hatte in der Landeshauptitadt eine 
einen ausgezeichneten Generaljtabschef, und als | preußiiche Beſatzung. Die Annerion an Frank: 
nad) Mathys allzufrühem Tode (3. Februar 1868) | reich konnte demnach ohne Zuftimmung Preußens 
unter Jollys Vorſitz ein neues Minifterium ge: | nicht bewerfftelligt werden, und es war eigentlich 
bildet wurde, in dem bisherigen preußijchen Mili- | ihon der Umftand, daß diefe Verhandlungen jo 
tärbevollmächtigten General von Beyer einen | weit gediehen waren, ohne daß Preußen davon 
Kriegsminifter, der an der Neugeftaltung des | amtlich Kenntniß erhalten hatte, verlegend. Dennoch) 
preußijchen Heeres jelbft in hervorragender Stellung | und obgleid; der Reichstag des norddeutichen 
Anteil genommen hatte. ‘ Bundes an Bismards 52. Geburtstag (1. April 
Auf dem Gebiete der militärifchen Einrich- 1867) bei Gelegenheit einer änterpellation Bennig— 











Die Ingemburgifcdhe Frage — Hohenlohes Berhandinngen mit Defterreid,. 


jens über bieje Frage, ſich einmüthig zur Abwehr | Berwidelung eine Geftaltung der Verhältniſſe mit 


franzöſiſcher Uebergriffe entjchlofjen gezeigt Hatte, 
hielt Graf Bismardden Augenblid nicht für gün— 
ftig und den Gegenftand, um den es fich handelte, 


| 


nicht für wichtig genug, um Napoleon in einer 
e ' von der Pfordtens Stelle das bairiiche Mini: 
ſterium der auswärtigen Angelegenheiten leitete, 
willig auf den von Defterreich angeregten Gedanz | 


Form entgegenzutreten, welche den Krieg unver: 
meidlich gemacht hätte. Er ging vielmehr bereit- 


fen ein, Zuremburg neutral zu erklären, wodurd) 


fich der Verzicht Preußens auf das Beſatzungsrecht, 
Franfreichs auf die Erwerbung des Landes von | 


jelbjt ergab. Doc) ftellte er die Bedingung, daß 
die Feſtungswerke geichleift werden und daß bie 
Großmächte eine Gejammtbürgichaft der Neutrali- 
tät übernehmen jollten. Dies geſchah auf einer 
Eonferenz von Vertretern aller Großmächte, welche 


zu London zufammentraten und, nach Furzeri Be: | 


rathungen, am 11. Mai 1867 einen entiprechen- 
den Vertrag unterzeichneten. 
Bei der Einleitung diefer Angelegenheit hatte 


Kaifer Napoleon unzweifelhaft auf die Mit: | 


wirkung Defterreichs gerechnet, falls e8 zum Kriege 
fommen follte. Es war ja natürlich, daß man ſich 
in Defterreich ‘mit der Hoffnung trug, fid) eines 








Tages an Preußen zu rächen und die verlorene | 


Stellung in Deutichland wieder einzunehmen. Als 
ein Zeichen, daß auch Kaifer Franz Joſef dieſe 
Hoffnung in ſich nährte, konnte es gelten, daß er den 
ſächſiſchen Minifter Freiheren von Beuft, den 
erklärten Gegner Preußens, zum Minifter ber 
auswärtigen Angelegenheiten Dejterreichs ernannt 
hatte. Es war ein öffentliches Geheimniß, daf 
viele Fäden zwilchen der Hofburg in Wien und den 
Tuilerien in Paris angefnüpft und von eifrigen 
Händen zu einem Netze verwoben wurden, in 
welches man Preußen zu verftriden hoffte. Aber 
die Luxemburger Frage, die in jo hohem Grade 
das nationale Ehrgefühl erregte, jchien dem Frei: 
herrn von Beuſt nicht geeignet, zu einem Binde 
niß Defterreichs und Frankreichs gegen Preußen 
zu führen. Doch konnte die nächſte europäiſche 
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fi) bringen, welche den Plänen Beuſts günfti- 
gere Ausfichten eröffnete. Daher glaubte der 
Fürft Chlodwig zu Hohenlohe-Schillings— 
fürft, der jeit dem Beginne des Jahres 1367 an 


ein Staatsmann, der zwar an der möglichjt weit 
ausgedehnten Selbitjtändigfeit Baierns ftrenge 
feithielt, dabei aber der nationalen Sache aufrichtig 
ergeben war, den Berjuch machen zu jollen, eine 
Berjöhnung zwiſchen Defterreich und Preußen zu 
vermitteln. Ein enticjiedener Gegner der Idee 
eines Südbundes, wollte er vielmehr, daß die 
jüddeutjchen Staaten, jeder für ſich, mit dem 
norddeutichen Bunde in ein weiteres Bundesver: 
hältniß treten jollten und daf der alſo geichaffene 
deutſche Bund mit Dejterreich ein völferrechtliches 
Bündniß abichließe. Aber Herr von Beuft wies 
diefe Annäherung, über welche, im Einvernehmen 
mit Bismard, der Fürft zu Hohenlohe durd) 
den Grafen Taufffirhen in Wien verhandeln 
ließ, rundweg zurüd, da er fid) auch nicht um 
eines Fingers Breite von den Beitimmungen des 
Prager Friedens entfernen wolle. 

Graf Bismard jedoch, der von vorne herein 
die Verhandlungen mit Defterreid) als ausſichts— 
(08 betrachtet hatte, durch die allgemeine politische 
Lage aber aud) genöthigt war, den Wunſch Badens 
in den Nordbund einzutreten, zurückzuweiſen, fand 
gerade jetzt ein Mittel, die Annäherung zwiichen 
dem norddeutſchen Bunde und den jüddeutichen 
Staaten auf einem Gebiete anzubahnen, welches 
jeder Einrede Defterreihs und Frankreichs ent: 
zogen war. 

Es galt, den durch den Krieg von 1866 
geiprengten und bei den Friedensichlüffen nur 
vorläufig ernenerten Zollverein wieder auf dauern: 
den Grundlagen neu zu befejtigen. Diejen An: 
laß benüßte Graf Bismard zu dem Vorichlage, 
daß in Zukunft die Organe der Zollgejeßgebung 
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ein Zollbundesrath und ein Zollparlament ſein eingebrachten Antrag, eine Adreſſe an den König 
ſollten, welche durch den Hinzutritt ſüddeutſcher von Preußen zu richten, zum Scheitern. Auch 
Vertreter zu dem Bundesrath und Reichstag des | der Regierungsvorlage gegenüber (Petroleum: 
norddeutichen Bundes zu bilden jeien. Der Ge- | jteuer, Tabafzoll) verhielten fie ſich vielfach feind- 
danke fand jofort in den nationalen Kreijen Nord: | lich. Aber fie fonnten doc) nicht verhindern, daß 
und Süddeutſchlands lebhaften Anklang, und da | im Laufe der Discuffion die Nationafgefinnten 
von jeiner Verwirflihung die Erneuerung der ihren Wünjchen und Hoffnungen beredten Aus- 
Bollvereinsverträge abhing, jo mußten fich zur | drud verliehen. Und als auf eine Warnung bes 
Annahme des preußischen Vorjchlages auc) jene | Wirtembergers Probſt, mit Rückſicht auf die 
jübdeutichen Kammern verjtehen, in welchen fi | vorausfichtliche Einſprache des Wuslandes jede 
die Nationalpartei in der Minderheit befand, Erweiterung der Competenz des Zollparlamentes 
Die Wahlen zum erſten Zollparlamente riefen | zu unterlaffen, Graf Bismard die Antwort gab, 
danıı im März 1868 gewaltige Aufregung in den | der Appell an die Furcht finde in deutjchen Herzen 
fämmtlichen ſüddeutſchen Staaten hervor. Die | fein Echo, erfchallte nicht nur im Parlamente der 
Gegner Preußens und des Anfchluffes an den nord: | jubelnde Zuruf der Nationalgefinnten, jondern 
deutichen Bund boten Alles auf, um die Wahl von | weithin durch ganz Deutſchland wurden dieje 
Abgeordneten durchzuiegen, welche jedem Verſuche, Worte mit begeifterter Zuftimmung begrüßt. 
die Competenz des Zollparlamentes weiter auszu: | Dennod) verfehlte der Ausfall der Wahlen 
dehnen, überhaupt jeder weiteren Annäherung | zum Zollparlamente nicht, aud) auf die inneren 
an den Norden mit aller Entjchiedenheit entgegen:  Berhältniffe der jüddeutichen Staaten einen ber 
treten würden. In Shönfter Eintracht arbeiteten zu | nationalen und liberalen Entwidelung jchädlichen 
diejem Zwede Partikulariften, Demokraten und | Rüdjchlag auszuüben. Selbſt in Baden erhoben 
Ultramontane fich gegenfeitig in die Hände. Das | die Ultramontanen wieder fühner als feit langer 
Ergebniß der Wahl, die wohl am meiften durd) die | Zeit ihr Haupt, ja wagten es jogar, den Landes: 
Abneigung der Süddeutichen gegen das preußifche | herren in Sturmpetitionen und durch Maſſen— 
Militärſyſtem und durch die Unzufriedenheit über | abordnungen um Auflöfung des Landtages und 
die aus Anlaß jeiner Einführung erfolgte Steuer- | Entlafjung des Minifteriums zu bitten, freilic) 
erhöhung beeinflußt wurde, entiprad) den eifrigen | vergebens, da der Großherzog treu und feſt zu 
Bemühungen der genannten Parteien. Mehr als | der nationalen Sache hielt und die freifinnigen 
die Hälfte der Gewählten bildeten ausgejprochene Männer jeines Rathes in der Durchführung ihrer 
Gegner jeder weiter gehenden nationalen Einigung, | jchwierigen Aufgabe energisch unterſtützte. Da- 
und von den übrigen war mehr als ein Dritttheil | gegen gelang es in Baiern den vereinigten Ultra: 
jedenfalls zu feinem größeren Entgegenfommen | möntanen und Bartikulariften, das Verbfeiben des 
bereit als die Regierungen von Baiern, Wirtem: | Fürften Hohenlohe im Amte unmöglich zu 
berg und Hefjen, die ja ihrerfeits nur aus der Not | machen, weldyer am 25. Februar 1870 aus dem 
eine Tugend gemacht hatten und das Zollparla-  Minifterium ausjchied und den jeder weiteren An- 
ment ungerne genug zu Stande fommen jahen. näherung an den Nordbund widerjtrebenden Grafen 
Dieje Elemente jtanden denn aud im Zoll: von Bray, den Abkümmling einer franzöſiſchen 
parlamente jelbjt alsbald mit allen Gegnern der migrantenfamilie, zum Nachfolger erhielt. 
Regierung im Bunde und brachten gleich in einer In Wirtemberg aber nahm die preußenfeind: 
der erjten Situngen den von den Nationalliberalen liche Heberei der Volfävereine immer größeren 





Senjelikirung ber yorktiigen Berhätteilie im nordbeutichen Bunde. 


Umfang an, ja die demoftatijche Bartei war nahe | von 1866 auszuföhnen. 


daran, über die Mehrzahl der Stimmen in der 
zweiten Kammer zu verfügen; als fie im März 
1870 bei der Bubdgetberathung in der That für 
einen Antrag auf Herabjegung des Militäretats 
die Mehrheit erzielte, glaubte fie, da der Kriegs: 
minifter von Wagner jofort jeine Entlafjung 
forderte, jchon gefiegt zu haben; aber König Karl 
ernannte an deſſen Stelleden Oberftenvon Sudow, 
einen entſchieden nationalgefinnten Offizier, ent: 
ließ den bei der „Volfspartei” beliebten Eultus- 
minifter von Golther und vertagte die Sammer. 
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In dem preußischen 
Landtage wirkten in den meiften Fragen Regie: 
rung und Abgeordnete mit erfolgreicher Ein: 
müthigkeit zujammen, um die wichtigen Reformen 
durchzuführen, die namentlich auf dem Gebiete 
der Mechtöpflege ins Leben gerufen wurden, 


welche der an Stelle des Grafen zur Lippe im 
December 1867 zum Juftizminifter ernannte 
‚ Hannoveraner Leonhardt vor dem Landtage zu 


' trat. 


Indeß hatte das Zollparlament in zwei weiteren 


Seſſionen 1869 und 1870 getagt, die einen aus— 
ſchließlich geſchäftsmäßigen Verlauf genommen 
hatten, und der Reichstag des norddeutſchen Bundes 
hatte mit einer bewundernswerthen Arbeitskraft 
eine große Neihe Hochwichtiger Geſetze geichaffen, 
welche auf faſt allen Gebieten, auf welche ſich 
feine Competenz erjtredte, durchgreifende Reformen 
zur Einführung brachten. Die allgemeinen poli: 
tiſchen Berhältniffe jchienen aud) danad) angethan 
zu fein, die Ruhe in fichere Ausficht zu ftellen, 
die zur allmähligen Einlebung in die neue Ord— 
nung der Dinge in jo hohen Grade wünſchens⸗ 
werth war. 

Obwohl in den neu erworbenen Provinzen 
Preußens die Agitationen der Anhänger des 
Königs von Hannover, des Kurfürſten von 
Heſſen und des Herzogs von Auguſtenburg fort: 
dauerten, die Beftrebungen der welfiichen Partei 
jogar einen jo bedenklichen Charakter angenommen 


vertreten hatte und*mit großer Sadjfenntniß ver: 
Auch der Finanzminifter von der Heydt, 
der beim Ausbruch des Krieges von 1866 das 
PVortefenille der Finanzen wieder übernommen 
hatte, ichied gegen Ende des Jahres 1869 aus 
dem Minifterium und wurde durch Otto Camp: 
haufen, bisher Präfident der Seehandlung, 
erjegt, deiien hervorragende Fähigkeiten ihm in 
den Kreiſen der Volfsvertretung, denen auch feine 
liberale Gefinnung ſympathiſch war, eine jehr 
freundliche Aufnahme ficherten. Schon früher war 
Rudolf Delbrüd zum Minifter ohne Porte— 
feuilfe ernannt worden, ein Mann, der alle wirth: 
ſchaftlichen und handelspolitifchen Fragen mit 
größter Sachkenntniß beherrichte und jowohl im 
preußiſchen Minifterium als im Bundeskanzler: 
amte die hervorragendfte Stüße des Grafen Bis: 
mard wurde. Mit joldien Männern im engjten 


‘ Vereine durfte ſich Bismard in allen Fragen 
von Bedeutung der feiten Unterftüßung der 


hatten, daf die preußiiche Regierung genöthigt 
zu diefen feinen früheren politischen Freunden ſehr 
weſentlich gelodert hatte. 


worden war, das Vermögen bes Königs Georg V. 
mit Beſchlag zu belegen, weil dasielbe u. a. 
dazu gedient hatte, 
werben, die in Frankreich des Augenblickes harrte, 
fih an einem Kriege gegen Deutjchland zu be: 
theiligen, jo begannen die Bewohner diejer Pro: 
vinzen dennoch nad) und nad) fi in ihrer über: 
wiegenden Mehrheit mit den Folgen des Krieges 


eine „Welfenlegion” anzus ' 


nationalliberalen und freiconjervativen Partei um 
jo gewifjer erfreuen, als der unverjtändige Wider- 
jtand, den die altconiervative Partei feinen Be: 
ftrebungen vielfach entgegenjtellte, jeine Beziehungen 


Seit dem Beginne des Jahres 1870 lenkte 
das Concil, welches Bapft Pius IX. nad) Rom 
berufen hatte, die allgemeine Aufmerkjamfeit in 


‚ hohem Grade auf ſich, nicht nur weil dort der 
‚ Kampf, den jeit geraumer Zeit der Papft gegen 


alle modernen Ideen führte, in feierlicher Weile 
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zur Sad)e der ganzen Chriftenheit gemacht werden, 
jondern insbejondere weil jebt das von den Jeſuiten 
jeit dem Goncil von Trient mit raftlofem Eifer 
aufgeführte Gebäude der päpftlichen Allgewalt 
durch die Berfündung der Unfehlbarfeit des Papites 
jeine Krönung erhalten jollte. 





Rudolf Deibrüd. 


Vergebens hatte der baieriiche Minifter Fürft | 


Hohenlohe, als Bruder eines Cardinals der 
römischen Kirche über die letzten Abfichten der 
Eurie ficherlich wohl unterrichtet, auf die poli- 
- tiiche Bedeutung diejes Vorhabens und auf die 
Gefahren Hingewiejen, mit welchem jeine Ver: 
wirflihung den Frieden zwiſchen Staat und Kirche 
bedrohe, vergebens eine Verftändigung aller euro: 


päiſchen Cabinete über die diejer Abficht gegen: | 
über einzunehmende Haltung angeregt. Von den | 


leitenden Staatsmännern hatten die einen gegen 
eine Vermehrung der kirchlichen Macht nichts 
einzuwenden, die anderen betrachteten die Verkün— 


Das vaticaniihe Concil. 


' dung des Dogmas der Unfehlbarkeit als eine 


rein firchliche Angelegenheit, die das Staatäleben 
gar nicht berühren werde; die Anregung Hohen: 
lohes fand feinen Beifall und die Regierungen 
überließen es den Biſchöfen und ihren theologi- 
ihren Beiräthen, Stellung zu dieſer Frage zu 
nehmen. Was von den Verhandlungen in Nom 
befannt wurde, war ganz danach angethan, das 
lebhafte Intereſſe der weitejten Kreiſe in Anſpruch 
zu nehmen. Dan hörte, daß die deutichen Biſchöfe 
faft ausnahmslos ſich gegen das Dogma erklärt 
hatten, daß aber ihre Einreden zurüdgemwiejen 
jeien, daß der Papſt darauf beitehe, durch die 
übenviegende Mehrheit der anweſenden Biichöfe, 
die zum großen Theile nur Titularbichöfe waren, 
feinen Biſchofsſitz einnahmen, feinen Sprengel 
vertraten, die opponirende Minderheit nieder: 
jtimmen zu fallen. Im Deutjchland führte der 
gelehrte Kirchenhiftorifer Döllinger in München 
wuchtige Streiche gegen die in Rom herrichenden 
Abfichten, um die Biichöfe in ihrem Wiederjpruche 
gegen das neue Dogma zu beſtärken. Als aber 
endlich der 18. Juli 1870, der enticheidende Tag 
der Abjtimmung, herangefommen war und die 
deutichen Biichöfe ſich durch jchleunige Ab: 
reife aus Rom der unangenehmen Lage ent: 
zogen, eine Kleine Minderheit gegenüber den 547 
Prälaten, welche dem Dogma zuftimmten, bilden zu 
müſſen, da waren Ereignifje eingetreten, welche das 
Intereſſe der ganzen Welt, bejonders aber des deut: 
ihen Volkes, ganz anderen Vorgängen zuwandten: 
Frankreich hatte an Preußen den Krieg erflärt. 

Daß die jeit 1866 gegen Preußen auf das 
äußerjte gereizte Stimmung des franzöftichen 
Bolfes, in erfter Neihe der tonangebenden Kreije 
in Baris, nun ganz plößlich zum Kriege drängte 
und daß die durch viele Mifgriffe gejchwächte 
und ihres Nimbus beraubte Regierung Napo: 
leons II. diefem Drängen nachgab, das hatte 
jeine unmittelbare VBeranlaffung in der Mitthei- 
lung, die am 3. Juli aus Madrid nad) Paris 


gelangte, daß der Marſchall Prim, Minifter der 


ſpaniſchen Republik, welche jchon ſeit 1868 wieder | 


zur Monarchie zu werden ftrebte, die ſpaniſche 
Krone dem Erbprinzen Leopold von Hohenzollern: 
Sigmaringen angeboten habe. Die öffentliche 
Meinung Frankreichs, von jeher durch eine hoc): 
tönende Phraje leicht erregbar, ließ fich von 
jenen, die den Krieg mit Preußen wollten, in 
fürzefter Frift zu der Ueberzeugung bringen, daß 
die Annahme diejer Krone durch den Prinzen 
Leopold eine ſchwere Beleidigung und Bedrohung 
des franzöfiichen Volkes ſei. 
wurde der Prinz, dejien VBerwandtichaft mit dem 
preußijchen Königshauſe eine ſehr entfernte war, 
der vielmehr durch feine Mutter, eine badijche 
Prinzefiin, Tochter der Großherzogin Stephanie, 
die ihrerjeits eine geborene Beauharnais, 


Adoptivtochter Napoleons I. gewejen, mit der 


Dynaſtie Bonaparte in viel näherer Verbindung 
ſtand, zu einem preußiſchen Bringen gemacht und 
Preußen beichuldigt, daß es in frevelhaftem Ehr: 
geiz danad) jtrebe, das gegenwärtige Gleichgewicht 
der Mächte Europas zu ftören, indem es einen 
feiner Prinzen auf den Thron Karls V. jeße. 
Inden der Herzog von Gramont, Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten, ſchon am 6. Juli 
im gejeßgebenden Körper den BZwiichenfall in 
diejer Art zu einem großen Greignifje auf 


baujchte, gab er deutlich zu erkennen, daß bie | 


Regierung Napoleons III. dieje Angelegenheit 
zu einem Bruche mit Preußen benußen wolle, 
Alle weiteren Handlungen des Minijters bejtätigten 
diefe Annahme. Der franzöfiihe Botichafter 
Benedetti erhielt den Auftrag, ſich von Wild: 
bad, wo er die Kur gebrauchte, zu dem Könige 
von Preußen zu begeben, der in Ems verweilte, 
und von dieſem zu verlangen, daß er dem Prinzen 
Leopold befehle, die bereitS einer ſpaniſchen 
Deputation gegenüber ausgejprochene Annahme 
der jpanischen Krone wieder zurüdzuziehen. Der 
König erflärte, dab ihn feine Stellung zu dem 
von Weed, Die Deutichen feit der Neiorination. 


Die Veranlaſſung zum Ausbruche des dentſch-franzöſiſchen Krieges. 


Bu diejem Zwede | 
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\ Bringen zur Ertheilung eines ſolchen Befehles 
nicht berecdhtige und daf die preußiiche Regierung 
| nicht eher als die franzöfiiche von der Kandidatur 
desjelben Kenntniß erhalten Habe. Da überdies 
am 12. Juli der Vater des Prinzen Leopold, 
der Fürft von Hohenzollern, der jpanijchen Regie: 
rung im Namen feines Sohnes mittheilte, daß 
| biejer, bei den Berwidelungen, welche durch die 
Annahme der Krone entitanden feien, jeine Zu: 
\ fage wieder zurüdziehe, jo jchien die Sache als 
erledigt betrachtet werden zu können. Nicht 
aljo dachte die franzöfiiche Negierung. Vielmehr 
ertheilte Oramont dem Grafen Benedetti nun: 
mehr den weiteren Auftrag, von dem König Wil: 
helm zu verlangen, daß er in einem zur Ver— 
öffentlihung beftimmten Briefe Napoleon feine 
Entihuldigungen ausſpreche und die beftimmte 
Verſicherung gebe, daß er niemals jeine Ein: 
willigung ertheilen werde, wenn die Hohenzollern 
etwa in Zukunft auf diefe Candidatur zurück— 
fommen würden. Eine ſolche Zumuthung, dem 
Herricher eines großen Reiches gegenüber aus: 
geiprochen, mußte jelbit der großen Mäßigung 
ein Ende machen, welche König Wilhelm bisher 
in aufrichtiger Friedensliebe an den Tag gelegt 
hatte. Der König lehnte das Anfinnen, welches 
Benedetti ihm am Morgen des 13. Juli auf 
der Promenade zu Ems, während der König 
jeinen Brunnen tranf, vorgetragen hatte, rund— 
weg ab und verweigerte e8, als diejer, von Paris 
gedrängt, des Abends eine Audienz erbat, um den 
König die Sadje noch einmal vorzutragen, ſich mit 
dem Botjchafter in eine weitere Diskuffion einzu: 
Lafjen; jeine Erwiderung von heute Morgen fei fein 
letztes Wort in diefer Sache; weitere Verhandlungen 
hätten von nun an durd) die Minifterien zu gehen. 
Die Nachricht von der würdigen Zurück— 

‚ weifung der aufdringlichen Forderungen Frank: 
reichs, im Laufe des 14. Juli durch Zeitungs: 
telegramme in ganz Deutſchland verbreitet, wurde 
überall mit ſtürmiſchem Jubel begrüßt. Nicht 
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nur König Wilhelm und jein Kanzler Graf 
Bismard, jondern das ganze deutiche Bolt 
liebte aufrichtig den Frieden. Aber jebt ging 
doch ein Gefühl, als jei ein banger Alpdruck 
abgejchüttelt, weithin durch die deutſchen Lande, 
da der Augenblid, den man jo lange voraus: 
gejehen, herangetommen war, da e8 gelten jollte, 
mit deutjcher Kraft die Anmaßungen Frankreichs 
zurückzuweiſen. Jedermann war es flar, daß 
dieje ſpaniſche Thronbewerbung für die franzö- 
fiiche Regierung nur ein Borwand ſei, über 
Deutſchland herzufallen. Hätte man daran nod) 
zweifeln fönnen, jo wurde diefe Auffaffung zur 
unumftößlichen Gewißheit durch die Art und 
Weiſe, wie-die Organe der franzöfiichen Regie: 
rung, vor allem die Minifter Ollivier und 

! 


— — — 


Gramont, im geſetzgebenden Körper die Kriegs— 
frage behandelten, wie die regierungsfreund— 
liche Mehrheit dieſer Körperſchaft die paar 
beſonnenen Männer niederſchrie und beſchimpfte, 
welche, um den alten Thiers geſchaart, den 
Muth hatten, es offen auszuſprechen, daß keine 
gerechtfertigte Urſache vorliege, Preußen den 
Krieg zu erklären. 

An demſelben 15. Juli, an welchem Ollivier 
verſicherte, daß er den Krieg mit leichtem Herzen 
aufnehme, reiſte König Wilhelm von Ems nad) 
Berlin. Seine Neife.glid) einem Triumphzuge; | 
mit unbejchreiblicher Begeifterung wurde er an 
allen Stationen von dem mafjenhaft hinzuge: 
jtrömten Volke begrüßt. Jeder Deutiche fühlte 
fid) in dem ehrwürdigen greifen Monarchen be: 
feidigt, jeder Deutiche war von der Leberzeugung 
erfüllt, da die ganze Nation einjtehen müſſe, da— 
mit die Schwere, ihrem Oberhaupte widerfahrene 
Kränkung gejühnt werde. Denn aud) da, wo 
nicht die Pflicht gebot, in König Wilhelm den | 
Landesherrn zu ehren, wurde er, der mächtigjte 
deutjche Fürft und im Sriegsfalle, fraft der | 
Allianzverträge, der oberfte Feldherr aller deut: 
ichen Heere, als die Verförperung der Einheits: | 








Mobilmadhung der deutijhen Deere. 


— Stimmung des deuntſchen Volkes, 


idee der Nation betrachtet. Den Höhepunft er: 
reichte der Enthufiasmus in Berlin, wo der 
König ſpät Abends jeinen Einzug hielt, von 
jeinen getrenen und bewährten Mitarbeitern am 
Werfe der nationalen Widergeburt, von dem 
Kronprinzen, von Bismard, Moltfe und 
Noon begleitet, die ihm bis Brandenburg ent: 
gegengefahren waren und schon unter Weges 
feine Befehle eingeholt hatten. Im der Nadıt 
noch, während die erregten Volksmaſſen in den 
Straßen der Hauptftadt hin und her wogten und 
fi) aus der Nähe des königlichen Palaſtes erit 
zurückzogen, als der König um Ruhe hatte bitten 
lafjen, ergingen die - Anordnungen zur Mobil: 
machung nad allen Theilen des norddeutichen 
Bundes. Dem Vorgange Preußens folgten am 
nächſten Tage die Sounveräne der ſüddeutſchen 
Staaten, in denen nicht minder wie in Preußen 
und ganz Norddeutichland die nationale Begeiſte— 
rung alle Kreiſe des Volkes erfüllte. Nur in 
Baiern und Wirtemberg wagte es ein fleiner 
Bruchtheil der Bevöllerung, Demokraten umd 
Ultramontane, verführt durch die Irrlehren 
vaterlandslojfer Gejellen, zwar nicht offen für 
Frankreich Partei zu nehmen, wohl aber die _ 
Neutralität ihrer Heimathländer in dem bevor: 
ftehenden Kriege zu fordern. In München war 
es wejentlic) das perjünliche VBerdienft des Königs 
Ludwig 11., daß die Ultramontanen in der 
zweiten Kammer, die es noch dazu wagten, ſich 
„Patrioten” zu nennen, mit ihren Anträgen auf 
bewaffnete Neutralität in der Minderheit blieben. 


Der jugendliche, von idealen Gefinnungen bejeelte 


Monarch hatte feinem Entjchluffe, feinem Tönig- 
lichen Worte treu zu bleiben und, mit Preußen 
verbündet, für Deutſchlands Ehre einzujtehen, 
einen jo entichiedenen Ausdrud gegeben, daß aud) 


von denjenigen Abgeordneten, welche nicht der 


nationalen Richtung angehörten, alle, die ein 
Herz für die Ehre Baierns und ihres Königs 
hatten, fi) von dem ultramontanen Führer 
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Jörg * ſeinen Geſinnungsgenoſſen fosjagten | 
und den von der Negierung verlangten Kriegs: 
fredit bewilligten. 


Nach diejer Abjtimmung im 


Münchener Ständehauje am 18. Juli fonnten | 
es aud) die Männer der wirtembergijchen Bolts: 


partei nicht mehr wagen, fid) dem großen natio: 


nalen Zuge, der durch ganz Deutichland ging, 


entgegenzuftellen. 
Den ſüddeutſchen Staaten und ihren Armeen 
aber zeigte König Wilhelm, der nunmehr den 


Oberbefehl über alle deutichen Streitkräfte über: | 
nahm, feine Zuneigung und fein Vertrauen das 
durch, daß er jeinen einzigen Sohn, den Kron: 


prinzen Friedrih Wilhelm (geb. am 18. Oe— 
tober 1831) an die Spike der Armee jtellte, 
welcher die jüddeutichen Heere zugetheilt wurden, 
und dieſen damit einen SHeerführer gab, der 
nicht nur im Kriege von 1866 fein Feldherrn- 
talent glänzend bethätigt hatte, jondern der aud) 
mit glänzenden Eigenjchaften des Geiftes und 
‚ Gemüthes und mit einer imponirenden äußeren 
Erjcheinung diejenige ungefünftelte Leutjeligkeit 


und natürliche Liebenswürdigkeit verband, die ' 


ganz bejonders geeignet war, ihm die Herzen 
der ſüddeutſchen Strieger zu gewinnen. Bald 
war der Kronprinz, „unſer Fritz“, wie ihn die 
Soldaten nannten, der Liebling der von ihm 
Befehligten. 

Dank dem jeit Jahren bis in die Hleinjten 


Einzelheiten ausgearbeiteten Mobilmahungsplane, | 
ftand im wenigen Wochen die große Ddeutiche | 


Armee, 462000 Mann Infanterie, 56000 Reiter, 
1584 Geſchütze, an der frangöftichen Grenze, des 
königlichen Befehles gewärtig, der den Einmarſch 
in Feindesland jeden Augenblid verfügen konnte. 
Der herrlichſte, 
Vuter in den Vefreiungsfriegen gethan, würdige 
Geiſt erfüllte die deutichen Truppen, dieje be: 


waffneten Vertreter aller Schichten des deutichen 


Voltes. Bon glühender Begeifterung und Heißer 
Kampfesluſt bejeelt, zogen fie über den deutjchen 


. der großen Thaten, die ihre | 
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Sirom, und Die Zaufende und — arme 
langen das zum volfsthümlichen Schlachtgeſang 
gewordene Lied von der „Wacht am Rhein“, und 
fie alle waren bereit, ihr junges Leben einzu: 
jeßen, des Rheines und des VBaterlandes Hüter 
zu ſein. 





Kronprinz Friedrich Wilhelm. 


Am 19. Juli, an demfelben Tage, da der 


Reichstag des norddeutichen Bundes zuſammen— 


| 





| 


getreten war, um dem Könige die begeifterte 
Zuftimmung des Volkes in den norddentichen 
Bundesftaaten und die Bereitwilligkeit zu jedem 
Opfer, welches das Baterland fordern werde, 
auszudrücken, hatte der franzöſiſche Geſchäfts— 
träger in Berlin, le Sourd, die franzöfiiche 
Ktriegserflärung überreicht. An dem nämlichen 
Tage, dem 60. Todestage der unvergehlichen 
Königin Luiſe erneuerte König Wilhelm, 


‚ nachdem er in weihevollen Augenbliden, am 


Grabe jeiner edeln Mutter, wohl den gewaltigen 

Umſchwung, der ſich feit den Eroberungszügen 

des erjten Napoleon in Deutjchland vollzogen, 

mit danferfülltem Herzen begrüßt hatte, die 

Stiftung des eijernen Kreuzes; am 31. Juli 

ertheilte er, „im Dinblide auf die einmüthige 
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Erhebung feines Volkes”, eine Amneſtie für | quartiere eingingen. Obwohl der Krieg gegen’ 
politiihe Verbrehen und Vergehen. „Mein | Deutjchland jeit Jahren beabfichtigt war, obwohl 
Volk weiß mit mir,” heißt es in dem königlichen | der Kriegsminifter Le Boeuf erklärt hatte, voll: 
Erlafje, „daß Friedensbruch und Feindichaft | auf fertig zu jein, jo ergaben fich doch ſchon an 
wahrlich nicht auf unferer Seite war. Aber her: | den erften Tagen, welche der Mobilmachungs— 
ausgefordert, find wir entichlofjen, gleich unjeren | ordre folgten, Mängel aller Art. E3 fehlte an 
Vätern und in feiter Buverficht auf Gott den | Klarheit der Anordnungen, an den Vorbereitungen 
Kampf zu bejtehen zur Errettung des Vater: | zum Transport der Truppen, die Feſtungen 
fandes.” Nachdem der König in foldhen Worten | waren nicht im Stande, die Ausrüftungs- und 
zu feinem Volke gejprochen, ging er zur Armee, | Lagergeräthe waren nicht zur Stelle, die Ein: 
an welche er aus Mainz am 2. Auguft folgende | richtungen für die Verpflegung waren ganz un: 
Proclamation erließ: „Ganz Deutichland fteht | genügend; nad) all dem war an die von Napo- 
einmüthig in den Waffen gegen einen Nachbar: | leon beabfichtigte Ergreifung der Offenfive gar 
ftaat, der uns überrajchend und ohne Grund den | nicht zu denken; ftatt anzugreifen mußten die 
Krieg erklärt Hat. Es gilt die Vertheidigung | Franzofen, theilweiſe unter ganz ungünftigen 
des bedrohten Vaterlandes, unferer Ehre, des | Verhältnifjen, den Angriff abwarten. 
eigenen Herdes. Ich übernehme heute das Dennoch eröfineten franzöfiiche Geichüße den 
Kommando über die gefammte Armee und ziehe | Krieg. Bei Saarbrüden lieh Kaifer Napoleon, 
getroft in einen Kampf, den unjere Väter im | der fich mit feinem 14jährigen Sohne jelbft zur 
gleicher Lage einſt ruhmvoll beftanden. Mit mir | Armee begeben hatte, am 2. Auguft feine Truppen 
blickt das ganze Vaterland vertrauensvoll auf | den Angriff auf die Schwache preußiiche Truppen: 
Euch. Gott der Herr wird mit unjerer gerechten | abtheilung beginnen, die offene Stadt, welche 
Sadje fein.“ die Preußen, der Uebermacht weichend, räumen 
Das geſammte deutjche Heer im Felde war | mußten, beſchießen und vorübergehend bejegen. 
in drei Armeen formirt, von denen die erfte der | Die Pariſer, denen dieſes jehr unbedeutende 
General von Steinmet, die zweite der Prinz | Ereigniß als ein glänzender Sieg gemeldet 
Friedrih Karl, die dritte der Kronprinz wurde, jubelten voll Begeifterung über dieſen 
Friedrih Wilhelm von Preußen befehligte. | erjten Erfolg ihrer Waffen, ahnungslos, daß 
Außer diefen drei Armeen jtanden aber aud) | wenige Tage nachher eine Schredenspoft um die 
noch, theils zum Schuge der Hüften, theils in | andere eintreffen, daß von franzöfiichen Siegen 
den Feftungen, theils zum erſten Nachſchub für | in diefem Kriege überhaupt nicht die Rede fein 
die Feldarmee beftimmt, jehr beträchtliche, zum | werde. j 
Theile neu gebildete Truppenkörper unter den Schon der 4. Auguft brachte die erfte Nieder: 
Waffen, Alle diefe Truppen waren ausgezeichnet | lage der franzöfiihen Waffen. Der Kronprinz 
beffeidet und bewaffnet, ihr Transport nad) der | erfocht bei Weißenburg einen glänzenden Sieg 
Weitgrenze ging in beiwundernswerther Sicher: | über den General Douay, der ſelbſt den Tod 
heit und Schuelligkeit von Statten, endlich war | fand, während feine Truppen in die Flucht ge- 
für ihre Verpflegung in der ausgiebigſten Weiſe jchlagen wurden, und nur zwei Tage jpäter, am 
Vorſorge getroffen. 6. August, befiegte er bei Wörth das Corps des 
Ganz anders lauteten die Nachrichten, welche | Marſchalls Mac Mahon, das, obwohl in einer 
über die franzöfiiche Armee im großen Haupt: | jehr feiten Stellung, nad) heißem Kampfe völlig 
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— ward. Anm gleichen Tage erjtürmten 
die Generale von Kameke und von Goeben 
mit Truppen der II. Armee die uneinnehmbar 
icheinenden Höhen von Spicheren, welche das 
Corps des Generald Froſſard mit äußerfter 
Tapferfeit vertheidigte, um ſchließlich, wie Die 
Truppen Mac Mahons, fein Heil in der Flucht 
fuchen zu müſſen. 

Nach diefem für Frankreich jo unglücklichen 
Beginne des Krieges zog ſich das franzöſiſche 
Heer auf Meg zurüd, zunächſt gefolgt von der 
1. und II. deutichen Armee, während die III. Armee, 
auf den Straßen, auf welchen der Reſt des Mac 
Mahon’ihen Corps jeinen Rüdzug bewerf: 
jtelligt hatte, durch die Vogeſenpäſſe vorrückend, 
ebenfalls nad) der Moſel marichirte, nachdem fie 
einzelne Abtheilungen zur Eroberung und Ein: 
ſchließung der Heinen Vogejenfeftungen und ein 
größeres Corps, die badiſche Divifion unter dem 





Befehle des Generals von Werder, zur Eins 


ſchließung von Straßburg abgegeben Hatte. 
Während die Armee des Kronprinzen noch 

auf dem Marche begriffen war, hatte bei Metz 

ſchon die gewaltige Reihe großer Schlachten be: 


der franzöfiichen Armee, die Marjchall Bazaine 
befehligte, fic) nad) der Maas hin durchzuſchlagen, 
und bei Chalons mit Mac Mahon zu ver: 
einigen, vereitelten. Am 14. Auguft bei Colombey: 
Nouilly, am 16. bei VBionville und Mars la Tour, 
am 18. bei St. Privat und Gravelotte wurden 


die Franzoſen geichlagen und in das verichanzte | 


Lager vor Meb zurüdgeworfen; aber diejer neue 
große Erfolg hatte nicht errungen werden können, 
ohne daß aud) die Deutjchen bei diefen blutigen 
Kämpfen außerordentlich) große Verlufte (20,000 
Mann) erlitten. 

Durch dieje gewaltige dreitägige Schlacht war 
die Einjchließung der immer noch 150,000 Mann 


| 
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fräulichen“, er nie eroberten Feftung ermöglicht, 
deren Ausführung dem Prinzen Friedrich Karl 
mit 7 Mrmeecorp und der NRejervedivifion 
Kummer übertragen wurde. Aus den Drei 
übrigen Corps der I. und II. Armee und 2 Ga: 
vallerieDivifionen wurde eine neue Armee ge: 
bildet, welche den Namen Maas: Armee erhielt 
und, unter den Oberbefehl des SKronprinzen 
Albert von Sachſen geftellt, mit der III. Armee 
zufammen gegen Mac Mahon marſchiren jollte, 


der in dem Lager von Chalons, wo ſich jeit 
| dem 17. Auguft auch Kaifer Napoleon aufhielt, 





4 Armeecorps und die Parijer Mobilgarden zu 
einer neuen Armee formirt hatte und beabfichtigte, 
mit derjelben Paris zu deden, erft vor den Be: 
feftigungswerten der franzöfiichen Hauptftadt cine 
enticheidende Schlacht anzunehmen. 

In Paris aber war die Stimmung der Be: 
völferung durch die Kunde der wiederholten 
Niederlagen jo erregt und gegen die Regierung 
und die Perjon des Kaifers jo feindjelig ge: 
worden, daß die Kaijerin Eugenie, die dem 
Ausbruche des Krieges wie einer rettenden That 


‚ entgegengejubelt Hatte, in ihrer Eigenſchaft als 
gonnen, im welchen die Deutjchen den Verſuch 





ftarfen franzöſiſchen Nheinarmee und der 20,000 | 


Mann zählenden Garniion von Metz, der „jung: 


Negentin während der Abweſenheit des Kaijers, 
und der Präfident des von ihr ſchon am 9. Auguft 
neu gebildeten Minifteriums, Graf Palikao, 
von einem Rüdzuge der Armee Mac Mahons, 
den man einer Wreisgebung Bazaines in 
Meb gleich achten werde, den Ausbruch einer 
Revolution, das Ende des Kaiſerthums befürd)- 
teten. Daher erhielt Marichall Mac Mahon 
den gemefienen Auftrag, feine Armee in nörd— 
lichen Richtung nad) Rethel und Stenay zu führen, 
dort die Maas zu überichreiten und dann von 
Norden her zu verjuchen, die Verbindung mit 
Bazaine herzuftellen. 

Der deutſchen Armee, deren Gavallerie mit 
bewunderungswürdiger Umficht alle Bewegungen 
des Feindes ausforjchte und Mar jtellte, konnte 
die Richtung, welhe Mac Mahon genommen, 
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nicht entgehen. Kaum war die Meldung im zoſen, „bleibt mir nur übrig, Ew. Majeſtät 
großen Hauptquartiere angelangt, als auch fofort | meinen Degen zu übergeben.“ 

in der Nacht vom 25. zum 26. Auguſt der | Es war ein großer, überwältigender Augen: 
Kriegsrath zufammentrat und, auf deſſen Antrag, | blid, als der König dieſe Botſchaft empfing. 
der König befahl, durd; einen jdjleunigen Rechts: Umgeben von feinen eneralen, den Prinzen 
abmarſch die Abfichten der Feinde zu vereiteln | feines Hauſes und vieler auderen deutſchen 
und Mac Mahon an der Maas zuvorzulommen.  Fürftenhäufer, gab er dem Danfe gegen Gott 
Schon am 27. ftieß bei Buzancy der Vortrab | und der Freude über die Erfolge der deutichen 
der Maas: Armee mit Truppen Mac Mahons | Waffen ergreifenden Ausdrud. Den Kaiſer der 
zufammen, der, gegen feine beſſere Einficht, den | Franzoſen aber lieh er erjuchen, einen Offizier 
erneuten Befehlen aus Paris Folge leijtend, den | zu bevollmächtigen, um mit dem General Moltke 
Mari auf Stenay fortjegte. Aber bereit? am | die Capitulation der Armee von Sedan zu ver: 
29. Auguft mußte er erfennen, daß ihm über: | einbaren. 

legene Streitkräfte gegenüberftänden und feinen Dieje Eapitulation wurde am 2. September 
weiteren Vormarſch hinderten. Es blieb ihm | abgejchloffen, auf franzöfiicher Seite, da der 
daher feine andere Wahl, als entweder feine | Marjchall Mac Mahon in der Schlacht jchwer 
Armee auf belgijches Gebiet überzuführen und | verwundet worden war, von dem General 
dort entwaffnen zu laſſen, oder hinter der Maas, | Wimpffen, der, erſt am Tage vorher aus Afrifa 
geftügt auf die Zeitung Sedan, den Entjcheidungs: | angetommen, während der Schladht als ältefter 
kampf zu Tiefern. Sein Entſchluß mußte bei |; General den Befehl über die bereits geſchlagene 
diejer Sachlage dahin ausfallen, eine Schlacht | Armee übernommen hatte. Die apitulation 
zu wagen, jo gering aud) die Ausfichten des | jehte die Striegsgefangenjchaft der ganzen Armee 
Sirges waren. Schon am 30. Auguft wurde | von Sedan feft, wodurd; 84000 Mann mit 
der linke Flügel feines Heeres bei Beaumont | 550 Geſchützen, 10000 Pferden und einem jehr 
von der Maas: Armee vollftändig gejchlagen, am | 





‚ reichen Armeemateriale in. die Hände der Sieger 
Morgen des 1. September aber war die ganze | fielen; über 20000 Mann waren jchon während 
franzöfiiche Armee auf Sedan zurüdgedrängt | der Schlacht in Gefangenſchaft gerathen, eben jo 
und von allen Seiten von den Deutichen einge: .| viele todt oder verwundet. 

ſchloſſen. Und Hier entipann fih nun ein an | Gleichzeitig mit der Enticheidungsichlacdht von 
bfutigen Epifoden auf allen Theilen des Schlacht: | Sedan wütheten auch vor Meb blutige Kämpfe. 
feldes reicher Kampf, bis dem für die franzöftiche | Marſchall Bazaine machte am 31, Auguft und 
Armee ja doc) erfolglofen Blutvergichen des Na): | am 1. September den Verſuch, den eifernen 
mittags um 4 Uhr Kaifer Napoleon, der troß Wing, den die Armee des Prinzen Friedrich 
allem Zureden jeiner Generale bei der Armee Karl um Meb gelegt hatte, zu durchbrechen und 
geblieben war, dadurch ein Ende machte, daf er | die Verbindung mit Mac Mahon berzuitellen. 
die weiße Fahne auf den Wällen von Sedan auf: Aber bei Noifieville wurden jeine Truppen von 
äuziehen befahl. Gleichzeitig ging General Reille | den Deutjchen, unter denen ſich bejonders aud) 
als Parlamentär an den König Wilhelm ab, | die Landwehr durch umerjchütterliche Ausdauer 
um ihm einen Brief Napoleons zu überbringen. | rühmlich hervorthat, mit erheblichen Verluſten 
„Da id) den Tod in der Mitte meiner Truppen | wieder in die Feitung zurüdgeworfen. 

nicht finden konnte,“ jchrieb der Kaiſer der Frau— | Nach dem Abſchluſſe der Capitulation von 
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Sedan hatte König Wilhelm eine Zuſammen— 
funft mit dem tiefgebeugten Kaiſer Napoleon 
in dem Schlößchen Bellevue bei Frénois gehabt, 
jelbft tief ergriffen von dem Gegenſatze dieſer 


Vegegnung mit dem Bejuche, den er im Jahre 


1868 bei Gelegenheit der Weltausftellung in 
Paris gemacht hatte, wo er den Kaiſer, der jet 
als Befiegter und Gefangener vor ihm ftand, auf 
dem Höhepunkte von Glück und Macht gejehen. 
Der König wies ihm Wilhelmshöhe bei Kaſſel 
als Aufenthalt an; da, wo jein Oheim Jeröme 
60 Jahre früher feine glänzenden und leicht⸗ 
fertigen Feſte gefeiert hatte; in demſelben alten 
Fürſtenſchloſſe, das zur Zeit der Fremdherrſchaft 
franzöfiicher Uebermuth in „Napoleonshöhe” um: 
getauft hatte, jollte mun der dritte Napoleon 
als Gefangener . des Königs von Preußen den 
weiteren Verlauf des Krieges abwarten. 

Denn der Krieg war mit der Schlacht von 
Sedan keineswegs zu Ende, wie viele Taujende 
von Deutſchen gehofft hatten, als der Jubel 
über diefen unerhörten Sieg durd die beflaggten 


und beleuchteten Strafen der deutjchen Städte 


braufte. Kaiſer Napoleon hatte es abgelehnt, 
in Verhandlungen über einen Friedensichluß 
einzutreten, vielmehr den König und den Grafen 
Bismarck an die Kaiſerin-Regentin in Paris 
und deren Minifterimm vertiefen. Die Regent: 
ichaft der Kaiſerin Eugenie und das Miniſterium 
Palikao aber überdauerten die Nachricht von 
dem Unglüde von Sedan nur um einen Tag. 
Schon am 4. September wurde im gejebgeben: 
den Körper die Abjegung des Kaiſers und feiner 
Dynastie beſchloſſen und die Republik proflamirt; 
die Kaiſerin entfloh nach England; eine aus den 
Abgeordneten der Stadt Paris gebildete Regie: 
rung der mationalen Vertheidigung, an deren 
Spite der Advokat Jules Favre ftand, trat 
an die Stelle der kaiferlichen Regierung.‘ Dieje 


neue Regierung war bereit, mit Deutichland über | 


den Abichluß eines Friedens zu verhandeln, aber 








nur auf Grundlagen, auf welde König Wil: 
helm und die deutjche Nation unmöglich ein: 
gehen konnten. Niemals, erklärte Herr Favre 
in einem Nundichreiben an die Gejandten Frank— 
reis bei allen europäischen Mächten, niemals 
werde Frankreich auch mur einen Fuß breit jeines 
Bodens oder einen Stein feiner Feitungen ab: 
treten. Gerade die Abtretung bisher franzöfiichen 
Gebietes aber verlangten laut und entſchieden 
die Stimmen, welche als Organe der öffentlichen 
Meinung Dentichlands in das große Haupt: 
quartier des Königs Wilhelm herüberjchallten. 
Das deutjche Volt wollte, daß das Blut feiner 
Söhne nicht umſonſt geflofien jei, daß nun end- 
(ih, nad) einer Neihe beijpiellojer Siege, das 
alte Unrecht gefühnt, daß die von Frankreich in 
den Zeiten deuticher Uneinigkeit und Schwäche 
vom Körper des deutichen Reiches abgerifjenen 
Provinzen Elſaß und Lothringen wieder mit 
Dentichland vereinigt werden jollten. Dieſem 
Berlangen der öffentlichen Meinung ſchloß ſich 
auch Graf Bismard mit größter Entjchieden- 
heit an, indem er Strafburg und Meb, in fran: 
zöſiſchem Beſitze Ausfallspforten gegen Deutſch— 
land, für Deutſchland zurückforderte, welches 
diefe Feſtungen zu jeiner Vertheidigung bedürfe 
und von dem feine Störung des europäiſchen 
Friedens zu gewärtigen fei. An diefer Forde- 
rung hielt der Bundeskanzler auch feit, als 
Jules Favre bei ihm im Ferrieres erichien, 
wo fich, während die Truppen von allen Seiten 
her auf Paris gezogen waren und jchon jeit 
Mitte September die Einjchliefung der franzö— 
ſiſchen Hauptſtadt vollzogen hatten, am 19. und 
20. September das Hauptquartier des Königs 
befand. Da der Abgefandte der Franzöfiichen 
Regierung eben fo entſchieden dieſe Forderung 
zurüchvies, während gleichzeitig befannt wurde, 
daß der alte Thiers eine Rundreiſe an alle 
europätichen Höfe unternehme, um deren Hilfe 
anzurufen, blieb den Deutſchen nichts übrig, als 





Am 23. September capitulirte Tonl, am | neue Armeen aufgeftellt und ausgerüjtet, die 
freilich weder an Zahl noch an Ausbildung mit 


28. Straßburg, deſſen 17000 Mann ftarke Be— 
ſatzung in Kriegsgefangenſchaft gerieth; die frei- 
gewordenen Truppen des Generals von Werder, 
die badijche Divifion, mit preußifchen Regimen— 
tern zum XIV, Armeecorps verbunden, rückten 
durch die Bogejen nad) Burgund und der Frei: 
grafichaft vor, während General von Tresdow 
die Belagerung der Feitung Belfort begann und 
die Heinen feſten Plätze Schletiftadt und Neu: 
Breifah im Laufe des October und November 
durch General von Schmeling zur Uebergabe 
gezwungen wurden, 

Am 27. Drtober hatte auch Marſchall 
Bazaine fich, vollftändig abgejperrt und aller 
Lebensmittel für fein großes Heer bermibt, ent: 
ſchließen müſſen, die Feſtung Metz zu übergeben, 
mit der ganzen Rheinarmee in Kriegsgefangen— 
ſchaft zu gehen und das coloſſale Armeematerial, 
welches ſich in der Feſtung befand, an den 
Prinzen Friedrich Karl auszuliefern. 

Nicht mur die Uebergabe diefer bedeutenden 


jondern auch die Möglichkeit, die Truppen des 
Prinzen Friedrich Karl, die vor Metz ſowohl 
durch tapfere Zurücdweilung der Ausfälle der 


Belagerten fic) rühmlichſt ausgezeichnet, als aud) | 
in Erduldung der mit der Belagerung, bei fort: | 


dauernder Ungunft der Witterung, verbundenen 
Strapazen faſt Uebermenjchliches geleiftet hatten, 
nunmehr auf anderen Theilen des Kriegsſchau— 
plabes verwenden zu fünnen, fiel jehr in das 
Gewicht. 

Denn feit dem Monate September, jeit neben 
der Negierung, die in dem belagerten Paris 
verweilte, noch eine zweite Negierung in Tours 





den deutſchen Heeren wetteifern konnten, aber 
dennoch, in Verbindung mit den zahlreichen 
Breifchaaren, die fi in allen Theilen Frank— 
reichs bildeten, der deutjchen Armee bei Durch— 
führung der Riejenaufgabe, die Stadt Paris zu 
belagern, erhebliche Schwierigkeiten bereiteten. 
Mit den zahlreichen Ausfällen, durch welche die 
Bejagung von Paris den Verſuch mad)te, Die 
langgeftredten Linien der Belagerungsarmee zu 
durchbrechen, die aber alle Fräftig zurückgewieſen 
wurden, jtand das Streben der franzöftichen 
Loire:-Armee im Zuſammenhang, den Belagerungs: 
truppen von Orleans aus in den Nüden zu 
fallen, das durd) den Sieg des baierischen Generals 
von der Tann bei Artenay am 9. October, an 
welchen fich die Eroberung der Stadt Orleans 


anſchloß, vereitelt wurde. Aber bald ſtand von 


1} 
| 


1 





j 


der Tann eine neue Loire:Armee unter den 
Befehlen des jehr fähigen Generals Aurelle 


| de Baladine gegenüber, während gleichzeitig 
Feſtung war ein Ereigniß von großer Tragweite, | 


bei Lille eine Nordarmee unter den Generalen 
Bourbafi und Faidherbe, bei MAlengon eine 
Weſtarmee unter General Keratry gebildet wurde. 

Gerade im richtigen Augenblide, als von 
der Tann und der Großherzog von Medlen: 
burg: Schwerin nach jehr ernjten Kämpfen mit 
der Loire-Armee, die ihnen an Zahl bedeutend 
überlegen war, fid) genöthigt jahen, am 8. No: 


vember Orleans zu räumen und nad einem 
unglücklichen Gefechte bei Coulmiers am 9. bis 


Toury zurüdzugehen, kam der Bring Friedrich 
Karl mit 3 Armeecorps in Eilmärjchen gegen 
die Zoire herangezogen. Schon am 28. November 
konnte er einen Verſuch Aurelles de Pala— 


eingejept worden war, als deren Seele fid) bald | dine, im der Richtung von Fontaineblean einen 


| 


der hochbegabte und von glühender Vaterlands: | Vorſtoß gegen Paris zu machen, in einer blutigen 


Die Bänpfe im Karben und Gübofen Brantreihe. 


Schlacht bei Beaune Rolande zurüdweijen, 
am 3. December den General Chanzy bei 


Loigny und Bazoches jchlagen, und am 5. December 


wehten wieder die deutichen Fahnen in dem zum | 
zweiten Male erjtürmten Orleans. Nach einer | 
wohlverbienten Ruhepauje hatten fi) im Januar | 
1871 die Armeecorps des Bringen Friedrih 


Karl von neuem mit General Chanzy zu 
mejjen, den fie in einer Neihe blutiger Kämpfe 
vom 6. bis 12. Januar über Le Mans bis 
Laval und Alengon zurüdwarfen, wo, nachdem 
er jehr große Verluſte erlitten, jeine Armee ſich 
ſchließlich vollſtändig auflöfte. 

Inzwiſchen hatte im Norden General von 
Manteuffel den General Faidherbe am 
27. November bei Amiens geſchlagen, am 29. 
die Eitadelle von Amiens erobert, am 6. Decem: 
ber Rouen, am 9. Dieppe bejegt und am 23. 
December den mit neuen Streitkräften wieder 
gegen Amiens heranziehenden Faidherbe zum 
zweiten Male bejiegt und in den Schub der 
Feſtungen an der belgischen Grenze zurückge— 
trieben, auf deren Belagerung die Deutjchen 
aus Mangel an ſchweren Geſchützen verzichten 
mußten. Als aber der unermüdliche Faidherbe 
im Ianuar ſich wieder jo weit erholt hatte, um 
einen neuen Borjtoß gegen Paris wagen zu 
fünnen, wurde er von General von Goeben, 
der an Manteuffels Stelle hier den Ober: 
befehl übernommen hatte, am 19. Januar bei 
St. Duentin in einer blutigen Schlacht geichlagen, 
jein Heer in voller Auflöjung nach Norden und 
Oſten zeriprengt. 

In den legten Tagen des Januar fiel auch 
auf den anderen Theilen des Kriegsichauplapes 
die Enticheidung. Im Südoften war General 
von Werder bis über Dijon vorgedrungen, 
hatte am 26. und 27. November bei. Pasques 
die von Garibaldi befehligten Freiſchaaren, am 
18. December bei Nuits den General Eremer, 
der von Lyon heranzog, geichlagen, war aber 

von Weed, Die Deutfchen feit der Relormation. 
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— genöthigt — vor ——* ——— 
Truppenmaſſen, die General Bourbaki aus dem 
Süden herbeiführte, nach Veſoul zurückzugehen, 
um von da aus den Entſatz von Belfort, den 
Bourbaki anſtrebte, zu verhindern. Durch 
einen Flankenangriff bei Villersexel am 9. Januar 
1871, eines der butigſten Gefechte des ganzen 
Krieges, gelang es Werder, rechtzeitig eine feſte 
Stellung an der Liſaine einzunehmen und, die 
belagerte Feſtung Belfort im Rücken, drei Tage 
lang am 15., 16. und 17. Januar gegen die 
Angriffe Bourbakis zu vertheidigen, eine bei 
der furchtbaren Kälte, die in jenen Tagen 
herrſchte, doppelt bewundernswerthe Leiſtung, 
welche König Wilhelm ſelbſt als „eine der 


glänzendſten Waffenthaten aller Zeiten“ bezeich— 


— —— — — — —— — — — — — — — — —— —— — — 


net hat. 

Dem von der Liſaine zurückgeſchlagenen 
Bourbaki, den, nach einem ſeinen Truppen 
unumgänglich nöthigen Ruhetage, Werder ſeit 
dem 19. Januar verfolgte, warf ſich, während 
einige preußiſche Brigaden Garibaldi wieder 
aus Dijon vertrieben, das dieſer nach Werders 
Abzug beſetzt hatte, General Manteuffel ent— 
gegen, ſo daß er ſich genöthigt ſah, ſtatt, wie er 
gehofft, Werder noch einmal angreifen zu 
können, feinen Rückzug nad dem Süden zu be— 
ſchleunigen. Nachdem Bourbafi, in der Ber: 
zweiflung über jeine Mißerfolge, einen Selbft: 
mordverjud) gemacht, ſich dabei aber nur jchwer 
verwundet hatte, übernahm General Elindant 
das Commando, aber nur um, nach wenigen 
Tagen von den Truppen Manteuffels voll- 
jtändig umftellt, nachdem er am 29. Januar bei 
Sombacourt und Choffois bedeutende Verluſte 
erlitten hatte, am 1. Februar den Reſt jeiner 
Armee über die Schweizer Grenze zu führen, 
wo fie entwaffnet wurde, 

Als dies geſchah, war jeit drei Tagen auch 
die apitulation von Paris vollzogen, nachdem 
am 27. December das Bombardement begonnen 
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hatte und mit Aufwendung aller Kraft und aller 
Hilfsmittel, über welche die Artillerie ge: 
bietet, von da an fait unausgejeßt fortgeführt 
worden war. 

Am 23. Januar fam Jules Favre zum 
zweiten Male im deutichen Hauptquartiere an, 
das fich jchon ſeit Ende September in Berjailles 
befand, um über die Capitulation zu unter 
handeln. Nad) drei Tagen waren die Verhand- 
(ungen jo weit gediehen, daß am 26. Nachts 
12 Uhr das Feuer aus den Batterien der Forts 
und der Belagerer eingeftellt werden fonnte. 
Am 28. Januar wurde die Gapitulation unter: 
zeichnet und gleichzeitig ein Waffenftillftand ab: 
geichloffen, während deſſen die Wahlen zu einer 
in Bordeaur zufammentretenden Nationalver: 
jammlung ftattfinden jollten. An diefe Berhand: 
lungen jchloffen ſich ſofort diejenigen über den 
Friedensſchluß an, und am 26. Februar wurden 
in Verjailles die Friedenspräliminarien unter: 
zeichnet. 

Hierdurd) trat Frankreich den Elſaß mit 
Ausnahme von Belfort, jowie Lothringen an 
Deutjchland ab und zahlte 5 Milliarden Franken 
als Entichädigung für die Kriegskoſten. Die 
Beitabjchnitte, in denen die einzelnen Raten diejer 
Summe zu zahlen waren und denen entjprechend 
die Räumung des franzöfiichen Gebietes von 
den deutichen Truppen erfolgen jollte, wurden 
fejtgejtellt, Bejtimmungen über die Rückkehr der 
Kriegsgefangenen u. a, getroffen. Alle Einzel: 
heiten jollten in weiteren Verhandlungen geregelt 
werden, die jofort in Brüfjel beginnen jollten. 

In Rückſicht auf die in Paris herrichende 
Aufregung, welcher die Regierung, an deren 
Spige Jules Favre jtand, längft nicht mehr 
gewachſen war, verzichteten die Sieger, Paris 
auf längere Zeit zu bejeßen, doc) beftand bie 
deutjche Heeresleitung, trog allen Einwendungen 
der franzöftichen Unterhändfer, darauf, daf wenig: 
jtens ein Theil der deutjhen Truppen in die 


Eapitulation von Paris. — Der Frankfurter Friede. 


Hauptjtadt Frankreichs jeinen feierlichen Einzug 
hielt. 

Die Brüffeler Friedensunterhandlungen zogen 
fi) bis in den Mai 1871 hin und wurden 


' dann in Frankfurt am Main von neuem auf— 


genommen, wo am 10. Mai die Unterzeichnung 
des endgiltigen Friedensvertrages erfolgte. 
Schon die Berjailler Friedespräliminarien 


‚ hatte Wilhelm I. nit nur al3 König von 
Preußen, als Schirmherr des norddeutichen 


| 


| 


Bundes, als Oberbefehlshaber aller deutichen 
Armeen, jondern als Deutſcher Kaijer unter: 
zeichnet. Die Hoffnung war erfüllt, welche die 
Adreſſe, die der norddeutiche Reichstag beim 
Nusbruche des Krieges an den König gerichtet, 
ausgejprochen Hatte: „daß das deutiche Volk auf 
der Wahljtatt den Boden der Einigung finden 
werde”, " 

Schon im Monate September hatte Baiern 
den Wunſch ausgejprochen, das Verhältniß zum 
norddeutichen Bunde durch einen Vertrag zu regeln, 
bei den deshalb durch den Staatsminister Delbrüd 
in München geführten Verhandlungen aber ein 
jo weit reichendes Maß von Selbitjtändigfeit 
beanſprucht, daß Delbrüd am 28. September 
unverrichteter Dinge aus München abreifte, Inner: 
halb des Rahmens eines Bundesstaates konnten 
Baiern unniöglich die geforderten Zugeftändnifje 
gemacht werben; aber Graf Bismard war weit 
entfernt, auf die Entſchließungen des verbündeten 
Staates, dejjen Söhne Schulter an Schulter mit 
den Preußen fümpften, irgend einen Drud aus: 
zuüben. Er fonnte die weitere Gejtaltung des 
BVerhältnifjes zu Baiern ruhig der Zeit überlafjen. 
Denn die Verhandlungen über die Neugejtaltung 
Deutichlands blieben im Fluſſe. Im October 
begannen in Berjailles die Berathungen mit den 
Vertretern von Wirtemberg, Baden und Hefien 
über den Eintritt diejer drei Yänder in den nord- 
deutjhen Bund, wodurd auch Baiern veranlaft 
wurde, jeinerjeit3 Bevollmächtigte nach Verjailles 





abzuordnen. Der Erfolg dieſer Verhandlungen ı 


war der Abichluß von Verträgen mit jedem ein: 
zelnen der jüddeutichen Staaten, durd) weiche die 
Bedingungen ihres Anſchluſſes an den norddeutichen 
Bund geregelt wurden, der ſich dadurd) zum deut: 
jchen Bundesftaate erweiterte. Nur jehr unbedeu— 


Verhandlungen über die Begründung des nenen deutſchen Reiches. 
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Nation gebildet, doc) mit dem Denken und Fühlen 
des ganzen deutſchen Volkes jo jehr verwachjen, 
dag Millionen von Deutſchen fid) die wiederher: 
gejtellte Einheit der Nation ohne Erneuerung, 


der Kaiſerwürde nicht vorstellen konnten. 


tend waren die Bedingungen, welche Baden und 


Helfen an ihren Beitritt zu dem neuen Bunde 
geknüpft hatten, jchon viel größer die Zahl der 


Sonderrechte, die Wirtemberg beanjpruchte, wäh: | 
rend die Zugeftändnifje, die Baiern auch jetzt noch 


verlangte, wenn gleich bedeutend herabgeftimmt 
gegenüber den im September geftellten Forderungen, 


jo umfaſſend und von jolder Tragweite waren, | 


daß man fich wohl fragen durfte, ob ihre Gench- 
migung mit dem Weſen eines Bundesjtaates 
. überhaupt noch vereinbar ſei. Indeß, König 


Wilhelm und Graf Bismard waren wohl der | 
Meinung, daß der Beitritt Baierns immerhin ein 


Opfer werth ſei und daß jene baieriichen Sonder: 
rechte, die etwa im Laufe der Zeit die gefunde Ent- 
widelung des neuen Bundes ftören möchten, 
nicht auf die Dauer würden aufrecht erhalten 
- werden können und wollen. In diefer Auffafjung 


durften fie ohne Zweifel beftärft werden durch 


einen bedeutjamen Entſchluß der deutichen Fürs 


jten, zu welchem König Ludwig II. von Baiern | 


die Anregung gegeben hatte. 
Am 3. Dezember 1870 übergab der Oheim 


des Königs von Baiern, Prinz Luitpold, dem 


Könige Wilhelm ein Schreiben, durch welches 
König Ludwig, im Einvernehmen mit ſämmtlichen 
Fürften des deutjchen Bundes und den drei freien 
Städten, den König von Preußen einlud, die 
Würde eines Deutihen Kaijers anzunehmen. 
Dadurch war unzweifelhaft einem tief gefühlten 
Wunſche der ganzen Nation der entjprechende 
Ausdrud verliehen. Die Idee des deutjchen 
Kaiſerthumes war, obgleich jo viele Jahrhunderte 
vergangen waren, jeit es in Kraft und Herrlich 
feit die wiürdige und mächtige Vertretung der 


Der Einladung des mächtigjten unter den 
deutichen Fürften folgte auf dem Fuße die Bitte 
einer Abordnung des norddeutichen Neichstages, 
die am 18, December in Verjailles erſchien, daß 
der König fi dem an ihn ergangenen Rufe nicht 
entziehen möge. Denn der Reichstag hatte ſchon 
am 9, December die Verträge mit den ſüddeut— 
ſchen Staaten angenommen, mit dem durch den 
patriotischen Schritt des Königs von Baiern begrün: 
deten Zuſatze, welchen Staatsminifter Delbrüd 
nachträglich vorlegte, daß an den entiprechenden 
Stellen der Verfaſſung ſtatt Deuticher Bund: 
Deutiches Neich, jtatt Bundespräfident: Deut: 
ſcher Kaiſer zu jeen jei. 

Auch die jüddeutihen Landtage vereinigten 
bald durch ihre Zuſtimmung zu den Verträgen 
von Berfailles ihre Wünſche für Wiederaufrich— 
tung des Reiches und der Kaijerwürde mit denen 


des norddeutichen Reichstages. 


Sp waren denn die VBorausfegungen erfüllt, 
deren Mangel König Friedrid Wilhelm IV. 
im Jahre 1849 zur Ablehnung der Kaiſerkrone 
veranlaßt hatte. Auf dem Schlachtfelde, in fieg- 
reihen Kämpfen, wie die Geſchichte nicht ihres 
Gleichen fennt, war dieje Krone erworben, das 
freie Einverjtändniß der gefrönten Häupter bot 
fie dem Könige an. Aber auch der Tropfen demo: 
fratifchen Deles, von dem der Dichter Uhland 


einſt gejagt, daß fein Haupt über Deutfchland 


feuchten werde, ohne mit dieſem gejalbt zu fein, 
fehlte nicht. Oder hatte nicht die Vertretung des 
Volkes aud) ihrerjeits den König Wilhelm gebeten, 
die ihm von den Fürjten angebotene Krone anzu— 
nehmen? Oder waren die Hunderttaufende, welche 
jet im Felde ftanden, welche die Kaiſerkrone mit 
erkämpft hatten und nun in lautem Jubel ihrem 
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kaiſerlichen Heerführer zujauchzten, war das „Volk 
in Waffen“ nicht der berufenfte Dolmetjcher der 
Gefinnung des deutichen Volkes? 

Es war ein gewaltiger Augenblick von welt: 
gefchichtlicher Bedeutung, als am 18, Januar 1871, 
gerade 170 Jahre, nachdem der erfte König in 
Preußen fich zu Königsberg die Krone auf das 
Haupt geſetzt, fein jechster Nachfolger, König 
Wilhelm in dem ftolzen Königsichloffe zu Ver: 
jailles feierlich die Wiederherftellung des deut: 
ſchen Neiches, die Annahme der Kaijerwürde 
proclamirte. Umgeben von allen im großen 
Hanptquartiere amvejenden deutichen Fürften und 
Prinzen, umgeben von feinen fiegreichen Generalen, 
von feinen ruhmvollen Staatsmännern, erklärte 
Seine Majejtät, daß er die Kaiferwürde annehme 
‚in der Hoffnung, daß dem deutichen Volke 
vergönnt fein wird, den Lohn jeiner heißen und 
opfermüthigen Kämpfe in dauerndem Frieden und 
innerhalb der Grenzen zu genießen, welche dem 
Baterlande die jeit Jahrhunderten entbehrte Siche: 
rung gegen erneute Angriffe Frankreichs gewähren. 
Uns aber und Unſern Nachfolgern an der Kaiſer— 
frone” — ſchloß der Kaiſer feine tief ergreifende 
Anrede — „wolle Gott verleihen, allzeit Mehrer 
bes deutſchen Reiches zu fein, nicht an friegeri: 
Ichen Eroberungen, fondern an den Gütern und 
Gaben des Friedens auf dem Gebiete nationaler 
Wohlfahrt, Freiheit uud Gefittung”, 

Nachdem der Kaiſer geendet, trat aus der 
Mitte der verjammelten Fürften des Kaiſers 
Eidam, Großherzog Friedrich von Baden hervor, 
um dem neuen Oberhaupte des Reiches die erite 
freudige Huldigung darzubringen in dem Rufe: 
Hoc lebe Kaiſer Wilhelm! Und wie in 


König Wilhelm von Preußen — Deutſcher Kaijer. 


diejen Auf die in Verjailles Verjammelten be— 
geiftert einftimmten, jo ging ein heller und hoher 
Klang wahrhafter, aus tiefiter Seele aller Deut: 
ſchen fommenden Begeifterung durch alle deutichen 
Gaue und fand lauten Widerhall überall auf 
dem Erdenrunde, bis in die fernften Länder, wo 
Deutſche wohnen. Das ganze große, hochbeglückte, 
nad) langer Trennung wieder geeinigte, nad) 
langer Schwäche wieder ſtark und mächtig gewor— 
dene deutjche Volk jtimmte ein in den Ruf: 
Gott jegne das deutſche Reich! Gott jegne 
Kaijer Wilhelm! Es war ein Triumphzug 
jonder Gleichen, als der Kaifer an der Spike 
feiner fiegreichen Heere in das Vaterland zurüd: 
fehrte, in jeine Hauptjtadt einzog, als überall die 
ruhmgefrönten Strieger von den danfbaren Bür- 
gern begeiftert empfangen wurden. Aber nicht nur 
Deutichland, die ganze Menſchheit hatte Grumd, 
fich der Erfolge der deutichen Waffen zu freuen. 

Denn als Kaiſer Wilhelm der Siegreide zum 
eriten Male am 21. März 1871 zu dem deutichen 
Reichstage jprad), da pries er freilich, voll tief: 
innigen Dankes gegen Gottes gnädige Führung 
und voll warmer Anerfennung der Leiftungen der 
Armee und ihrer Führer, die großen gewaltigen 
Erfolge des ruhmreichen Neichöfrieges, aber nur 
um daran den Wunſch zu Fnüpfen, daß dieſem 
ein nicht minder glorreicher Reichsfriede folgen, 
daß die Aufgabe des deutichen Volkes fortan 
darin bejchloffen jein möge, „ih in dem Wett: 
fampfe um die Güter des Friedens als Sieger 
zu, erweijen“, 

Dieje faiferlichen Worte, jeither in ernfter Zeit 
bewährt, bieten die ficherfte Bürgſchaft für eine 
glüdtiche Zukunft des neuen deutſchen Reiches. 
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